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Aſpaſia. 


* 


Ein Künftler- und Liebesroman aus Alt-Bellas. 


* 


Vorwort. 


Nenn dieſer Roman, einem vielcitierten kritiſchen 
Mahnworte unſerer Seit entſprechend, ein Volk — das alt⸗ 
helleniſche — „bei feiner Arbeit aufſucht“, die weltgefchicht- 
liche Arbeit des Hellenenvolks aber eine Künftler-, eine 
Dichter⸗ und Denkerarbeit war, wird dieſer Art von Arbeit 
und ihrer Schilderung nicht etwas Gedankenhaftes, Lehr⸗ 
haftes anzukleben ſcheinen? Wird ſie an friſchem Reize 
des Eindrucks nicht zurückſtehen hinter den Bildern, welche 
aus dem Borne eines naiven, urwüchſigen, in der Thatkraft 
aufgehenden, poetiſch vielleicht noch gar nicht ausgenützten 
Lebens geſchöpft find? Und mußte ein ſolcher Verſuch, fo 
gut wie auf den Reiz des Naiven, Vaturwüchſigen, nicht 
andererſeits auch wieder verzichten auf den Reiz des in 
modernem Sinne Geiſtreichen, des realiſtiſch⸗PDikanten, auf 
die bunten, grellen Lichter der heutigen Dichtung? Durfte 
helleniſches Leben anders dargeſtellt werden als mit helleni⸗ 
ſcher Einfachheit P? und durfte der Darſteller nach anderem 
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trachten, als nach einem Hauche helleniſchen Geiſtes, helle⸗ 
niſcher Anmut? — 


Iſt es nicht überhaupt bedenklich, untergegangenes Leben 
zu ſchildern? Detailmalerei des modernen Lebens wird 
als anziehender Realismus der Darſtellung geprieſen; die 
des antiken wird auf viele den anfröſtelnden Eindruck der 
Gelehrſamkeit machen. In der That, wer dieſes Werk nur 
flüchtig durchblättert, merkend, daß die einzelnen Ab⸗ 
ſchnitte Ausblicke auf verſchiedene Seiten helleniſchen Lebens 
eröffnen, der wird raſch zur Hand fein mit dem Urteil, er 
wird ein loſes Skizzenbuch vor ſich zu haben glauben, im 
beſten Falle einen „kulturhiſtoriſchen“ Roman, was nach 
der Anſchauung der meiſten beiläufig ſo viel beſagt als 
kein Roman. — 

Und doch — wenn der Roman als künſtleriſches Werk 
von der Biographie, der Geſchichte, der bloßen Erzählung 
durch innere und äußere Gliederung ſich unterſcheidet, wenn 
er nicht bloß der Ausdruck eines ſinnvoll in ſich ab⸗ 
geſchloſſenen Lebens und Schickſals iſt, ſondern auch eines 
Konfliktes in folgerechter Entwickelung und Cöſung, ſo iſt 
das, was ich hier erzähle, ein Roman. Denn nicht bloß 
lebt in beſtimmter Geſtaltung darin die ſchöne, geiſtverklärte 
Sinnlichkeit ſich aus, in ihrer Entfaltung, ihrer Blüte, ihrem 
Niedergang; der Widerſtreit zwiſchen dem äſthetiſchen 
Lebensideal und dem ſittlichen entſpinnt und entſcheidet 
ſich in einem Einzelgeſchick und in einem Oölkergeſchick zu- 
gleich. Immer hat dieſer Parallelismus von Einzel⸗ und 
Völkergeſchick, von individuellem und allgemeinem Leben 
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mir als das Hunſtgeheimnis der epifchen Dichtung, als ihr 
oberſtes Prinzip, als ihr eigenſtes Schema vorgeſchwebt. 
Nicht ſo jedoch, daß das Detail des erzählten Einzellebens 
und das des allgemeinen eben nur nebeneinander herlaufen, 
eines gleichſam die Epiſode des andern, ſondern daß beide 
ſo viel als möglich an einem und demſelben Detail ſich 
abſpinnen, daß ſie, ſo viel als möglich, einem organiſchen 
Gebilde gleich, lebendig ineinander verwoben und ver⸗ 
ſchlungen ſind. — 

Nur mäßig durfte, um den reinen, gefälligen Eindruck 
des Bildes nicht zu ſtören, der Konflikt angedeutet fein: 
nur ſachten Schrittes durfte er fortſchreiten, und ſo ſcheint 
vielleicht an dünnem Faden die Handlung ſich hinzuziehen. 
Aber was an Geſprächen und Schilderungen als Ab⸗ 
ſchweifung erſcheint, das alles ohne Ausnahme rückt 
zuletzt in fein rechtes, volles Licht, zeigt ſich in feiner Not— 
wendigkeit, in ſeinem Bezuge zum Ganzen, zur Idee. 

Aber nicht zu einer Idee in abſtraktem Sinne des 
Wortes. Laß dich nicht zu dem Gedanken verleiten, ge⸗ 
neigter Ceſer, irgend einer „Tendenz“ zu Liebe ſei der Ver⸗ 
lauf dieſer Geſchichte gedreht, gewendet, gemodelt worden. 
Was ich erzähle, iſt die ungefälſchte, parteiloſe Wahrheit. 
Ich ſchildere die Menſchennatur und den Weltlauf. Ich 
gebe das Thun und Treiben, das Ringen und Streben der 
Menſchen wieder, und die Worte, mit welchen ſie es ver⸗ 
teidigen. Ich habe keine Tendenz im Auge als die des 
Lebens, keine Moral, als die der Notwendigkeit, keine Logik, 
als die der Thatſachen, welche aus Stoß und Gegenſtoß 
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beſteht, ſo beſtändig und ſo gleichmäßig wie das Hin⸗ und 
Widerwogen eines Fichtenwipfels im Winde. Die Weiſen 
behaupten wohl mit Recht, daß die Idee niemals rein auf⸗ 
gehe in der Wirklichkeit. Der Tendenzpoet verfolgt ſie bis 
zu einem Höhepunkt ihrer Entwickelung, hält ſie da auf einem 
Punkte, den ſie doch eigentlich nur im Fluge berührt, ge⸗ 
waltſam feſt, läßt ſie farbig ſchimmern und ſchillern zur 
Freude der Sterblichen, und macht die Seifenblaſe zum 
Firſtern. Die reine, abſichtsloſe Poeſie aber begleitet die 
Idee auf dem Wege der Verwirklichung am liebſten bis 
zu jenem Punkte, wo ſie, um in ihrer Reinheit ſich wieder⸗ 
herzuſtellen, phönirgleich dem Flammentode ſich ſelbſt über⸗ 
liefert. 


Graz, am 1. November 1875. 


I. 


Der Schatz von Delos. 


s war ein ſonniger Tag der ſchwülen Seit, als in 
Al der Stadt der Athenäer eine ſchlanke jugendliche 
Frauengeſtalt, begleitet von einer Sklavin, eiligen 
Schrittes ihren Weg über die Agora nahm. Die Erſcheinung 
dieſes Weibes hatte die ſonderbare Wirkung, daß auf ſeinem 
ganzen Wege nicht ein einziger Menſch ihm begegnete, der 
nicht, nachdem er an ihm vorbeigekommen und in ſein 
Antlitz geblickt, hinter ihm ſtill geſtanden wäre und eine 
geraume Weile wie feſtgebannt es mit ſeinen Blicken verfolgt 
hätte. Die Urſache davon lag nicht ſowohl in dem Um⸗ 
ſtande, daß es ſchier eine Seltenheit, ein freigeborenes Athener⸗ 
weib der vornehmeren Art öffentlich in den Straßen wandeln 
zu ſehen, ſondern vielmehr darin, daß dieſe Frauengeſtalt 
von einer wunderbaren und verblüffenden Schönheit war. 
In den Geſichtern derjenigen, welche bei der Begegnung 
ſie anſtarrten oder hinter ihr in den Boden wurzelnd ſie 
mit dem Auge verfolgten, malte das Erſtaunen ſich in allen 
möglichen Arten des Ausdrucks. 
Einige lächelten mit Wohlbehagen, die Augen grau⸗ 
bärtiger Greiſe funkelten, es gab welche, die den Blick eines 
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Fauns nach dem ſchönen Weibe warfen, andere wieder, in 
deren Miene ſich eine Art von Ehrfurcht ſpiegelte, als ob 
ſie eine Göttin erblickten. Einige trugen eine ernſte, be⸗ 
friedigte Kennermiene zur Schau, und andere blickten faſt 
thöricht, mit vor Verwunderung halbgeöffneten Lippen. 
Etliche wenige gab es freilich auch, die ein ſpöttiſches Grinſen 
ſehen ließen und einen böſen, ſtechenden Blick auf die Schöne 
richteten, als ob Schönheit ein Verbrechen wäre. — Männer, 
welche zu Sweien gingen, oder in Gruppen ſtanden, unter⸗ 
brachen ihr Geſpräch. Geſichter, auf welchen Langeweile 
gelagert war, erſchienen auf einmal belebt; gerunzelte Stirnen 
glätteten ſich. Es kam Bewegung in die Gemüter. 

Die Erfcheinung des Weibes war wie ein Sonnenſtrahl, 
der in eine Roſenlaube fällt, und in welchem die Mücken in 
bacchantiſchem Wirbel zu tanzen beginnen. 

Unter denjenigen, deren Aufmerkſamkeit die verblüffende 
Frauengeſtalt auf ſich zog, waren auch zwei Männer, welche 
ſchweigend nebeneinander hergingen. Ruhig, ernſt, würde⸗ 
voll und edel waren ſie beide von Anſehen; jünger der 
Eine, dunkel gelockt, ſtattlich, doch nicht ohne eine Spur 
von Weichheit in den Sügen; höher noch, faſt ehrfurcht⸗ 
gebietend, ragte neben ihm des älteren Mannes Bildung: 
aber kahl wölbte ſich ſein mächtiges Vorhaupt über der 
tiefſinnigen Stirn. Es war, als ſähe man neben dem 
feurigen Achill den völkergebietenden Agamemnon einher- 
ſchreiten. 

Der Jüngere heftete einen Blick der Überraſchung auf 
das bezaubernde Weib; ruhig blieb dagegen der Altere: es 
ſchien, als hätte er die Schöne nicht zum erſtenmale geſehen, 
und ſo teilnahmlos, ſo tief verſenkt in andere Gedanken 
erſchien er, daß ſein Begleiter eine Frage unterdrückte, die 
ſchon auf ſeinen Lippen ſchwebte. 

Ein Sklave ging hinter den beiden Männern her. Sie 
ſchritten den langen ſtaubbedeckten Weg gegen den Piräus 
hinaus. 
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Spähend blickte im Vorwärtsſchreiten zuweilen der Jüngere 

nach der blitzenden Fläche des ſaroniſchen Golfs hinüber. Sein 
Auge war ſcharf wie das Aug' eines Adlers. Er ſah ein 
Schiff, das noch für keines anderen Menſchen Blick erreichbar 
war. Er ſah es auftauchen am Rande des Meerhorizonts. 
Des Fahrzeugs Weiterrücken war unmerklich in der weiten 
Entfernung. Der Adleräugige hatte das Anſehen eines 
Mannes, der ſich zu faſſen weiß; aber wenn er ſo nach 
dem fernen Fahrzeug hinüberſah, da ſchien es doch bisweilen 
für einen Augenblick, als wolle er mit dem Odem feiner 
eigenen Bruſt das zögernde Segel beflügeln. 
5 Schweifte der Blick von dem Wege, welchen die beiden 
Männer gingen, zur Rechten ab, ſo ſtieß er in einiger Ent— 
fernung auf eine in der Sonne blinkende Mauer, die ſchier 
unabſehbar hinablief von der Stadt bis zum klippigen Meer⸗ 
ſtrand. Sur Linken ſich wendend, ſah man eine Mauer 
derſelben Art, die ſoeben vor den Blicken des Beſchauers 
emporzuwachſen ſchien. Die Bauleute türmten rechtwinklich 
behauene Werkſtücke übereinander, und wo die Maſſe fertig 
ſtand, da ſcholl weithin der Hämmer Gedröhn, welche die 
verbindenden Erzklammern in die Quadern ſchlugen. 

Auch dieſe Mauer erſtreckte ſich hinunter bis ans Meer, in 
weiter Krümmung dort ſich auszubreiten, und, wie oben die 
Stadt, fo unten, mit der anderen vereinigt, den Hafen ſamt 
ſeinen Gebäuden mit ſchützendem Arm zu umfangen. 

Auf dieſem Mauerbau ruhte das Auge des Jüngeren 
der beiden Männner prüfend und mit einer Art von Be— 
friedigung, wenn es auf Augenblicke abglitt vom ſegel— 
beſchwingten Siel in der Ferne. Und mit Lächeln ſprach er 
zuletzt, indes ſeine Blicke die endloſe Linie feſtgefügter 
Quadern entlang glitten, zu ſeinem Gefährten gewendet: 

„Wär' jedes drängende Wort, das ich um dieſes Werkes 
willen zu den Athenäern ſprach, zum Werkſtein für dasſelbe 
geworden, wahrlich, längſt ſtünd' es uns fertig vor Augen. 
Aber auch ſo ſehen wir es nun endlich der Vollendung nahe.“ 
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„Und war ſie in der That unentbehrlich, dieſe mittlere 
Mauer?" fragte, mit einem gleichgültigen Blicke das Werk 
ſtreifend, der Altere. 

„Sie war es!“ verſetzte jener. „Viel zu weit ſchweift 
die ältere linke Mauer ab gegen Phaleron. Eine große 
Strecke des Hafenftrands blieb offen. Jetzt erſt iſt die Auf⸗ 
gabe völlig gelöſt. Aus der Brandaſche des Perſerkriegs 
verjüngt hervorgegangen, hat die Stadt der Pallas Athene, 
glänzend und mächtig, genährt vom Tribut der helleniſchen 
Küſten und Inſeln, dieſen Quadergürtel um ihre Glieder 
geſchlungen, ſtark genug fortan, den Neidern griechiſch 
redender Sunge nicht minder als dem Anprall aller Barbaren 
des Morgenlandes zu trotzen.“ 

Der Mann, der ſo zu ſeinem Gefährten ſprach, war des 
Xanthippos Sohn, der Alkmäonide Perikles, den fie den 
Olympier nannten. 

Sein Gefährte aber war ein geprieſener Erz und 
Marmorbildner, Pheidias geheißen. Seiner Hände Werk 
war das rieſige Standbild der „Vorkämpferin Athene“, das 
von der Höhe des Burgberges weit hinausleuchtete ins 
attiſche Land und in die Meeresferne ſogar, wo annahende 
Schiffer die goldglänzende Lanzenſpitze der Göttin freudig 
begrüßten als erſtes Wahrzeichen aus dem Banne des 
„veilchenbekränzten Athen“. e 

Einförmig faſt erſchienen die weithinlaufenden Quader⸗ 

züge, aber ſie hatten, in das Licht des griechiſchen Himmels ge⸗ 
taucht nichts Düſteres. Ein bewegtes Getümmel wogte zwiſchen 
ihnen hin und her. Caut erſchollen die ſpornenden Rufe der 
Maultiertreiber, und in langen Sügen gingen vom Hafen 
zur Stadt, von der Stadt zum Hafen die reich befrachteten 
Tiere den Weg entlang. 
Hie und da trat ein Olivengehölz bis hart an die 
Straße heran, in deſſen grünen Wipfeln von Seit zu 
Seit ein erfriſchender Hauch, vom Golf herüberwehend, 
verzitterte. 
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. Wenn ſolches geſchah, zog der Erzbildner den breitrandigen 
Petaſos vom Haupte und ließ feine hohe kahle Stirn von 
der Briſe beſtreichen. Der „Glympier“ aber ſchritt nur 
immer mutiger aus, hielt nur immer feſter ſein Aug' auf 
die Triere gerichtet, die aus der Weite der Seebucht nun 
doch allmählich näher gegen den Hafen herankam. 

Jetzt ſind die beiden unfern dem Meere angelangt. Der 
Hafen iſt erreicht. Auch hier ſchweift das Auge des Mannes, 
welchen fie den Olympier nennen, mit Befriedigung umher. 
Sein Werk iſt zum großen Teile, was da dem Auge ſich 
bietet, ein Neues dem Volke der Griechen in jener Seit: 
breite, ſtattliche, gerade laufende Straßen. Hier prangt der 
große, von Säulenhallen umgebene Marktplatz, welcher den 
Namen nach feinem Erbauer Hippodamos, dem Milleſier, 
erhielt. Staffelförmig erheben ſich zur Linken, über den 
Säulenwald des Theaters hin, an den Abhängen des be⸗ 
feſtigten hügels Munychia die Häuferreihen, und auf der 
Höhe des Hügels ragt leuchtend das Marmorheiligtum der 
Artemis. Drunten aber in der Ebene dehnen ſich bis ans 
Meer hin endlos die Hallen: hier die prächtige Stoa des 
Perikles, hier die ungeheuren Warenhäuſer, wo ausgeſchiffte 
Frachten bis zum Verkauf oder bis zur Weiterbeförderung 
lagern können, hier der rieſige Bazar des Hafens, die 
Warenbörſe, das „Deigma“, wo Schiffahrer und Händler 
ihre Waren zur Schau ſtellen, wo ſie ihre Verträge beraten. 

In dieſen Hallen, auf dieſen Quaderterraſſen ſteht der 
kluge Grieche wie auf dem Boden ſeiner Kraft, ſich freuend, 
daß mit dem Gedeihen des Gemeinwohls auch ſein perſön— 
liches wachſe. Hier nimmt er aus den Händen des be— 
freundeten Meergotts das Füllhorn aller Gaben der Fremde 
und ſieht die letzten Wellenringe des Pontos, des Nils, des 
Indermeeres an ſeinem Geſtade verſchäumen. 

Hier tummelt ſich's, das Griechenvolk des Perikles: ſchöne 
dunkelbraune Geſtalten, maleriſch ſich abhebend vom Hinter: 
grund der weißen Marmorhallen. Unbedeckt die Häupter 
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der meiſten, Sandalen zur Not an den Füßen, die karge, 
tuch⸗ oder mantelartige helle Gewandung läſſig über die 
Schulter geworfen — dennoch in plaſtiſcher Schönheit wie 
braune Erzbilder ſtehen ſie zwiſchen den Säulen. Nur daß 
ſie lebensvoll ſich gebärden, im bunten Stimmengewirre die 
Laute des klangreichen Hellenenidioms vernehmen laſſend, 
energievoll in Reden und Gebärden und würdevoll zugleich 
wie Diftrionen. 

Seit der Athenäer nat glücklich geführten Kriegen die 
See beherrfcht, hat er gelernt, hinauszugehen in die Hafen⸗ 
ſtadt des Piräus und ſich zu bereichern. Er geht in den 
Piräus und ſucht Reeder für überſeeiſche Fahrten und Unter⸗ 
nehmungen auf. Er geht zu den Geldmäklern, den Wechslern, 
legt Gelder bei ihnen nieder, oder erhebt welche, und wenn 
er keine zu erheben, keine zu hinterlegen hat, ſo entlehnt er 
welche. Denn Handel und Wandel blüht, und der Athenäer 
kennt die Gelegenheiten. Er weiß, wann es Seit iſt, Ge- 
treide vom Pontus zu holen, oder Holz aus Thrazien, oder 
Papyros aus Agypten, oder Teppiche aus Milet, oder feines 
Schuhwerk aus Sikyon, oder Trauben aus Rhodus. Er 
weiß auch, wo fein Olivenöl, fein Honig, feine Feigen, feine 
Metallarbeiten, feine Thongefäße geſucht und am beſten 
bezahlt werden. Und der Mäkler, der Wechsler giebt das 
Geld ohne vieles Bedenken. Der Sinsfuß iſt hoch, und für 
reiche Prozente kann man etwas wagen. So mancher Frei⸗ 
gelaſſene, mancher Paſio, mancher Simo, mancher Phormio 
ſitzt jetzt wohlgemut hinter ſeinem Wechslertiſch in Piräus 
und gebärdet ſich wie eine obrigkeitliche Perſon, denn man 
legt Kontrakte bei ihm nieder. Er giebt zwei Talente, ohne 
eine Miene zu verziehen, hin, und empfängt ebenſo gleich⸗ 
gültig zwei Talente, wenn man ſie bei ihm hinterlegt. Er 
ſchreibt die Summe und den Namen deſſen, der ſie hinter⸗ 
legt hat, in ſein Buch, und die Sache iſt abgethan. Man 
vertraut der Ehrlichkeit Paſios, und Paſio iſt ehrlich, 
wenigſtens ſo lang, als nicht der Vorteil einer Unehrlichkeit 
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die Nachteile des gefährdeten Rufes feiner Ehrlichkeit 
aufwiegt. 

Jene beiden erblicken jetzt das Meer, ſanft gekräuſelt 
und ſmaragdgrün anwogend an die Steinterraſſen. Offen 
liegt vor den Blicken das tiefeingebuchtete Rund des piräiſchen 
Hafens. Als Wächter der Meerespforte hüten zwei mächtige 
Türme zur Rechten und zur Linken den Eingang. In Seiten 
der Gefahr kann von einem Turme zum andern die eherne 
Rieſenhemmkette geſchlungen werden. Sahllos liegen in der 
Bucht die runden, bauchigen Handelsſchiffe vor Anker; das 
Geſtade zur Linken aber iſt ganz bedeckt von den hoch— 
gebordeten Trieren der atheniſchen Flotte, nach Griechen⸗ 
gebrauch ans Feſtland hinausgezogen, jedes in ſeinem be⸗ 
ſonderen Gehege, wie Ungeheuer in ihren Höhlen ruhend, 
gewaltige Meeresdrachen, mit phantaſtiſchen Schnäbeln und 
befloßten, übermütig emporſchnellenden Schwänzen; und 
drüben, auf der andern Seite der piräiſchen Balbinfel, in 
den Kriegshäfen von Sea und Munpchia, lagern noch weit 
mehr dieſer prächtigen Meeresungeheuer, und hinter ihnen 
dehnen ſich die Seezeughäuſer, wo das „hängende Seug“ 
der abgerüſteten Schiffe verwahrt wird, und weiterhin er- 
ſtrecken ſich Werften, wo unabläſſig neue Schiffshölzer ab- 
geladen, raftlos neue Kiele gezimmert werden. 

Nun läuft das Fahrzeug, welches der „Olympier“ 
auf dem Wege zum Piräus ſo ſcharf ins Auge gefaßt 
hat, in den Hafen ein. Es iſt das atheniſche Staatsſchiff 
„Amphitrite“. 

Die Maſſen des Volkes wogen gegen den Landungsplatz; 
in allen Hallen, auf allen Steinterraſſen erſchallt ein Gebrauſe 
von Stimmen. 

„Die „Amphitrite“ iſt da — die „Amphitrite“ mit dem 
Schatze von Delos! — die „Amphitrite“ mit der Bundeskaſſe!“ 
— go hat er es durchgeſetzt, der Schlaukopf Perikles? — Was 
werden die Bundesgenoſſen dazu ſagen? — Was ſie mögen! 
Wir ſtehen an ihrer Spitze, wir ſchützen ſie, wir ſenden 
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unſere Trieren an ihre Küften, wir führen ihre Nriege, dafür 
entrichten ſie die Bundesgelder — was wir erübrigen, iſt 
unſer Eigentum.“ 

Der Schall von Flöten erklingt vom Fahrzeug, wie es 
näher kommt. 

Auf der „Amphitrite“ wird, wie auf allen Staatsſchiffen 
der Athener, der Ruderſchlag durch Flötenſchall gelenkt. Auch 
Geſang ſchallt von den Ruderbänken, und dazwiſchen tönt 
das Geplätſcher der von unzähligen Rudern geſchlagenen 
Meereswelle. Goldig leuchtet von der Spitze des Schiffs⸗ 
ſchnabels herab das Bild der Meeresgöttin, von welcher das 
Schiff den Namen trägt. Schön bemalt erglänzt der Rand 
des hohen Bordes im Sonnenſchein. Geſang und Flötenſchall 
und Meergeplätſcher wird übertönt vom hellen Freudenruf 
des Volkes, den vom Schiffe her die wettergebräunten See⸗ 
leute kräftig erwidern. 

Der Flötenſchall verſtummt, die Ruder regen ſich nicht 

mehr, das Schiff ſteht, es beginnt ein Knarren von Tauen, 
ein Nafjeln von Ketten, ein Hin- und Berlaufen an Bord, 
der Anker wird ausgeworfen, die Segel werden eingezogen, 
eine Treppe wird vom Ufer aus ans Schiff gelegt. Einige 
athenäiſche Würdenträger ſtehen ganz vorne am Rande des 
Uferdammes. Su ihnen tritt Perikles, der Olympier, und 
ſpricht einige Worte. Der Laut ſeiner Stimme hat etwas 
Eigenartiges, Wunderſames. Die ihn noch nicht erkannt 
haben, erkennen ihn jetzt. Vicht alle Athener ſahen genau 
die Züge feines Antlitzes in den Volksverſammlungen auf 
der Pnyx. Aber alle hörten, alle kennen ſeine Stimme. 
Einige von den obrigkeitlichen Perſonen begeben ſich über 
die Treppe an Bord des Schiffes. 
Nach einiger Seit werden aus der Tiefe des Schiffs- 
bauchs ein Paar ehern⸗beſchlagene, wohlverwahrte Tonnen 
gehoben und ans Land gebracht, wo ein Maultiergeſpann 
die wuchtige Fracht erwartet. Der Trierarch kommt ans 
Land und ſpricht mit Perikles. 
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Es iſt ein gold'ner Hort, was die „Amphitrite“ unter 
den Augen des teilnahmvoll geſpannten Athenervolks heran⸗ 
trug auf den blauen Meereswellen. Es iſt der Schatz des 
athenäifhen Bundes. Er kommt von Delos, dem „Stern 
des Meeres“, nach dem mächtigen Athen, auf des Perikles 
Betrieb, nicht mehr zu verwalten als Schatz des Bundes, 
in Empfang genommen als Tribut der Städte und Inſeln. 

Um gold'ne Horte webt ein Unheimliches, ein Dämmer⸗ 
ſchein, ein Hauch des Ungewiſſen, der bewußte Hoffnungen 
entflammt, unbewußte Beängſtigung einflößt. Die Barre 
Goldes wird gemünzt, aber auch die Münze wird in der 
Hand des Eigners wieder umgeprägt. Sie verwandelt ſich 
unter jedem Finger, der fie berührt. Dem einen wird fie 
Segen, dem andern Fluch. Und ſo dieſer Schatz von Delos, 
auf welchen die Augen des Schwarmes der Athenäer er⸗ 
wartungsvoll gerichtet ſind — wer weiß, ob mehr des 
Segens oder des Fluches daraus hervorgeht, ob mehr des Ge⸗ 
nuſſes oder der Reue damit erkauft wird, ob mehr des Dauernden 
oder des Dergänglichen damit geſchaffen wird? Wer kennt 
die Winde, die aus dieſem Aeolsſchlauche wehen werden d 

„Mit dieſem Golde könnte man Athen zur unbezwinglichen 
Burg von Hellas machen!“ dachten einige von den Amts⸗ 
perſonen, welche den Perikles umgaben. 

„Mit dieſem Golde könnte man die Seemacht Athens 
verſtärken, Sizilien und Agypten erobern, die Perſer bekriegen, 
Sparta unterdrücken!“ dachte der Trierarch. 

„Von dieſem Golde könnte man uns Feſt⸗ und Schauſpiel⸗ 
gelder zahlen!” dachte das Volk, das die Steinterraſſen des 
Nafens füllte. 

„Von dieſem Golde könnte man die herrlichſten Tempel 
bauen, die glänzendſten Standbilder aufrichten!“ dachte der 
ſinnende Marmor⸗ und Erzbildner an der Seite des Perikles. 

Und Perikles, der Olympier, ſelbſt? — In feinem 
Haupte, und in dem feinigen allein, waren alle dieſe Ge— 
danken vereinigt 
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Der Maultierzug, welcher beſtimmt war, die goldene 
Caſt vom Hafen in die Stadt zu ſchaffen, ſetzte ſich in Be⸗ 
wegung. Mit ihm der Schwarm der Athener, und nachdem 
das Gedränge ſich verlaufen hatte, traten auch Perikles und 
Pheidias den Heimweg an. Da des Volkes größerer Teil 
dem Schatze nachwogte, ſo war hinter ihm die Straße des 
Piräus ziemlich menſchenleer, und einzelne Erſcheinungen 
konnten leicht für das Auge hervortreten. N 

Auf der Marmorplatte eines der Grabdenkmäler, welche 
zur Seite des Weges ſich befanden, ſaßen zwei Männer in 
einem lebhaften Swiegeſpräch begriffen. Das Antlitz des 
einen zeigte die heitere Würde des Weiſen, düſter waren 
die Züge des andern, und aus feinen glutenden Augen ſprach 
ein fanatiſcher Eigenwille. Den vorübergehenden Perikles 
grüßte jener mit vertraulichem Lächeln, dieſer Düſtere aber 
warf ihm einen ſcharfen Blick aus feindlichen Augen zu. 

Wieder waren die beiden Männer eine Strecke weiter 
gekommen, da ſahen ſie mitten auf dem Wege einen jüngeren 
Mann nachdenklich in ſich verſunken ſtehen. Er ſchien die 
Welt um ſich her vergeſſen oder unter den Füßen verloren 
zu haben, und darüber nachzuſinnen, wo er eine neue finden 
könnte. Er hatte eigentümliche, nicht eben anmutende 
Süge, und ſtarrte mit unverwandten Augen gegen die Erde 
hinab. 

„Einer von meinen Steinmetzen,“ ſagte der ernſte 
Dheidias zu feinem Gefährten, indem er im Dorüberjchreiten 
den Nachdenklichen auf die Schulter klopfte, wie um ihn 
aufzurütteln; „ein braver, aber wunderlicher Burſch. Er 
arbeitet einen Tag lang mit Eifer in meiner Werkſtätte, und 
den nächſten iſt er verſchwunden. So nachdenklich dazuſtehen 
iſt ſeine Art.“ 

Unferne von dem Vachdenklichen kauerte ein lahmer, 
krüppelhafter Mann am Wege, ein Bettler mit wunderlich 
grinſendem Antlitz. Der gutherzige Perikles warf ihm ein 
Geldſtück zu. Der krüppelhafte Bettler aber verzerrte fein 
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rinfendes Angeficht noch mehr, und fchien etwas wie ein 
Schmähwort zwifchen den Lippen zu murmeln. 

Als die beiden etwa die Hälfte des Weges zurückgelegt 
hatten und aus einem Olivengehölz, welches den Weg eine 
Strecke lang ſäumte, hervortraten, tauchte die Akropole der 
Stadt vor ihnen auf, und man ſah das rieſige Erzbild der 
„Vorkämpferin“, der „Athene Promachos“, im Scheine der 
Abendſonne leuchten. Man ſah ihr behelmtes Haupt, man 
ſah die gehobene Canze und den großen Schild, auf den ihre 
Linke ſich ſtützte. Auch funkelte vom Abhange des Berges 
augenblendend ein goldenes Gorgonenhaupt herüber, das ein 
begüterter Athener dorthin als Weihegeſchenk geſtiftet. 

Don dieſem Augenblicke an ging eine ſeltſame Der» 
änderung in dem Weſen des Bildners vor. Er ſchien mit 
ſeinem Begleiter nun völlig die Rolle getauſcht zu haben. 
So wie nämlich auf dem Wege von der Stadt zum Hafen 
dieſer mit erregtem Gemüt und entflammtem Auge nach 
einem Siel in der Ferne blickte, der Gefährte aber ernſt, 
ſchweigſam, faſt teilnahmlos neben ihm herging, ſo war 
jetzt umgekehrt auf dem Heimwege der Bildner mit be- 
ſchleunigtem Schritte und befeuertem Blicke unverwandt der 
Akropolis zugekehrt, während ſein Gefährte gelaſſen und 
ſchier ermüdet ihm zur Seite einherſchritt. Es war, als ob 
dem Bildner der Anblick ſeiner Göttin nach dem, was er 
im Piräus geſchaut, eigentümlich erregte. Dort war ihm 
der Pomp des Nützlichen vor Augen getreten: des Hafens 
Getümmel, zankender Mäkler Geſchrei, die gewaltigen, aber in 
ihrer Größe einförmigen Hallen, welche götterloſen Tempeln 
glichen, zuletzt der vom Dämmerhauch des „Ungewiſſen“ 
umwebte Goldſchatz: das alles hatte ſeine Bildnerſeele bei⸗ 
nahe verdüſtert. Er mußte es gelten laſſen, aber es ſtörte 
ihm den Reigen unverwirklichter, idealer Glanzgebilde, von 
welchen ſein Inneres erfüllt war. Jetzt, wo die Akropolis 
vor ihm auftauchte, ſchien er verwandelt, und ließ ſo ſinnend, 
ſo erwägungsvoll und gleichſam meſſend ſeinen unver⸗ 


24 Aſpaſia. 


wandten Blick über die leuchtende Höhe des Burgberg 
ſchweifen, daß Perikles ihn jchon nach dem Grunde diser 
nachdenklichen Aufmerkſamkeit fragen wollte. 0 

„Vater!“ ſagte in dieſem Augenblicke ein Knäblein zu 
einem älteren Manne, in deſſen Geleit es unmittelbar vor 
Perikles und Pheidias auf der Straße einherging, mit den 
dunklen Augen unabläſſig nach der Akropolis blickend: 
„Haben die Athenäer ganz allein die ſtadtſchirmende Göttin 
Pallas auf ihrer Burg, oder wohnt dieſelbe auch bei 
anderen Menſchen d“ 

„Auch die Rhodier,“ antwortete der Mann dem Knäb- 
lein, „wollten ſie bei ſich auf ihrer Burg haben; ihnen 
aber gelang es nicht.“ 

„Hat ihnen Pallas Athene gezürnt?" fragte das Knäb⸗ 
lein weiter. 

„Die Athenäer auf dem Feſtland,“ erwiderte der Mann, 
„und im Meere die Rhodier bewarben ſich um die Göttin. 
Jene wie dieſe veranſtalteten ein Gpferfeſt auf ihrer Burg, 
um der Pallas Gunſt zu gewinnen. Aber die Rhodier 
waren vergeßlich; ſie gingen auf ihre Burg hinauf, und 
als ſie das Opfer bringen wollten, da hatten ſie kein Feuer. 
So brachten fie kein gehöriges, ſondern ein kaltes Opfer, 
während bei den ſinnigen Athenäern Feuer und Fettdampf 
luſtig aufſprühte über den Felſen der Akropolis. Aus 
dieſem Grunde gab Pallas Athene den Athenäern den 
Vorzug. Aber die Rhodier dauerten den Seus, und um 
ſie zu entſchädigen, goß er vom Himmel einen goldenen 
Regen herunter, der ihre Gaſſen und Häuſer anfüllte. 
Deſſ' freuten ſich die Rhodier und tröſteten ſich damit, und 
ſtellten auf ihrer Burg den Gott des Reichtums, Plutos, auf.“ 

Dieſe Erzählung, welche der Mann dem Unäblein 
machte, traf das Ohr der beiden Männer, welche hinter 
ihnen ſchritten. Pheidias lächelte ein wenig, wendete ſich 
nach einigen Augenblicken des Schweigens zu ſeinem Ge⸗ 
fährten und ſagte: 
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H bPerikles, mich dünkt, die Seiten haben fich geändert, 
und wir werden bald thun wie die Rhodier. Gedenkſt du 
nicht auch den Plutos aufzuſtellen auf der Burg d“ 

5 Fürchte nichts!“ erwiderte Perikles lächelnd. „So 
lange das Meer den attiſchen Strand beſpült, wird deiner 
Göttin Erzbild herrſchend ragen auf der Hochſtadt der 
Athenäer!“ 

„Aber unter Tempeltrümmern!“ verſetzte Pheidias. 
„Halbwüſt liegt noch immer der Burgfels, wie ihn der 
ſengende Perſer gelaſſen. Laßt doch die Säulen und Trümmer 
herunterſchaffen und baut eure Hafendämme und eure langen 
Mauern damit weiter; denn was der Perſer oben zerſtörte, 
das baut ihr doch nur im Piräus wieder auf!“ — 

In dieſem Augenblicke wendete ſich der Mann, welcher 
das Knäblein führte, da er den Laut der Redenden hinter 
ſich vernahm, und er erkannte den Perikles; dieſer erwiderte 
freundlich ſeinen Gruß, denn er kannte ihn ſeit langer Seit 
und war ſein Gaſtfreund geweſen, als jener noch in Syrakus 
lebte. 

„Dein und deines Söhnleins Lyſias Geſpräch, mein 
lieber Kephalos,“ ſagte er zu dem Manne, „hat unſerm 
Pheidias hier ſoeben Anlaß gegeben, mir heiß zuzuſetzen.“ 

„Wie das p“ fragte Kephalos. 

„Wir kommen aus dem Piräus,“ fuhr der Glympier 
fort, „und ſchon dort war unſer Freund, Pallas Athenes 
Ciebling, faſt verſtimmt. Er möchte nur immer unter 
Göttergeſtalten wandeln. Er haßt die langen Mauern, die 
weiten Hallen, die Warenballen, die Säcke, die Tonnen, die 
geißledernen Schläuche; das Geſchrei der Mäkler im Piräus 
hat ſein Ohr zerriſſen. Er wird, wenn er durchs Thor in 
die krummen, unanſehnlichen Gaſſen der athenäiſchen Altſtadt 
wieder eingetreten, mit erleichtertem Herzen den Staub des 
Weges zum Hafen von ſeinen Füßen ſchütteln.“ 

„Aber ſage doch,“ fuhr Perikles zu dem Bildner ge 
wendet fort, „was ſtarrſt du ſo gedankenvoll und unverwandt 
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nach der Höhe der Akropolis? ft es’ der Anblick deiner 
Göttin, der dich erregt — deiner behelmten, lanzenſchwin⸗ 
genden Vorkämpferin d“ 7 

„Wiſſe,“ verſetzte Pheidias, „die behelmte, lanzen⸗ 
ſchwingende Vorkämpferin iſt ſeit geraumer Seit in meiner 
Seele verdrängt durch eine Pallas Athene des Friedens: 
durch eine Pallas, welche nicht mehr kämpft mit raſſelndem 
Erz, ſondern geruhig und doch ſieghaft mit leuchtendem 
Gorgoſchild die Geburten der Nacht verſteinert. Wenn ich 
nun meinen Blick auf die Höhe der Akropolis richte, fo 
wiſſe, daß ich dort dies in meinem Geiſte gereifte Bild 
aufſtelle, und daß ich ein herrlich prangendes Feſthaus 
darüber wölbe: daß ich des Feſthauſes Giebel und Frieſe 
mit hundertfachem Bildwerk ſchmücke, und daß ich ſogar 
auch weithin leuchtende Prachtvorhallen erbaue, von der 
Seite, auf welcher der Feſtzug der Panathenäen hinanwallt. 
Aber fürchte nicht, Perikles, daß ich mir Gold und Elfen⸗ 
bein für jene Pallas Athene des Friedens und Marmor 
für jenes Feſthaus von dir erbitte; nein, ich baue und e 
nur ſo in Gedanken — fürchte fichte 

„So find fie alle, dieſe Bildner und Poeten!“ fagte Pe» 
rikles, faſt verletzt durch die ſpöttiſche Rede des Freundes. 
„Sie wiſſen nicht, daß das Schöne nur die Blüte des Vütz⸗ 
lichen iſt. Sie vergeſſen, daß vor allem das Gemeinweſen 
geſichert, das Volkswohl auf feſte Grundlagen geſtellt werden 
muß, und daß die volle Blüte der Kunſt ſich nur in reichen, 
mächtigen Staaten entfaltet. Unſer Pheidias grollt mir, weil 
ich ein paar jahrelang an Getreidehallen im Piräus und 
an der mittleren langen Mauer gebaut habe, ſtatt die Tempel 
der Akropolis wieder aufzurichten, und weil ich es nicht 
ganz allein der ragenden Canze feiner erzbewehrten Göttin 
auf der Burg überlaſſe, uns wider jeden Feind, der zu Lande 
oder zur See androhen mag, zu bejchügen“ ... 

Pheidias erhob das Haupt wie verletzt, und warf einen 
Blick voll dunkler Glut auf Perikles. Dieſer aber begegnete 
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* Blicke des Gekränkten mit verſöhnendem Cächeln und 
fu r fort, die Hand des Freundes ergreifend: „Kennft du 
mich fo wenig, daß du mich ernſtlich einen Feind und Bes 
ſpötteler der göttlichen Bildkunſt ſchelten dürfteſt ? Bin ich 
nicht alles Schönen begeiſterter Freund und Pfleger?" — 

„Ich weiß es,“ ſagte Pheidias, nun ſeinerſeits ſarkaſtiſch 
lächelnd. „Ich weiß, du biſt des Schönen Freund. Ein 
Blick in die Augen der ſchönen Chryſilla ...“ 

„Nicht das allein!“ ſagte Perikles raſch und fuhr in 
ernſtem Tone fort: 

„Glaubt mir, Freunde, wenn die öffentlichen Sorgen 
mich beläjtigen, En neben den Öffentlichen die eigenen, wenn 
manche Gegnerſchaft mich drückt, mancher Widerſpruch mich 
erbittert, wenn ich verſtimmt heimkehre aus der Verſamm⸗ 
lung der Athenäer und nachdenklich, faſt verſtört durch die 
Gaſſen wandle, ſo iſt oft ein kleines Säulenwerk, das mit 
ſchönen Verhältniſſen meinem Auge begegnet, oder ein Bild— 
werk zur Seite des Weges, mit feinem Geiſt entworfen, im— 
ſtande, mich anzuziehen und umzuſtimmen, und ich erinnere 
mich nicht, daß ich einmal ein Leid gehabt, welches mir 
nicht durch die Dorlefung eines Geſanges aus dem Homeros 
wenigſtens erleichtert worden wäre.“ 

Die Freunde waren jetzt durchs Thor in die Stadt ge» 
ſchritten. Bier erfcheinen die Gaſſen enger, die Wohnhäuſer 
weniger ſtattlich als im Piräus. Aber es war das echte 
Athen. Es war heiliger Boden. 

Als Pheidias fchon in die Nähe feines Hauſes gekommen, 
ſagte er zu Perikles und Kephalos: „Wenn ihr Luſt und 
Muße hättet, bei mir noch ein wenig einzutreten, ſo werdet 
ihr einen nicht geringen Wettſtreit in meiner Werkſtätte durch 
euer Urteil entſcheiden helfen.“ 

„Du ſtachelſt unſere Neugier!“ erwiderte Perikles. 

„Ihr erinnert euch doch,“ fuhr Pheidias fort, „des 
Marmorblocks, den das Perſerheer übers Meer zu Schiff 
mit ſich herüberſchleppte, um nach unſerer Unterwerfung ein 
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perſiſches Siegesdenkmal mit perfifchem Geſtein in Hellas 
aufzurichten, und der, als die Barbaren geſchlagen entflohen, 
auf dem Schlachtfelde von Marathon in unſeren Händen 

zurückblieb. Nach manchen Wanderungen wurde das ſchöne 

Geſtein in meine Werkſtatt geliefert, und wie dir bekannt 
ift, Perikles, wünſchten die Athener ein Bild der Eyprifchen 

Göttin daraus gemeißelt, um den Bezirk der Gärten damit 

zu ſchmücken. Keinen meiner Schüler hielt ich für fähiger, 

als den Agorakritos von Paros, durch Vollendung ſolchen 

Bildwerks ſich Ruhm zu erwerben; und ſo überließ ich ihm 

auf ſein Verlangen den Marmorblock, aus welchem er nun 
ein treffliches Werk gefertigt hat. Aber ein anderer meiner 

beſten Schüler, der ehrgeizige Alkamenes, neidete dem Agora- 

kritos den Block und den Ruhm ſeiner Arbeit, und vermaß 

ſich, im Wettſtreit mit dem Parier, meinem Liebling, wie er 

ihn nennt, ein Marmorbild derſelben Göttin zu formen. Nun 

iſt beider Jünglinge Gebild vollendet, und eine gute Anzahl 

von kunſtliebenden Männern verſammelt ſich heute in meinem 

Haufe. Wolltet ihr euch zu dieſen geſellen, welcher Sporn 

wäre es für jene beiden! Kommt und ſeht, wie verſchieden 

das ſchönſte der Götterweſen in zweier Jünglinge Seelen ſich 

geſpiegelt hat!“ 

Nicht lange beſannen ſich Perikles und Kephalos. Sie 
nickten zuſtimmend und traten mit geſpannter Erwartung in 
das Haus des Pheidias. 

Sie fanden hier ſchon viele der kunſtverſtändigen Männer 
verſammelt. Es war da unter andern der Mileſier Hippo- 
damos, Antiphon, der Redner Ephialtes, der volksfreundliche 
Parteigenoſſe des Perikles, ferner Kallikrates, der Erbauer 
der mittleren langen Mauer, und Iktinos, ein Baumeiſter 
von vieler Gelehrſamkeit und großem Kunftverftande, dem 
Pheidias insbeſondere befreundet. 

Als dieſe Männer und die neuen Ankömmlinge fich be» 
grüßt hatten, führte der Meiſter ſie in einen der geräumigen 
Höfe feines Hauſes. 
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Dort erhoben fich auf einem Sockel nebeneinander zwei 
hochragende verhüllte Marmormaſſen. Ein farbiges Linnen 
war zum Schutze des reinen, weiß leuchtenden Marmors 
gegen Staub und Beſudelung darüber geworfen. Das Linnen 
zog jetzt ein Sklave auf den Wink des Pheidias hinweg. 
Da enthüllten ſich die beiden glänzenden Werke in ihren ge— 
waltigen edel geformten Umriſſen den Blicken der Beſchauer, 
welche vor ihnen verſammelt ſtanden. 

Die Männer blickten lange und ohne ein Wort zu ſagen 
nach den beiden Bildern hin. In ihren Mienen war ein 
eigentümlicher Ausdruck von Betroffenheit zu leſen. Es war 
offenbar die merkwürdige Verſchiedenheit der beiden Bild— 
werke, was ſie in Verlegenheit ſetzte. 

Das eine derſelben zeigte eine weibliche Geſtalt von er: 
habener Schönheit und übermenſchlichem Adel. Sie war be— 
kleidet, und ihr Gewand wallte in großen, edel geordneten 
Brüchen bis auf die Knöchel hinab. Nur eine der beiden 
Brüſte war unverhüllt gelaſſen. Das Gebilde erſchien durch— 
aus feſt und ſtreng: nichts Weichliches war in den Sügen, 
nichts Üppiges in den Gliedern, nichts Särtliches in der 
Naltung. Und dennoch war es ſchön. Es war eine herbe, 
eine reife und doch jungfräuliche Schönheit. Es war Aphro— 
dite ohne den Duft der Krokos- und Hyalinthosblüten, mit 
welchen die ſpäter geborenen Charitinnen und die Wald— 
nymphen des Ida die Göttin bekränzten. Sie duftete noch 
nicht von Wohlgerüchen und ſie lächelte noch nicht. 

So lange die Betrachter auf dieſes Bild allein hinblickten, 
vermißten fie nichts. Eine von allen Grazien und Ciebes⸗ 
göttern umflatterte Kypris war bis dahin im Bellenengeiſte 
nicht gereift. 

Wie fie daftand, die Schaumgebor'ne, von der Hand des 
Agorakritos gebildet, ſo war ihr Ideal von den Vätern ererbt. 

Sobald indes der Beſchauer von dieſem Bilde weg auf 
das des Alkamenes eine zeitlang ſein Auge gerichtet hatte, 
ſo wurde er von einer Art von Unruhe ergriffen; und wenn 
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er dann wieder zu jenem erſten Bilde zurückkehren wollte, 
ſo ſchien es ihm, als ob es ihm weniger als früher ver⸗ 
ſtändlich wäre, und als ob er inzwiſchen den Maßſtab für 
die rechte Würdigung desſelben verloren hätte. Es war ein 
Neues, was da den Blicken der Männer ſich darbot. Noch 
konnten ſie nicht ſagen, ob ihnen dies Neue gefalle. Noch 
wußten ſie nicht, ob es ein Recht habe, ihnen zu gefallen. 
Gewiß war nur, daß ihnen das Alte daneben jetzt weniger 
geſiel. 

Je öfter aber der Blick von dem Bilde des Alkamenes 
zu dem des Agorakritos, von dieſem zu jenem ſchweifte, deſto 
länger blieb es auf jenem haften. — Was an demſelben 
mit ſolchem heimlichen Sauber wirkte, war die Spur eines 
Reizes, einer Beſeelung, einer Friſche und Unmittelbarkeit 
der lebendigen Form, wie ſie der Meißel des Griechen bis⸗ 
her nicht erreicht, nicht angeſtrebt hatte. 

Von allen hing keiner ſo lange, keiner mit ſo glühenden 
Augen an den Formen, welche Alkamenes hier zur Schau 
geſtellt, als Perikles. 

„Dies Werk,“ ſagte er zuletzt, „will mich faſt an das 
Standbild des Pygmalion erinnern; es ſcheint ſich zu be⸗ 
ſeelen und eben auf dem Übergange von der Starrheit des 
Marmors zu warmdurchpulſter Leiblichkeit begriffen zu fein.” 

„In der That!“ rief Kephalos, „das Werk des Agora⸗ 
kritos iſt voll vom Geiſte des Meiſters Pheidias, nur ſeinen 
Ernſt noch überbietend. In das Gebilde des Alkamenes 
aber ſcheint mir ein Funke aus einer fremden Eſſe gefallen, 
der es mit einem ſeltſamen, eigentümlichen Leben durch⸗ 
glutet.“ N 

„Ei, mein wackerer Alkamenes,“ rief Perikles, „welcher 
neue Geiſt iſt über dich gekommen, da man doch bisher 
deine Weiſe von der des Agorakritos kaum zu unterſcheiden 
vermochte? Haſt du etwa die Göttin im Traum geſehen d 
Weißt du, daß du mich in ein Entzücken verſetzt haft, wie 
es noch kein Marmor in mir erregte d“ 
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Alkamenes lächelte. Aber Pheidias blickte jetzt, wie von 
einem plötzlichen Gedanken durchzuckt, ſcharf nach dem 
Werke des Alkamenes, und ſchien die Umriſſe, die Formen 
einzelner Glieder unter dem Einfluſſe jenes Gedankens zu 
muſtern. 

„Vicht ein Traumbild,“ ſagte er zuletzt, „ſcheint mir in 
dieſem Marmor verkörpert, fondern vieles Reizende aus 
ſinnfälliger Wirklichkeit aufgenommen, um das Bild der 
Göttin damit auszuſchmücken. Je länger ich die Schlankheit 
dieſes ganzen Gebildes, das Sarte und doch Uppige dieſes 
Buſens und dieſer Hüften, die eigentümliche Feinheit dieſer 
ſpitz zulaufenden Finger und des anmutig gebogenen Band. 
gelenks betrachte, um ſo ſtärker fühle ich mich an ein Weib 
erinnert, das wir in letzter Seit ein paarmal in dieſem 
Haufe geſehen“ — 

„Es iſt, wenn nicht das Angeſicht, doch die Leibesgeſtalt 
der Mileſierin!“ rief ein anderer von den Schülern des 
Pheidias, herantretend; und alle Schüler, einer um den 
andern ſich nähernd, erſt das Bild, und dann untereinander 
ſich anblickend, riefen: „Kein Sweifel: es iſt die Mileſierin.“ 

„Wer iſt dieſe Mileſierin p“ fragte Perikles haſtig und 
geſpannt. * 

„Wer fie iſt?“ ſagte Pheidias lächelnd, „du haſt fie 
ſchon einmal flüchtig geſehen — einen kurzen Augenblick hat 
der Strahl ihrer Schönheit dich getroffen. Im übrigen frage 
den Alkamenes.“ 

„Wer fie iſtd“ wiederholte nun der feurige Alkamenes. 
„Ein Sonnenſtrahl iſt ſie, ein Tautropfen, ein ſchönes 
Weib, eine Roſe, ein erfriſchender Sephyr. Wer wird einen 
Sonnenſtrahl nach Namen und Herkunft fragen? Vielleicht 
weiß Hipponikos anderes von ihr zu fagen, der fie als 
Gaſt in feinem Haufe beherbergt.“ 

„Einmal kam fie mit Hipponikos herüber in dieſe Werk⸗ 
ſtätte,“ ſagte Pheidias. 

„In welcher Abſicht d“ fragte Perikles. 


32 Aſpaſia. 


„Um Dinge zu ſprechen,“ erwiderte Pheidias, „wie ich 
ſie noch nicht aus eines Weibes Munde vernommen.“ 

„Bei Nipponikos alſo wohnt fie als Gaſt d“ fragte 
Perikles. 

„In einem kleineren Haufe, das ihm gehört,“ fagte 
Pheidias, „und das zwiſchen ſeinem Wohnhauſe und dieſem da 
gelegen iſt. Seit aber die Mileſierin im Nebenhauſe weilt, 
iſt mir ein wunderlicher Geiſt in dieſen ganzen Schwarm da 
gefahren.“ 

„Wie das d“ forſchte Perikles. 

„Seit jener Seit,“ erwiderte Pheidias, „iſt der Duck⸗ 
mäufer, den du auf der Straße zum Hafen einſam ſtehen 
und vor ſich hinſtarren geſehen, noch weit nachdenklicher 
geworden, und was den Alkamenes anlangt, ſo gehört er 
zu denjenigen, welche ich am öfteſten droben auf dem flachen 
Dache des Haufes betraf, von wo man in das Periſtyl des 
Nebenhauſes hinabſieht, und wohin ſie von ihrer Arbeit weg 
ſich ſchlichen, bald unter dem Vorwande, einen entkommenen 
Vogel oder Affen einzufangen, bald in der Abendkühle 
ſitzend, um ſich zu erholen, weil ihnen, wie ſie ſagten, das 
Blut fo heftig gegen das Haupt ſtröme — in der That 
aber, um das Saitenſpiel der Mileſierin zu belauſchen.“ 

„Und dieſer Sauberin alſo,“ ſagte Perikles, „hat unſer 
Alkamenes die Reize abgeſehen, die uns hier auch im 
Marmor entzücken d“ 

„Wie es zuging, vermag ich nicht zu ſagen!“ verſetzte 
Pheidias. „Vielleicht hat der Nachdenkliche den Kuppler 
geſpielt; denn dieſer ſcheint vertraut mit ihr zu ſein. Dieſer 
Wunderliche hat ſich nämlich einen Eros zu meißeln vorge⸗ 
nommen, und hält es zu dieſem Swecke für nötig, ſich zuvor 
über das Weſen dieſes Gottes und ſeinen Begriff zu unter⸗ 
richten. Denn ſo iſt er nun einmal geartet: er ſtrebt niemals 
nach den Dingen ſelber, ſondern immer nach ihrem Begriffe, 
nach der Wahrheit und Weisheit, wie er ſagt; weshalb wir 
ihn auch immer nur den Weisheitsfreund, den Wahrheit ⸗ 
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jucher nennen. Gegenwärtig nun jagt er dem reinen Be— 
griffe der Liebe nach, und will ſich darüber von jener 
ſchönen Mileſierin belehren laſſen. Dieſe läßt, wie es ſcheint, 
den Sonderling gewähren, und ich habe ſie einmal eine 
Stunde lang hier in dieſem Hofe, auf einem Steinblock 
ſitzend, ſich mit ihm unterreden ſehen. Hat nun wirklich 
nicht bloß dieſer, ſondern auch Alkamenes des geheimen 
Unterrichts der Mileſierin genoſſen, ſo mag er auch ferner⸗ 
hin auf dieſem Wege fein Heil verſuchen. Mag er fort- 
fahren, mehr von ſchönen Weibern zu lernen, als von den 
Meiſtern ſeiner Kunſt.“ 

„Was hier vor Augen ſteht,“ rief Alkamenes aufwallend 
nach dieſen ſpöttiſchen Worten des Pheidias, „iſt meiner 
Hände Werk; den Tadel, der es trifft, nehm’ ich auf mich, 
und das Lob, das man ihm zollt, brauch' ich mit keinem 
zu teilen!“ 

„Ei, doch!“ rief Agorakritos finſter; „mit der Mileſierin 
haft du es zu teilen! Sie fchlich heimlich zu dir!“ .. 

Ein heller Purpur ſchoß in die Wangen des Alkamenes. 
„And du d“ rief er, „wer ſchlich zu dir? Meinſt du, wir 
merkten es nicht? Pheidias ſelber war es, der Meiſter, der 
des Nachts in deine Werkſtätte ſchlich, um die letzte voll⸗ 
endende Hand an das Werk feines Lieblings zu legen“. 

Nun war es Pheidias, deſſen Angeſicht eine dunkle Röte 
unterlief — er warf einen zornigen Blick auf den ver: 
wegenen Schüler und wollte etwas erwidern. 

Aber Perikles trat zwiſchen die beiden und ſagte be- 
gütigend: „Keinen Sank, ihr Trefflichen! Es ſei wie ihr 
ſagt: zu Alkamenes iſt die Mileſierin, zu Agorakritos iſt 
Pheidias geſchlichen. Lerne jeder, wo und wie er es vermag, 
und neide keiner dem andern das Schöne, das ihm durch 
die Gunſt der Muſen, oder der Charitinnen, oder irgend 
welcher andern Göttin zu Teil wird.“ 

„Ich habe nicht verſchmäht, von Pheidias zu lernen,“ 

_ ſagte Alkamenes, welcher von den dreien zuerſt ſeine heitre 
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Ruhe wieder gewonnen hatte; „aber auch der lebendigen 
Wirklichkeit ihr Schönes abzulauſchen, iſt der verſtändigen 
Künſtler Art; und daß ich es offen geſtehe, mir ſcheint eine 
Mileſierin, oder ſonſt eine Tochter der lebensfrohen joniſchen 
Küſten weit beſſer geeignet, dem prüfenden Auge des Bildners 
die Geheimniſſe der ſchönen Natur zu enthüllen, als die 
Frauen und Jungfrauen unſeres heimiſchen attiſchen Candes. 
Es iſt nicht gleichviel, wie der Bildner das Weib erblickt; 
ob es in blöder Derfchämtheit dem Wurme ähnlich ſieht, 
der ſich in ſich ſelber verkriechen zu wollen ſcheint, oder ob 
es die Blüte ſeiner Leiblichkeit in freier Anmut entfaltet. 
Unſere Athenerinnen bringen ihr Leben unter ſtrenger But 
in der Surückgezogenheit der Frauenwohnung hin. Will 
man eines Weibes Anblick genießen, das es verſteht, ohne 
Blödigkeit und ohne Frechheit das Auge mit ſeinem Reiz 
zu entzücken, ſo muß man ſich an dieſe Jonierinnen, an 
dieſe Cyderinnen halten, die, von der jenſeitigen Küſte her⸗ 
überkommend und gleichſam einen Hauch von der ſchönen 
Ungebundenheit ihrer heimiſchen Taumelfeſte mit herüber⸗ 
bringend, das heitere Geſetz der Schönheit und der Sinnen⸗ 
freude verkündigen.“ 

Viele von den Anweſenden ſtimmten dem Alkamenes bei 
und prieſen ihn glücklich, daß er ein Weib wie dieſe 
Mileſierin willfährig gefunden. 

„Willfährig d“ ſagte Alkamenes. „Ich weiß 5 was ihr 
meint; die Willfährigkeit dieſes Weibes hat ihre Grenzen 
fragt nur den Nachdenklichen dort, den Wahrheitſucher, ihren 
Freund“ — 

So ſprach Alkamenes und wies auf den jungen Steinmetz 
hin, der vorher auf der Straße zum Piräus ſinnend geſtanden 
und mittlerweile heimkehrend in den Raum des Hofes ein⸗ 
getreten war. Alle Umſtehenden blickten bei den Worten 
des Alkamenes auf den Vachdenklichen und lächelten; denn 
ſie fanden in ſeinem Weſen nichts, was ihn des Umgangs 
und der Freundſchaft eines ſchönen Weibes hätte würdig 
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erſcheinen laſſen. Er war ftumpfnafig, und fein ganzes 
Anſehen war nicht das eines wohlgebildeten Griechen. 
Freilich, ſein Mund lächelte trotz der wulſtigen Lippen nicht 
unfein, und wenn feine Augen ſich nicht im Nachdenken 
allzu ſtarr auf einen Punkt hefteten, ſo blickten ſie hell und 
Vertrauen erweckend. 

„Wir kommen von unſerem Gegenſtande ab,“ bemerkte 
jetzt Pheidias. „Alkamenes und Agorakritos ſtehen noch 
immer da und warten auf unſern Richterſpruch. Vorläufig 
ſcheinen wir nur darüber einig, daß Agorakritos eine Göttin, 
Alkamenes ein ſchönes Weib gemeißelt.“ 

„Nun!“ ſagte Perikles, „ich glaube wahrlich, unſer Alfa- 
menes nicht bloß, ſondern auch unſer Agorakritos, ſo viel 
frömmer er ſich auch bedünken mag, werden die Unſterb— 
lichen erzürnen, weil ſie doch beide von ihrem Meiſter 

„ Pheidias gelernt haben, wenn fie ein Götterweſen darſtellen 
wollen, der menſchlichen Leibesbildung bis in ihr feinſtes 
Geäder nachzugehen. Im Grunde ſeid ihr Bildner doch 
alle darin gleich, daß ihr Götter zu bilden vorgebt, in 
welchen wir in der That ein Göttliches zu erblicken und an⸗ 
zuſtaunen glauben: ſehen wir aber genauer zu, ſo finden 
wir, daß dieſes Göttliche doch nur die reinſte Blüte und 
Ausgeſtaltung des Menſchlichen, und daß auch der ätheriſche 
Götterleib nur eine Verbindung menſchlicher Pulſe, Sehnen, 
Muskeln, Gelenke und Faſerbündel iſt. Vernehmt doch auch 
einmal jenen zweiten Schüler der ſchönen Milefierin, euren Tach: 
denklichen dort! Auch er iſt berufen, ein Urteil abzugeben.“ 

„Was meinſt du,“ rief Alkamenes dem Nachdenklichen 
zu, „iſt die Natur des Menſchen würdig, ein göttlich Weſen 
in ſich darzuſtellen d“ 

„Was den Homeros und den Heſiodos betrifft, und die 
andern Poeten,“ ſagte der Nachdenkliche, „jo erinnere ich 
mich, daß ſie das Meer und die Erde und alles mögliche 

göttlich nennen; es ſollte mich daher wundern, wenn nicht 

auch die Menſchennatur mit ihren Muskeln, Sehnen und 
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Adern göttlich wäre. Pindaros fcheint mir fogar noch weiter 
zu gehen, wenn er ſingt: „Eins ift von Anbeginn der Götter 
und der Sterblichen Geſchlecht!“ Und den weiſen Anaxa⸗ 
goras erinnere ich mich gar kurzweg ſagen gehört zu haben, 
daß alles, was iſt, lebendig, und alles Lebendige göttlich 
iſt. Wollt ihr aber dieſe Alten nicht hören, ſo fragt die 
ſchöne Mileſierin“ . . 

„Ich denke,“ verſetzte Perikles, „wir wären alle gar nicht 
abgeneigt, dieſen Rat zu befolgen, wenn wir nur wüßten, 
wie wir es anzuſtellen haben, die Mileſierin zur Entſcheidung 
der Sache herbeizurufen. Kann uns etwa Pheidias dieſen 
Dienſt leiſten, oder will uns Alkamenes das Geheimnis ver⸗ 
raten, wie man ſich Rat von dieſer Schönen holt, oder 
ſollen wir uns dem Vachdenklichen anvertrauen d“ 

„Dem Nachdenklichen!“ rief Alkamenes lebhaft. „Seid 
gewiß, daß dieſer, wenn er will, uns die Mileſierin noch 
heute aus dem Hauſe des Hipponikos, wie ein Schlänglein 
aus feinem Derfted, durch Saubermelodien und Beſprechungen 
herüberlockt!“ 0 

„Wenn Alkamenes ſelber uns an dieſen weiſt,“ ſagte 
Perikles, „ſo iſt wohl der und kein anderer der rechte Mann 
für uns in dieſer Sache. Was aber können wir dem Manne 
verſprechen, damit er ſich unſer erbarmt und hingeht und 
uns die Mileſierin herüberlockt d“ 

„Es dürfte nicht ſchwer ſein,“ verſetzte der Nachdenkliche, 
„jemand zu bewegen, hier einzutreten, wenn er ſchon gleich⸗ 
ſam wartend hinter der Thür ſteht.“ 

„Die Mileſierin iſt alſo in der Nähe d“ fragte Perikles. 

„Als ich vordem,“ erwiderte der Nachdenkliche, „von 
meinem Spaziergange auf dem Wege nach dem Piräus 
zurückkehrte und, von hinten her in das Haus tretend, hart 
an dem Gartengehege des Hipponikos vorüberkam, ſah ich 
die Mileſierin zwiſchen Blumenbeeten und blühenden Sträuchern 
ſtehen und einen Sweig von einem Lorbeerbuſche pflücken. 
Ich fragte ſie, welchen Helden oder Weiſen oder kunſtbegabten 
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Mann fie mit diefem Lorbeer zu ſchmücken gedenked Sie 
erwiderte, derſelbe ſei beſtimmt für denjenigen der beiden 
trefflichen Schüler des Pheidias, welcher heute nach dem 
Urteile der Kunftverftändigen als Sieger aus dem Wettſtreite 
hervorgehen würde. „Du willſt alſo das Glück des Siegers 
ins Unendliche ſteigern?“ ſagte ich; „ſuche doch auch den 
Unterliegenden einigermaßen zu tröſten!“ — „Gut,“ erwiderte 
die Mileſierin, „man muß ſich auch des Unterliegenden 
erbarmen; ich will eine Roſe für ihn pflücken!“ — „Eine 
Roſe d“ verſetzte ich, „iſt das nicht etwa zu viel ? Biſt du 
ſicher, daß dann nicht der Sieger den Unterliegenden gar 
noch beneidet?“ — „So mag der Sieger wählen,“ rief ſie; 
„hier nimm den Lorbeer und hier die Roſe, und überbringe 
fie.“ — „Sollteft du fie nicht ſelbſt überreichen P“ fragte ich. 
— „Meinſt du d“ ſagte fie. — „Gewiß,“ erwiderte ich. — „Nun 
wohl!“ gab ſie zurück; „ſchicke mir den Sieger und den 
Beſiegten hier her an die Gartenpforte, ſobald die Kunſtrichter 
das Urteil geſprochen und ſich entfernt haben.“ — „Wiſſet 
alſo,“ ſchloß der Nachdenkliche ſeine Rede, „daß die Mileſierin 
mit dem Corbeerzweig und der Roſe hinter dem Garten: 

gehege des Hipponikos ſteht.“ ui 

„Gut,“ fagte Pheidias, „jo gehe und hole fie herüber!“ 

„Wie kann ich das?” verſetzte jener. „Wie ſoll ich fie 
bewegen, herüber zu kommen in Gegenwart einer ſolchen 
Schar von Männern d“ 

„Gleichviel, wie du es anſtellſt,“ ſagte Pheidias; „das 
gehört zu deinen geheimen Kupplerfünften, die brauchſt du 
uns nicht zu verraten. Geh' nur und hole ſie, da es Perikles 
ſo ſehr wünſcht.“ 

Der Nachdenkliche gehorchte. Er ging, und nach einigen 
Augenblicken kehrte er mit einem Weibe zurück, in deſſen 
Geſtalt die edelfte Feinheit mit reizender Uppigkeit der Bildung 
in wunderbarer Weiſe vereinigt waren. Perikles erkannte 
ſogleich in ihr die Schöne, die er flüchtig geſehen, als er 

mit Pheidias ſich anſchickte, vom Markte aus nach dem 
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Hafen zu gehen. Sie war ſchlank, und die Glieder dennoch 
von anmutigſter Weichheit und Rundung. Ihr Gang war 
feſt und reizvoll zugleich. Ihr krauſes, weiches Haar ſchim⸗ 
merte rötlich⸗ braun, ihr Antlitz war von unvergleichlicher 
Schönheit. Das Bezauberndſte aber an ihr war ein feuchter 
Glanz, ein weicher aphrodiſiſcher Schimmer der wundervollen 
Augen. Ihr Gewand aus gelbem, weichem Byſſos floß eng 
anſchließend über die feinen, aber doch ſchön gerundeten 
Hüften zu den Knöcheln hinab. Nach oben war der Vorder⸗ 
teil des Gewebes an der Schulterhöhe mit dem Binterteile 
durch zierliche Agraffen ineinander geneſtelt. Der Überſchuß 
desſelben aber fiel von den Schultern wieder als eine Art 
von Obergewand in ſchönen Falten hinab bis zur Mitte des 
Leibes. Unbedeckt ließ das ärmelloſe Gewand die edel- 
geformten Arme und verbarg nicht ganz den Umriß des 
jugendlich zarten und doch voll und feſt entwickelten Buſens. 
Es war der gewöhnliche Chiton der griechiſchen Frauen, 
welchen die Fremde trug, aber reich und bunt, wie man ihn 
bei joniſchen und lydiſchen Frauen der aſiatiſchen Küſte ſah. 
Die Farbe des Gewandes war glänzend gelb, die Säume 
mit bunten Stickereien reich geziert. 

Das rötlich⸗braun ſchimmernde Haar wallte gekräuſelt, 
wie es war, über den Nacken hinab; ein Purpurband, 
welches an der Stelle, wo es auf dem Vorhaupt ruhte, mit 
einer giebelartig geſtalteten Metallplatte geziert war, hielt 
das reiche Gelock zuſammen. 

Als dies reizende Weib im Geleite des . 
eintrat und einen ſo großen Kreis angeſehener Männer, und 
darunter ſelbſt den gewaltigen Perikles, erblickte, zögerte ſie 
ein wenig. Aber Alkamenes trat ihr entgegen, faßte ſie bei 
der Hand und ſagte: 

„Perikles, der Olympier, wünſcht die ſchöne und weiſe 
Mileſierin zu ſehen.“ 

„Wie groß und gerecht auch das Verlangen geweſen 
fein mag, ein fo hochgeprieſenes Weib zu ſehen,“ ſagte 
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Perikles, „verſchweigſt du doch mit Unrecht, Alkamenes, daß 
wir zunächſt durch die Verlegenheit, in welche die Ent⸗ 
ſcheidung des Wettſtreits zwiſchen dir und Agorakritos uns 
verſetzte, auf den Rat des Wahrheitſuchers uns entſchloſſen, 
die Weisheit der ſchönen Mileſierin zu Bilfe zu rufen. Es 
iſt nämlich unter uns die Frage aufgeworfen worden, ob 
es erlaubt ſei, eine Göttin unter dem Bilde eines ſchönen 
helleniſchen Weibes darzuſtellen. In den Athenäern, fromm 
und den Göttern ergeben, wie ſie ſind, beginnt ſich das 
Gewiſſen zu regen, ob ſie denn nicht etwa die Sterblichen 
übermütig und die Götter neidiſch machen, wenn ſie das 
Göttliche allzu menſchlich darſtellen, und ob ihre Bildkunſt 
überhaupt den Göttern wohlgefällig oder verhaßt ſei d“ 

„Des griechiſchen Himmels Milde und Klarheit,“ begann 
die Mileſierin mit einer Stimme, deren Silberklang nicht 
weniger bezaubernd war, als der Strahl ihres Auges, „ift 
überall geprieſen, und die Leibesgeſtalt des Hellenen wird 
als die götterähnlichſte ſelbſt von Barbaren anerkannt. Die 
Götter von Hellas werden dem Athenäer nicht zürnen, wenn 
er ihnen Tempel baut, die fo heiter-erhaben find, wie der 
Ather, der ſich über ihnen wölbt, und wenn er Bilder von 
ihnen aufrichtet, deren Wohlgeſtalt nicht hinter der Wohl— 
geſtalt derjenigen zurückbleibt, welche vor dieſen Bildern 
Opfer bringen. Wie das Land, jo der Tempel, wie der 
Menſch, ſo ſeine Götter! Beweiſen nicht aber auch ſonſt 
die Ölympifchen, daß es ihr Wille und ihre Luſt iſt, ſich zu 
ſpiegeln in der Seele des Athenäers? Haben ſie nicht ihm 
vor allen den bildſamen Geiſt verliehen, und haben ſie nicht 
der attiſchen Erde den beſten Thon, das unvergleichlichſte 
Geſtein zum Bauen und Bilden anvertraut d“ 

„In der That!” fiel hier der feurige Alkamenes lebhaft ein, 
„alles beſitzen wir; nur noch nicht das rechte, ſchrankenloſe Feld der 
Bethätigung! Wahrhaftig, mir und uns allen,“ fuhr er fort, auf 


ſeine Genoſſen weiſend, „zuckt es längſt in allen Fingerſpitzen, und 
der Meißel in unſeren Händen wird heiß vor Ungeduld“ — 
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Ein Gemurmel der Suſtimmung durchlief bei dieſer 
plötzlichen Wendung des Geſprächs die ganze Werkſtätte des 
Pheidias. f 

„Sei nur getroſt, Alkamenes,“ ſagte die Mileſierin, mit 
Nachdruck die Worte betonend; „Athen iſt reich geworden, 
übermäßig reich, und wohl nicht umſonſt iſt der goldene 
Schatz von Delos übers Meer zu euch herübergeſchwommen“ 

Das ſchöne Weib blickte bei dieſen Worten mit dem be⸗ 
zaubernden Auge auf Perikles. Dieſer war, während ſie 
ſprach, mit ſeinen Blicken am Geringel ihrer hellbraunen, 
weichen und feinen Flechten gehangen, und ſagte nun zu ſich 
im ſtillen: „Bei den Göttern, dieſes Weibes Blondhaar 
ſelbſt iſt ein ſchimmernder Goldſchatz von Delos, und mit 
jenem gemünzten wäre dieſer ungemünzte zu teuer nicht 
erkauft 

Dann ſenkte er eine geraume Seitlang nachdenklich das 
Haupt, während aller Blicke auf ihn gerichtet waren. Su⸗ 
letzt begann er: 

„Mit Recht erwartet ihr, Pfleger und Freunde der ſchönen 
Bildkunſt, daß der deliſche Schatz nicht umſonſt ans Geſtade 
von Attika herübergeſchwommen. Und hätt' ich nur nach 
des Herzens Belieben, nicht nach den Forderungen des Ge⸗ 
meinweſens zu fragen, wahrlich, ich hätte den Schatz am 
liebſten unmittelbar vom Piräus hierher ſchaffen laſſen in 
die Werkſtätte des Pheidias. Aber hört, wie die Dinge für 
denjenigen, welchem die Sorge für das Gemeinwohl obliegt, 
ſich darſtellen. Als der Perſer mit ſeinen Scharen das Land 
verheerend überſchwemmt und die gemeinſame Gefahr alle 
Hellenen vereinigt hatte, dann aber jener geſchlagen ab- 
gezogen, und die große Lehre, die uns der Kampf gegeben, 
wieder vergeſſen, und der Sondergeiſt allenthalben wieder 
erwacht war, da hoffte ich dennoch, daß es möglich ſein 
würde, das, was wir, von der Not des Krieges gedrängt, 
begonnen, auf friedlichem Wege fortzuſetzen. Meinem Rate 
folgend, lud das Volk der Athenäer alle Hellenen ein, ihre 
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Vertreter nach Athen zu ſenden, um über die gemeinſamen 
Angelegenheiten Griechenlands zu verhandeln. Ich wollte 
bewirken, daß mit gemeinſamen Mitteln alle von den Perſern 
verbrannten Tempel und Heiligtümer wieder hergeſtellt würden. 
Ferner ſollten die Hellenen von da an frei und ficher ver- 
kehren dürfen auf allen helleniſchen Meeren, an allen 
helleniſchen Küſten; Bürgſchaften ſollten geboten werden, daß 
unter dem Schutze eines ungetrübten Friedens das Gemein⸗ 
wohl aller Hellenen ungetrübt erblühe. Swanzig Männer 
wählten wir aus dem Volke, Männer, welche ſelbſt mitge⸗ 
kämpft hatten in den großen Perſerſchlachten. Und welche 
Antworten brachten ſie heim, dieſe Botend Ausweichende 
von hier, unverholen ablehnende von dort. Vor allen aber 
bemühte ſich Sparta, den Samen des Mißtrauens gegen 
Athen bei den Stammverwandten reichlich auszuſtreuen. So 
ſcheiterte der Verſuch, und Athen gewann die Erfahrung, 
daß es auf die Eintracht der Hellenen nicht rechnen dürfe, 
daß der Neid feiner Nebenbuhler nicht ſchlummere. Wäre 
mein wohlmeinender Plan gelungen, ſo hätte ſich Athen und 
ganz Hellas rückhaltlos den Künſten des Friedens hingegeben, 
ſeine ſchönſte und edelſte Blüte unverweilt entfalten können. 
So aber iſt es unſere erſte Pflicht, nach immer größerer 
Macht, nach immer größerem Einfluß in Hellas zu trachten, 
und immer ſo, wie jetzt, unangreifbar gerüſtet dazuſtehen. 
Dieſe erſte der Notwendigkeiten gebietet uns, hauszuhalten 
mit unſern Mitteln, ſo glänzend ſie für den Augenblick auch 
ſein mögen. Urteilt nun ſelbſt, ihr Männer, ob wir die 
Kückſichten, welche uns die Behauptung unſeres Dorranges 
in Hellas auferlegt, aus dem Auge verlieren und die goldenen 
Geſchenke des Glücks ſchon jetzt an das Schöne und An⸗ 
genehme verſchwenden dürfen.“ 

So ſprach Perikles, und da die Männer ſeine Rede 
ſchweigend, aber doch, wie er zu bemerken glaubte, nicht 
ohne heimliches Bedenken hörten, ſo fuhr er fort: „Erwäget 
die Sache, oder gebt fie dem Nachdenklichen hier, dem 
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Wahrheitsfreunde, oder, wenn man Frauen auch in politifchen 
Dingen hören darf, dieſer Schönen aus Milet zu erwägen.“ 

„Wenn ich den Worten des Perikles mit meinem Der: 
ſtande gefolgt bin,“ hub der Nachdenkliche in feiner etwas 
umſtändlichen Art zu reden an, da alle im Kreiſe ſchwiegen, 

„ſo hat der große Staatsmann es als eine feſtſtehende That⸗ 
ſache hingeſtellt, daß Athen ſich bemühen müſſe, den Vorrang 
unter den griechiſchen Staaten zu behaupten. Auf welchem 
Wege aber dieſe Sicherung des Dorrangs erzielt werden 
könne, dies hat er uns noch zu erwägen anheim geſtellt. 
Swar hat er die bisherige allgemeine Anficht, daß der Vor⸗ 
rang eines Gemeinweſens vor dem andern ſich allein auf 
eine gewaltige Kriegsmacht ſtützen müſſe, auch für die 
ſeinige ausgegeben. Aber weiſe wie er iſt, unterſcheidet 

er ſich von allen früheren Staatsmännern dadurch, daß er 
noch andere Mittel für möglich zu halten ſcheint; denn 
wenn er ſolche nicht für möglich hielte, wie hätte er uns 

zu ihrer Erwägung aufgefordert d“ 

„Biſt du es,“ ſagte Perikles, „der uns ſolche andere 
Mittel für den gleichen Sweck angeben kann, ſo ſprich!“ 

„Man müßte,“ verſetzte der Nachdenkliche, „um dieſe 
Mittel zu erfahren, ſolche Perſonen fragen, welche erwieſener⸗ 
maßen ſich darauf verſtehen, andern den Vorrang abzu⸗ 
gewinnen und die Menſchen ohne Anwendung von Gewalt 
aufs ſchönſte und beſte zu unterwerfen und zu beherrſchen. 
Man müßte eben wieder die ſchöne Mileſierin befragen.“ 

Die Fremde warf lächelnd einen Blick auf den Nach⸗ 
denklichen, und dieſer fuhr in feiner gewohnten Redeweiſe, 
zu ihr gewendet, fort: 

„Du haſt gehört, daß wir erwägen, ob ein Gemein⸗ 
weſen vor dem andern nur durch Kriegsgewalt und Schätze 
ſich den Vorrang ſichert, oder auch noch durch etwas anderes 
in der Welt, etwa durch die Pflege des Schönen und des 
Guten und jeder inneren Trefflichkeit. Du zählſt nun zu A 
denjenigen, welche ſich darauf verſtehen, andern den vorrang * 
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abzulaufen, und die Menſchen ohne Gewalt aufs fchönfte 
und beſte zu beherrſchen. Willſt du uns nicht ſagen, wie 
du das anſtellſt P“ 

„Was uns Frauen betrifft,“ verſetzte die Mileſierin 
lächelnd, „ſo kann ich nur ſagen, daß es auf ein gewiſſes 
Maß von Wohlgeſtalt ankommt, und auf die Art ſich zu 
kleiden, und auf die Kunſt, anmutig zu tanzen oder be» 
zaubernd die Sither zu ſpielen und was man ſonſt noch für 
Künſte des Gefallens unterſcheidet.“ 

„So weit es ſich um Frauen handelt, wäre alſo die 
Frage gelöſt!“ ſagte Perikles. „Wie aber d ſollen auch 
wir Athenäer die Sparter und alle Inſelbewohner und 
Aſiaten durch Prunkgewänder und Wohlgeſtalt und an- 
mutige Tänze und Sitherſpiel zu unterwerfen und aufs 
ſchönſte und beſte zu beherrſchen ſuchen!“ 

„Warum nicht?" verſetzte die Mileſierin. Dieſes dreiſt 
hingeworfene Wort verblüffte die Männer. Das reizende 
Weib aber fuhr fort: „Jenes Gemeinweſen wird vor allen am 
meiſten zu Macht und Anſehen gelangen, wo man am an⸗ 
mutigſten zu tanzen, am fchönften die Sither zu ſpielen, am 
beſten zu bauen, zu meißeln und zu malen verſteht, und 
wo die trefflichſten Poeten gedeihen!“ 

„Du ſcherzeſt!“ ſagten einige von den Männern. 

„Durchaus nicht!“ erwiderte lächelnd die Schöne. 

„Wenn man näher zuſieht,“ ſagte Hippodamos, „fo 
ſcheint die ſchöne Mileſierin mit ihrer kühnen Behauptung, 
die uns im erſten Augenblicke lächeln machte, nicht völlig 
unrecht zu haben. In der That! Wenn die Schönheit nun 
einmal das Siegreiche in der Welt iſt, warum ſollte nicht 
auch ein Volk durch den Reiz des Schönen andern den 
Vorrang ablaufen, Ruhm, Bewunderung, Liebe, unberechen— 
baren Einfluß gewinnen, ganz wie eine ſchöne Frau?“ 

„Wenn nur die rückhaltloſe Pflege der Schönen,“ ver- 

ebe Perikles, „die Gemüter nicht weichlich und weibiſch 
machte!“ 
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„Weichlich und weibiſch d“ rief die Mileſierin: „ihr 
Athener feid es zu wenig. Giebt es nicht viele bei euch, 
welche euer Gemeinweſen ganz nach der düſtern und rauhen 
Art der Sparter geftalten möchten? Es iſt unrecht, zu ſagen, 
daß das Schöne die Menſchen verderbe. Das Schöne macht 
die Bürger heiter, zufrieden, fügſam, opferwillig, begeiſterungs⸗ 
fähig. Was könnte beneidenswerter ſein, als ein glücklich 
Volk, zu deſſen Feſten von nah und ferne die Menſchen 
ſtrömen? Laß den finſtern, rauhen Sparter ſich verhaßt 
machen: Athen wird ſalbenduftig und blumenbekränzt, wie 
eine Braut, ſich die Herzen erobern!“ 

„Du meinſt alſo,“ ſagte Perikles, „daß die Seit ſchon 
gekommen, in welcher wir das Schwert aus der Hand legen 
dürfen, um uns dem Schönen und allen Künſten des Friedens 
hinzugeben?" — 

„Geſtatteſt du mir, es auszuſprechen, o Perikles,“ ſagte 
die Fremde, „wann es nach meinem Bedünken Seit iſt, das 
Schöne zu ſchaffen d“ 

„Sprich!“ verſetzte Perikles. 

„Die Seit, Großes und Schönes zu ſchaffen,“ ſagte die 
Mileſierin, „iſt dann gekommen, meine ich, wenn die Männer 
da ſind, welche berufen ſind, es zu ſchaffen! — Jetzt habt 
ihr den Pheidias und die anderen Meiſter: wollt ihr mit 
der Ausführung ihrer Gedanken zögern, bis ſie thatlos ge⸗ 
altert ? Leicht findet ihr das Gold, um Schönes zu bezahlen, 
aber nicht immer die Männer, es auszuführen!“ 

Sauter und allgemeiner Beifall erſcholl bei dieſen Worten 
im ganzen Kreiſe. 

Es giebt Blicke, es giebt Worte, die dem zündenden 
Blitze ähnlich in eine Menſchenſeele fallen. Des Perikles 
Seele war von einem ſolchen Blicke und einem ſolchen Worte 
zugleich getroffen worden. 

Der zündende Blick war aus dem bezauberndſten Auge, 
das zündende Wort von der bezauberndſten Tippe gekommen. 
Der Macht des Wortes war Perikles ſich bewußt; des Blickes 
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Gewalt aber durchzudte ihn mit einer ſüßen Flamme, aus 
deren Gluten er mehr, als er ſelbſt es wußte, verwandelt 
hervorging. 

Sein Auge begann heller zu leuchten, und er wiederholte 
vor ſich hin die Worte der Fremden: 

„Die Seit, Schönes zu ſchaffen, iſt dann gekommen, 
wenn die Männer da ſind, welche im ſtande ſind, es zu 
ſchaffen!“ — „Ich muß geſtehen,“ fuhr er fort, „dies Wort 
iſt eines von den einleuchtenden und ſchlagenden. Einen 
beſſeren Anwalt konnte das, was uns allen am Herzen liegt, 
nicht finden. Ich glaube, du haſt mich und alle, die hier 
ſind, überzeugt. Indeſſen, es wäre dir nicht fo leicht ge- 
fallen, ſchöne Fremde, wenn das, was du ſagteſt, nicht ſchon 
im Bintergrunde unſerer Herzen geſchlummert hätte. Aber 
willſt du es mir vergönnen, daß ich mich nicht ganz und 
gar überwunden gebed Willſt du dich mit mir in einen 
gütlichen Vergleich einlaſſen d Ich denke, wir werden uns 
bemühen, unſer Athen kriegstüchtig und mächtig, wie es iſt, 
zu erhalten; aber du haſt recht, wir dürfen auch nicht 
länger aus ängſtlichen Rücfichten zögern, das zu thun, wo- 
für die Seit nun gekommen, weil, wie du uns zu bedenken 
gegeben, Männer da ſind, die, wenn ſie dahingegangen, nie⸗ 
mals wiederkehren werden! — Dank' es dieſer Schönen, 
Pheidias, wenn meine Bedenken geſchwunden, und wenn ich 
dir und den deinigen, welchen, wie uns Alkamenes zurief, 
der Meißel in den Händen brennt vor Ungeduld, die Schranken 
zu öffnen gelobe, damit ihr hingeht, wie ein begeiſtert Heer 
in die Schlacht, Sertrümmertes wieder aufzurichten und 
Schöneres, Herrlicheres, wovon ihr lange geträumt, neu 
zu begründen. 

Sehet, nicht wenig iſt geſchehen, um unſer Athen zu be⸗ 
feſtigen. Die Hafenftadt iſt neu geftaltet, die mittlere Mauer 

nahezu vollendet. Eine geräumige Ringſchule für die atheniſche 
Jugend zu erbauen, war ſeit längerer Seit mein Gedanke; 
auch den mufif chen Künſten, der Ton⸗ und der Dichtkunst, 
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will ich eine würdige Stätte errichten. Mit prangenden 
Göttertempeln aber und mit herrlichen Standbildern krönen 
wir geziemend das Werk der Erneuerung, das im Piräus 
unten begonnen worden.“ 

Freudiger Beifall ſcholl bei dieſen Worten des Perikles 
aus den Reihen der Bildner und der übrigen verſammelten 
Männer. 

„Mahnend ragen die Rieſenſäulen des Tempels,“ fuhr 
Perikles fort, „welchen Peiſiſtratos dem olympiſchen Seus zu 
erbauen begonnen und an welchen ſeit dem Sturze des Ge⸗ 
waltigen niemand wieder die Hände gelegt hat. Wär’ es 
nicht billig, dieſen zuerſt zu vollenden d“ 

„Vein!“ rief lebhaft der volksfreundliche Ephialtes. „Das 
hieße den Ruhm des Feindes der Volksfreiheit verewigen. 
Mag ein Tyrann vollenden, was ein Tyrann begonnen hat! 
Das freie Volk der Athener läßt das Denkmal des Peiſiſtratos 
in ſeinen Trümmern liegen, zum Seichen, daß kein Götter⸗ 
ſegen ruht auf den Werken des Deſpoten!“ — 

„Ihr habt den Volksfreund Ephialtes gehört,“ ſagte 
Perikles, „und wenn ihr den Ephialtes gehört, jo habt ihr 
das geſamte Volk der Athenäer gehört. — Auf der Akro⸗ 
polis oben ſteht das uraltehrwürdige Heiligtum des Erechtheus 
und der Stadtgöttin Athene, halb zerſtört und nur notdürftig 
nach dem Perſerkampfe für den Götterdienſt wieder her⸗ 
geſtellt“ — 

„Dort hauſen die Eulen!“ rief der freigeſinnte Kallikrates. 
„Alt und düſter ſind dort die Tempelräume, alt und düſter 
die Prieſter, und ſelbſt die Götter ſind dort vom alten düſtern 
Moder angefreſſen.“ 

„So bauen wir den Tempel licht und heiter wieder 
auf!“ ſagte Perikles. 

„Dann wird Pheidias zur Muße verdammt fein,“ ver⸗ 
ſetzte Kallikrates; „du weißt, niemals darf das uraltheilige, 
vom Himmel gefallene Holzbild der Athene Polias im Tempel 
des Erechtheus durch ein anderes erſetzt werden — niemals 
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darf es in feiner Unförmlichkeit verändert, ſondern immer 
nur mit neuem Slitter behängt werden!“ 

„So laſſen wir die alten Prieſter mit ihren alten Göttern 
in den alten Tempeln hauſen,“ erwiderte Perikles, „und 
ſprechen wir mit Pheidias, damit er uns erzähle, was er 
mit wachen Augen träumt, wenn er ſeinen Blick auf die 
Akropolis richtet!“ — 

Pheidias ſtand in Gedanken. 

Perikles trat zu ihm und ſagte, ſeine Schulter berührend: 
„Sinne du nur — rütt'le ſie auf, die großen Gedanken in 
deinem Haupt, ſo viel ihrer ſind, denn ihre Seit iſt ge— 
kommen!“ — 

Pheidias lächelte, dann ſagte er mit glänzenden Augen: 

„Iktinos hier mag dir erzählen, wie oft ich die Fläche 
des Burgberges und ſeine Felsterraſſen mit ihm abgeſchritten 
— wie wir maßen und rechneten und heimliche Pläne 
ſchmiedeten, nicht wiſſend, wann die Stunde kommen würde, 
ſie zu verwirklichen“ — 

„Und welche Pläne waren das?" fragten die Männer. 

Pheidias verkündete, was ſtill ſeit langer Seit in ſeinem 
Gemüte gereift war. Begeiſtert hörten ſie ihn. 

„Aber wird nicht,“ fragte einer der Männer, „ein ſolches 
Werk, wie ſchon einmal, vereitelt werden vom Neide der 
Erechtheuspriefter auf der Burg d“ 

„Wir werden über dieſen Neid triumphieren!“ rief 
Ephialtes. 

„Der Schatz von Delos,“ ſagte Perikles, „fol hinterlegt 
werden zu den Füßen der Göttin — im Hinterhaufe des 
Tempels ſoll er geborgen werden: und ſo ſoll auf leuchten⸗ 
der Höhe des Burgfelſens derſelbe Raum die Unterpfänder 
der Macht und Größe Athens vereinigen!“ | 

Mit begeiftertem Surufe erwiderten die Anweſenden die 
letzten Worte des Perikles. Dieſer aber, wie ſich plötzlich 
beſinnend, begann wieder, mit einem Blicke auf den Corbeer⸗ 
zweig und die Roſe in den Händen der Schönen: 
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„Manches iſt hier entſchieden worden, nur nicht der 
Wettſtreit des Alkamenes und des Agorakritos. Welcher 
dieſer beiden Aphroditen giebt wohl die ſchöne und weiſe 
Fremde den Vorzug d“ 

„Iſt auch dies hier eine Aphrodite?" fragte die Mile⸗ 
ſierin, auf das Werk des Agorakritos blickend; „ich habe ſie 
für eine ſtrengere Göttin gehalten, etwa für eine Nemeſis“ — 

Agorakritos, der die Seit über finſter und grollend 
abſeits auf einem Steinblock geſeſſen, lächelte bitter und wie 
höhniſch bei dieſem Worte. „Eine Nemeſis d“ wiederholte 
Perikles, „in der That, die Bezeichnung iſt treffend. Iſt 
Nemeſis nicht die ſtrenge Göttin des Maßes, deſſen Über⸗ 
ſchreitung immerdar ſich rächt? Nun, in dieſem Werke 
des Agorakritos ſcheint in der That alles Daſeins ernſtes, 
ſtrenges Geſetz und Maß lebendig verkörpert. Die Schön⸗ 
heit dieſer Göttin iſt faſt drohend, faſt erſchreckend. Im 
übrigen — find Kypris, die Göttin des holden Maßes, und 
Nemeſis, die Richterin des überſchrittenen Maßes, nicht von 
Anbeginn ein wenig verwandt? Wenn es ſich nun fo ver⸗ 
hält, daß die Athener eine Aphrodite im Bezirk der 
Gärten aufſtellen wollen, und nur Alkamenes eine Aphrodite 
gemeißelt, ſo können wir auch nur dieſe im Bezirk der 
Gärten aufſtellen. Das Werk des Agorakritos aber, welches 
eine herrliche Nemeſis vorſtellt, werden wir mit ſeiner 
Erlaubnis, denke ich, im Tempel dieſer Göttin zu Rhamnos 
aufrichten. Leicht iſt es dem Bildner, ihr noch einige äußere 
Kennzeichen und Symbole anzufügen.“ 

„Das werde ich!“ rief der finſtere Agorakritos mit 
einem dunkelerglühenden Blicke. „Sur Nemeſis ſoll fie 
werden, meine kypriſche Göttin!“ — — 

„Wem alſo, ſchöne Fremde,“ ſagte Perikles, „wem wirſt 
du nun den Lorbeer, und wem die Hofe reichen?" — 

„Beides dir!“ erwiderte die Mileſierin. „Von dieſen 
beiden iſt keiner Sieger und keiner beſiegt. Und in dieſem 
Augenblicke ziemt es ſich, alle Kränze niederzulegen in die 
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Band des Mannes, welchem es dieſe verdanken, wenn ihnen 
die Bahn eröffnet iſt, nach den edelſten Kränzen zu ringen!“ 

Damit reichte fie Lorbeer und Roſe dem Perikles. 

Die leuchtenden Blicke der beiden begegneten ſich, 
flammten einen Moment bedeutungsvoll ineinander. 

„Ich werde,“ ſagte Perikles, „den Lorbeer unter die 
beiden Jünglinge teilen, die duftige, wonnige Roſe aber 
zu eigen behalten.“ 

Er brach den Lorbeerzweig in zwei Stücke und verteilte 
fie unter die beiden. Dann ſagte er, im Kreiſe umher⸗ 
ſehend: „Ich glaube nun keinen Unzufriedenen hier mehr 
zurückzulaſſen. Nur der Vachdenkliche dort ſcheint mir noch 
mit einer gewiſſen Unruhe und mit ernſter Miene vor ſich 
hinzubliden. Haft du noch ein Bedenken, Weisheitsfreund d“ 

„Ich befragte vordem,“ erwiderte der Angeredete, „die 
ſchöne Mileſierin in eurem Namen, ob bloß durch Gold 
und Kriegsmacht, oder etwa auch durch die Pflege des 
Schönen, des Guten und alles Trefflichen ein Gemeinweſen 
andern den Vorrang abgewinnen könne. Bezüglich des 
Schönen hat uns die Mileſierin bewieſen, daß es ſich zu 
dieſem Swecke vorzüglich eigne. Ich möchte nun aber 
wiſſen, ob es ſich auch bezüglich deſſen, was ich ſonſt noch 
genannt habe, des Guten, und alles innerlich Trefflichen 
fo verhalte“. 

„Ich denke,“ ſagte die Mileſierin, „daß das Gute eins 
iſt mit dem Schönen: ſollte es aber dies nicht ſein, ſondern 
demſelben widerſtreiten, dann, glaube ich, würde es für 
jenen Sweck entbehrlich ſein.“ 

„Denkſt du uns auch die Beweiſe dafür anzugeben d“ 
fragte der Nachdenkliche. 

„Beweiſe d“ verſetzte die Mileſierin lächelnd; „ich weiß 
nicht, ob es Beweiſe dafür giebt. Wenn mir welche bei- 
fallen, ſo werde ich ſie dir ſagen.“ 

„Ganz recht!“ fiel Perikles ein; „wir wollen dieſe Er- 
örterung auf ein anderes Mal verſchieben.“ 
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Der Vachdenkliche zuckte die Achſeln und ging hinaus. 

„Er ſcheint nicht ganz zufrieden, dieſer Wunderliche!“ 
bemerkte Perikles. 

„Vein,“ verſetzte Alkamenes; „ich kenne ihn; er giebt 
ſich den Anſchein großer Beſcheidenheit, aber es wurmt ihn 
ſehr, wenn man ihm die Sügel der Unterredung entwendet, 
und wenn die Erörterung nicht haargenau an jenes Siel 
gelangt, welches er derſelben heimlich geſteckt hat. Doch 
fein Groll geht vorüber; er iſt eine gutgeartete, verſöhn⸗ 
liche Seele.“ 

„Wie nennt er ſich doch, der weisheitsfreundliche Sonder⸗ 
ling d“ fragte Perikles. 

„Sokrates, des Sophroniskos Sohn!“ erwiderte Alkamenes. 

„Und die ſchöne Fremde, von welcher wir heute ſo viel 
gelernt, wie nennt fie ſich d“ fuhr Perikles fort. 

„Aſpaſia!“ ſagte Alkamenes. 

„Aſpaſia d“ rief Perikles. „Der Name iſt weich und 
ſüß; er zerſchmilzt wie ein Kuß auf der Lippe.“ 


II. 


frau Telefippe. 


| An wachen Gedanken hatte Perikles feit der Suſammen⸗ 
A kunft der Männer im Haufe des Pheidias die Nächte 


hingebracht. Ihn befchäftigte der Schatz von Delos, 
mit welchem eine neue Seit für die Macht und Berrlichkeit 
der Athenäer gekommen; der Nachklang jener Geſpräche, 
welche im Haufe des Pheidias geführt worden waren, hallte 
beſtändig in ſeiner Seele wieder, und ſchloß er, dem Wirbel 
dieſer Gedanken ſich zu entziehen, die Augen, ſo führte ein 
halbwacher, flüchtiger Traum ihm das anmutreiche Bild 
der Mileſierin zurück, und der feuchte, aphrodiſiſche Glanz 
ihrer bezaubernden Augen durchſtrahlte ihm die Tiefen 
der Seele. 

Mancherlei Pläne, ſeit langer Seit erwogen, gärten in 
Perikles. Schwankende Gedanken befeſtigten ſich allmählich 
in ihm, und Entſchlüſſe ſprengten über Nacht, wie Roſen, 
die Knoſpe. 

Sinnend ſaß er eines Morgens in ſeinem Gemache. Da 
kam, ihn zu beſuchen, ſein Freund Anaxagoras. Seit den 
erſten Jugendtagen mit dem weiſen Klazomenier vertraut, 
war Perikles fo manche Morgenſtunde noch immer be- 
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ſchäftigt, mit der offenen, feurigen Seele des Griechen die 
neuen Offenbarungen in ſich aufzunehmen, wie fie kühne 
Denker jetzt, vor allen Anaxagoras ſelbſt, über kindliche 
Anſchauungen der Däter ſich erhebend, aus der Tiefe 
des ſich auf ſich ſelbſt beginnenden Geiſtes zu ſchöpfen 
begannen. 

Heut' aber merkte der weltweiſe Mann eintretend fogleich, 
daß Gedanken anderer Art ſeinen Freund gefangen hielten; 
er fand den ſonſt würdevoll Gefaßten erregt, und ſein Auge 
von jenem matten Feuer leuchtend, das eine in Gedanken 
durchwachte Nacht verrät. 

„Iſt das Volk heute zu einer Verſammlung von 
Wichtigkeit auf den Hügel der Pnyx berufen?” fragte der 
Greis, dem Olympier ins Antlitz blickend; „ich erinnere mich 
nur bei ſolcher Gelegenheit dich ſo nachdenklich getroffen 
zu haben.“ 

„In der That verſammelt ſich heute das Volk,“ ſagte 
Perikles, „und wichtige Dinge find es, die ich da zu be⸗ 
treiben mir vorgeſetzt habe. Mir bangt, ob ich durchdringen 
werde. 

„Du biſt Stratege,“ erwiderte Anaxagoras, „du biſt 
Verwalter der öffentlichen Einkünfte, du biſt Leiter der 
öffentlichen Bauten, du biſt Ordner der öffentlichen Feſte, 
du biſt — die Götter wiſſen, wie ſie alle heißen, die Amter 
und Würden, welche die Athenäer dir mit ordentlichen und 
außerordentlichen Vollmachten immer wieder von neuem 
übertragen; gleichviel: du biſt, was das allein Wichtige iſt, 
und in einem Freiſtaate die Nauptſache — du biſt der 
große Redner, welchen fie den „Olympier“ nennen, weil 
mit dem Donner deiner Rede eine Art Herrſchergewalt 
verknüpft iſt, wie mit dem Donner des Seus. Und du 
biſt ängſtlich d“ 

„Ich bin es!“ verſetzte Perikles, „und ich verſichere dich, 
daß ich niemals den Rednerſtein der Pnyx beſteige, ohne 
insgeheim die Götter anzurufen, damit meinen Lippen 
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kein unbedachtes Wort entfahre, und damit ich nie einen Augen⸗ 
blick vergeſſe, daß es Athener find, zu welchen ich ſpreche. 
Du weißt, wie ungeduldig das Volk zuletzt ſchon geworden, 
als ich es immer wieder veranlaßte, neue Geldmittel zur 
Errichtung der mittleren langen Mauer und zur Erneuerung 
des Piräus zu bewilligen. Und nun hat mich Pheidias 
beſchwatzt, mich mit neuen großen Plänen angeſteckt. Sein 
und der Seinigen gärender Drang ſoll nicht länger gezügelt, 
unſer Athen ſoll mit den lang bedachten Werken dieſer 
Männer geſchmückt und vor dem ganzen übrigen Hellas 
verherrlicht werden. Du weißt, ich gehöre zu denjenigen, 
welche neues nur mit Bedacht ergreifen, das Ergriffene 
aber feſthalten und mit feurigem Mute betreiben. Und ſo 
habe ich auch in dieſer Sache mich anfangs viel bedacht; 
jetzt aber bin ich im ſtillen vielleicht ſchon heißer entbrannt, 
als Pheidias ſelbſt und die Seinigen.“ 

„Iſt das Volk der Athener nicht warm beſeelt, nicht 
kunſtliebend ?“ ſagte Anaragoras. „Und iſt nicht der reiche 
Schatz von Delos angekommen d“ 

„Ich fürchte das Mißtrauen,“ erwiderte Perikles, „welches 
geheime und offene Gegner ſäen. Die Partei der Oligarchen 
ift nicht ganz überwältigt. Auch weißt du, daß es Lakoner⸗ 
freunde giebt, und ſolche, die dem Lichte und allem Beiter: 
Schönen abhold ſind. Haſt du es doch ſelbſt erfahren, ſeit 
du zwiſchen den Säulen der Agora zuerſt hervorgetreten, 
um uns Athenäern die Botſchaft der reinen, freien, geiſt⸗ 
geborenen Wahrheit zu verkündigen. Indeſſen ich werde 
heute einen Trumpf ausſpielen, der vorerſt mir die Menge 
völlig verpflichtet. Es giebt arme Bürger, die von der 
Hand in den Mund leben, und die morgen hungern müſſen, 
wenn ſie heute ihre Arbeit ruhen laſſen, um ihre Bürger⸗ 
pflicht nicht zu verſäumen, in die Volksverſammlung gehen. 
Warum ſollten fie nicht mit ein paar Obolen aus der 
Staatskaſſe entſchädigt werdend Auch die armen Burſche 
dauern mich, die gern den öffentlichen Schauſpielen bei · 
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wohnen möchten, aber das Eintrittsgeld nicht aufbringen 
können. Sie ſollen von Staats wegen hingehen dürfen, um 
ſich an den Werken der Poeten unvermerkt zu bilden und zu 
veredeln, während ſie bloß ihrem Vergnügen nachzugehen 
glauben. Und jene guten alten Käuze, welche zu Tauſenden 
aus dem Volke ausgeloſt und den vielen Gerichtshöfen als 
Beiſitzer zugeteilt werden, ſie ſollen künftig nicht mehr ohne 
Entgelt den langen Tag verlieren, um die zahlloſen Streit- 
händel ihrer Mitbürger im Schweiße des Angeſichts zu 
ſchlichten. Athen iſt reich, neue goldene Quellen rauſchen 
um uns und ergießen ſich von den Ländern der Bundes- 
genoſſen her in unferen Staatsſchatz. Ein großer Überfchuf 
iſt in den Kaſſen. Ich habe mich gefragt ſoll er als Hort 
der Zukunft zurückgelegt werden oder ſoll er der Gegenwart 
zu gute kommend Ich glaube, daß die Gegenwart auf ihn 
ein größeres Recht hat. Das Volk ſoll die Frucht ſeiner 
Siege und ſeines Aufſchwungs genießen, es ſoll frei und 
glücklich ſein; ein ſchönes, beneidenswertes, menſchenwürdiges 
Daſein ſoll in unſerm göttergeliebten Athen begründet 
werden.“ 

„Ich habe den würdevollen Perikles öfter ſchon auf- 
wallen ſehen in ſolch edler Glut,“ bemerkte Anaxagoras, 
„aber dieſe heutige Aufwallung ſcheint mir ſtärker zu ſein 
als alle früheren.“ 

„Ich danke den Göttern,“ erwiderte Perikles, „daß ſie 
mir zur Befonnenheit der Erwägung das raſche Feuer des 
Entſchluſſes und den zähen Mut der Ausführung gegeben. 
Biſt du etwa unzufrieden mit mir? Scheine ich dir allzu⸗ 
weit zu gehen in meinen Entwürfen oder in meinen Rück⸗ 
ſichten auf das freilich immer unberechenbare und zuweilen 
undankbare Volk d“ 

„Laß es mich offen geſtehen,“ erwiderte der Greis, „ich 
befaſſe mich nicht mit Politik. Ich bin kein Athener, ich 
bin vielleicht nicht einmal ein Hellene, ſondern Weltbürger, 
Philofoph. Mein Vaterland iſt der unendliche Weltraum.“ 
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„Aber du biſt weiſe,“ ſagte Perikles, „und kannſt das 
Thun der Staatsmänner beurteilen, ob es zum Guten oder 
zum Böſen ausſchlagen wird.“ 

„Davor werde ich mich hüten,“ rief Anaxagoras. „Nicht 
bloß die Poeten, auch die Staatsmänner folgen unwiſſend 
einem Götterwink, ſind von einem Dämon beſeſſen, der ſie 
begeiſtert, und ſchier unbewußt ſie treibt zu dem, was für 
den Augenblick wahrhaft nötig und nützlich. Vorſchnell 
urteilen und irren wird oft der gemeine Menſchenverſtand, 
wenn es ſich um das Thun gottbegeiſterter Staatsmänner 
handelt. Ich habe mich in die Tiefen der Natur verſenkt 
und überall den Geiſt in ihr waltend gefunden! Der Geiſt 
aber iſt unfehlbarer und mächtiger im Schaffen und Wirken 
als im Urteilen ..“ 

So beſprachen ſich e die beiden Männer im 
Gemache des Perikles. In dieſem Augenblicke aber trat ein 
Sklave herein, von des Perikles Gattin Teleſippe geſendet. 

Eine wunderliche Botſchaft war es, mit welcher dieſer 
Sendling kam von der waltenden Herrin des Haujes. Vom 
Sandgute des Perikles war der Schaffner dieſen Morgen 
hereingekommen, und hatte einen jungen Widder mitgebracht, 
der auf beſagtem Gute zur Welt gekommen, und dem ſtatt 
zweier Hörner nur eines ſproßte mitten auf der Stirn. Dies 
Tier nun hatte der Schaffner ſoeben, nicht ohne ängſtliche 
Bedenken, feiner Herrin vorgewieſen. Teleſippe, eine Frau 
von frommen Geſinnungen, hatte raſch nach dem Seher 
Campon geſendet, damit er ſofort das Wunderzeichen deute. 
Nun rief ſie den Gemahl, daß er komme, um das ſeltſame 
Gebilde mitanzuſehen, und den Ausſpruch des Sehers mit 
ihr zu vernehmen. 

Perikles hörte die Erzählung des Sklaven an, und ſagte 
dann gutmütig zu dem Freunde: 

„Laß uns der Frau den Willen thun und hinausgehen, 
um den einhörnigen Widder anzuſtaunen.“ 

Anaxagoras erhob ſich und folgte willig dem Perikles. 
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Sie traten hinaus ins Periſtyl des Hauſes. 

Das Haus des Perikles war einfach. Es war nicht 
größer, nicht reicher ausgeſchmückt, als das eines andern 
atheniſchen Bürgers von beſcheidenen Mitteln. Es war 
einfach wie die Lebensweiſe des Eigentümers. In einem 
Freiſtaate muß der einflußreichſte Mann einfach leben, wenn 
er ſich gegen das Mißtrauen ſeiner Mitbürger behaupten 
will. Aber auch ohne Berechnung und Abſicht wird ein 
Mann, der raſtlos ſich dem Gemeinweſen widmet, ſein 
eigenes Hausweſen immer ein wenig vernachläſſigen. Einfach 
und ſchmucklos war auch das Perijtyl im Haufe des Perikles. 
Aber es ermangelte nicht des traulichen Reizes, der mit 
dieſem eigentümlichſten, anmutendſten Teile des Haufes, 
dieſem ſaalartigen, von Säulen umgebenen kleinen Hofe 
überall verbunden war. Fand man ſich hier doch im Inner⸗ 
ſten und unter freiem Himmel zugleich. Abgeſchloſſen war 
man da von allem Lärm der Außenwelt, und doch im 
Verkehr mit den friſchen Lüften des Himmels, die von oben 
hereinwehten, mit Sonne, Mond und Sternen, die unge⸗ 
hindert aus der Höhe ihr Strahlengold in die Marmorhalle 
warfen. Die Schwalben flogen vertraulich zwitſchernd aus 
und ein und bauten ihre Neſter an Säulenkapitälern und 
Simſen. Nicht einladend von außen, wie der Tempel, 
ſondern nach innen wendete, gleichſam abwehrend, das 
Wohnhaus ſeinen Säulenſchmuck, um den freien, und doch 
traulich⸗ geborgenen, anmutigen Familienraum zu ſchaffen. 
Bier ſaß man, hier erging man fich, hier empfing man auch 
wohl die Beſucher. Bier nahm man auch zuweilen das 
Mahl ein. Bier brachte man auch die häuslichen Götter⸗ 
opfer; hier ſtand des Hauſes eigentlicher Herd, der Altar 
des herd⸗beſchützenden Seus. 

Hinter dem Säulengange, der alle vier Seiten des 
Periſtyls umſäumte, reihten ſich die Wohngemächer im Haufe 
des Perikles. Die Thüren der Gemächer mündeten in den⸗ 
ſelben. Geſchmackvoller Sierat ſchmückte die Pfoſten und 
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Geſimſe der Thüren; die Öffnungen derſelben waren zum 
Teil nur durch farbige Teppiche maleriſch verhängt. Nach 
hinten ſchloß ans Periſtyl ſich die Frauenwohnung, und 
hinter dieſer lag der kleine wohlumfriedete Garten. 

Betrat man von der Straße her das Haus, fo führte 
ein Gang, der durch das vordere Gelaß des Haufes lief, 
geraden Wegs ins Periſtyl. Auf der Seite des Eingangs 
ſelbſt nun, ſowie zur Linken und Rechten des im Viereck 
ſich öffnenden Raumes liefen die Säulenhallen; auf der 
Seite jedoch, welche dem Eingange gegenüber lag, grenzte 
durch ein Pfeilerpaar ein Mittelraum ſich ab, der, nach 
einwärts ſich vertiefend, einen nach dem Periſtyl hin offenen, 
auf den drei übrigen Seiten aber von Wänden einge— 
ſchloſſenen Vorſaal bildete. 

In dieſem Vorſaal ſtand Teleſippe, die Gattin des Perikles, 
von einigen Sklaven und Sklavinnen umgeben, und neben 
ihr der Schaffner, der vom Landgute hereingekommen war, 
mit dem einhörnigen jungen Widder auf den Armen. 

Teleſippe war ein hochgewachſenes Weib von ſtrengen, 
nicht unſchönen, aber etwas plumpen Zügen. Sie war 
ſtattlich und wohlbeleibt, aber ihr Fleiſch war nicht mehr 
blühend. Schlaff hingen die Wangen, ſchlaff der Buſen, 
ſchlaff, nachläſſig und anmutslos hingen auch die Gewande 
über ihre Glieder hinab. Ihr Haar war noch ungeordnet, 
nach hinten zu in einen großen Wulſt gebunden. Sie war 
bleich, denn fie hatte dieſen Morgen fich noch nicht ge- 
ſchminkt. Dies Weib, des großen Perikles Gemahlin, war 
früher dem reichen Hipponikos angetraut geweſen. Dieſer 
trennte ſich von ihr, und ſie gewann als neuen Gatten den 
Perikles. Damals war ſie noch von jugendlichem Anſehen; 
mit ihren kühlen, ſtrengen Augen verſöhnte die blühende Wange. 

Als Teleſippe, in jenem, nach dem Periſtyl hin offenen 
Vorſaal ftehend, ihren Gatten nicht allein, ſondern im Geleit 
des Anaxagoras ſich nähern ſah, machte ſie Miene, vor dem 
Fremden, wie es die Sitte gebot, ſich ins Frauengemach 
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zurückzuziehen. Perikles winkte ihr, zu bleiben. Sie blieb, 
aber ohne das graue Haupt des Weiſen ferner eines Blickes 
zu würdigen. Sie glaubte Grund zu haben, dieſen greiſen 
Freund und Ratgeber ihres Gatten nicht zu lieben. 

Mit einer Art von Angſt blickte ſie auf den Widder. 
„Ich habe den Seher Lampon rufen laſſen,“ ſagte fie; „ich 
fürchte eine ſchlimme Vorbedeutung.“ 

In dieſem Augenblicke öffnete der Thürſteher die äußere 
Pforte und ließ den Seher ein, der ſofort vom Eingang 
her durch den langen Gang ſich näherte. 

Der Seher Lampon war Prieſter 3 kleinen Dionyſos⸗ 
Heiligtums, das nicht viel abwarf. Er verlegte ſich daher 
auf die Mantik, und zwar mit Glück. Er erfreute ſich eines 
beträchtlichen Rufes bei den Frommgeſinnten. Er trug, um 
ſeinen Beruf äußerlich anzukündigen, die Prieſterbinde um 
die Stirne, und überdies den apolliniſchen Lorbeer auf dem 
Haupte. Im übrigen ſuchte er, nach der Gewohnheit der 
Männer ſeines Schlages, durch nachläſſiges Gewand, ſtruppigen 
Bart, wirr flatterndes Haar, und einen ſcheuen, wie verloren 
ſchweifenden Blick das Erdentrückte des Sehergemütes an⸗ 
zudeuten. 

„Dies Wundertier,“ ſagte Teleſippe zu Lampon, „ift 
auf unſerem Landgute geboren und dieſen Morgen in die 
Stadt gebracht worden. Du biſt der Kundigften einer unter 
den Seichendeutern; deute uns dies Wunder, ob wir es als 
günſtig betrachten ſollen oder als verhängnisvoll p“ 

Sampon befahl, den Widder auf den Altar des herdbe— 
ſchirmenden Seus zu legen. 

Eine Kohle glimmte zufällig eben noch auf dem Altare. 
Sampon riß ein Haar aus der Stirn des Widders und 
warf es auf die glimmende Kohle. 

„Das Seichen iſt günſtig,“ ſagte er; „denn das Haar 
iſt verbrannt ohne heftiges Kniftern.” 

Dann wandte er den Blick auf Perikles und beobachtete 
die Stellung desſelben zu dem Widder. Perikles ſtand zu⸗ 
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fällig rechts vom Widder. „Das Seichen iſt günſtig für 
Perikles!“ ſagte der Seher mit gewichtiger Miene, ſteckte, 
den Bräuchen der Mantik folgend, ein Lorbeerblatt in den 
Mund, und kaute es, um durch den Genutz des dem Seher— 
gotte geweihten Krautes in den Suſtand des heiligen Taumels 
ſich zu verſetzen, das rechte Seherwort in hellem, gottbe— 
geiſtertem Schauen zu finden. 

Die Augenfterne des Sehers begannen ſich wie in Frampf- 
haften Zuckungen zu drehen. Plötzlich bog der Widder fein 
Haupt zur Seite, das Horn in der Mitte ſeiner Stirn wies 
geradehin auf Perikles, und er ließ einen eigentümlichen 
Caut dabei vernehmen. 

„Beil dir, Alkmäonide!“ rief Lampon; „Beil dir, Sohn 
des Xantippos, des Perſerbeſiegers bei Mykale, des edlen 
Sproſſen aus dem Geſchlechte der Buzygen, der heiligen 
Dalladiumshüter. Heil dir, Sieger von Thrakia, von Phokis, 
von Euboial Vordem beſaß der Widder Athen zwei Hörner: 
den Gligarchenführer Thukydides, und Perikles, den Führer 
der Partei der Volksherrſchaft. Fortan aber wird der 
Widder Athen nur ein einzig Horn auf feiner Stirn haben: 
beſeitigt iſt für immer die Partei der Oligarchen, und 
Perikles allein lenkt mit Weisheit und Hochfinn die Geſchichte 
der Athenäer!“ 

Anaxagoras lächelte. Perikles nahm den Freund bei⸗ 
ſeite und ſagte leiſe zu ihm: „Der Mann iſt ſchlau; 
er rechnet darauf, unter die Seichendeuter mitaufgenommen 
zu werden, welche mich von Staats wegen in den nächſten 
Feldzug begleiten.“ 

„Was aber ſoll mit dem Widder geſchehen d“ fragte 
Teleſippe. N 

„Dieſer,“ erwiderte Lampon, „muß ſo fett als möglich 
gefüttert und hernach dem Dionyſus dargebracht werden. 
Denn für dieſen Gott eignen ſich die Böcke als Gpfer, 
wegen des Schadens, den ſie den Weinſtöcken zufügen; 
eigentlich die Siegenböcke — aber Bock iſt Bock, und in 
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Ermangelung eines Siegenbocks ift auch ein Schafbock, wie 
dieſer, dem Gotte nicht mißfällig.“ 

So lautete der Beſcheid des Sehers. Er nahm drei 
Obolen in Empfang als Lohn für ſeine mantiſche Bemühung, 
neigte das Haupt, um welches die Locken wallend hingen, 
und ging von dannen. 

„Herrin Teleſippe,“ ſagte Anaxagoras, „wie teuer bezahlt 
man doch heutzutage die Weisheit! drei Obolen giebt man 
für das Orakel eines Bocks, der mit einem einzigen Horne 
hervortritt, um uns das zu ſagen, was ohne Entgelt ſchon 
die Eulen Athens in ihren Löchern krächzen!“ 

Teleſippe warf dem Sprecher einen zornentflammten Blick 
zu, den dieſer mit der heiteren Ruhe des Weiſen aufnahm. 

Teleſippe machte auch Miene, dem grollenden Blicke 
eine ſpitze Bemerkung folgen zu laſſen. Da fcholl ein 
Klopfen von der äußeren Thür her. Der Thürhüter öffnete, 
und herein huſchte eine Frau, begleitet von einer Sklavin, 
welche an der Thür zurückblieb. Das Antlitz dieſer Frau 
hatte die Röte, aber auch die Runzeln eines alten Apfels, 
welcher im langen Liegen eingeſchrumpft. Ein leichter Anflug 
kurzer dunkler Härchen überſchattete die obere Lippe, 

„Elpinike, die Schwefter des Kimon!“ ſagte Perikles dem 
Anaxagoras ins Ohr. „Gehen wir auf die Agora; denn 
gegen dieſe beiden Frauen zuſammen können wir hier im 
Kaufe nicht Stand halten.“ 

So ſprechend zog Perikles den Freund ſeitwärts in die 
Säulenhalle, und trat mit ihm, nachdem er Elpinike vorbei- 
gelaſſen, haſtig über die Schwelle des Haufes auf die Straße 
hinaus. 

Elpinike, die Schweſter des Kimon, war ein Frauenweſen 
ſonderlicher Art. Sie war die Tochter des gefeierten Helden 
Miltiades, die Schweſter des nicht weniger berühmten Feld⸗ 
herrn Kimon, und die Freundin des trefflichſten unter den 
helleniſchen Malern jener Tage, des Polygnotos. Sie war 
einmal ſchön und roſig geweſen, ſchön genug ſogar, um 
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einen feinſinnigen Bildner zu entzücken. Aber ſie mußte 
Aphroditen gereizt haben, denn durch eine boshafte Laune 
der Göttin war in ihre Seele kein anderes zartes Gefühl 
gepflanzt, als die Liebe für ihren Bruder. In ihrer mann⸗ 
weiblichen Bruſt war kein Verlangen nach Eheglück; ſie 
wünſchte nur, ihr Leben lang in der Nähe des Bruders 
weilen zu dürfen. Da begab es ſich aber, daß Kimon durch 
den Tod ſeines Vaters Miltiades in eine ſchlimme Bedrängnis 
geriet. Miltiades war von den undankbaren Athenern 
angeklagt und zu einer Geldſtrafe von fünfzig Talenten 
verurteilt worden, und da er bald darauf ſtarb, ohne dieſe 
Summe bezahlt zu haben, jo ging die Schuld von fünfzig 
Talenten, den harten Beſtimmungen des Geſetzes gemäß, 
auf feinen Sohn Kimon über. Solange Kimon dieſe fünfzig 
Talente nicht entrichtete, war er bürgerlich ehrlos. Aus 
Kiebe zu ihrem Bruder hatte Elpinike unvermählt bleiben 
wollen; aus Liebe zu ihrem Bruder vermählte ſie ſich jetzt. 
Um den Preis ihrer Hand tilgte ein gewiſſer Kallias die 
Schuld des Kimon. Dieſer Kallias ſtarb nach einiger Seit, 
und Elpinike ſuchte ungeſäumt das Haus des Bruders 
wieder auf. 

Von der Belagerung und Unterwerfung der Inſel Thaſos 
brachte Kimon den Maler Polygnotos, einen geborenen 
Thaſier, mit nach Athen zurück. Kimon hatte des Jüng— 
lings Begabung erkannt, gewann ihn lieb, und wünſchte 
ſeiner Kunſt ein weiteres und würdiges Feld zu eröffnen. 
Durch ſeine Vermittlung erhielt Polygnotos von den Athenern 
den Auftrag, den Tempel des Theſeus mit Gemälden zu 
ſchmücken; auch malte er auf der Agora in der großen 
Halle, welche nach eben dieſem Farbenſchmuck die „bunte“ 
oder die „gemalte“ genannt wurde, Scenen aus der Er— 
oberung Trojas. Beſtändig aus: und eingehend im Hauſe 
feines Freundes und Gönners Kimon, entbrannte der Jüng— 
ling in Liebe für Elpinike, und als das Gericht der 
griechiſchen Helden über die Gewaltthat des Ajas an der 
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Kaſſandra in jener Halle fertig gemalt war, da trug unter 
den gefangenen troiſchen Frauen die ſchönſte von Priamos 
Töchtern, Caodike, die Züge der Schweſter Kimons. Elpinike 
war nicht undankbar für dieſe Huldigung. Sie verſagte 
zwar dem Künſtler Herz und Hand; aber ſie ſchenkte ihm 
ihre Freundſchaft. Seitdem waren viele, viele Jahre ver- 
floſſen, aber das Freundſchaftsbündnis dieſer beiden währte 
noch immer, nachdem Kimon gestorben und Elpinike, wie 
Polygnotos, alt geworden. 

Ja, Elpinike war alt geworden, und zwar, ohne es zu 
wiſſen. 

Nur eine ganz kurze Seit ihres Lebens, und wider ihren 
Willen, vermählt, den ganzen Reſt ihrer Tage hindurch der 
unfruchtbaren Schwärmerei einer ſchweſterlichen Liebe hin⸗ 
gegeben, hatte ſie, obgleich Witwe, doch in ihrem Weſen 
jenes Wunderliche ausgebildet, welches gattenlos gealterte 
Jungfrauen kennzeichnet. Altjüngferlichen Frauen aber iſt 
eben dieſes eigen, daß ihnen nicht aufwachſende Sprößlinge 
als Markſteine der vorrückenden Seit, als Meilenzeiger ihrer 
Lebenswanderung dienen, daß alſo das Alter ſich ihnen un- 
vermerkt nähert. Sie fühlen ſich von innen ewig jung. 
Dieſe Miſchung von innerer Jugend und äußerem Alter 
drückt ihnen vor der Welt erſt leiſe, allmählich aber immer 
ſtärker den Stempel des Cächerlichen auf. 

So war auch Elpinike alt und lächerlich geworden, ohne 
es zu merken. Der hohe Preis, mit welchem Kallias ihre 
Hand bezahlte, die Ruldig ung, welche ihr der Farbenkünſtler 
darbrachte, und anderes dieſer Art hatte ſie eitel gemacht 
auf ihre Schönheit. Sie blieb noch eitel, als das, worauf 
ſie eitel war, ſchon längſt dahingeſchwunden. Sie glaubte, 
ſie ſei noch immer wie Polygnotos ſie gemalt als die ſchönſte 
von Priamos Töchtern. Denn ſie war unverheiratet, ſie 
hatte keinen Gatten, der ihr ſagte: „du biſt alt!“ — Der 
ſanfte, ruhige, ehrenfeſte Polygnotos wollte und konnte ihr 
dies auch nicht ſagen. Er war Hageſtolz geblieben, und 
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brachte die etwas fteife, aber wohlgemeinte Huldigung eines 
alten Junggeſellen der einftigen Erkorenen feines Herzens 
unverändert dar. 

Ihr Bruder Kimon war einige Zeit vor feinem Tode 
von den Athenern verbannt worden. Seine Anhänger be- 
mühten fich, ihm die Erlaubnis zur Heimkehr beim Volke 
zu erwirken. Sie fürchteten aber den Einfluß des jungen 
Perikles, deſſen Stern im Aufgehen war, und dem die Fern— 
haltung ſeines älteren Nebenbuhlers gewiß nur Vorteil 
bringen konnte. 

Da faßte Elpinike, abenteuerlichen Geiſtes, wie ſie immer 
geweſen, einen kühnen Plan, um auch diesmal für das 
Beil ihres Bruders entſcheidend einzufchreiten. Sie ſchminkte 
ſich und ſalbte ſich, warf ſich in ein Prunkgewand, und 
ging zu Perikles. Sie wußte, daß der große Staatsmann 
nicht unempfindlich ſei für weibliche Reize. Sie wollte vor 
ihn treten mit dem durch Kunſt erhöhten Sauber einer 
Geſtalt, die den Kallias entzückte, den Polygnotos begeiſterte. 
Sie ging zu Perikles, um ihn zu veranlaſſen, daß er den 
olympiſchen Donner feiner Rede in der Volksverſammlung 
zurückhalte, wenn der Antrag auf Surückberufung des Kimon 
vorgebracht würde. 

Als Perikles das wunderliche, grell geputzte, ſalbenduftige 
Weib vor ſich ſtehen ſah, mit einer Art von Siegeszuverſicht 
im Angeſicht, merkte er, daß es mit dieſem Schritt auf die 
Empfänglichkeit feines Herzens abgeſehen ſei. Er wußte, 
daß er im Ruf einer ſolchen Empfänglichkeit ſtehe, und dies 
erregte ſeinen Arger. Es wurmte ihn, daß ein ſolcher Ruf 
ſich befeſtigte, trotz ſeines ernſten würdevollen Weſens. Und 
nun kam noch die gealterte Elpinike und vermaß ſich, ihn 
mit den kahlen Reſten ihrer Schönheit fangen zu wollen! 

Perikles war ſanftmütig von Natur. Aber daß das 
grellgeputzte Weib mit dem Bartflaum über der Lippe es 
für eine ſo leichte Sache nahm, den Schönheitsfreund zu be— 
zaubern, das machte nach Kronions verborgenem Ratſchluß 
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dieſen mildgeſinnten Mann für einen Augenblick zum 
Tyrannen. 

Er ſah die Fürſprecherin eine Seitlang ſchweigend an, 
muſterte ihren Putz, dann ihr Geſicht, und ſagte zuletzt ſehr 
ruhig: 

„Elpinike, du biſt alt geworden!" 

Er ſprach dieſe Worte im ſanfteſten Tone. Und doch 
waren ſie boshaft. Sie ſind die einzige Bosheit, welche die 
Überlieferung von Perikles, dem Olympier, berichtet. 

Ein heimlicher Schauer überlief ihn ſelbſt, als er das 
verhängnisvolle Wort geſprochen. Er ahnte, daß es eines 
von denjenigen ſei, deren Folgen Klios Griffel zu verzeichnen 
hat. Von dem Worte: „Elpinike, du biſt alt geworden!“ 
konnte eine Schickſalswendung des Perikles, Athens, des 
ganzen Hellas ihren Anfang nehmen ... Bürgerkrieg, 
Perſereinfall, Blut, Jammer, Thränen, Unheil jeder Art, 
des Hellenenvolkes Untergang konnte aus dieſem Worte 
hervorwachſen. Denn was vermag nicht ein Weib, zu dem 
man geſagt hat: Du biſt alt? — 

Und der Gutmütigſte aller Hellenen hatte dies herbſte 
aller Worte geſprochen! 

Elpinike zuckte zuſammen, warf einen grollenden Blick 
auf Perikles und ging. 

Aber was half es dem guten Rufe des Perikles, daß er 
die gefallſüchtige Elpinike fo wenig höflich behandelt hatte d 
Derdarb der Gutmütige nicht alles wieder dadurch, daß er 
geſchaudert hatte vor dem ihm entſchlüpften herben Worte, 
daß er es bereute, und daß er auf der Pnyx es gut zu 
machen ſuchted Denn als das Volk verſammelt war und 
der Antrag auf die Surückberufung des Kimon geſtellt 
wurde, und alles auf Perikles blickte, in der Erwartung, 
daß er heftig dagegen ſprechen werde, er aber ſchwieg und 
ins Blaue ſah, als ob ihn die Sache nichts kümmerte, ſo 
daß die Anhänger Kimons gewonnenes Spiel hatten, da 
lachten die Athener, und einer flüſterte dem anderen mit 
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ſchlauem Blinzeln zu: „Da jehe doch einmal einer die 
alternde Elpinike! Aufgedonnert iſt ſie zu Perikles gegangen, 
und der Weiberfreund hat richtig angebiſſen — angebiſſen 
auf den ranzigen Köder!“ — 

Armer Perikles! _ 

Nach des Kimon Tode zürnte Elpinike der Welt, daß 
ſie ohne Kimon ihren Gang ſo weiter gehe. Nun haßte 
ſie den Perikles und die neue Seit noch mehr. 

Ihre Rede war immer gewürzt mit Ausdrücken, wie: 
„Mein Bruder Kimon pflegte zu ſagen“, oder: „Mein Bruder 
Kimon pflegte dies oder jenes zu thun“, oder: „Mein Bruder 
Kimon hätte in dieſem Falle fo und fo gehandelt.“ 

War ſchon Kimon ein Lakonerfreund geweſen, ein Mann, 
der feine Sympathien für Sparta fo wenig verheimlichte, 
daß er einem feiner Söhne den Namen Cakedaimonios gab, 
und der in ſeinem ganzen Weſen mehr von einem ſpartaniſchen 
Haudegen an ſich hatte, als von einem muſiſch gebildeten, 
feinen und beweglichen Athener, ſo konnte es niemand 
wundern, daß feine mannweibliche Schweſter die Lafoner- 
freundſchaft bis zum Serrbild übertrieb. Sie diente der 
Partei, welche jedem freien und heiteren Aufſchwunge des 
attiſchen Weſens abhold war, durch den Eifer, mit welchem 
ſie das Familienleben der Gegner überwachte. Sie war 
gerade mit jenen Frauen am vertraulichſten befreundet, deren 
Männer ſie haßte. So mit Teleſippe, der Gattin des Perikles. 

Immerhin aber erſchien dies wandelnde Denkmal der 
guten alten Seit, dieſe altjüngferliche Freundin des im 
ſtillen gleichfalls mißvergnügten Hageſtolzen Polygnotos, 
nicht durchaus unholden und widerwärtigen Weſens. Sie 
war boshaft und wohlmeinend, tückiſch und ehrlich, gravi⸗ 
tätiſch und beweglich, lächerlich und ehrwürdig zugleich. 

So geartet alſo war das Frauenweſen, vor welchem 
Perikles und ſein Freund, der weiſe Anaxagoras, in ſolcher 
Eile die Flucht ergriffen, als ſie kam, ihre Freundin Teleſippe 
zu beſuchen. 
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Telefippe half den mageren Leib der Schweſter des Kimon 
aus dem mantelartigen Himation loswickeln, mit welchem 
Elpinike, als eine züchtige Athenerfrau, wenn ſie über die 
Straße ging, nicht bloß ihren ©berleib, ſondern auch ihr 
Haupt bis auf Mund und Augen zu umhüllen pflegte. Dann 
rückte Teleſippe einen Stuhl zurecht, legte ein Kiſſen darauf, 
und hieß ihre Freundin niederſitzen. Elpinike war ſehr rein⸗ 
lich und mit einer gewiſſen altväteriſchen Sorgfalt gekleidet. 
Nicht weniger ſorgfältig war ihr Naar geordnet. Auch 
paßte der Haarputz vortrefflich zum Weſen der Trägerin. 
Der Haarſchopf war am Hinterhaupte durch ein unten 
herumgeſchlungenes, und oben in gefälliger Form geknotetes 
Tuch, den ſogenannten Sakkos zuſammengehalten und in die 
Höhe gehoben, während das Vorderhaupt durch die Stephane 
geziert war, jene ſchon erwähnte Metallplatte, die, einiger⸗ 
maßen einem Diademe vergleichbar, über der Stirne ſpitz 
zuſammenlief. Große runde Ghrgehänge von altmodiſcher 
Form baumelten zu beiden Seiten des Angeſichts der ehr- 
würdigen Elpinike. 

„Teleſippe,“ rief die Beſucherin, „du biſt heute bleicher 
als gewöhnlich. Was hat dies zu bedeuten d“ 

„Es mag eine Nachwirkung der Angſt ſein,“ erwiderte 
Teleſippe; „hatten wir doch heute ſchon ein Wunderzeichen 
im Hauſe.“ 

„Was ſagſt du?" rief Elpinike. „Iſt Gl oder Wein 
bei der Spende verſchüttet worden d oder haben die Balken 
ohne Urſache gekracht? oder iſt euch ein fremder ſchwarzer 
Hund ins Baus gelaufen?" 

„Ein auf unſerem Landgute ge, Widder,“ verſetzte 
Teleſippe, „dem ein einziges Horn und zwar mitten auf der 
Stirne wuchs, iſt dieſen Morgen vom Schaffner in die Stadt 
hereingebracht worden.“ 

„Ein Widder mit einem einzigen Horne d“ rief Elpinike. 
„Bei der Artemis! Es wundert mich nicht, wenn Seichen 
und Wunder ſich ereignen. Am Brileſſos ſoll in der vor⸗ 
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letzten Nacht ein großer Meteorſtein vom Himmel gefallen 
ſein, einige wollen auch einen Schwanzſtern in Geſtalt eines 
brennenden Balkens geſehen haben. Etliche Götterbilder 
ſollen in letzter Seit zu ſchwitzen oder zu bluten angefangen 
haben. Kürzlich hat ſich gar ein Rabe auf das vergoldete 
Pallasbild zu Delphi geſetzt, und hat die Früchte der ehernen 
Palme, auf welcher es ſteht, mit ſeinem Schnabel losgehackt. 
Aber was das ſchönſte von allem — ſtelle dir vor: Der 
Eumeniden:Priefterin zu Orchomenos ſoll ein langer, ftarfer 
Bart gewachſen ſein! — Ihr habt doch einen Seichendeuter 
rufen laſſen d“ 

„Den Lampon!“ erwiderte Teleſippe. 

„Lampon iſt gut!“ verſetzte Elpinike mit beifälligem 
Nicken. „Er iſt der Beſte von allen. Ein Tier ſchlachten und 
aus den Eingeweiden weisſagen kann jeder. Aber man 
muß den Lampon ſehen und hören, wenn er ein Ei übers 
Feuer hält und aus dem Schwitzen oder Berſten desſelben 
ſeine Wahrzeichen ſchöpft, oder wenn er mit Getreidekörnern, 
die er auf den Boden legt, ganze Buchſtaben und Worte 
zuſammenſetzt, dann Hühner dazuläßt, und darauf achtet, 
was ſie hinwegpicken und was nicht. Auch aus der Hand 
und ſelbſt aus dem klaren Waſſer und aus allem, was man 
will, wahrzuſagen verſteht er wie keiner. Lampon iſt tüchtig 
und verläßlich. Was Lampon ſagt, daran kannſt du glauben, 
als hätte es die Prieſterin auf dem Dreifuß zu Delphi ge- 
ſagt. — Aber du erzählſt ja nicht, wie er euch das Wunder⸗ 
zeichen gedeutet hat?" 

„Er hat das Einhorn auf die Herrſchaft des Perifles 
über Athen gedeutet,“ erwiderte Teleſippe. Elpinike rümpfte 
die Naſe. Sie fagte nichts mehr zum Preiſe des Lampon. 

„Mein Bruder Kimon,“ ſagte fie, „achtete fo gut wie 
einer auf die Götterzeichen, und ließ einmal zwölf Tage 
hintereinander täglich einen Widder fchlachten, bis die Ein- 
geweide günſtig waren. Dann erſt griff er den Feind an. 
Aber er pflegte ſtets, wenn er ins Feld zog, dem Zeichen: 
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deuter, der ihm von Staats wegen mitgegeben wurde, zu 
ſagen: „Seichendeuter, thu', was deines Amtes iſt, aber 
ſchmeichle mir nicht! fälſche nicht den Götterwink, um mir 
zu gefallen!“ Die heutigen Staatsmänner dagegen, die 
wollen es freilich anders. Die Seher wiſſen wohl, wer die 
Wahrheit hören will, und wer nicht. Und mögen Leute, 
die ſich ſchmeicheln laſſen, auch eines flüchtigen Erfolgs ſich 

rühmen: wahrer Götterſegen iſt doch nimmer bei ſolchen, 
welche die Götter nicht achten!“ 

„Meinſt du,“ erwiderte Teleſippe, „daß Perikles dem 
Campon ſich rn dankbar erwies für feine Weisſagung d 
Er lächelte bloß. Und fein Freund, der alte, verkommene, 
von den Göttern verlaſſene e erlaubte ſich gar 
noch ſpöttiſche Bemerkungen.“ 

„Seit meines Bruders Kimon Tod,“ rief Elpinike, 
„haben wir die Sophiſten ins Land bekommen, die Götter⸗ 
verächter!“ — 

„Und dieſe Leute," ſagte Teleſippe, „untergraben nicht 
bloß die Götterfurcht und die guten Sitten im Staate, ſie 
ſtören auch das Glück und das Gedeihen des Hauſes. Ich 
bin des reichen Hipponifos Frau geweſen, und ich hätte 
vor dieſem gar den Archon Baſileus heiraten können, den 
Archon Baſileus, deſſen Gemahlin doch eigentlich die höchſte 
weibliche Würde im Staate bekleidet, weil ſie nach altem 
Brauch an den heiligſten oberprieſterlichen Verrichtungen 
ihres Mannes Anteil nimmt. Aber ich ließ mich erſt durch 
den reichen Hipponikos, dann durch des Perikles würdevolles 
und dabei ſanftes, einſchmeichelndes Weſen gewinnen. Und 
was muß ich hier nun erleben, die an beſſeres gewöhnte 
Frau! In welches Hausweſen bin ich aus dem des Hippo⸗ 
nikos herübergefommen! Und wie haben ſich die Dinge 
nur immer verſchlimmert! Perikles vernachläſſigt ſich und 
fein Haus. Wenn ich zu ihm gehe, um über die wichtigſten 
häuslichen Angelegenheiten mit ihm zu beraten, ſo hat er 
keine Seit dafür. Ich darf es kaum mehr wagen, des 
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Morgens fein Gemach zu betreten. Er weiſt mir ja förmlich 
die Thüre! „Liebe Teleſippe,“ ſagt er, „behellige mich am 
Morgen nicht mit ſolchen Dingen, oder komm wenigſtens 
nicht ungebadet und ungekämmt, damit du mir nicht die 
Ohren und die Augen zugleich beleidigſt!“ — Ich bin des 
reichen Ripponikos Frau geweſen, und er hat mir vergönnt, 
in Prunk zu leben; dennoch hat er zu keiner Seit mit ſolchen 
Worten zu mir geſprochen. Bier dagegen, im Haufe des 
Perikles, wo mich ſtatt jenes Prunks und jener Fülle nur 
Knauferei und Armſeligkeit umgiebt, hier ſoll ich dem ge— 
ſtrengen Eheherrn immer nur gebadet und geſalbt und be— 
kränzt entgegen treten! Wie habe ich mich dagegen geſträubt, 
als er auf den Einfall kam, ſeine Beſitzungen kurzweg zu 
verpachten und alles Geld en vertrauten Sklaven Euan⸗ 
gelos zu übergeben. Der iſt nun Säckelmeiſter und Schaffner 
im Haufe, und ich, die Hausfrau, bin verurteilt, das Geld 
aus der Hand des Sklaven zu nehmen. Weißt du, von 
wem Perikles dieſe ſchöne Art hauszuhalten gelernt, und 
wer ihm dabei mit feinem Beiſpiel vorangeleuchtet? Kein 
anderer als fein teurer Anaxagoras. Bevor dieſer heim- 
tückiſche Grübler und Müßiggänger von ſeiner Heimat 
Klazomenä aufbrach, um hierher nach Athen zu wandern, 
machten ſeine Verwandten ihm Vorwürfe und fragten ihn, 
warum er feine vom Vater ererbten Grundſtücke nicht be⸗ 
wirtſchafte. Er erwiderte: „Thut es ſelbſt, wenn es euch 
Vergnügen macht!“ Und zuletzt ging er von dannen, und 
ließ all' das Seinige, wie es lag und ſtand, und ſagte den 
Klazomeniern, fie follten die Siegen der Gemeinde auf feine 
Acker und Wieſen treiben. — Von folder Art find die 
Freunde und Ratgeber des Perikles!“ 

Teleſippes Klage wurde unterbrochen durch einen Sklaven, 
der ſich näherte, um ſich in einer häuslichen Angelegenheit 
Beſcheid zu holen. Andere Sklaven und Sklavinnen kamen 
vom Markte zurück, mit eingekauften Lebensmitteln für das 
häusliche Mahl. Teleſippe prüfte den Geruch oder Ges 
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ſchmack des einen oder des anderen Stückes, ließ über die 
Friſche des Meerhechts auch Elpinike ihr Urteil abgeben, 
und erteilte dem Roche beſtimmte Weiſungen. Auch übergab 
ſie einzelnen Sklavinnen Flachs, Geſpinſt, Linnen und 
anderes Gewebe für die Tagesarbeit des Spinnens, Webens 
und Nähens im Haufe. 

Dann kehrte ſie zu ihrer Freundin zurück, um das ab⸗ 
gebrochene Geſpräch fortzuſetzen. 

„Ich habe das Schlimmſte noch nicht erwähnt!“ ſagte 
fie. „Vordem war dies hier ein ärmlicher, aber doch fried- 
licher Hausftand. Das iſt anders geworden ſeit der Seit, 
als Perikles ſeinen Mündel, den Knaben Alkibiades, den 
verwaiſten Sohn des Kleinias, aus unbedachter Gutmütigkeit 
ins Haus genommen, um ihn da mit ſeinen eigenen Sproſſen 
gemeinſam erziehen zu laſſen. Ich ſage aus Gutmütigkeit: 
aber gutmütig erwies er ſich dabei nur gegen ſeine Ver⸗ 
wandten, rückſichtslos gegen mich und ſein eigen Fleiſch und 
Blut. Du weißt, wie gutgeartet meine beiden Knaben, 
Xanthippos und Paralos, immer geweſen, und in welcher 
Sucht fie von mir gehalten wurden. Den ganzen Tag über 
ſaßen ſie ruhig in einem Winkel, und der Pädagog ſchlief 
bei ihnen ein, ſo wenig machten ſie ihm zu ſchaffen. 
Perikles nannte fie nur immer „Duckmäuſer“ und fchalt fie 
ob ihres Mangels an Regſamkeit. In der That aber waren 
es eben wohlerzogene Kinder, wie ſie ſich alle Väter nur 
wünſchen können. Sie hatten gelernt auf den Wink zu ge⸗ 
horchen. Sie thaten nichts, was ihnen nicht befohlen war. 
Sie ſaßen, oder gingen, aßen und ſchliefen, wenn man es 
haben wollte. Wenn man ſagte: „Paralos, ſtecke nicht die 
Sauft in den Mund!“ oder: „Xanthippos, bohre nicht in 
der Naſe!“ ſo zog Paralos die Fauſt aus dem Munde, und 
Xanthippos den Finger aus der Naſe. Und machte doch 
einmal einer Miene ungeduldig zu werden, ſo brauchte man 
nur zu ſagen: „Die Mormo kommt“ oder „die Empuſa, 
oder die Akko, oder der Wolf iſt da“, oder „das Pferd 
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beißt“, ſo erbleichten ſie und benahmen ſich zahm wie die 
Cämmer. Und jet? Du erkennſt die Knaben nicht wieder, 
ſeit jener Range Alkibiades ins Haus gekommen. Mit ihm 
iſt Gezeter und Gepolter und jede Art von ungefügem 
Weſen in die Kinderſtube eingezogen. Das erſte war, daß 
er die Kinderklappern und Kreiſel, welche für Xanthippos 
und Paralos ſchon als das Außerſte des Dergnügens galten, 
in den Winkel warf, und nach hölzernen Pferden und 
Wägelchen rief. Perikles gab ihm, was er verlangte, und 
damit polterte er lärmend im Periſtyl umher, als wäre er 
in der Rennbahn zu Olympia. Bald aber genügten ihm 
die hölzernen Pferde nicht mehr, und er ſpannte den Paralos 
und den Xanthippos, ja zuletzt ſogar auch den Pädagogen vor 
ſeinen „olympiſchen Siegeswagen“, wie er ihn nannte. Sur 
Abwechslung fing er Schwalben im Periſtyl, ſtutzte ihnen 
die Flügel oder ließ ſie an langen Schnüren flattern. 
„Anfangs ſahen die beiden Knaben dem Treiben ihres 
neuen Gefährten mit einer Art von ängſtlichem Erſtaunen 
zu. Allmählich gewöhnten ſie ſich an die Sache, traten zu 
ihm heran, wenn er einen böſen Streich machte, und ſahen 
ihm mit Ernſt und Eifer zu. Später halfen fie ihm da- 
bei, und endlich begannen ſie gar, was der Wildfang that, 
gleich Affchen täppiſcher Weiſe nachzuahmen. Aber die ein⸗ 
geborne beſſere Art zeigte ſich in ihnen doch, indem ſie gar 
niemals von ſelbſt auf einen ſchlimmen Einfall kamen. Sie 
thaten nur alles getreulich, was ihnen Alkibiades befahl. 
Wenn ich nun von der Mormo, der Empufa, der Akko, 
dem Wolfe oder dem beißenden Pferde zu ſprechen anhub, 
fo lachte Alkibiades. Als Kanthippos und Paralos ſahen, 
daß Alkibiades lachte, und daß Mormo und Empuſa und 
Wolf und Pferd ſich dies gefallen ließen, ſo lachten ſie 
ebenfalls. So verlor ich die Macht über die Knaben. Sie 
gehorchen mir nicht mehr. Der Pädagog iſt ein alter Mann, 
ein im Dienſte des Haufes ergrauter Sklave, der von einem 
Glbaum fiel und ein Bein brach, und den deshalb Perikles, 
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wieder aus Gutmütigkeit, damit er nichts anſtrengendes 
mehr zu arbeiten brauche, zum Knabenaufſeher gemacht hat. 
Nun iſt der Feuerbrand auf dem Herde vor den Wichten 
nicht ſicher; ſie verwüſten und zerbrechen, was verwüſtet und 
zerbrochen werden kann, ſie klettern hinan, wo hinanzuklettern, 
ſie fallen herab, wo herabzufallen nur immer möglich iſt. 
Die Sklavinnen im Hauſe werden geneckt und gekneipt, die 
Sklaven verſpottet und geſchlagen. Denke ich nun ein⸗ 
mal ernſtlich einzuſchreiten, und gehe mit der Sandale in 
der Hand auf die Knaben drohend los, ſo verkriechen fi 

Xanthippos und Paralos blitzſchnell unter Tiſche und Lager⸗ 
ſtätten, und Alkibiades ſchwingt ſich wie ein Eichhörnchen an 
den Säulen des Periſtyls bis zum Geſims empor. Und Perikles d 
Klage ich ihm die Not, fo lächelt er, und nimmt den Rädels- 
führer Alkibiades in Schutz gegen die „Duckmäuſer“ .. 

In dieſem Augenblicke wurde Teleſippe durch den kleinen 
Paralos unterbrochen, der weinend gelaufen kam. 

Die beiden anderen Knaben folgten ihm auf dem Fuße. 

„Wir ſpielten den raſenden Ajas,“ ſagte Alkibiades, 
„den raſenden Ajas, welcher die vielen Rinder erſchlug, als 
er wahnſinnig wurde, weil er ſie für Achäer hielt, und 
welcher der Ahnherr unſeres Hauſes iſt, wie mir mein Vater 
Kleinias ſagte. Ich machte den Ajas, Paralos und Xan- 
thippos ſtellten die Rinder vor. Ich habe ſie aber nur 
mäßig geſchlagen.“ 

„Unmenſchlicher Junge!“ rief Teleſippe, zornig auf⸗ 
wallend, winkte den Paralos und den Kanthippos zu ſich 
und liebkoſte ſie, um ſie zu tröſten. 

Indeſſen blickte Elpinike unverwandt auf den kleinen 
Alkibiades. f 

„Ein reizender Knabe iſt es doch!“ ſagte ſie. „Dieſe 
ſchwarzfunkelnden Augen — dieſe blendend weiße Stirn — 
dieſe prächtigen wallenden Locken“ — 

„Ein unzähmbarer Range iſt's!“ rief Teleſippe, gereizt 
durch die Worte der Bewunderung, die ihr die Freundin 
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an den Knaben zu verſchwenden ſchien. Dann rief ſie den 
Pädagogen. Hinkend kam der Alte heran. „Warum haſt 
du geduldet, daß Alkibiades die beiden Knaben mißhandelte d“ 
rief Teleſippe. 

„Dieſer war ja ſelbſt bei dem Spiele beſchäftigt,“ fiel 
der Knabe Alkibiades ein; „er ſtand ſchon bereit als troja⸗ 
niſches Pferd, mit welchem ich nachher in Ilion einziehen 
wollte.“ 

Erſtaunt blickte Teleſippe auf den Pädagogen. 

„Herrin Teleſippe,“ erwiderte dieſer, „es iſt das erſte 
Mal nicht, daß ich mich gezwungen fand, der Laune des 
tollen Bürſchchens meinen Rücken zu leihen. — Geſtern hat 
er mich in die Hand gebiſſen, wie ein junger Hund.” — 

„Pfui! Sag' wie ein junger Löwe!“ rief unwillig der 
kleine Alkibiades. 

„O Seus und Apollon!“ rief Elpinike mit lebhafter 
Gebärde. Dann aber den Hnaben zu ſich heranziehend, 
fuhr ſie ſchmeichelnd fort: „Du biſt ein mutiger Knabe, und 
hätteſt du unter dem großen Kimon, meinem Bruder, gelebt, 
du hätteſt gewiß die Perſer ſchlagen geholfen. Su jener 
Seit aber, mein Kind, da waren die Knaben anders ge— 
artet als heutigen Tages. Sie waren nicht zungengewandt 
und naſeweis und vorlaut. Und ſie verſchmähten die Salben 
und die warmen Bäder. Bei Tifche ſaßen fie fein artig, 
ohne die Schenkel zu kreuzen, und ohne ſich auch nur ein 
Stengelchen Gemüſe mit eigenen Händen herauszulangen. 
In der Ringſchule ſtreckten fie, wenn fie im Sande ſaßen, 
die Beine fo aus, daß die Schamhaftigkeit nicht zu Schaden 
kam, und ſtanden ſie auf, ſo verwiſchten ſie gleich die Spur 
ihrer jugendlichen Leibesformen im Sande. Des Morgens 
ſah man ſie in luftigem Gewand, auch wenn es ſtürmte 
und ſtöberte, zum Muſikmeiſter wandern, und ſie lernten da 
alte kernige Sachen, wie „Pallas du Stadtbewältigerin,“ 
oder „Geſchoren, gute Widder“ von Simonides, nicht ſo 
weichliche Ciederchen der heutigen Mode, mit Ausweichungen 
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und Schnörkeln, für welche man ſolch' einem beifallsluſtigen 
Rangen die Rute geben ſollte. Bedenke, Söhnlein des 
Kleinias, bald wirſt auch du mit deinen Geſpielen in die 
Häufer der Lehrer geſchickt werden, du wirft Grammatik 
lernen und Gymnaſtik und die Laute ſpielen und die Flöte 
blaſen“ — 

„Nein!“ rief der kleine Alkibiades; „die Flöte blaſen 
mag ich nicht — das macht häßlich — es bläht die Backen 


auf — ſo“ — Dabei blähte er ſeine Backen, ſo weit er 
konnte. 6 a, 

„O wie eitel!“ rief Elpinike, und wollte den Knaben 
küſſen. 


Aber altjüngferliche Frauen haben bei Kindern wenig 
Glück. Der Knabe Alkibiades entlud, um ſich dem Kuſſe 
der Schweſter des Kimon zu entziehen, ihr ins Antlitz mit 
knabenhaftem Übermut die Luft feiner geblähten Backen 
und ſprang mit ſpöttiſchem Lachen davon. 

Elpinike war empört. Sie ſchoß von ihrem Sitz empor, 
um ſich augenblicks zu entfernen. Sie nahm ihr Himation 
wieder auf, warf den einen Sipfel der Breitſeite des langen 
Tuches zuerſt über die linke Schulter nach vorn, und hielt 
ihn mit dem linken Arm am Körper feſt. Dann zog ſie 
das Gewebe über den Rücken nach der rechten Seite der⸗ 
geſtalt, daß es dieſe Seite des Körpers nicht bloß, ſondern 
auch das Haupt mit Ausnahme des Geſichts verhüllte. 
Zuletzt ſchob fie es unter dem Kinne wieder über die linke 
Schulter zurück, ſo daß der Sipfel desſelben über den Rücken 
herabhing. 

„Du ſiehſt,“ ſagte Teleſippe, die Freundin an der Hand 
noch zurückhaltend, „du ſiehſt, welches Geſchick ich trage. 
So leb' ich hin, die böſe Kinderplage auf dem Halſe, an 
der Seite des ſorgloſen Gatten, freudlos, geplagt, mißachtet, 
ich, die der Archon Baſileus zur Gattin haben wollte — 
zur Mitteilnehmerin an den heiligſten Verrichtungen des 
athenäiſchen Götterdienſtes!“ 
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„Mein Bruder Kimon pflegte zu ſagen,“ gab Elpinike 
zurück, „Neue Seiten, böſe Seiten! — Die Welt geht 
ihren Gang, und vorwärts ſchiebt ſie der Männer ehrgeiziges 
Trachten. Aber auch wir Frauen ſind da. Gieb acht, 
Telefippe, und laß dir, was ich ſage, für heute genug ſein: 
wenn wir zuſammenhalten, wir Frauen, und an die Räder 
uns hängen, ſo wird man fie nicht fo bald völlig hinaus» 
wälzen, die Welt, aus den alten Geleiſen!“ — 
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III. 


Der Bandkrämer von Dalimos. 


ls der Staatsmann Perikles und fein Freund, der 
El weiſe Anaxagoras, das Haus des Perikles verlaſſen 
hatten, gingen ſie die Straße, welche vom großen 
Theater des Dionyſos am Fuße des Südabhangs der Akro⸗ 
polis hinführte, hinunter, und wendeten ſich dann nordwärts, 
um die Straße einzuſchlagen, die zwiſchen dem weſtlichen 
Abhange der Akropolis und dem Hügel des Areopag bis 
zur Agora hindurchlief. 

Nun hatten ſie ihr Siel erreicht. Sie ſtanden auf der 
Agora. 

Weithin dehnt ſich im Stadtbezirke des Kerameikos dieſer 
Mittelpunkt des atheniſchen Lebens und Verkehrs. Er liegt 
wie geborgen in der Hut der ſämtlichen Hügel Athens: auf 
der Seite des Mittags hat er den ſchroffen Fels des Areo⸗ 
pag und die Akropolis, auf der abendlichen Seite den 
Nymphenhügel, an welchen in mittäglicher Richtung die 
berühmtere Höhe der Pnpx ſich ſchließt, mitternachtwärts liegt 
die mäßige Erhöhung, welche den Tempel des Theſeus 
trägt, und im Nordweſten grüßen die Hänge des gefeierten 
Kolonos herüber. | 


Drittes Kapitel. 77 


So blicken alle die ſagenberühmten und geheiligten Höhen 
Athens hinunter auf die Agora. 

In ihrer Mitte ragt der Altar der zwölf großen olym— 
piſchen Götter. Bier erheben ſich ferner die ehernen Stand- 
bilder der zehn ſagenhaften Stammesheroen des attiſchen 
Volkes und Landes. Angeſichts dieſer Standbilder der 
Stammeshelden iſt jedem der neun Archonten, dieſer ehr— 
würdigſten obrigkeitlichen Männer Athens, die Stätte ſeiner 
öffentlichen Wirkſamkeit im Banne der Agora zugeteilt. 

Nier ſteht auch die Mehrzahl der Gerichtshöfe; hier die 

Verſammlungsörter des Rates der Fünfhundert: das Bou⸗ 
leuterion, und das mit einer Kuppel bedeckte Rundgebäude 
des Tholos. 

Dichter als gewöhnlich wogt heute der Volksſchwarm 
vor dieſen Verſammlungsorten. In den Tholos ſieht man 
eilig die Prytanen gehen, jene Männer, welche der eben 
amtierenden Abteilung des Rates angehören. Auch viele 
andere obrigkeitliche Perſonen werden über den Platz hin- 
ſchreitend geſehen. Man beachtet ſie wenig. Nun aber 
kommt Perikles, der Stratege. Auf ihn ſind ſogleich die 
Augen aller gerichtet. Er verabſchiedet ſich von ſeinem 
Begleiter Anaxagoras und geht in den Tholos zu den 
Prytanen. Er hat mit dieſen Männern, welche die Gegen— 
ſtände der Volksverſammlung zuvor beraten und in ihr 
ſelber den Vorſitz führen, noch einiges für den heutigen 
Tag zu beſprechen. 

Auch ſtattliche Tempel ragen im Umkreiſe der weithin 
ſich erſtreckenden prangenden Agora der Athener, und es 
dehnen ſich in edlem Schmucke der Kunſt prangende 
Hallen. 

Aug⸗erfriſchend wirkt inmitten dieſes weiten Kreiſes von 
ſonneglänzenden Zinnen und Säulengängen das Grün der 
Platanen, welche, als ein dankenswertes Erbe Kimons, die 
ſommerliche Schwüle der Agora dämpfen und wohlthätig 
ihr heißes Getümmel beſchatten. 
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Unter Rutengeflechten, die vor Regen und Sonne ſchützen, 
entfaltet in zahlloſen Buden ſich der buntfarbige, duftige, 
vielgeſtaltige Reichtum des atheniſchen Marktes. 

Lauch und Lattich, und Kümmel und Kreſſe, und 
Thymian und Honig, und Rind und Fiſch, Geflügel und 
Gewild — verdienen ſie einen Blick, weil ſie uns auf dem 
Markte des alten Athen begegnen? Warum nichtd Was 
unter Attikas Himmel reift, iſt von edler Art, und die 
griechiſche Sonne hat es gewürzt mit feineren Säften. 

Auch die Nachbarn liefern ihr beſtes auf den Markt 
von Athen. Dies zarte, ſaftige Gemüſe hat Megara ge- 
ſendet. Dieſe Gänſe, dieſe ausgeſuchten Waſſerhühner und 
Strandläufer kommen aus dem fetten Böoterlande. 

Schier das größte Getümmel des Marktes aber drängt 
ſich dort um die geſchuppte Waſſerbrut. Vom billigen Salz⸗ 
fiſch, dem Wohlfeilſten, was es giebt, und der doch, mit 
Gl beſtrichen, in gewürzhafte Blätter gewickelt und in 
heißer Aſche gebraten, trefflich ſchmeckt, bis zum gepriefenften 
und teuerſten Leckerbiſſen dieſer Gattung, dem Böoter-Aal, 
iſt hier alles ausgelegt, was in den hundert Golfen der 
vielgezackten griechiſchen Küſten Genießbares und Leckeres 
wimmelt. Dieſe Sardellen da aus der nahen Bucht von 
Phaleron ſind ſo zart, daß ſie, um fertig gebraten zu ſein, 
das Feuer, ſo zu ſagen, nur zu ſehen brauchen. 

Wer nicht Luft hat, den Rohſtoff des Mahles nach 
Haufe zu tragen, der kann am Grte fein Verlangen ſtillen. 
Nach dem Geruche zu ſchließen, iſt ſelbſt der ſaftige Eſels⸗ 
braten dort nicht zu verachten, ſein Verkäufer rühmt wenigſtens 
das Bauchſtück als einen Leckerbiſſen. Der Nachbar bietet 
freilich mit hellaustönender Stimme die ganze Beredſamkeit 
des Griechen auf, um zu beweiſen, daß ſein Siegenfleiſch 
den Vorzug verdiene, und daß es das nahrhafteſte von 
allen Arten Fleiſches ſei, und eine wahrhafte „Athletenkoſt“. 

Willſt du dich dem Fleiſch⸗ und Blutgedüft entziehen — 
an welchem übrigens doch ſelbſt die opferfrohen Olympier 
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ihr Wohlgefallen haben — und verlangſt du dich an 
feineren und zarteren Düften zu erlaben, ſo begieb dich dort 
hinüber nach der Stelle, wo die ſchalkhaften Blicke einer 
Kranzwinderin oder eines roſigen Knaben dir winken. Der 
Athener liebt die Kränze in unglaublichem Maße. Sie be- 
gleiten ihn vom Mutterſchoße bis zur Gruft. Mit Kränzen 
ſchmückt ſich zu Athen nicht bloß der Ruhm, die Liebe, der 
Tod, die Freude, und jede Art von Feſtesluſt; nicht bloß der 
Secher umwindet ſeine Stirn, ja ſeinen ganzen Leib mit 
Kränzen beim Sympoſion, auch der Würdenträger ſetzt einen 
Kranz aufs Haupt, wenn er feines Amtes waltet, und der 
Redner thut desgleichen, wenn er ſich anſchickt, auf der 
Pnyx zu dem verfammelten Volke zu ſprechen. Aus 
Myrthen windet Athen ſeine Kränze, aus Roſen, den 
Epheu und ſelbſt das Laub der Silberpappel verſchmäht 
es nicht, Hyacinthen flicht es gern ins Grün der Myrthen; 
aber am meiſten ſcheint es doch die ſinnigen Veilchen 
zu lieben, denn ſeine Dichter nennen es das „veilchen: 
bekränzte“. 5 

Nun aber ſtehen wir auf dem Töpfermarkte, dem Stolz 
des athenifchen Kunſthandwerks. Benennt ſich doch von den 
Töpfern ſeit uralten Seiten dieſer ganze Stadtbezirk, und 
auf den Schiffen der Seefahrer gehen von hier die Erzeug- 
niſſe der göttergeſegneten attiſchen Töpfererde in alle Welt. 
Der Athener formt dieſen geſegneten Thon ſeines heimiſchen 
Bodens, wie feinen attiſchen Marmor, mit dem bildfam- 
feinen Sinne, den ihm die Götter zu ſeinem trefflichen Thon 
und Marmor wohlbedacht hinzuverliehen. 

Da ſieh'! von der kleinen, flachen, henkel- und fußlofen 
Phiale bis zum rieſigen Pithos, der hundert Amphoren 
Weines faßt, und doch Töpferarbeit iſt, hat alles fein zu: 
gemeſſenes Teil von edler Sierlichkeit. Dieſe weitbauchigen, 
doppelhenkligen Amphoren, dieſe Hydrien, dieſe Salben— 
fläſchchen mit engem Balfe, aus welchem die Flüſſigkeit nur 
tropfenweiſe und mit einem gluckſenden Tone herausfließt, 
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dieſe gewaltigen Miſchgefäße, dieſe Schöpfgefäße, dieſe hundert. 
fach geſtalteten Becher, ſie alle ſind ſchön. 

Kein einziges Stück iſt darunter, das formlos wäre, und 
nur dem Bedürfnis diente. Auch ſchon das Gefäß des 
täglichen Gebrauchs, auch ſchon das Gefäß, in welchem der 
Grieche feinen Wein, feinen Honig, fein Speiſeöl, fein 
Salböl aufbewahrt, ift ſchön. Es entbehrt nicht des Reizes 
gefälliger Gliederung, wohlberechneter Umriſſe. 

Wenn man hier wandelt, ſo glaubt man nicht auf 
einem Markte und unter Waren zu wandeln. Denn das 
Schöne gehört nicht bloß dem, der es bezahlt, es erfreut 
jeden, der vorübergeht, und wo die Dinge, mit welchen der 
Menſch ſich umgiebt, den herzerfreuenden Stempel der Schön⸗ 
heit tragen, da haben alle an allem Teil, und es verwirk⸗ 
licht ſich im beſten Sinne das Ideal der Gütergemeinſchaft. 

Wir möchten wohl auch den Salbenmarkt durchſchreiten, 
und den Kleidermarkt, wo mit der heimiſchen Tracht Moden 
des Auslandes, megariſche Mäntel, theſſaliſche Hüte, amy⸗ 
kläiſche und ſikyoniſche Schuhe Liebhaber und Abnehmer 
finden. Und am liebſten wohl möchten wir die Bücherrollen 
muſtern, die dort meiſt in cylindriſch geformten Behältern 
zur Schau ſtehen. Gern möchten wir die breiten Blätter 
des beſchriebenen Papyros entrollen, die um runde, an den 
beiden Enden mit elfenbeinernen oder metallenen Knöpfen 
verzierte Stäbe gewickelt, und von roten oder gelben Pergament: 
bändern zuſammengehalten ſind. 

Aber der Lärm der Ausrufer, das Getümmel des 
Marktes iſt zu groß, als daß wir uns vertiefen könnten 
in die Bücherweisheit der Athener. 

Ein Kohlenbrenner aus Acharnä und ein Bandkrämer 
aus Halimos wetteifern da ſoeben, im Vorüberwandeln ihre 
Ware anzupreiſen. Ihnen geſellt ſich ein Dritter, welcher 
das Athenervolk auffordert, feine vortrefflichen Lampendochte 
aus Binſenmark zu kaufen. Bald aber ertönt es von allen 
Seiten: „Kauft Gl!“ „kauft Eſſig!“ „kauft Scheiter!“ und 
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dazwiſchen verkünden öffentliche Ausrufer, daß dieſe und jene 
Schiffe im Hafen angekommen, daß dieſe und jene Waren 
ausgeſchifft worden, oder machen den Preis bekannt, welcher 
für die Entdeckung des Thäters eines Diebſtahls oder für 
die Wiederbringung eines entlaufenen Sklaven ausgeſetzt 
worden iſt. 

Was man im Gedränge des Marktes vermißt, ſind die 
Frauen. Kein Athener ſendet ſeine Gattin oder Tochter auf 
den Markt. Er ſendet ſeinen Sklaven, oder er — geht 
ſelbſt und beſorgt in eigener Perſon den Einkauf für das 
Familienmahl. 

Aber treibt nicht dort, beim Tempel der Aphrodite 
Pandemos, eine Anzahl von eigenartig geputzten Frauen⸗ 
perfonen ſich umher? Vicht zu den Käuferinnen des Marktes 
gehören dieſe, ſondern zu den Verkäuferinnen. Sie find Der- 
käuferinnen und Ware zugleich. Es ſind darunter Flöten⸗ 
bläſerinnen und Tänzerinnen, die ſich mieten laſſen für die 
Sympoſien der Reichen zur Ergötzung fröhlicher Secher. 
Auf der Agora ſtehen auch Wechslertiſche, ſo gut wie im 
Piräus, und der Athener legt ſeinen Barvorrat bei dieſen 
Wechslern und Bankhaltern nieder, um ihn nach Bedarf in 
kleinen Beträgen wieder zurückzunehmen. 

Der Athener hat unzählige Gründe, täglich wenigſtens 
einmal die Agora zu beſuchen, und wenn es ihm dennoch 
zufällig an einem Grunde fehlen ſollte, ſo begiebt er ſich 
ohne Grund dahin. Er iſt überaus geſelliger Natur. Be⸗ 
ſtändiger Verkehr mit ſeinesgleichen iſt ihm Bedürfnis. 
Überall ſchlägt dieſe Geſelligkeit und Geſprächigkeit ihren 
Tummelplatz auf: in den Hallen, in den Bädern, in den 
Barbierſtuben, in den Derfaufsläden, ſelbſt in Werkſtätten 
der Handarbeiter, nur nicht in Schenken: dieſe kennt der 
Athener jetzt noch kaum, oder überläßt fie der unterſten Hefe 
des Volkes. 

Was will der große, wohlbewaffnete Schwarm von 
Ceuten, der dort gerade in der Mitte der faſt unabſehbaren 
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Agora gelagert iſt? Das find die taufend ſkythiſchen Bogen⸗ 
ſchützen, welche als Söldlinge den Markt nach altem Her⸗ 
kommen bewachen, eine Art von Stadt- und Polizeiwache, 
die dem Rate der Fünfhundert zur Hand iſt. Dieſe Söhne 
des fernen Skythenlandes ergötzen die Männer von Athen 
durch das barbariſche Kauderwelſch, mit welchem ſie das 
Griechiſche radebrechen, und durch — den unſtillbaren Durſt 
ihrer Kehlen. 

Sie ſind ſtumpfnaſig und haben ausdrucksloſe Geſichter, 
die ſich von den prächtig geſchnittenen Köpfen und bedeutenden 
Zügen der Eingeborenen unvorteilhaft abheben. Jene Aus⸗ 
länder find plump und ungeſchlacht von Anſehen: dieſe Ein- 
heimiſchen dagegen ſind fein gebaut, und doch iſt alles Feuer 
und Nerv an ihnen. Die Bewegungen jener erſcheinen bald 
träg und ſchleppend, bald unfchön überhaſtet. In den Be⸗ 
wegungen dieſer liegt etwas edel Gemeſſenes. Selbſt jener 
Kohlenbrenner aus Acharnä hält ſich gerade, und jener 
Bandkrämer aus Halimos, der feinem ärmlichen Linnen⸗ 
gewande mühſelig durch etwas Kreide zu einigem neuen 
Glanze für den heutigen Volksverſammlungstag verholfen 
hat, er blickt, ſeine Ware ausrufend, mit einer Art von Stolz 
um ſich. Er wirft, über den Markt hinſchreitend, die Hüften 
hin und her; aber ſein Oberleib verharrt in würdevoller 
Ruhe. In den Augen aller dieſer Männer wohnt der ſprich⸗ 
wörtliche „attiſche Blick“. Was dieſer Blick bedeutet? Es 
iſt ſchwer zu ſagen. Der „attiſche Blick“ iſt, wie das ganze 
Weſen des Atheners, ein Spiegel ſehr verſchiedener, liebens⸗ 
würdiger und unliebenswürdiger Eigenſchaften. Jeden 
Moment iſt dieſer attiſche Blick bereit, ſich in ein attiſch ge⸗ 
würztes beißendes Scherzwort umzuſetzen. Der Athener ſcheint 
ernſt, aber aus ſeinem Ernſt ſpringt und ſprüht unverſehens 
ein ſarkaſtiſcher Einfall, wie der Funke aus dem Stein. Er 
hat Mutterwitz und weiß ihn zu brauchen. 

Durch das Getümmel der Agora bewegt ſich ſeit einiger 
Seit ein Mann, deſſen Gewandung und ſtattliches Anſehen 
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Wohlhabenheit verraten, der aber hier offenbar mit den 
Augen des Neulings um ſich blickt. Er ift hie und da zu 
den Buden der Händler hingetreten, hat nach dem Preiſe 
dieſer, jener Ware gefragt, immer aber ſchien er Schwierig⸗ 
keiten zu finden, wie ſie einem Fremden begegnen. 

Soeben ſchreitet der Bandkrämer von Halimos langſam 
an ihm vorüber. 

„Ich werde nicht klug,“ ſpricht der Fremde den Band- 
et an, vielleicht ermuntert durch einen Blick der Neugier 
oder des Anteils, den dieſer ihm zugeworfen; „ich werde 
nicht klug aus 988 Forderungen dieſer Nändler. Ich glaube, 
man will mich prellen ..“ 

„Biſt du denn ein Fremder“ fragte der Bandkrämer. 

„Allerdings!“ erwiderte jener. „Ich bin mit den Meinen 
aus Sikyon ausgewandert und erſt vor wenigen Tagen hier 
angekommen. Ich denke mich hier niederzulaſſen. Ich will 
künftig lieber Beifafje fein zu Athen, als Bürger in Sikpyon, 
wo mir von meinen Feinden übel mitgeſpielt worden.“ 

Der Bandkrämer von Halimos, da er hörte, daß dieſer 
Mann, der ihn anſprach, kein atheniſcher Bürger, ſondern 
nur ein Beiſaſſe — er hatte ihn für einen Ratsherrn 
gehalten — richtete ſich noch etwas ſtrammer empor und 
ſagte dann mit einer Art von Herablaſſung: 

„Freund,“ ſagte er, „wenn dir die Werte unſerer Münzen 
und die Preiſe unſerer Waren unbekannt, ſo mußt du dich 
eben bemühen, fie kennen zu lernen, und zwar wo möglich 
von einem ehrlichen Manne.“ — „Siehſt du hier,“ fuhr er 
fort, indem er ein ganz kleines dünnes Silberſtück hervorzog 
und auf die Fläche feiner Hand legte, „ſiehſt du, das iſt 
attiſches Silber, wie wir's da drüben in Kaurion graben. 
In der ganzen Welt findeſt du kein ſo feines und reines 
Silber wie dieſes. Die Münze da aber iſt unſer kleinſtes 
Silberſtück, ein halber Obolus; dafür kannſt du dir einen 
gemeinen Käſe, oder ein Würſtlein mit kleinen Leberchen, 
oder auch ein ziemliches Stück Fleiſch kaufen, wie du es bei 
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gutem Appetit allein zu verzehren im ſtande biſt. Giebſt 
du einen ganzen Obolus, fo erhältſt du ein Fleiſchgericht 
in trefflicher Subereitung. Um den Preis von vier ſolchen 
Obolen aber kannſt du einen leckeren Meerfiſch nach Haufe 
tragen. Baft du ſechs Obolen beiſammen, jo iſt das jo 
viel wie eine Drachme, und du kannſt dir ein größeres 
Silberſtück mit dem Kopfe der Athene auf der einen, und 
der lorbeerumkränzten attiſchen Eule auf der andern Seite 
dafür einwechſeln. Für eine ſolche Drachme nun bekommſt 
du ſchon eine Schüſſel gut zubereiteter Meerigel; für zwei 
Drachmen einen ganzen Scheffel Gerſtengrütze, für drei 
einen Scheffel Weizen oder einen kopaiſchen Aal, für zehn 
ſolcher Drachmen aber kannſt du dir ſchon einen Chiton 
kaufen, wenn er nicht von beſonders feiner Art ſein ſoll. 
Haft du hundert Drachmen beiſammen, fo giebt das eine 
Mine, und für anderthalb ſolcher Minen kannſt du dir 
einen Sklaven kaufen; für drei Minen ein Pferd oder ein 
ganz kleines Häuschen, willſt du ein größeres und beſſeres, 
ſo mußt du freilich bis an die ſechzig Minen geben, und 
das macht fchon ein Talent. — Siehſt du, in dieſer Weiſe 
kannſt du vielerlei Ceckerbiſſen und Herrlichkeiten zu Athen 
kaufen für weniges Geld. Wenn dir aber auch dies wenige 
gebricht, ſo mußt du es machen, wie wir anderen ärmeren 
Leute: du mußt dich beſcheiden nähren von unſerm heimi⸗ 
ſchen Gerſtenfladen, und kannſt dazu den würzigen heimiſchen 
Knoblauch kauen“ — 

In dieſem Augenblick wurde der Sprecher unterbrochen 
durch den Klang einer gewaltigen Stimme, die über den 
Markt hintönte. Es war die Stimme des Herolds, welcher 
die vor dem Bouleuterion ſchriftlich an die Athener gerichtete 
Aufforderung, ſich auf der Pnyx zu verſammeln, nun münd⸗ 
lich wiederholte, beifügend, daß nach Ablauf einer Stunde 
von jetzt an die Verſammlung eröffnet werden ſolle. 

Sugleich wurde auf der Höhe der Pnyx eine große 
Fahne aufgezogen, welche als Seichen der bevorſtehenden 
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Volksverſammlung weithin fichtbar über der Stadt in den 
Cüften flatterte. 

Überall ſtaute um den Herold ſich das Gedränge des 
Volkes, und eine Art von Gärung griff in der Maſſe um 
ſich. Schon ſeit dem frühen Morgen waren die Männer 
von Athen auf den Beinen, und überall, wo ſich die Leute 
zu ſammeln pflegten, hörte man lebhaftes, nicht ſelten 
haderndes Geſpräch. Der Ausruf des Herolds entfachte den 
Eifer des politiſchen Geſprächs zu neuen und helleren 
Flammen. 

„Achtzehnhundert Talente ſoll der Schatz betragen, der 
mit dem Staatsſchiffe von Delos herübergebracht worden!“ 
rief einer inmitten einer Gruppe von Bürgern. 

„Dreitauſend Talente ſind's!“ rief ein Sweiter. 

„Sechstauſend!“ fiel ein Dritter lebhaft ein. „Sechs⸗ 
tauſend Talente, ſag' ich euch, find von Delos herüber⸗ 
gekommen — bare ſechstauſend Talente“ — 

„Juchhei!“ rief ein Vierter mit einem Freudenſprunge. 
„Wo Geld iſt, ſagt das Sprichwort, da geht das Ruder 
und bläſt der Wind!“ — 

„Was die neuen Bauten betrifft,“ ſprach ein Fünfter im 
Kreiſe bedenklich, „insbeſondere das neue Feſthaus der 
Pallas auf der Burg, ſo laſſe ich mir dies gefallen; aber 
was den Richterſold anlangt, und insbeſondere die Schau— 
ſpielgelder“ — 

„Was d gönnſt du dieſe dem Volke nicht“ ſcholl es dem 
Sprecher von Seite der umſtehenden ärmeren Bürger ent⸗ 
gegen. 

„Ich wohl!“ verſetzte jener. „Ich meine nur, der 
Antrag wird nicht durchgehen. Die Gligarchen werden ihn 
nicht durchgehen laſſen. Schauſpielgelder fürs Volk d das 
werden die vielen Cakonerfreunde nicht bewilligen. Vein, 
gewiß nicht!“ 

„Ich dagegen glaube,“ warf ein anderer ein, „die 
Schauſpielgelder werden leichtlich durchgeſetzt werden, denn 


86 Aſpaſia. 


die Maſſe des Volkes iſt ja doch auf der Pnyx gegen die 
Oligarchen in der Mehrzahl. Aber in betreff der Bauten, 
und insbeſondere des neuen Feſthauſes der Pallas Athene“ — 

„Wasp“ unterbrachen mehrere lebhaft den Sprecher, 
„du willſt, daß wir nicht bauen ſollen d“ 

„Das nicht!“ entgegnete jener. „Ich meine nur...” 

„Ei, wartet doch!“ unterbrach ihn einer, „hören wir 
erſt den Perikles!“ 

Ja, hören wir erſt den Perikles!“ hallte es im Kreiſe 
nach. Nur der Wurſtmacher Pamphilos rümpfte die Naſe 
und ſagte: 

„Perikles und immer Perikles! Müſſen wir denn immer 
auf dieſen hören d“ 

„Warum nicht?" gab man ihm zur Antwort; „Perikles 
iſt klug — Perikles iſt wohlmeinend — Perikles iſt der 
Mann, dem wir Athener die Fettaugen auf der Suppe ver⸗ 
danken — Perikles iſt der einzige hier zu Athen, dem ſeine 
Mitbürger nichts Böſes nachzuſagen wiſſen“ — 

„Wasp“ rief jener Widerſacher; „nichts Böſes d Sagen 
nicht alle älteren Leute, daß er in feinen Zügen eine gewiſſe 
Ahnlichkeit hat mit Peififtratos, dem Tyrannen d“ 

„Das iſt wahr,“ bemerkte Pamphilos. „Auch hat er, 
was nicht allen bekannt iſt, einen ſogenannten Swiebel⸗ 
kopf!“ 

„Wasp einen Swiebelkopf d“ riefen die Hörer. 

„Einen Swiebelkopf!“ entgegnete jener. „Wiſſet,“ fuhr 
er geheimnisvoll fort, „wiſſet, daß der ſchöne und ſtattliche 
Perikles auf der Höhe ſeines Scheitels einen kleinen Höcker 
trägt, jo daß fein Kopf einigermaßen ſpitz zuläuft, einer 
Swiebel nicht unähnlich“ — 

„Poſſen!“ riefen die anderen. „Hat einer dieſen Swiebel⸗ 
kopf des Perikles geſehen d“ 

„Niemand!“ fuhr jener lebhaft fort. „Niemand hat ihn 
geſehen! Das iſt gewiß. Aber wie käme denn auch einer 
dazu, den Swiebelkopf des Perikles zu ſehen d Im Felde 
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trägt Perikles feinen Strategenhelm, und auch im Frieden 
werdet ihr ihn, wo es nur angeht, mit feinem Strategenhelm 
den Kopf bedecken ſehen. Und wo es nicht angeht, nun, 
da ſucht er fich anders zu helfen. Auf der Rednerbühne 
3. B. trägt er den üblichen Myrthenkranz des Redners auf 
dem Haupte; und für gewöhnlich ſieht man ihn auf der 
Straße mit dem breitkrempigen Theſſalerhut; und fo ift es 
allerdings wahr, daß niemand den Kopf des Perikles genau 
geſehen; aber eben weil ihn keiner gefehen, liegt die Der: 
mutung nahe, daß fein Kopf ein Swiebelkopf; denn wäre 
er dies nicht, welchen Grund hätte Perikles, ihn ſo ge— 
fliſſentlich zu verbergen?“ — 

„Freilich, freilich!“ ſagten viele der Hörer mit zu⸗ 
ſtimmendem Nicken: „es ift kein Zweifel, daß des Perikles 
Kopf ein Swiebelkopf“ — 

„Wenn das iſt,“ bemerkte lächelnd einer von der 
Oligarchenpartei, der ſich in der Gruppe befand, mit einem 
ſpöttiſchen Seitenblick auf einige ärmlich ausſehende Männer 
aus dem Volke, welche dem Geſpräch zuhörten, „wenn der 
Volksfreund Perikles einen Swiebelkopf beſitzt, ſo mag er 
denſelben hüten vor der Liebe ſeiner beſten Freunde und An⸗ 
hänger, der Swiebel⸗ und Knoblauchkauer“ — 

Einige belachten den Scherz des Oligarchen. Aber unter 
den Männern, welche der ſpöttiſche Seitenblick getroffen hatte, 
befand ſich auch der Bandkrämer von Halimos. Er ant⸗ 
wortete zunächſt mit einem Blitz aus ſeinen ſchwarzen Augen, 
ballte die Fauſt, und ſtand auch auf dem Punkte, ein 
ſcharfes Wort gegen den Oligarchen zu ſchleudern. 

Aber in dieſem Augenblicke näherte ſich ein Mann, der 
ſeinen Markteinkauf in der Buſenfalte des Gewandes trug. 

„Heda, Pheidippides!“ rief einer ihm entgegen; „haft 
wieder eine halbe Stunde lang gefeilſcht, alter Knauſer! 
nicht wahr P“ 

„Allerdings,“ verſetzte Pheidippides, „für dieſe beiden 
Sifchlein da begehrte die Vettel zwei O bolen!“ — 
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„Und zuletzt bekamſt du fie — d“ 

„Für einen!“ verſetzte ſchmunzelnd Pheidippides, fügte 
aber ſogleich hinzu: „Ohne Sweifel taugt die Ware nichts, 
ſonſt hätte die Alte ſie mir nicht ſo billig gelaſſen. Man 
iſt immer der Betrogene.“ 

Die Hörer lachten. „Pheidippides,“ fuhr jener fort, „du 
biſt ein Mann, der hauszuhalten weiß. Was ſagſt du zur 
Derfchwendung des Perikles, der jetzt haben will, daß wir 
den hierher gebrachten Bundesſchatz für allerlei Sold und 
Schauſpielgelder und für ein großes, prächtiges Feſthaus der 
Pallas auf der Akropolis verwenden ſollen? Haft du nichts 
dagegen einzuwenden, Pheidippides d“ 

„Pallas Athene bewahre mich davor!“ rief Pheidippides. 
„Komme aller Götter Segen über das Haupt unſeres großen 
und weiſen Perikles! Ganz und gar nichts habe ich da⸗ 
gegen einzuwenden; im Gegenteil, ich ſage: wir müſſen 
bauen; das prächtige Feſthaus der Athene auf dem Burg⸗ 
berge müſſen wir haben, und wenn es die ſämtlichen Bundes 
gelder verſchlingen ſollte“ — 

„Was? Du knauſerſt im eigenen Haufe, du ſpalteſt 
den Kümmel für den Tagesbedarf, und mit den öffentlichen 
Geldern biſt du ſo freigebig d“ fragten einige. 

„Ja ſeht,“ erwiderte Pheidippides, „zu Haufe, da lohnt 
ſich's nicht der Mühe, freigebig zu ſein, ſich's verſchwenderiſch 
einzurichten. Wann iſt denn unſer einer zu Haufe? Wann 
erlauben es dem atheniſchen Bürger ſeine Geſchäfte, zu 
Haufe zu fein? Jetzt muß er auf den Markt gehen, jetzt 
in die Volksverſammlung, jetzt in die Stammesgenoſſenſchafts⸗ 
verſammlung, jetzt in die Bruderſchaftsgenoſſenverſammlung, 
jetzt in die Gaugenoſſenſchaftsverſammlung, jetzt in dieſen, 
jetzt in jenen Gerichtshof, jetzt in den einen oder den anderen 
Klub, jetzt in den Piräus, jetzt aufs Land, um nach feinen 
Ackern und ſeinen Schafen zu ſehen — wann alſo, frag' ich, 
iſt der atheniſche Bürger zu Haufe? Der atheniſche Bürger 
gehört der Gffentlichkeit und die Gffentlichkeit ihm; darum 
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iſt immer mein Wahlſpruch: beſcheiden am häuslichen Herd, 
aber großmütig und freigebig fürs Gemeinweſen, fürs all- 
gemeine! Womit ich mein eigenes Haus fchmüde, das 
ergötzt mich kurze Seit, und vielleicht ſchon mein Sohn und 
Erbe verzettelt's. Was ich auf der Akropolis droben bauen 
helfe, das währt, und das vererb' ich den ſpäteſten Enkeln!“ 

„Pheidippides hat recht!“ ſagten die Männer, einander 
anblickend, und dabei mit den Häuptern nickend. 

Aber der Mann von der Oligarchenpartei, der früher 
den volksfeindlichen Scherz ſich erlaubt hatte, erhob nun 
ſeine Stimme aufs neue. „Alles mit Maß!“ ſagte er. 
„Man muß mit der Hand und nicht mit dem Sacke ſäen. 
Halten wir nicht Maß, jo geht das Gemeinweſen abwärts, 
und das ſtolze Gebäude der athenäiſchen Macht und Größe 
kommt zu ſchmählichem Falle!“ 

„Fall' es dir auf die Naſe!“ rief der noch immer grol— 
lende Bandkrämer von Halimos, die Fauſt gegen den Dli- 
garchen gewendet. 

Die Umſtehenden lachten. Pheidippides aber begann 
wieder: „Seht doch einmal die reichſten Männer Athens. 
Sie wiſſen es gar wohl, womit ſie ſich den meiſten Ruhm 

verſchaffen können: nicht indem ſie großartige Behauſungen 
für ſich herſtellen, ſondern indem fie Schiffe für den Staat 
ausrüſten und Chöre für die öffentlichen Schauſpiele auf ihre 
Koſten einüben, und anderes dieſer Art leiſten, wozu das 
Geſetz ſie verpflichtet, worin ſie aber untereinander einen 
rühmlichen Wetteifer, mehr als das Derlangte zu leiſten, 
entwickeln. Giebt es etwas, worauf ſie ihre Reichtümer 
lieber verwenden, als auf ſolches, obgleich ſie damit nur 
den Glanz des Gemeinweſens mehren, ſich ſelbſt aber bei- 
nahe in Armut ſtürzen d“ 

„In der That,“ fiel der Oligarch hier ein, „jo handeln 
die Reichen. Aber leider kommt man jetzt dahin, bei den 
Leiſtungen mehr auf äußeren Glanz und Tand, als auf das 
Tüchtige und wirklich Erſprießliche zu ſehen. Die Trierarchen 
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gehen oft an Bord, ohne ſich für ihre Mannſchaft mit etwas 
anderem, als Mehl, Swiebeln und Käſe zu verſehen. Die⸗ 
jenigen aber, welche einen tragifchen Chor auf ihre Koſten 
auszuſtatten und einzuüben übernehmen, füttern dieſe Choreuten 
zur Ausbildung und Erhaltung ihrer Stimme eine geraume 
Seit hindurch mit allen Süßigkeiten und Leckerbiſſen, und 
müſſen ſich, wenn ihr Chor gegen einen anderen im Wett⸗ 
kampfe zurückbleibt, noch überdies verlachen und beſchimpfen 
laſſen. Dieſe Gewohnheiten werden uns weichlich machen. 
Wollten wir doch nur ein wenig mehr auf das Beiſpiel der 
mannhaften LCakedaimonier achten.“ 

„Ein Lakonerfreund!“ riefen ſpottend einige im Kreiſe. 

„Ja, ein Lakonerfreund!“ ſagte der Gligarch. „Ich 
wiederhole es, wir müſſen das Beiſpiel der Spartaner nach⸗ 
ahmen, ſonſt wird unſere Herrlichkeit nicht lange währen, 
inſonderheit wenn wir fortfahren, die Sügel des Gemein⸗ 
weſens immer mehr in die Hände der unbemittelten, hungrigen, 
beſtechlichen Klaſſe ſchlüpfen zu laſſen.“ 

Der Bandkrämer von Balimos, aus der Entfernung 
zuhörend, ballte bei dieſen Worten des Oligarchen neuer⸗ 
dings die Fauſt. Mit Mühe beſchwichtigte ihn einer ſeiner 
Gefährten. 

„Ich habe die verwichene Nacht einen wunderlichen 
Traum gehabt,“ begann jetzt einer im Kreiſe der Männer, 
„und möchte wohl wiſſen, was er etwa bedeutet. Ich ſah 
zuerſt eine große Finſternis ringsumher verbreitet. Dann 
ſah ich einen Mann kommen — er trug die Süge des 
Perikles — und eine Fackel aufſtecken, die immer größer 
wurde, bis ſie zuletzt als feurige heiße Sonne vom Himmel 
leuchtete. Da glänzte alles rings im heiteren Tagesglanz. 
Aber jene rieſige Sonnenfackel begann eben durch ihren 
heißen Strahl wieder Dünſte aus der Erde an ſich zu ziehen 
— dieſe wurden immer dichter und trüber, und ballten ſich 
zu Wolken, und zuletzt verſchwand die Fackel ganz hinter 
ihnen und es war ſo dunkel als zuvor. Es war ein ſelt⸗ 
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ſamer Kreislauf von Licht und Finſternis. Ob dieſer Traum 
nicht etwa Unheil bedeutet d“ 

„Nicht alle Träume ſenden die Götter!“ erwiderte einer 
der Suhörer. 

„Du irrſt!“ warf der Gligarch ein. „Träume ſind 
immer bedeutungsvoll. Mich ſelbſt rettete einmal ein war⸗ 
nender Traum, als ich ein Schiff zu beſteigen die Abſicht 
hatte, welches nachher mit allen darauf Befindlichen in den 
Wellen unterging. Die Götter haben nicht gewollt, daß ich 
auf ſolche Art umkommen ſollte“ . 

„Vielleicht wollten ſie, daß du gehangen werden ſollteſt!“ 
rief der Bandkrämer von Halimos herüber, feinen lang ver- 
haltenen Groll nicht länger bezähmend. 

Finſteren Blickes ſah der Gligarch auf den Mann, der 
ſo geſprochen. Er hatte das Anſehen, als ob er den kühnen 
Spötter zur Rechenſchaft zu ziehen gedächte. 

Aber im Kreife umher blickend, begegnete er nur ſolchen 
Mienen, welche dem Spötter Beifall lachten, und da dieſer 
überdies fo kampfluſtig auf ihn zutrat, als ob er ihm mit 
der Ferſe an die Hüfte ſpringen wollte, jo zog er es vor, 
im Gedränge der Gruppe des Volkes zu verſchwinden, 
welche ſich in Bewegung ſetzte, um den Weg gegen die Höhe 
der Pnyx einzufchlagen, denn die Stunde der Verſammlung 
war gekommen. 

Auch der Bandkrämer von Halimos ſchloß fich an, noch 
immer erregt vom Sorne gegen den Oligarchen. Der 
Sikyonier war in feiner Nähe. „Haft du gehört,“ ſprach 
er, ſich ihm wieder geſellend, „was ein Schurke von Gligarch 
noch immer zu Athen ſich erlaubt? Das gemeine Volk zu 
verachten! Unſer einen zu verachten, weil man arm iſt — 
als ob man deshalb weniger atheniſcher Bürger wäre! Es 
iſt wahr, ich bin ein Bandkrämer, und mein Weib hat ſich 
im Drange der Not fchon ein paarmal als Amme ver: 
dingen müſſen. Aber das Geſetz verbietet ausdrücklich, daß 
man einem atheniſchen Bürger, wenn er aus Armut rechtlich 
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ein Gewerbe treibt, dieſes zum Vorwurf mache. Und bei 
der Pallas, ich bin ein atheniſcher Bürger ſo gut als irgend 
einer, wenn ich auch nicht in der Tripodenſtraße wohne, 
ſondern in einem kleinen Vororte drunten an der Bucht von 
Phaleron. Vun, ich denke, beſſer iſt's, mit dem Bündel auf 
dem Rücken ſeinen Unterhalt ſuchen, als in der Weiſe der: 
jenigen leben, welche lieber verhungern würden, als arbeiten, 
es aber nicht unter ihrer Würde halten, als Schmarotzer die 
Teller anderer Ceute rein zu lecken, oder umherzugehen und 
zu lauern, wo etwa irgend ein Menſch wiſſentlich oder un⸗ 
wiſſentlich gegen eines der unzähligen Geſetze Athens ver⸗ 
ſtößt, damit man ihn anklagen und von der Geldſtrafe, in 
die er verfällt, ſeinen beſtimmten Anteil einſtreichen könne. 
Halten ſie's für eine Ehre, als Parafiten oder als Syko⸗ 
phanten zu leben, wohl bekomm's! Ich aber dünke mich 
beſſer als dieſe, und wer meiner ſpotten will, der komme 
heran: da ſteh' ich, und fürchte keinen, ich, der Bandkrämer 
von Halimos! Ich thue meine Bürgerpflicht, ſo gut als 
einer; ich ſtecke etwas Brot und Swiebeln in meinen Ranzen 
und ſtehe dann wohlgemut dem Daterlande den ganzen Tag 
zu Dienſten auf der Pnyx! Ich danke den Göttern, daß ſie 
mich als Athener geboren werden ließen; und wenn ich ſo 
am frühen Morgen von Halimos gegen die Stadt her 
wandere und die Akropolis im Glanz der Morgenſonne mir 
entgegenleuchten ſehe, und die riefige Dorfämpferin Athene 
mir zu winken und zu ſagen ſcheint: „Auch du biſt einer 
von meinen Söhnen!“ da geht das Herz mir auf und 
im ſtillen ſag' ich dem alten Helden Theſeus Dank, daß er 
uns Kinder des attiſchen Landes alle, gleichviel, ob wir in 
der Stadt oder in den ländlichen Gauen hauſen, in Urväter⸗ 
zeiten zu einem einzigen Gemeinweſen vereinigte. Denn 
das müßt ihr anderen Hellenen doch zugeben: wie ſich Städte 
von Dörfern unterſcheiden, ſo unterſcheidet ſich wieder unſer 
Athen von allen übrigen bellenifchen Städten. Wir Athener 
find nun einmal Autochthonen und anerkanntermaßen das 
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reinfte, unvermiſchteſte Hellenenblut. Du begreifft aber auch, 
daß es nichts Geringes iſt, ein Gemeinweſen, wie dieſes, 
als Bürger regieren und verwalten zu helfen. Ich habe 
mir in den letzten Tagen weidlich den Kopf zerbrochen, in 
wie weit man den Anträgen des Strategen Perikles gerecht 
werden könnte. Perikles iſt klug, ſehr klug, und ich bin 
ganz einverſtanden mit der Übertragung der Bundeskaſſe 
von Delos nach Athen, auch mit der volkstümlichen Ver⸗ 
wendung der Gelder und mit dem neuen Tempelhauſe der 
Pallas Athene auf der Burg. Aber wir Bürger können 
doch andererſeits auch nicht alles gleich fo unbeſehen be- 
willigen, als ob es ſein müßte — wir müſſen eben merken 
laſſen, daß wir die Herren find, und daß wir zu entſcheiden 
haben, wir, das Volk, und daß wir die Volksherrſchaft 
haben hier zu Athen“. 

So ſprach der Bandkrämer von Halimos nachdrucksvoll, 
als athenifcher Bürger, zu dem neuen Beiſaſſen aus Sikpyon. 
Dann trat er in den Laden feines Freundes, des Bart⸗ 
ſcherers Sporgilos, und ließ ſich von ihm das Kinn und 
die Wange glatt raſieren, damit er unter den anderen 
Bürgern in der Volksverſammlung würdig erſcheine; zugleich 
übergab er dem Sporgilos ſein Krämerbündel, damit er es 
ihm bis zur Surückkunft aus der Nee e auf⸗ 
bewahre. 

Mittlerweile war er eine Anzahl der jEythifchen 
Bogenſchützen unter Anführung eines der fogenannten 
£eriarchen im Umkreiſe der Agora ein Seil geſpannt worden, 
in der Art, daß nur die Straße frei blieb, welche auf den 
Hügel der Pnyx hinaufführte — ein alter Brauch, deſſen 
Sinn und Sweck nur war, die Athener, welche gern auf 
dem Markte ſchwatzend ſäumten, zu erinnern, welchen Weg 
fie einzuſchlagen hätten. Und da das Seil mit Mennig be- 
ſtrichen war, um diejenigen, welche es überſpringen wollten, 
rot zu zeichnen, ſo mußte der Ausreißer fürchten, ſich dem 
Gelächter der ſpottluſtigen Menge auszuſetzen. 
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Der Bandkrämer nahm mit dem Schwarme der übrigen 
Bürger ſeinen Weg nach der Pnyx. Der Beiſaſſe blieb an 
ſeiner Seite, begierig, noch manches von ihm zu erfahren. 
Bis an die Schranken des Volksverſammlungsplatzes durfte 
er ihn ja begleiten. 

Der Hügel der Pnyx iſt der mittlere von jenen dreien, 
welche auf der Abendſeite der Stadt von Mittag her ſich 
erſtrecken. Nordweſtlich trennt ihn eine Schlucht von dem 
ſogenannten Nymphenhügel, auf der Mittagſeite eine noch 
tiefere Sinſenkung, durch welche ein in den Felſen gehauener 
Fahrweg läuft, von dem Hügel des Muſeion, der am höchſten 
anſteigt in dieſer Gruppe meiſt ſchroffer Erhebungen. Gen 
Norden und in der entgegengeſetzten Richtung ſenkt der 
Hügel ſich ziemlich ſanft gegen die Ebene; auf dem öſtlichen 
Abhange aber, gegen die Akropolis hin, ſtützt eine ſchroffe 


Mauerterraſſe in Form eines Kreisausſchnittes das Erdreich, 


erweitert die Oberfläche des Hügels und gleicht die Uneben⸗ 
heiten derſelben aus. Felstreppen und durch Kunft gebahnte 
Wege führen zu dieſer teils natürlichen, teils durch Menſchen⸗ 
hand erweiterten und geebneten Hochfläche hinauf, die in 
Urzeiten den Felsaltar des oberſten Gottes trug. 

Der Bandkrämer von Halimos und ſein Gefährte aus 
Sitvon hatten die Höhe erreicht. Die Schranken waren ge- 
öffnet, am Eingange aber ſtanden die Lexiarchen, ſechs an 
der Sahl, Amtsperſonen, in deren Händen die Derzeichnifje 
der atheniſchen Bürger hinterlegt waren und welche hier an 
den Schranken dafür ſorgten, daß kein Unberechtigter in die 
Verſammlung der Bürger ſich einfchleiche. Dreißig Gehilfen 
ſtanden ihnen zur Seite. 

Das Volk ſtrömte ins Innere des weiten, eingehegten 
Bezirkes, über welchen nur der blaue Himmel ſich wölbte. 
Der Bandkrämer aber leiſtete dem Beiſaſſen, welcher vor 
den Schranken zurückbleiben mußte, noch ein wenig Geſell⸗ 
ſchaft. Mit neugierigen Blicken mufterte der Sikyonier über 
die Schranken hinweg den Raum, der mit den dichten Maſſen 
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des herandrängenden Athenervolks fich füllte. Er ſah den 
Hintergrund der Hochfläche durch eine Felswand abgeſchloſſen, 
aus welcher ein hoher, würfelartiger Stein vorſprang. 
Dieſer im Viereck zubehauene Stein war die Bühne, von 
welcher herab die Redner zum Volke ſprachen. Su beiden 
Seiten führte eine ſchmale Treppe auf dieſelbe hinauf. In 
alten Seiten war dieſer Raum ein Heiligtum, dieſer Stein— 
würfel der Altar des höchften Zeus geweſen. Der Redner— 
bühne gegenüber reihte ſich hintereinander eine Anzahl von 
ſteinernen Bänken, auf welcher ein Teil der Verſammelten 
ſich niederlaſſen konnte. 

* Nachdem der Fremde dieſe Dinge betrachtet, wendete er 
ſich rückwärts und ließ feine Blicke von der Höhe des weit⸗ 
ſchauenden Hügels gegen die Stadt hin ſchweifen. Er ſah 
vor ſich die geſamte Stadt der Athener, im Kreiſe gelagert 
um den heiligen Felsberg der Akropolis, der in geringer 
Entfernung, der Pnyx gerade gegenüber, emporragte. Die 
Glimmeradern ſeiner übereinander getürmten Felsmaſſen 
funkelten in der Sonne. Sur Linken des Berges der Akropolis 
erhob ſich, viel niedriger von Anſehen, aber aufſtarrend als 
ein einziger rieſiger, wildzerklüfteter Felsblock der Areshügel, 
die geheiligte Stätte des Areopags, umweht zugleich von 
den Schatten ihres Eumenidenheiligtums. 

Immer dichter ward das Gedränge des Volks um den 
Standort der Lexiarchen an der Schranke des Eingangs. 
Cebhaft zeigte ſich auch hier, wie auf der Agora, das Weſen des 
Atheners. Jeden Augenblick erſchollen die Surufe des Lexiarchen: 
„Vorwärts, Eubulides! nicht ſo lange geſchwatzt hier vor den 
Schranken!“ — „Ruhig, Charondas! nicht jo gezaudert mitten 
im Gedränge! Platz gemacht für die Hintermänner!“ — 

Der Bandkrämer von Halimos drückte ſich beiſeite, 
um, unbemerkt von den geſtrengen Amtsleuten, feinen wiß⸗ 
begierigen ſikyoniſchen Gefährten im Gedränge der Zu: 
ſtrömenden einzelne Geſtalten zu weiſen, die ihn zu der einen 
oder der anderen Gloſſe veranlaßten. 
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„Siehſt du,“ ſagte er, „die beiden dort mit den langen, 
ſtruppigen Bärten, den blaſſen, finſteren Geſichtern, den 
kurzen und grobwolligen Mänteln und mit den dicken Stöcken 
in der Hand? Ihre Ohren find platt eingedrückt, als ob 
ſie täglich den erzgebuckelten Fauſtriemen einander um den 
Kopf ſchlügen. Sie möchten ausſehen wie Athleten, die 
mindeſtens ſchon einmal in Glympia geſiegt. Das find die 
Leute, die wir Cakoniſten zu nennen pflegen, weißt du d 
die für Sparta ſchwärmen, und hier alles ſo haben it 
wie es dort ift" . 

Wieder ftieg ya Bandkrämer feinen Gefährten an: 


„Jener dort iſt Pheidias — Pheidias, der Bildner, der die 


große Vorkämpferin Athene gefertigt auf der Burg — die 
Schar, die ihn umgiebt, das ſind die Seinen, ſeine Schüler 
und Helfer — die ſtimmen alle für Perikles!“ 


Jetzt kamen die Prytanen herangeſchritten. Der Band: . 


krämer zeigte ſie ſeinem Gefährten. Bald aber ſtieß er 
dieſen noch heftiger an: „Da ſieh — Perikles! der Stratege 
Perikles!“ * 

„Und feine Begleiter d“ fragte der Sikyonier. — „Sind 
ebenfalls Strategen!“ erwiderte der Bandkrämer. 

„Wie heißen ſie d“ fragte jener weiter. 

„Das mögen die Götter wiſſen!“ gab der Krämer zurück. 
„Es giebt, glaub' ich, zehn Strategen in Athen, aber wir 
kennen nur den Perikles.“ 

„Und die ehrwürdigen Männer, die da mit ſo würde⸗ 
vollen Schritten ſich nähern P“ fuhr der Sikponier fort zu 
fragen. 

„Das ſind die neun Archonten!“ ſagte der Bandkrämer. 

„Sind es nicht dieſe,“ fragte der Sikyonier, „welche 
bei AR von allen obrigkeitlichen Perſonen die meiſte Ehre 
genießen P“ 

„Ehre wohl,“ wie der Bandkrämer, „aber höber 
ſchätzen wir im Grunde doch die Strategen“ — 

„Wie das?" fragte jener. 


** 


9 


Drittes Kapitel. 97 


„Weil wir unfere beften Köpfe dazu wählen,“ ver: 
ſetzte mit ſchlauer Miene der Krämer. „Bei den Archonten 
ſehen wir auf Alter, fleckenloſen Ruf und ehrwürdiges 
Ausſehen. Große Ehre genießt ein ſolcher Archont, ſehr 
große Ehre, das iſt nicht zu leugnen; ſeine Perſon wird 
beinahe für heilig geachtet. Dafür ergeht es ihm aber auch 
ſchlimm, wenn ſeine Amtszeit verfloſſen und wir mit ihm 
nicht ganz zufrieden ſind. Wir verurteilen ihn — rate 
wozu? — ein Standbild aus purem Gold in Lebensgröße 
nach Delphi zu ſtiften.“ — 

„Ein Standbild aus purem Gold in Lebensgröße d“ rief 


erſtaunt der Sikyonier, „das iſt ja doch keiner zu bezahlen 


* 


im ſtande.“ — 

„Ebendarum!“ verſetzte der Bandkrämer. „Ein Schuldner 
des Staats, der nicht zahlen kann, iſt nach unſerem Geſetze 
bürgerlich ehrlos. Ein folcher Archont bleibt alſo zeitlebens 
ehrlos. Und mit Recht. Hat er früher die große Ehre 
genoſſen, ſo ſoll er jetzt auch die große Schande dafür 
haben.“ 

„Wer iſt denn nur jener lahme, krüppelhafte, mit Lumpen 
behängte Mann, mit dem Bettlerranzen um die Schultern, 
der ſich dort mit tollen Gebärden um den Eingang der 
Volksverſammlung drängt p“ 

„Jenen tückiſch grinſenden Bettler meinſt du d“ erwiderte 
der Bandkrämer. „Dies ſtadtbekannte Menſchenkind iſt als 
Sklave in einem Prozeſſe ſeines Herrn gefoltert worden und 
feither verkrüppelt geblieben, hat auch feinen Verſtand halb 
eingebüßt, und jetzt, als Bettler ſich herumtreibend, iſt er 
von der Sucht befallen, ſich überall einzudrängen, wo atheniſche 
Bürger ſich verſammeln, auf dem Markte, auf der Pnyx. 
Immer wird er hier von den Lexiarchen zurückgeſtoßen; 
dann antwortet er mit Schmähungen und läſtert das ganze 
Athenervolk, wofür er oft geſchlagen oder gar mit Steinen 
beworfen wird, wenn ihn der junge Steinmetz Sokrates nicht 
beifeite führt, der des tollen Menon — fo wird er ge- 
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nannt, — ſich gern erbarmt, und den du auch jetzt wieder 
in ſeiner Nähe dort erblickſt.“ — 7 
Nunmehr wurde die Fahne eingezogen, welche von der 
Höhe der Pnyx den Athenern die bevorſtehende Volks⸗ 
verſammlung angekündigt hatte. Mit ihrem Einziehen war 
das Seichen der Eröffnung gegeben. Jetzt beeilte ſich auch 
der Krämer von Halimos den umhegten Raum zu betreten, 
mit einem Gemiſch von Stolz und Mitleid ſich von dem 
Sikyonier verabſchiedend, der vor den Schranken zurückbleiben 
mußte. Dem Gezwitſcher eines vollen Dogelneftes ähnlich 


erſcholl das Gemiſch von Stimmen der Männer von Athen, 5 


die in dem weiten Raume ſich drängten. 

Nun gebot ein Herold Ruhe. Sein heller Ausruf klang 
weithin über die Höhe. Es ward ſtille. 

Der Sikponier war ftehen geblieben, wo er zuvor im 


Geſpräch mit dem Krämer von Halimos geſtanden, und be⸗ 


trachtete, ſo gut es aus dieſer Entfernung möglich war, 
die Vorgänge innerhalb des weitgedehnten, von Menſchen 
dichtgefüllten Raums der Verſammlung. Sein Standort war 
ein wenig erhöht, ſo daß er über die Köpfe der Menge 
hinweg zu blicken vermochte. 

Er ſah, wie jetzt, nach vollkommen hergeſtellter Ruhe, 
ein als Reinigungsopfer geſchlachtetes Ferkel unter dem 
Vortritt eines Prieſters umhergetragen, und mit dem Blute 
desſelben der Platz, ſowie die Bänke beſprengt wurden. Er 
ſah dann, wie ein helles Feuer angefacht und das eigentliche 
tauchopfer gebracht wurde. Und neuerdings wurde ihm 
des Nerolds Stimme vernehmlich, welcher die Götter feierlich 
anrief. Er ſah, wie aus der Mitte der Prytanen ſich einer 
erhob, wie die Athener der Vorleſung eines Schriftſtücks 
lauſchten, das ohne Sweifel die dem Volke geſtellten An⸗ 
träge des Strategen Perikles und die Vorbeſchlüſſe des Rats 
enthielt, wie dann wieder der Herold fich erhob, um zu 
fragen, wer über dieſen Gegenſtand zu ſprechen verlange; 
er ſah, wie nunmehr die Redner zur Bühne emporſtiegen, 


. 
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wie fie nach altem Brauche ſich den Myrtenkranz aufs 
Haupt ſetzten, wie ſie zum Volke ſprachen; er ſah, wie das 
volk zuſtimmend oder mißbilligend ſich äußerte, jetzt atemlos 
lauſchte, jetzt unruhig aufwallte, erſt ſacht, wie ein Ahren⸗ 
feld, welches von mäßigen Winden gekräuſelt wird, dann 
aber ungeſtüm aufgärend, lärmend, tobend, wie ein ſturm⸗ 
geſchüttelter Bergwald, ſo daß der Herold auf den Wink 
des irſten der Prytanen Ruhe gebieten mußte; er ſah, wie 
zuweilen der Widerſtreit der Meinungen in den Volksmaſſen 
zum Kampf der Hände zu entarten drohte, wie hier ein 
Mann aus dem Volke die Fauſt gegen einen Oligarchen 
ſchüttelte, dort ein Lakonerfreund den Knotenſtock mit lauten 
Verwünſchungen gegen die Volksmänner emporhob; er ſah 
jetzt die große Maſſe des Volks wie ein Mann jubelnden 
Beifall zollen, während die Oligarchen murrten oder grollend 
verſtummten; dann ſah er wieder dieſe durch Mienen, Gebärden 
und Ausrufe ihre Befriedigung an den Tag legen, jene 
aber in Cauten des Unmuts lärmend ſich Luft machen. 

So gingen im erregten Gewoge der M una und 
Stimmungen einige Stunden hin. 

Jetzt ſah der Sikyonier den Strategen Perikles, der ſchon 
früher, aber nur mit wenigen Worten, zum Volke geſprochen, 
neuerdings die Rednerbühne Heſteigen Wieder herrſchte 
völlige Stille im Schwarm der Athener. Ruhig und würde: 
voll ragte die Geſtalt des Mannes, den fie den Glympier 
nannten, inmitten des Volks empor. Er machte keine leb⸗ 
haften Bewegungen. Seine Hand verbarg ſich ruhig im 
Obergewande. Aber ſeine Stimme erſcholl mit eindringlichem 
und wunderbarem Klange hin über die Häupter der Lauſchen⸗ 
den. Der Sikpyonier vernahm den Klang dieſer Stimme, 
und ohne die Worte ſelbſt zu erfaſſen, horchte er wie durch 
einen Sauber gebannt nach jenen Cauten hin, welche ein- 
ſchmeichelnd waren wie der ſäuſelnde Weſtwind, und doch 
markig zugleich, wie der Laut des facht rollenden Donners 
in den Lüften. 2 
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Plötzlich ſah der Sikyonier den Perikles die Rechte unter 
dem Obergewande, in welchem er ſie bisher verborgen hatte, 
hervorziehen, und fie gerade vor ſich hin ausſtrecken, hin⸗ 
überweiſend auf die nachbarliche, gegenüber aufragende Höhe 
der Akropolis. 

Bei dieſer Gebärde des Perikles wendeten alle die 
Tauſende von Athenern die Häupter, und alle blickten, der 
Richtung folgend, welche ihnen die ausgeſtreckte Rechte des 
Redners wies, nach der im hellen Tageslichte leuchtenden 
heiligen Höhe der Akropolis hinüber. Der Sikponier that 
desgleichen. Es war, als ob jene geheiligte Höhe immer 
heller erglänzte, als ob ſie ein neuer, ahnungsvoller Schimmer 
umzitterte. Der ahnungsvolle Glanz aber, welchen die 
Akropolis ausſtrahlte, ſchien ſich in den Augen der unver⸗ 
wandt hinüberblickenden Athener wiederſcheinend zu ſpiegeln. 
Es war, als fähen fie dort bei dem Klange der Worte des 
Perikles vor ihren geiſtigen Augen etwas emporſteigen, was 
für die leiblichen Augen noch nicht ſichtbar. Es ſchien, als 
wolle der Berg ſich mit einer Sauberkrone ſchmücken, welche 
viele Nerrſcherkronen überdauern und viele Geſchlechter der 
Menſchen an ſich vorüberziehen ſehen würde, und welche in reinem 
Glanze geruhig fortleuchten würde bis ans Ende der Tage 

Der lauſchende Sikyonier hörte den Rededonner des 
Olympiers Perikles verhallen; er ſah, wie der Redner den 
Kranz vom Haupte nahm, wie er herabſtieg von der Bühne 
unter dem Jubel des Athenervolkes, wie der vorſitzende 
Prytane das Volk zur Abſtimmung aufforderte, wie dieſes 
durch Emporheben der Hände der Aufforderung nachkam, 
wie die Entſcheidung verkündet, und zuletzt durch den Herold 
auf den Wink des Prytanen das Ende der Derfammlung 
angeſagt wurde. 

Die Menge ſtrömte zurück durch die geöffneten Schranken. 
In aufgeregten Wogen ergoß der Strom ſich den Abhang 
der Pnyx hinunter. Fragend trat der Sikyonier ſeinem Be⸗ 
freundeten aus Halimos entgegen, als er ihn wiederſah: 
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„Wie iſt's abgelaufen, Freund d“ 

„Wir haben alles bewilligt!“ rief der Mann aus 
Balimos mit leuchtenden Augen. „Wir haben zuerſt die 
Oligarchen und CLakonerfreunde niedergeſtimmt,“ fuhr er 
fort, „und den Kriegerſold, den Richterſold und die Schau⸗ 
ſpielergelder bewilligt. Denke dir den Jubel des ärmeren 
Volkes, als wir, den Gligarchen zum Trotz, uns ſelber alle 
dieſe fchönen Dinge bewilligten! Und was das neue 
prächtige Feſthaus der Pallas auf der Burg betrifft, mitſamt 
dem Hinterhauſe für den öffentlichen Schatz und mit dem 
großen Standbilde der Pallas und der dreifach gegliederten 
Prachtvorhalle, durch welche der Feſtzug der Panathenäen 
künftig die Akropolis beſchreiten ſoll, und deren Plan von 
Pheidias ebenfalls ſchon entworfen wurde, ſo giebt es keinen 
athenifchen Bürger, fo viel ihrer jetzt innerhalb der Schranken 
geweſen, der nicht die Hälfte deſſen, was er ſein nennt, 
dafür hingäbe, wenn der Prachttempel ſchon ſo vollendet 
droben ſtünde, wie ihn Perikles uns geſchildert und förmlich 
mit dem Finger gezeigt hat. Nur einige von jenen mit den 
langen Bärten und den dicken Lakonerſtöcken — du weißt 
ſchon — machten Einwendungen: es ſei ſchon viel gebaut 
worden; die neue Ringſchule und das Gdeion ſei auch ſchon 
in Angriff genommen; man könne mit dem großen Marmor: 
tempel auf der Burg noch warten; der Bau werde un⸗ 
geheure Summen verſchlingen. Da kam aber Perikles. 
„Wenn ihr Athener“ ſagte er, „dies herrliche Werk nach 
dem Plane des Pheidias und des Iktinos nicht ausführen 
wollt auf öffentliche Koſten, ſo haben ſchon Hippias und 
Hipponikos, und Dionyſodoros und Pyrilampes und viele 
andere der reichſten Männer Athens das Gelöbnis gethan, 
den Bau mit ihren Mitteln zu betreiben, und dieſe Männer, 
nicht das Volk der Athenäer, werden ſodann den Ruhm 
davon haben für immerwährende Seiten!“ Das war genug. 
Du kannſt dir vorſtellen, wie wir uns beeilten, die Hände 
mit lautem Ausruf emporzuſtrecken Kits zu bewilligen, was 
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Perikles und Pheidias wollten. Und denke dir, wie wir 
eben im größten Eifer der Bewilligung ſind, tritt Pheidias 
hervor, von Perikles gerufen, damit er uns die Koften des 
Baues und der Bildwerke auseinanderſetze, und ſagt: „Aus 
Elfenbein und Gold gefertigt, wird meine Pallas Athene ſo 
und ſo viel koſten; aus Marmor oder Erz aber nur ſo und 
ſo viel“. — Da ſcholl es von allen Seiten: „Aus Gold 
und Elfenbein! Nur nicht geknauſert, Pheidias, und geh' 
ſogleich an die Arbeit!““ — 
So erzählte der atheniſche Mann aus dem Volke unter 

lebhaften Gebärden dem neuen Beiſaſſen aus Sikpon. 

Ganz Athen war in einer Art von Aufregung, welche 
die von der Pnyx Herabkommenden überall hin verbreiteten. 

Stolz wie ein König, träumend von Schauſpielgeldern, 
öffentlichen Spielen, Prachttempeln, Schatzhäuſern, Gold⸗ und 
Elfenbeinbildern, ſich freuend über all' dieſes, als ſtünde es 
ſchon fertig da und wäre feines eigenen Hauſes Sier, ſchritt 
durch das Thor des Südens der Bandkrämer von Halimos 
ſeiner Heimat zu. Er erzählte allen, denen er begegnete, 
von den Verhandlungen auf der Pnyx, und begrüßte, in 
ſeinem Flecken angelangt, ſogar ſein braunes Weib, das ihm 
mit dem Kinde auf dem Arme an der Schwelle des Hauſes 
entgegen kam, feierlichſt mit den Worten: „Wir haben 
alles bewilligt!“ — 


2 


IV. 


Die Pansgrotte. 


och und weit, in ungetrübter Bläue, wölbte der 

& Horizont des Friedens ſich über der Stadt der 
Athenäer. Ihr Ruhm wuchs zuſehends, und ihre 

Macht ſchien kein Nebenbuhler mehr antaften zu wollen. 
Getrieben von einem ſtarken Drange, und mit einer Eile, 
als fürchteten ſie, den rechten Augenblick zu verſäumen, 
gingen die Männer von Athen an die Ausführung der 
Pläne des Perikles und des Pheidias. Aus allen Gegenden 
Griechenlands waren dem Pheidias geſchickte und ſtrebſame 
Kunftjünger zugeftrömt. Diele Bildhauer waren nötig, um 
für die Bauten der Akropolis die ausſchmückenden Werke 
des Meißels herzuſtellen. Für die Giebel des Haufes der 
Pallas galt es eine nicht geringe Anzahl von Götterkoloſſen, 
für die Metopenfelder und Frieſe desſelben lange Reihen 
ſinnvoller Gebilde zu vollenden. Überdies wetteiferten die 
reichen Athener, bei den Bildnern Weihegeſchenke zu beſtellen, 
die ſie gleichzeitig mit der Eröffnung des großen neuen 
Tempels auf der Akropolis aufzuſtellen gedachten. Und die 
Künſtler ſelbſt wetteiferten miteinander, für denſelben Zeit- 
punft und um desſelben Sweckes willen ihr Schönftes und 
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Beſtes darzubringen. Unzählige Bau⸗ und Simmerleute 
waren bei den Bauten der großen Ringſchule und des 
Odeion beſchäftigt; noch mehr bei den Arbeiten auf der 
Akropolis. In den Steinbrüchen des Pentelikos erwachte 
jetzt ein doppelt reges Leben. Unabläſſig zogen von da die 
maultier- und rinderbeſpannten Zaftwagen gegen die Stadt. 
Der Abhang des Felsberges der Akropolis wiederhallte be- 
ftändig von dem Rufe der Safttiertreiber, denn es koſtete 
große Mühe, die gewaltigen Marmorblöcke auf die Höhe 
des Berges hinaufzuſchaffen. Und wie nach ihrem Marmor 
auf dem Pentelikos, gruben die Athener jetzt fleißiger denn 
je nach ihrem Edelmetall in Caurion und nach ihrer vor⸗ 
trefflichen Töpfererde in dem heimiſchen Boden. Und was 
fie nicht ſchon hatten, das brachten ihnen die Kauffahrer 
übers Meer herüber: ſo das Cypreſſen⸗ und das Ebenholz, 
und manches Erz, und Färbeſtoffe, und aus dem fernen 
Morgenlande das Elfenbein. Die Steine und die Hölzer 
mußten behauen werden, die Erze mußten geſchmolzen 
werden, das Elfenbein mußte durch die Hände von Leuten 
gehen, welche es für die Swecke der Kunft vorzubereiten, 
und ſogar geſchmeidig zu machen verſtanden; die Gold⸗ und 
Silberſticker waren vollauf beſchäftigt, allerlei Tempelſchmuck 
und Weihegeſchenke anzufertigen; die Seildreher mußten den 
Bau- und Simmerleuten und den Führern der Laſtwagen 
Taue von ungewöhnlicher Stärke liefern, die Wegmacher 
mußten Wege für den vielen Transport ebnen, und ſo gab 
es Arbeit überall, und alles wurde in den gärenden Wirbel 
der Betriebſamkeit mit hineingezogen. Für die beſchwerlichſte 
Handarbeit bei den Bauten wurden auch ausländiſche Helfer 
gedungen. Vor andern brauchbar erſchien der ſchweigſam⸗ 
ernſte, zähe, geduldige Agypter. Wie bei ſeinen heimiſchen 
Pyramiden, ermüdete er auch als Söldling in der Fremde 
nicht, mit der Ausdauer des Kafttiers geruhig Quadern auf 
Quadern übereinander zu türmen. Ganz Athen war in 
jenem Seitpunkte eine große Künſtlerwerkſtätte. 


*. 
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Als der eigentliche Herd aber, auf welchem die Gpfer⸗ 
flamme des den Göttern wohlgefälligen neuen Beſtrebens 
am mächtigſten emporloderte, ſtand die luftige Höhe der 
Akropolis da, ein altes Heiligtum, und eine feſte Burg der 
Athener zugleich, um deren Fuß ſich nach und nach die 
Behauſungen der Anſiedler zur Stadt vereinigt hatten. Sur 
„Burg“ machten dieſe Höhe nur ihre natürlichen Felſen, 
und die gewaltigen Mauern, welche die nördliche und die 
ſüdliche Seite derſelben ſchützten. 

Noch iſt es kein dem Auge erfreulicher Anblick, was 
uns in dieſem Augenblicke auf der Höhe begegnet. Wüſt 
und kraus erſcheint die geräumige Hochfläche. Uralter Schutt 
liegt noch umher, mit Trümmern zerftörter Werke, zu neuer 
Verwendung ausgeſchieden. Gegen den Südabhang iſt zum 
Teil das Erdreich aufgegraben, und aus der Vertiefung 
ſieht man ſchon einen maſſigen Quaderunterbau, zum größten 
Teil auf den Überreſten eines alten, bis zur Bodenfläche 
und darüber empor ſich erheben. Die übrige Fläche iſt 
größtenteils verdeckt von Marmorblöcken, welche ſoeben zu: 
behauen werden. Haufen von Erde, Geröll und Sand ſind 
aufgeſchüttet, Werkſtätten verſchiedener Art ſchließen im Hinter: 
grund der Bauſtätte ſich an. Überall iſt das Klopfen der 
Hämmer zu vernehmen, und das Knarren der Taue, und 
der dumpfe, erderſchütternde Hall gewälzter Steine und 
Balken, dazu die Rufe der Aufſeher, welche das Heer der 
Werkthätigen leiten und ſpornen. 

Aber mitten in dieſem wirren und unruhigen Getriebe 
des Werdenden auf der Akropolis fteht noch ein feſt— 
begründetes, ehrwürdiges Denkmal der alten Seit, etwa wie 
ein grauer, halbverfallener Turm am Meergeſtade, welchen 
die ſtürmiſchen Wellen umrauſchen, begierig, ihn mit ihren 
Brandungen zu unterhöhlen, zu ſtürzen und hinweg⸗ 
zuſchwemmen. Dies Denkmal war die Stätte des älteſten 
religiöfen Dienſtes der Athener; das geheimnisreiche, düſtere 
Tempelhaus des fchlangenfüßigen Erechtheus, des attiſchen 
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Stammesheroen, zugleich den Kult des Meergottes Poſeidon, 
der Kekropstochter Pandroſos und der Athene Polias in 
ſeinen Räumen umſchließend, halb zerſtört im Perſerkriege, 
und vorläufig nur zur Not wieder aufgerichtet. 

Wunderſam klangen die Sagen von Erechtheus aus den 
Urzeiten des attiſchen Landes und Volkes: wie in wohlver⸗ 
wahrtem Behälter Pallas Athene den Töchtern des auf der 
Akropolis herrſchenden Königs Kekrops das neugeborene, 
ſchlangenfüßige Kind von ungewiſſer Herkunft übergab, mit 
dem ernſtlichen Verbot, den Behälter zu öffnen, wie aber 
die Kekropstöchter — ſie hießen Pandroſos, Aglauros und 
Berfe — dennoch, von Neugier getrieben, die Kifte öffneten 
und das Knäblein fanden, von einem gräulichen Schlangen: 
ungetüm ganz umringelt; und wie dann, wahnſinnig vor 
Entſetzen über den Anblick, die Jungfrauen ſich hinunter⸗ 
ſtürzten über die Felswände der Akropolis. Aber das 
Schlangenkind Erechtheus wuchs heran, in des Königs 
Kefrops Obhut, und ward zum gewaltigen Hort der Athener. 
Jener Tempelraum umſchließt fein Grab, und noch immer 
gilt des Halbgotts wohlverwahrte Gruft als ein feſter Schirm 
und Landeshort. Des alten Stammeshelden Seele aber lebt, 
nach dem Glauben des Athenervolks, in einer Schlange fort, 
welche beſtändig in dem Heiligtume genährt wird. Als des 
Tempels geheimnisvolle Hüterin gilt das Tier, und all⸗ 
monatlich bringt man ihm Honigkuchen zum Opfer. 

Ein heiliger Quell entſpringt im Bezirk des Tempels; 
ſeine Flut iſt ſalziges Meergewäſſer, als ob er unterirdiſch 
mit dem Meere zuſammenhinge, und beim Wehen des Süd- 
winds, ſagen die Athener, vernimmt man in demſelben das 
leiſe Brauſen der Meereswellen. Kein Wunder, denn dieſen 
Quell entlockte, ſagen die Athener, der Meergott Poſeidon 
mit einem Schlage ſeines mächtigen Dreizacks dem Felſen 
der Akropolis, als er mit Pallas Athene ſich ſtritt um den 
Beſitz des attiſchen Landes. Noch find im Felsgrunde die 
Dreizackſpuren des Gottes vorhanden, und jeder kann ſie 
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ſchauen. Pallas Athene aber ließ dem Quell gegenüber 
einen Glbaum aufſproſſen, den Glbaum, von welchem die 
anderen Glbäume in Attika alle, dieſer Stolz und höchſte 
Segen des attiſchen Landes, ſtammen. Durch den Glbaum 
aber behauptete im Wetteifer der Segensſpenden die weiſe 
Göttin Pallas Athene den Sieg über den gewaltigen Dreizack— 
ſchwinger. Auch jenen uralt heiligen Glbaum umſchließt 
noch der Cempelbezirk. Niederbrannte ihn der Perſer: am 
nächſten Morgen aber war er durch Götterhuld ſchon wieder 
ellenhoch emporgegrünt. Das höchfte Heiligtum aber im 
Bezirke des Erechtheions iſt das uralte Bild der Athene 
Polias, aus Glbaumholz, nicht von Menſchenhand geſchnitzt, 
ſondern vom Himmel gefallen. Erechtheus ſelber hat es 
aufgeſtellt, und unverändert — fo lehrt das Prieftergefchlecht, 
das im Tempelhauſe des Erechtheus waltet — muß es an 
dieſer Stelle aufbewahrt werden für immerwährende Seiten. 
Eine ewige Lampe brennt vor demſelben im düſtern Raume 
des Tempels. Auch Weihegeſchenke von merkwürdiger Art 
find da zu finden: ein aus Holz geſchnitzter Hermes, beſtändig 
von lebendigen Myrtenzweigen wurzellos umgrünt, aus den 
Seiten des Kekrops herrührend, ein eigentümlich geformter 
Seſſel, den der Tauſendkünſtler Dädalus in Urzeiten gefertigt, 
auch Trophäen aus den Perſerkriegen: erbeutete Panzer und 
Schwerter beſiegter perſiſcher Heerführer. 

Vor dem Tempel aber im Freien fteht ein Altar des 
Seus. Nichts Lebendes darf auf dieſem geopfert werden; 
auch keine Weinſpende darf ausgegoſſen werden; nur ®pfer- 
kuchen werden hier dem höchſten Gotte dargebracht. 

So beſchaffen ift das im Liede des Homeros erwähnte 
„Baus des Erechtheus“, welches, mehrere geſchiedene Tempel⸗ 
räume für den Dienſt der oben genannten Gottheiten um— 
faſſend, gegen den Nordabhang des Berges hin, ungleich⸗ 
mäßig auf ungleichem Boden, ſich erhebt, und welchem 
zerade gegenüber man das neue Prachthaus der Pallas 
Athene zu errichten im Begriffe iſt. 


! 
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Eine heilige Handlung wird eben in dieſem Augenblicke 
vor dem Eingange des Tempels vollzogen. x 

Gereinigt und neu bekleidet wird von Seit zu Seit das 
alte Holzbild der Stadtſchirmerin Athene, und in feierlicher 
Weiſe pflegt dieſe Reinigung zu geſchehen. Ein religiöſes 
Feſt iſt's wie ein anderes, und dieſes Feſt nun findet eben 
ſtatt. Seinen Schmuck und ſein Gewand hat man dem 
Bilde abgenommen, und eine Hülle wird über dieſes gebreitet, 
während das Gewand eigens hierzu beſtimmte Perſonen zu 
waſchen beſchäftigt ſind. Und damit niemand während 
dieſer Verrichtung den Tempel unberufen betrete, bleibt der⸗ 
ſelbe, fo lange die heilige Handlung dauert, mit einem ge⸗ 
ſpannten Seil umzogen. 

Die Reinigung iſt nun vollbracht, die Göttin wird wieder 
bekleidet, ihr Haar — denn fie iſt mit weiblich behaartem 
Haupte gebildet — wird ſorgſam neu gekämmt und geordnet, 
ihr Leib aufs neue geſchmückt mit Kränzen, Diademen, Hals⸗ 
ketten und Ohrgehängen. 

Die Perſonen, welche an dem heiligen Gebrauche teil⸗ 
genommen, entfernen ſich. Bald ſieht man nur mehr zwei 
Männer auf den Stufen vor dem Eingange des Tempels 
ſtehen und ſich unterreden. Der eine von ihnen iſt der 
Prieſter des Erechtheustempels, Diopeithes. Seine Miene iſt 
umdüſtert und er wirft von der Schwelle des Tempels 
grollende Blicke hinüber nach dem Schwarme der Werkleute, 
deren Getümmel und Gelärme als eine frevle Störung der 
heiligen Verrichtung ihm erſchienen war. 

Das Geſchlecht der Eteobutaden, aus welchen ſeit Ur⸗ 
zeiten der Prieſter des Erechtheus und die ihm zur Seite 
ſtehende Prieſterin der Athene Polias ſtammten, war das 
älteſte und lange Seit auch das angeſehenſte Prieſtergeſchlecht 
in ganz Attika. Aber in neuerer Seit hatten die verwandten 
Eumolpiden, das Prieſtergeſchlecht der Demeter zu Eleuſis, 
mit deren Dienſt die großen Myſterien verbunden waren, 
als Bierophanten oder OGpferprieſter dieſer Geheimfeier von 
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Eleuſis zu einem noch höheren Range in der attifchen Bier- 
archie ſich emporgeſchwungen. Nicht ohne geheimen Groll 
ertrugen die Eteobutaden dieſe Surückſetzung. Aber dieſer 
Groll war es nicht allein, was das Gemüt des Diopeithes, 
des nunmehrigen Prieſters im Heiligtum des Erechtheus auf 
der Burg, verdüſterte. 

Neuerdings einen Blick des Unmuts nach den Arbeiten 
des Parthenon hinüber werfend, begann er zu dem Manne, 
welcher mit der ergebenen Miene eines Vertrauten und 
Helfers neben ihm ſtand und welcher kein anderer als jener 
Sampon war, der Seher, der ins Haus des Perikles berufen 
worden, um das Wunderzeichen des einhörnigen Widders 
zu deuten: 

„Der Friede,“ ſagte er, „iſt gewichen von dieſer geweihten 
Höhe, ſeit auf ihr jene lärmvolle Schar des Pheidias und 
des Kallikrates ihr Weſen treibt, und wundern ſollt' es mich, 
wenn nicht bald die Götter ſelbſt vor dem Getümmel jenes 
thörichten und unfrommen Thuns ſich entweichend zurüd- 
ziehen. Denn thöricht und unfromm iſt, was jene beginnen, 
und niemals kann es den Göttern gefallen. Statt zu aller: 
erſt das uraltheilige Haus des Erechtheus glänzender her⸗ 
zuſtellen, das nach dem Frevel, welchen der Perſer daran 
verübt, vorerſt nur notdürftig wieder aufgerichtet worden, 
beginnen jener Perikles und jener Pheidias damit, einen 
ganz neuen, unnützen Prunktempel dieſem echten alten Heilig⸗ 
tum gerade gegenüber aufzutürmen. Schweifte mir bisher 
der Blick ungehemmt von dieſer Stelle in die weite Ferne 
hinaus, ſo legt nun bald jenes Prunkgebäude ſich wie ein 
Wall dahier vor meine Augen. O, ich weiß, wonach ſie 
trachten, jene heimlichen Götterverächter! Sie wollen dieſen 
altehrwürdigen Tempel und ſeine Götter in den Hintergrund 
drängen; ausrotten wollen ſie den alten, ſtrengen Götterdienſt 
und mit ihm den frommen Sinn; ſie wollen an die Stelle 
der alten Tempel und der alten Götterbilder ſolche ſetzen, 
welche durch eitlen Prunk und leeren Glanz das Auge be⸗ 
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ſtechen, aber kein Gefühl der wahren Götterfurcht in den 
Herzen erwecken. Was foll es werden, dieſes „Haus der 
Jungfrau“, dieſer Parthenond Sin Tempel ohne Prieſter, 
ohne Dienſt, ein prahleriſches Schauſtück, ein Siel⸗ und 
Mittelpunkt bloß für das Feſtgepräng' der Panathenäen, und 
daneben — doch nein, nicht nebenbei, ſondern in ſeinem 
eigentlichen Weſen, o Schmach! ein Schatzhaus, ein Auf- 
bewahrungsort für das Gold der Athener, das ſie wohl oder 
übel an ſich bringen! Nur als Hüterin dieſes Goldes ſtellen 
ſie im Tempelraume die Göttin auf! Und welche Göttin! 
Was will das Prunkgebild aus Gold und Elfenbein d Ein 
Machwerk wird es ſein von Menſchenhänden. Das alte 
Holzbild, welches dieſer unſcheinbare Tempel birgt, ift durch 
keines Sterblichen Ruhmbegier gefertigt worden — göttlich 
iſt ſein Urſprung und durch Götterhuld iſt es den Athenern 
zu teil geworden!“ f 

So Diopeithes. — „Es iſt eine vermeſſene Seit,“ ſagte 
zuſtimmend Sampon. „Das Einfache, das Alte, das Ehr⸗ 
würdige, das Heilige iſt bei manchen nicht mehr geachtet 
und bald wird dünkelhaft das Menſchliche über das Gött⸗ 
liche ſich erheben wollen.“ 

Leiſer und mit geheimnisvoller Miene begann jetzt Dio⸗ 
peithes wieder: 

„Jener Perikles und jener Pheidias, welche die Athener 
zu dem neuen Baue beredet haben, wiſſen auch eines nicht, 
was wir Erechtheusprieſter wiſſen, und was wir, immer 
hier oben wohnend auf der Höhe des Burgberges, vor 
anderen Menſchen zu wiſſen im ſtande ſind: daß gerade jene Stelle, 
gerade die Stelle dort, wo ſie den ſchmuckreichen Giebel und den 
Haupteingang ihres neuen Tempels errichten wollen, zu 
denjenigen Orten gehört, welche man „unterweltliche“ nennt, 
zu den Grten, wo niemals aus den Lüften ein Vogel fich 
niederläßt, oder derjenige, der es thut, verendend hinfällt, 
wie von einem giftigen Rauche getroffen. Laß fie nur 
bauen, die Vorwitzigen, an jener Unglücksſtelle; fie werden 
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keinen Segen, fie werden nur Fluch davon haben! Es ift 
das Erbe der Männer von Athen, unbedacht zu handeln. 
Wenige wiſſen, woher es kommt. Wir Eteobutaden wiſſen 
es: Poſeidon, beſiegt im Wettſtreit mit Pallas Athene, 
grollend ob ſeiner Surückſetzung, verhängte für alle Seit 
unweiſen Rat den Athenern!“ — 

„Unweiſe ſind fie," verſetzte Campon, „und unweiſe find 
ihre Führer, weil ſie auf die Lehren derjenige hören, welche 
ſich Weltweiſe und Wahrheitsfreunde nennen. Auf Perikles 
hört das Athenervolk; Perikles ſelbſt aber hört auf Anaxagoras, 
den Klazomenier, welcher die Natur erforſcht, und welcher, 
weil er alles auf natürliche Urſachen zurückführen zu können 
glaubt, deshalb die Götter für entbehrlich hält. Kürzlich 
wurde ich in das Haus des Perikles gerufen, um ein 
Wunderzeichen zu deuten, das ſich dort begeben hatte. Es 
war nämlich dem Perikles auf ſeinem Landgute ein Widder 
geboren worden, dem ein einziges Horn mitten auf der 
Stirn ſproßte. Ich that, was man verlangte, nach den 
Regeln meiner Kunft, und Perikles konnte mit meinem Seher— 
ſpruche zufrieden ſein. Aber ich hatte ſchlechten Dank dafür, 
denn Perikles ſchwieg völlig, und Anaxagoras, welcher ihm 
zufällig eben zur Seite war, lächelte, als ob mein Beginnen 
eitel und meine Rede thöricht wäre!“ — 

„Ich kenne ihn,“ erwiderte Diopeithes, und ein düſteres 
Feuer blitzte dabei in ſeinen Augen auf, „ich kenne ihn 
wohl, den Klazomenier; ich habe vorlängſt auf dem Wege 
zum Piräus über Götter und göttliche Dinge ein Geſpräch 
mit ihm gepflogen, und ich habe geſehen, daß ſeine Weis— 
heit von verderblicher Art iſt. Solche Männer können in 
unſerm Gemeinweſen nicht geduldet werden. Oder iſt es 
ſoweit mit uns gekommen, daß die Geſetze zu Athen un- 
kräftig find gegen die Götterleugner ? Nein! noch erbebt die 
Mehrzahl der Athener in leiſem Schauer bei dieſem Namen!“ — 

So ſprach Diopeithes. Jetzt aber mit ſcharfem Auge 
rechtshin blickend, wies er auf einige Männer hin, welche, 
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in lebhaftem Geſpräch miteinander begriffen, den einzigen 
auf die Höhe der Akropolis führenden Weg über den weſt⸗ 
lichen Abhang des Berges hinaufgeſchritten kamen. „Mich 
dünkt,“ ſagte Diopeithes, „ich ſehe dort den unweiſen Be⸗ 
rater des Athenervolks, den Freund und Gönner des Anaxa⸗ 
goras, ſoeben heraufkommen. An ſeiner Seite geht, wenn 
mein Auge mich nicht trügt, einer von jenen neumodiſchen 
Schauſpieldichtern, welche den ehrwürdigen Aiſchylos über⸗ 
wunden zu haben glauben. Wer iſt aber jener dritte, die 
feine, geſchmeidige Jünglingsgeſtalt, welche dem Perikles 
f ® 
zur anderen Seite geht?" 


„Das ift wohl,“ erwiderte Campon, „jener junge Zither- 


ſpieler aus Milet, den Perikles, wie ich höre, liebgewonnen, 
und der jetzt überall an ſeiner Seite geſehen wird.“ 

„Ein junger Sitherſpieler aus Milet“ ſagte Diopeithes, 
und muſterte die Wohlgeſtalt des mileſiſchen Jünglings; „ich 
habe bisher nur gewußt, daß Perikles ein Kenner und Lieb⸗ 
haber der Reize des anderen Geſchlechtes iſt; nun ſehe ich, 
daß er das Schöne überall zu ſchätzen weiß. Denn dieſer 
Jüngling, bei den Göttern, iſt würdig, nicht bloß dem 
ſogenannten Olympier Perikles, ſondern dem Beherrſcher 
des Olymps ſelber, dem höchſten Zeus, als Mundſchenk zu 
dienen. Es wundert mich nur, daß dieſer ſogenannte 
Olympier, der würdevolle Perikles, kein Bedenken trägt, ſich 
vor den Augen der Athener ſo ganz öffentlich mit erleſenen 
Lieblingen zu zeigen!“ — 

Während ſo der Erechtheusprieſter den im Geleite des 
Perikles gehenden Jüngling mit Blicken der Mißgunſt und 
der Cüſternheit zugleich muſterte, waren jene drei näher ge⸗ 
kommen. Immer anmutiger entwickelte ſich die weiche, 
jugendliche Geſtalt, welche Lampon dem Diopeithes als 
einen Sitherſpieler aus Milet bezeichnet hatte. Der Tragödien- 
dichter, welcher ebenfalls in der Geſellſchaft des Perikles 
ging, warf zuweilen einen warmleuchtenden Blick auf das 
reizende Jünglingsbild, und richtete auch mit Vorliebe ſein 
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Wort an den Mileſier. Er ſelbſt, der Dichter, war ſchön 
und ſtattlich von Anſehen. Seine reine Stirn ſchien wie von 
einem heiteren ätheriſchen Lichte umfloſſen. 

Jetzt trat den Ankömmlingen aus dem Schwarme der 
an dem Bau Beſchäftigten Kallikrates entgegen, der wackere 
Meiſter, welchem die werkthätige Ausführung deſſen oblag, 
was Pheidias und Iktinos in der Surückgezogenheit ſinnend 
und grübelnd entwarfen. Man merkte es leicht an dem 
Manne, daß es ſeine Sache war, unabläſſig hin⸗ und her⸗ 
zuwandeln im Sonnenbrande zwiſchen den Steinblöcken und 
den ſchweißtriefenden Arbeiterſcharen auf der Höhe der Akro— 
polis. Sein Geſicht war verbrannt, und die Farbe desſelben 
hob von dem dunklen Barte, der es umrahmte, kaum ſich 
ab. Das nicht minder ſchwarze, ſtechende und blitzende Auge 
ſchien gleichſam vollgeſogen von der Sonnenglut. Die ganze 
ſehnige Geſtalt ſah wie geröſtet aus. Seine Gewandung 
unterſchied ſich kaum von der Gewandung derer, die ihn 
umgaben. Vachläſſig und von unbeſtimmbar gewordener 
Farbe hing das Stück Seuges, das er ſeinen Chiton nannte, 
ihm um die ſchwarz⸗ braunen Glieder. Und ſo wie er jetzt 
im Schwarme der Werkleute auf der Akropolis umherging, 
fo war er vordem ſchon manches Jahr lang umhergegangen 
bei der mittleren langen Mauer unten, die ſein Werk war, 
und die er kürzlich zur Freude des Perikles vollendet hatte. 

Perikles that an Kallikrates verſchiedene Fragen, welche 
ſich auf den Fortgang der Arbeiten bezogen. Mit Genug⸗ 
thuung wies Kallikrates hin auf den nun vollendeten Unter- 
bau, gefügt aus rieſigen Quadern von feinem, gelblichem 
Muſchelkalk. „Ihr ſeht,“ ſagte er, „der Grund ſteht voll⸗ 
endet, mitſamt den drei großen Marmorſtufen, die ihn um⸗ 
ſäumen. Seht nur, wie ſich's da ſchier die ganze Mittags⸗ 
ſeite der Berges höhe entlang erſtreckt! Schon ſind auch die 
Swiſchenweiten der Säulen abgeſteckt, desgleichen die Umriſſe 
der Innenmauern, ſowohl des Gemachs für das Bild der 
Göttin, als des Hinterhauſes für den Schatz, und auch an 
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den Säulentrommeln wie an den Gebälkſtücken wird gearbeitet; 
alles freilich vorerſt nur aus dem Groben gehauen; denn 
die feinere Arbeit folgt erſt nach, wenn das Ganze im all⸗ 
gemeinen Umriß wohlgefügt daſteht, und ihr dürft vorläufig 
nichts nach dem, wie es im Augenblicke ſich darſtellt, be⸗ 
urteilen. Ihr werdet euch gedulden müſſen, denn Iktinos 
iſt ein Sauderer und Pheidias desgleichen“ 

„Wohl kann ich mir's vorſtellen,“ ſagte Perikles, „daß 
der Grübler Iktinos niemals ſich ſelber genug thut“ — 

„Und Pheidias desgleichen,“ wiederholte Kallikrates bei⸗ 
nahe mit Unmut. „Tagelang ſitzen fie flüſternd beiſammen, 
und haben vor ſich ihre beſchriebenen Blätter und Tafeln, 
und rechnen und meſſen, grübelnd über die rechten Swiſchen⸗ 
weiten und Schwellungen und Neigungen der Säulen, und 
über die Verhältniſſe der Geſimſe und Kapitäler, und gehen 
dann wieder zum Theſeustempel hinab, und meſſen dort 
herum an Säulen und Gebälk, und ſehen ſich auch dort 
nicht befriedigt, indem ſie finden, daß dort das Gebälk ein 
wenig zu laſtend, die Swiſchenweite der Säulen ein wenig 
zu groß ſei und daß man es hier beſſer machen müſſe. 
Und dann rechnen fie wieder und zanken fich auch wohl ein 
wenig, und ſtellen Verſuche an, zu erproben, um wie viel 
die Sckſäulen ſtärker gebildet ſein müſſen als die übrigen, 
und um wie viel der für das Auge gar nicht merkliche Ab⸗ 
ſtand der Eckſäule von der ihr benachbarten enger fein muß 
als der der übrigen voneinander, und wie groß ihre leiſe 
Verjüngung nach oben und nach unten ausfallen muß, und 
wie viel hier von der doriſchen, dort von der joniſchen Art 
entlehnt werden muß, und um wie viele Linien die Aus⸗ 
ladung an dieſem Gebälk, oder an jenem Geſims oder 
Kapitäl oder Fries ſtärker oder geringer gemacht werden 
muß, damit alles in einer bisher nie geſehenen Weiſe auf's 
ſchönſte und wohlthuendſte zuſammenſtimme.“ 

„Wer möchte einen Iktinos nicht um ſein feingebildetes 
Kenner: und Meiſterauge beneiden!“ rief Perikles. 
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„Es iſt das Auge eines Falken!“ ſagte Kallikrates. „Ihr 
könnt euch nicht vorſtellen, wie wunderſam geſteigert und 
ausgebildet die Wahrnehmung dieſes Mannes iſt. Er trägt 
immer den Maßſtab in der Hand, aber er braucht ihn wenig, 
denn Sehen iſt bei ihm ſchon Meſſen und Rechnen. Die 
eingeborene Meßkunſt ſeines Auges iſt ſo erſtaunlich, daß er 
mit rechnendem Bewußtſein Wirkungen unterſcheidet, von 
welchen die Laien kaum ein halbes Gefühl, kaum einen un- 
bewußten Eindruck haben. Er fieht, jo zu ſagen, mit 
taſtenden Augen, und taſtet mit ſehendem Finger. Und bei 
Pheidias iſt's ebenſo. Der pflegt zu ſagen, und ihr habt 
es wohl ſchon aus ſeinem Munde vernommen: Gebt mir 
eine Löwenklaue, und ich ſtelle euch nach ihr den ganzen 
Löwen wieder her! — So ſcharf und wohlgeübt iſt auch 
des Pheidias Betrachtung der Dinge, und fein Sinn für 
alles, was man Form und Geſtaltung und Suſammen⸗ 
ſtimmung nennt.“ 

„Warum ſollte das Auge des Hellenen nicht auch ſo 
feinfühlig werden können, wie fein Ohr?” ſagte der Dichter. 
„Empfinden wir Poeten und Muſiker doch“ — er blickte dabei 
den jungen Sitherſpieler an — „die geringſten Feinheiten 
und Unterſchiede des Rhythmus, und hören Mitteltöne 
heraus, die für das Ohr des Laien verloren ſind!“ 

„Es iſt ſehr rühmlich von Iktinos und Pheidias“, fuhr 
Kallikrates lächelnd fort, „daß ſie alles ſo fein erſinnen und 
mit Strichen und Seichen feſtſtellen auf dem Papyros. Aber 
nun bedenkt, daß all' das Feingedachte, was dieſe Männer 
ergrübeln und entwerfen auf dem Papyros, auch ausgeführt 
ſein will — ausgeführt in maſſigem, widerſtrebendem Stoffe. 
Da ſeht die Tafel, auf welcher mir Iktinos die Maße und 
Berechnungen verzeichnet hat, wie er ſie braucht und haben 
will — die foll ich nun im Quadergeſtein verwirklichen, in 
koloſſalem Maßſtabe, und doch ſo genau, mit allen Fein⸗ 
heiten des Entwurfes, als ob ich ſie mit einem feinen 
Meſſerchen aus Ebenholz ſchnitzelte.“ 
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„Leicht iſt die Mühe begreiflich,“ ſagte der Dichter, „die 
es koſtet, all' die feinen Maße und ſchnurgeraden Linien 
jener Entwürfe in der Rieſenſchrift der Quadern und in 
wechſelnder Formfülle überall feſtzuhalten“ — 

„Schnurgerade Linien ſagſt du?“ rief Kallikrates mit 
einem beinahe fpöttifchen Lächeln. „Schnurgerade Linien d 
Wollten die Götter! Mit ſchnurgeraden Linien würde wohl 
auch ein Stümper fertig. Aber dergleichen giebt es nicht 
in den Maßen des Iktinos und des Pheidias. Wißt ihr, 
was Iktinos ſagt? „Um gerade zu erſcheinen, darf die 
Linie in großen Verhältniſſen es niemals wirklich fein!” — _ 
Seht euch einmal den Unterbau hier an, und die Stufen, 
welche zu ſeiner Oberfläche hinaufführen. Ihr meint wohl, 
daß dieſe Oberfläche wirklich fo ſchnurgerade läuft, als fie 
eurem Auge ſich darſtellt ? Ihr irrt: Die Linie dieſer Ober⸗ 
fläche erhebt ſich gegen die Mitte zu in leiſe ſchwellender, 
für das Auge unmerklicher, und dennoch auf das Auge be⸗ 
rechneter Krümmung. Und dieſe ſelbe leiſe, unmerkliche 
Krümmung könnet ihr ſpäter auch beim Gebälk, wenn auch 
in geringerem Maße, finden, ja überall, in der ganzen 
Außen⸗Architektur des Tempels will ſie Iktinos durchgeführt 
wiſſen; und wie vom Kranzgeſims bis zur Grundfeſte 
herunter nichts wirklich Wagerechtes zu finden ſein ſoll, 
ſo will er auch nichts völlig Senkrechtes dulden, und die 
nach oben gekrümmten Linien ebenſo leiſe nach innen geneigt 
wiſſen. Ohne dieſes auf die Geſetze der Sehkraft und auf 
die Brechungen des Lichtes berechnete Spiel der leiſen 
Krümmungen, ſagt Iktinos, erſchiene das Ganze ſchwunglos, 
und hätte, ſtatt frei und leicht emporzuſtreben, das Anſehen, 
als wolle es in den Boden ſinken. Haltet was ihr wollt 
von dieſen und ähnlichen Kunſtgeheimniſſen der beiden 
Meiſter; aber bedenket nun, wie ich, um nur eins zu er⸗ 
wähnen, es anſtellen ſoll, daß trotz jener leiſen Krümmungen 
nach oben und unmerklichen Neigungen nach innen, die 
einzelnen Werkſtücke, die Quadern, die Säulentrommeln, nach 
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jenen feinen Maßen verſchieden berechnet und zugeſchnitten, 
dennoch haarſcharf und feſt und ficher einander ſich fügen d“ 

„Du wirft es vermögen, wackerer Kallikrates!“ ſagte 
Perikles lebhaft; „ich kenne dich! — Laſſen wir im übrigen 
den Iktinos und den Pheidias mit ihrem feinfühlenden 
Auge meſſen und rechnen; es iſt ja doch im Grunde ein 
inneres, göttlich begeiſtertes Schauen, welchem jene Männer 
meſſend und rechnend folgen. Ihnen iſt es durch die Götter 
in die Seele gelegt worden, zu erkennen, auf welchem Wege 
und durch welche Mittel ſie auch uns in äußerlicher Schau 
dasjenige rein zu genießen geben mögen, was ſie im inner— 
lichen Schauen uns gleichſam vorgekoſtet.“ 

„So lange ein Stein hier über dem andern ruht,“ ſagte 
der Dichter zuſtimmend, „wird wohl das, was gottbegeiſterte 
Männer, wie dieſe beiden, erſt mit der Seele geſchaut, und 
dann in Sahlen und Maßen ergriffen und begriffen haben, 
Sinn und Herz der Betrachter bewältigen.“ 

„Nur nicht Sinn und Herz des Cauſchers da drüben,“ 
fiel Kallikrates lächelnd ein, nachdem er eine Weile ſcharf 
den Erechtheusprieſter und feinen Vertrauten ins Auge ge— 
faßt, welche beide, lauernd und horchend, noch immer am 
Eingange des Erechtheions ftanden. 

„Mit Blicken des Ingrimms,“ fuhr Kallikrates fort, 
„ſchaut jener beſtändig nach unſerem Thun herüber, aber 
ich trage kein Bedenken, dieſe Blicke zu erwidern. Wir 
necken einander, und zwiſchen meinen Leuten und ſeinen 
Tempeldienern herrſcht eine offene Fehde.“ 

„Es darf uns nicht wundern,“ ſagte Perikles, „wenn 
der Erechtheuspriefter zürnt. Bauen wir doch, ſtatt fein 
altes Tempelhaus wieder herzuſtellen, vor ſeinen Augen ein 
neues. Aber wer möchte es auch wagen, mit freigeſtaltender 
Hand an die altehrwürdigen Geheimniſſe jenes düſteren 
Beiligtums zu rühren d“ 

„Ja,“ ſagte Kallikrates, „man thut beſſer, die Eulen 
dort weiter niſten zu laſſen. Die ſitzen unter dem alten 
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Tempeldache Tag und Nacht. Jene da drüben wollen nichts 
wiſſen von den neuen Götterbildern des Pheidias. Sie 
wollen keine neuen Götter; ſie waſchen und kämmen die 
alten und behängen ſie äußerlich mit neuem Kleidertand, 
und glauben, ſo könnten ſie ewig dauern. Dieſe Leute 
möchten die Pallas Athene am liebſten noch immer mit dem 
Eulengeſichte gebildet ſehen!“ — 

„Dort nähern ſich Pheidias und Iktinos,“ ſagte der 
Dichter, nach der anderen Seite blickend. „Wir werden nun 
ſie ſelber hören“ — 

„Ihr werdet nicht viel hören,“ verſetzte Kallikrates. 
„Pheidias iſt ſchweigſam, wie ihr wißt, und Iktinos zürnt 
einem jeden, der ihn über ſein künſtleriſches Beſtreben zu 
reden zwingen will. Beide Männer ſind nur untereinander, 
aber mit ſonſt niemand in der Welt geſprächig.“ 

Inzwiſchen war Pheidias und Iktinos näher gekommen. 
Iktinos war ein unſcheinbares, etwas gebücktes Männchen. 
Seine Süge waren ſchlaff, ſein Antlitz gelblich, ſeine Augen 
matt, wie von vielem Wachen und Sinnen. Aber in ſeinen 
Schritten hatte er dennoch etwas Haſtiges, Unruhiges, das 
auf Erregbarkeit und eine bewegliche Seele ſchließen ließ. 

Pheidias erwiderte den Händedruck des Perikles, ſowie 
des ihm geſellten Dichters. Auf den ſchönen Sitherſpieler 
mit den jugendlichen und weichen Gliederformen warf er 
einen ſonderbaren Blick. Er ſchien ihn zu kennen, und 
doch nicht kennen zu wollen. Iktinos hatte das Anſehen 
eines Mannes, dem die Begegnung der Menſchen ſelten 
erwünſcht iſt, und ſchien geſonnen, ſeinen Weg ohne Pheidias 
fortzuſetzen. 

Aber der Dichter wollte die Wahrheit deſſen erproben, 
was Kallikrates geſagt, und wendete ſich an den geſchäftigen 
und eiligen Mann, um ihn zu verſuchen, mit der Frage: 
„Meiſter Iktinos, willſt du nicht als ein Kundiger eine 
Frage entſcheiden, welche den Perikles und mich und den 
jungen Sitherſpieler hier vor kurzem eine geraume Weile 
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beſchäftigt hat? Wir ſprachen über die Gründe, welche 
wohl euch Baumeiſter veranlaſſen mögen, daß ihr den 
Architrav nicht unmittelbar auf dem Säulenſchafte aufruhen 
laſſet, ſondern ein etwas breiteres Glied, ſei es in der Form 
des doriſchen Kapitäls oder der joniſchen Schnecke, da⸗ 
zwiſchen ſchiebt? Einige behaupteten, dies geſchehe, damit 
es das Anſehen habe, als ob die Laſt des Gebälks die 
Maſſe der Säulen gleichſam auseinander drücke — ſie an der 
Spitze gleichſam breit quetſche“ — 

Iktinos lachte in ſich hinein. „Alſo Säulen von Lehm, 
von Teig oder Butter?” rief er in ſarkaſtiſchem Tone. 
„Schöne Säulen das — Säulen von Lehm, die ſich breit 
quetſchen laſſen — ha, ha, ha — ſchöne Säulen das“ — 

„Du ſpotteſt dieſer Erklärer P“ rief der Dichter. „Sag' 
alſo ſelbſt, warum thut ihr fo?" 

„Weil das Gegenteil häßlich, und abſcheulich, und un⸗ 
erträglich wäre!“ . 
Dieſe Worte ſtieß Iktinos kurz heraus, warf dem Frager 
einen flüchtigen Blitz aus ſeinen grauen Augen zu und 

huſchte vorüber. 

Die Männer lachten. — 

„Ich ſehe,“ fuhr Perikles hierauf, zu Pheidias gewendet, 
fort, „daß die Arbeiten rüſtig fortſchreiten. Das iſt erfreulich. 
Wir müſſen raſch und mit Eifer arbeiten. Wir müſſen die 
vielleicht nie ſo wiederkehrende Gunſt der Seiten benützen. 
Ein ausbrechender großer Krieg würde alles ins Stocken 
bringen und bald würden uns vielleicht die Mittel fehlen, 
das Begonnene zu vollenden.“ 

„Schon wird auch an den Entwürfen und Thonmodellen der 
gewaltigen Giebelgruppe, ſowie der Frieſe und Metopenbilder 
in den Werkſtätten mit Eifer geſchaffen!“ erwiderte Pheidias. 

„Gedenkſt du nicht,“ fragte Perikles, „den Polygnotos 
heranzuziehen, damit auch hier, wie es unten am Theſeion 
geſchehen, Meißel und Pinſel in die Ausführung der Metopen⸗ 
felder ſich teiled Doch, ich erinnere mich, du denkſt nicht am 
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beſten von der Schweſterkunſt des Pinſels, welche freilich 
noch ein wenig unbeholfen hinter den Rieſenfortſchritten des 
Meißels einherhinkt.“ 

„Nabe ich doch ſelbſt als Jüngling es mit dem Pinſel 
verſucht,“ erwiderte Pheidias; „aber es genügte mir 
nicht, Voll und rund und rein wollte ich das, was ich innerlich 
ſchaute, hinſtellen, und das konnte ich nur mit dem Meißel.“ 

„Wohlan!“ ſagte Perikles; „jo möge am neuen Hauſe 
der Pallas nur die reifſte Kunſt ſich bethätigen, damit es 
ein Denkmal des Beſten ſei, was wir vermögen. Wir wollen 
den Polygnotos bei anderer Gelegenheit zu entſchädigen 
ſuchen. Wir wollen ſpäterhin auch erwägen, was ſich etwa 
thun läßt für das alte Tempelhaus des grollenden Priefters, 
und auch für das dort fo keck auf die höchfte Felsterraſſe 
hingepflanzte, halbvollendete Tempelchen der ungeflügelten 
Siegesgöttin! Möchte doch, wenn ich dereinſt vom Schau⸗ 
platze abtrete, keinem Athener etwas zu wünſchen übrig 
bleiben. So viele noch unzufrieden mit mir zu wiſſen, iſt 
mir ein peinlicher Gedanke. Du lächelſt ? Freilich, der 
ernſte, ſtrenge Pheidias will nur ſich ſelber genügen“ — 

„Das iſt eben das Schwerſte!“ erwiderte Pheidias. 

„Die Gegner fürchteſt du nicht?" fuhr Perikles fort. 
„Gieb acht, es fehlt uns nicht an ſolchen! Auch du biſt 
beneidet, und was du ſchaffſt, iſt nicht allen wohlgefällig!“ 

„Nie läßt mich zittern Pallas Athenel“ erwiderte 
Dheidias mit den Worten des Homeros, und wies mit der 
Hand nach dem ehernen Rieſenbilde feiner Dorfämpferin, 
das mitten in dieſem Wuſte des Alten und Neuen auf der 
Akropolis ſo erhaben in den reinen ruhigen Ather hinaufragte. 

Dann entfernte ſich Pheidias, um den Iktinos wieder 
aufzuſuchen. 

Perikles, der Tragödiendichter und der Jüngling aus 
Milet ſetzten ihren Rundgang über die Höhe der Akropolis fort. 

Der tragiſche Dichter vertiefte ſich in anmutige Geſpräche 
mit dem jungen Sitherſpieler. War er doch ſelbſt ein 
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trefflicher Meiſter des Saitenſpiels. So fein und fcharf- 
ſinnig wußte im Geſpräch mit dem Dichter ſich der Jüngling 
auszudrücken, daß jener zuletzt verwundert ſagte: 

„Ich wußte, daß die Mileſier ſehr liebenswürdig ſind, 
aber ich wußte noch nicht, daß ſie ſo weiſe ſind.“ 

„Und ich,“ entgegnete der Jüngling, „habe die tragiſchen 
Dichter der Athener immer für ſehr weiſe gehalten, aber 
ich glaubte nicht, daß ſie auch ſo liebenswürdig ſein könnten. 
Ich ſchloß nämlich voreilig von den Werken der Dichter 
auf die Dichter ſelbſt. Wie kommt es, daß eure tragiſche 
Poeſie bisher den zarteren Regungen des menſchlichen Herzens 
jo wenig Rechnung trug? Großartig iſt da alles, erhaben, 
nicht ſelten grauenerweckend; aber der zarteſten, und doch 
zugleich mächtigſten Leidenſchaft, welche die Liebe benannt 
wird, gönnt ihr den Spielraum nicht, den ſie verdient. 
Wiſſen doch Anakreon und Sappho, jener heiter und dieſe 
ſchmerzlich, ſo viel von ihr zu ſagen; warum verſchmähte 
es nur der tragiſche Dichter bisher, dem Großen und Über: 
menſchlichen nachtrachtend, Töne jener zärtlichen, echt menſch⸗ 
lichen Regung anzuſchlagen d“ 

„Junger Freund,“ ſagte lächelnd der Dichter, „keinen 
Würdigeren als dich hätte der zarte, geflügelte, pfeilbewährte 
Gott finden können, ſich ſeiner anzunehmen. Wenige Tage 
ſind es, daß mir der Gedanke einer Tragödie durch den 
Kopf gelaufen, in welcher demjenigen, zu deſſen Anwalt du 
dich machſt, wohl ein Spielraum gegönnt werden könnte. Ich 
weiß nicht, ob mir der flüchtige Gedanke wiedergekehrt 
wäre: aber es trifft ſich ſchön, daß ich von dir in dieſer 
Art daran erinnert werde. Ich denke jene Tragödie jetzt wirklich 
zu ſchreiben, ſo ſehr haben deine Worte, und mehr noch 
deine leuchtenden Blicke, zu Gunſten der Sache, die du ver 
trittſt, mich entflammt und begeiſtert!“ 

„Vortrefflich!“ erwiderte der Jüngling; „ich würde dir 
den duftigen Kranz für den Siegestag einer Tragödie 
bereit halten“ — 
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„Einen Kranz von roten Roſen!“ rief der Poet, „weil 
ich ja in meinem Gedichte den Allſieger Eros zu preiſen 
gedenke!“ — 

„Gewiß!“ erwiderte der Jüngling, „und da ſieh'! der 
dankbare geflügelte Gott ſcheint zu wünſchen, daß ich die 
Rofen für jenen Kranz ſogleich pflücke.“ Damit ſchwang 
die weiche, behende Geſtalt des Jünglings ſich auf einen 
hervorragenden Fels hinauf, in deſſen Spalte ein vielleicht 
jahrhundert alter mächtiger Strauch grünte, der ganz von 
blühenden Roſen bedeckt war. 

„Gieb acht, junger Freund,“ ſagte der Dichter, „du weißt 
nicht, an welcher Unglücksſtätte du ſtehſt! Von der Spitze 
dieſes Felſens hat der Athenerkönig ſich ins Meer hinabge⸗ 
ſtürzt, weil ſein herrlicher Sohn, von der Bekämpfung des 
Untiers heimkehrend, verſäumte, im Angeſicht Athens als 
Cebens⸗ und Siegeszeichen das weiße Segel aufzuſpannen! 
Freilich kann der Fuß auf dieſer geweihten Höhe keine Stelle 
betreten, wo nicht Funken der Vergangenheit unter dem 
Tritte aus dem Boden ſtäuben und uralte Sagen den 
Waller umflüſtern.“ 

„Doch während der Fuß im Staube der Vergangenheit 
wandelt,“ fagte Perikles, „ſchweifen die Blicke von dieſer 
Höhe frei hinaus und ſchwelgen in aller vollen Schöne und 
Friſche der Gegenwart. Biſt du ſo kühn und ſo behend, 
mileſiſcher Freund, ſo folg' uns über den Fels zur weit⸗ 
ſchauenden Quaderfläche, in welche hier die gewaltige Schutz⸗ 
mauer der Akropolis ausläuft!“ 

Cächelnd eilte der Jüngling voran und bald ſtanden die 
drei auf der hochragenden Warte. 

„Norche doch einmal hin,“ ſagte Perikles, „was dir dieſe 
ſchön geſchwungenen attiſchen Geſtade, dieſe leuchtenden Golfe, 
dieſe Inſeln erzählen, die mit ihren Bergeshäuptern aus 
dem ſchönſten Meeresblau ins ſchönſte Atherblau ſich erheben! 
Dort ſteigt aus den Wellen des ſaroniſchen Buſens vielge⸗ 
gipfelt Agina. Im Geklüft bargen ſich dort die wilden 
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„Ameiſenmenſchen“ der Urzeit. Heut' aber ragt auf des Eilands 
höchſtem Berge in waldſchattiger Einſamkeit, unſer Volk zu 
einem ſeiner ſchönſten Feſte verſammelnd, der Tempel des pan⸗ 
helleniſchen Seus. Näher da zur Rechten in derſelben Meeres⸗ 
woge grünt Salamis, die Heldenwiege. Aber braucht der ſpäte 
Enkel vor dem Schatten des unſterblichen Helden zu erröten, 
der von dort gen Ilion auszogd Ward nicht eben dort im 
ſchimmernden Sunde, der jetzt ſo friedlich herübergrüßt, von 
uns die ruhmvollſte aller Meeresſchlachten geſchlagen d Und 
mitternachtwärts, wo Kithairon und Pentelikos und Parneſos 
wallartig als Schutzwehr vor das attiſche Land ſich legen, 
auf der Seite des Sonnenaufgangs dem von der Mittags⸗ 
ſeite her fich erſtreckenden Hymettos die Hand reichend, dort 
erzählt Urpäter-Sage von Löwen, welche in den Wald— 
ſchluchten hauſten. Aber unſere Väter haben die Löwen 
erwürgt und ihre am Feuer geſchmorten Herzen gegeſſen, 
damit fie Löwenmut und Löwenkraft ihren Enkeln vererbten. 


Und es war wohl jener jo vererbte Cöwenmut, durch 
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welchen unmittelbar hinter jenen Höhen, auf dem Gefilde 
von Marathon, dem ſchönſten aller Meeresſiege der ſchönſte 
aller Feſtlandsſiege geſellt iſt! Die Löwen und Wölfe jener 
Schluchten ſind erlegt, die Barbaren von jenem Wall des 
attiſchen Landes für immer weggeſcheucht, ruhig graben wir 
auf der Stätte der alten Löwenjagd den prächtigen pente— 
liſchen Marmor, und ſammeln den Honig der geprieſenen 
Hymettosbienen. Dort hinter Akrokorinth fteht das mächtige 
Kyllenegebirg in Silberduft, und wenn die letzten Nebel: 
ſchleier der weſtlichen Ferne zerreißen, ſo zeigen ſich wohl 


auch noch die Sinnen von Korinth ſamt der blauſchimmern⸗ 


den Meeresenge den Blicken. Aber vergeſſen wir der 
ernſten Grüße nicht, die uns über Agina und Salamis der 
nicht allzuferne Peloponneſos herüberſendet. Siehſt du jene 
vielbuchtigen Küſten mit den zackigen Höhen von Argolis, 
und hinter ihnen Arkadias Berged — So oft ich über die 
Denkmäler und Stätten atheniſchen Ruhmes hinweg nach 
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jenen Bergen des Peloponneſos blicke, faßt mich ftets ein 
Drang von ſeltſamer Art, und mir ift, als ſollt' ich die 
Hand an den Griff eines Schwertes legen — mir iſt, als 
reckte ſich hinter jenen Bergen das finſtere Cakedaimon 
empor und blickte drohend herüber“ 

„Daß doch der Blick der Staatsmänner und Feldherrn 
immer ſo in die Weite ſchweift!“ fiel der Dichter ein. 
„Sollen wir ſtatt der fernen Berge des Peloponneſos nicht 
lieber erſt völlig betrachtend genießen, was uns ganz nahe 
vor Augen liegt? Jüngling, laß dich nicht nach dem Pelo⸗ 
ponneſos und feinen drohenden Bergeshäuptern locken! Ver⸗ 
ſenke dich in das heitere Bild des welligen, beſonnten 
Binnenlandes da unten, wo zahllos im Gefild die Mark⸗ 
ſteine der attiſchen Gaue ſtehen und wo überall in der Runde 
die weißen Weiler blinken, der Landbeſitz des niemals weg⸗ 
müden Atheners, der, wenn möglich, Tag für Tag hinaus⸗ 
geht aus der Stadt zu ſeinen Fruchtbäumen und Saatfeldern, 
und nachſieht, wie die Sklaven ſeiner Rinder warten und 
ſeiner Lämmer und Siegen. Und wie lieblich ſchlängeln 
zwiſchen den Weilern, Fluren, Glbaumhainen, offenen Götter⸗ 
altären, ſteinernen Denkmälern nach allen Seiten die Wege 
ſich hinaus! Nach dem Piräus hier, und dort nach Rhamnos 
und Marathon. Am ſchönſten aber geht abendwärts der 
Weg nach Eleuſis, der heiligen Myſterienſtadt, zwiſchen un⸗ 
zähligen weiß glänzenden Heiligtümern und zwiſchen Silber⸗ 
pappeln und Gl⸗ und Feigenbäumen hin. Und wie glanz- 
hell liegt die Stadt ſelber da unten verbreitet zwiſchen dem 
Iliſſos und dem Kephiſſos, den kryſtallklaren, aber freilich 
kurzlebigen Flüßlein: in den nahen Bergen entſpringen ſie 
und gelangen doch nicht einmal hinunter bis in das nahe 
Meer, ſondern begnügen ſich, als Rieſelwelle und Sprengtau 
die Blumengärten der Athener zu netzen oder tanzend in 
tauſend Springbrunnen ihr junges Leben ſchön zu ver⸗ 
ſchwenden. Am Iliſſos grünen die Gärten, von Menſchen 
gepflanzt; aber ein Garten von Natur und eine liebliche 


* 


Viertes Kapitel. 125 


Schatten⸗Gaſe im ſonnigen Land Attika ſind die Thäler, wo 
aus dem hellen Grün der Glive die ſchönen Gewäſſer des 
Kephiſſos blitzen. Dies Gelände preiſ' ich mit Stolz, denn 
es iſt mein Heimatgau, der Gau von Kolonos! Dein 
kriegeriſcher Freund Perikles würde dir erzählen, daß in 
dieſem Gau die ſchönſten Roſſe gedeihen, und daß es die 
wilden Prachtfüllen von Kolonos waren, für welche in 
Urzeiten der Meergott die Sügel erfunden; ich aber ſage 
dir, daß in jenem Thal des Kephiſſos niemals rauhe Winde 
wehen, daß dort der Weinſtock und die Feige grünen, daß, 
befeuchtet vom reinſten Taue, dort die Varziſſen blühen, 
und die Veilchen, und goldiger Krokos, und weichrankender 
en 

Des Dichters Süge hatten ſich feurig belebt, indem er, 
in die hellen Augenſterne des Jünglings blickend, die Reize 
feines Heimatgaues pries. Suletzt faßte er die Hand des: 
ſelben und ſagte „Komm doch ſelbſt einmal in meinen 
ſchönen Gau, oder noch beſſer, folge mir ſogleich, und ver⸗ 
lebe den Tag in meinem ländlichen Haufe am Kephiſſos⸗ 
ufer; ich werde dir meine Sithern und CTyren zeigen, und 
wenn es dir beliebt, können wir in der Weiſe arkadiſcher 
Hirten einen kleinen Wettſtreit anſtellen mit Saitenſpiel und 
Geſang!“ i 

Der Sitherſpieler lächelte und Perikles ſagte nach einer 
kleinen Pauſe: „Ich ſelbſt werde nächſtens einmal dem 
jungen Aſpaſios als Wegweiſer zu deinem ländlichen Haufe 
dienen; auch bedürft ihr für euren Wettſtreit im Saitenſpiel 
und Geſang doch wohl eines Kampfrichters d“ 

„Aſpaſios nennt fich der Jüngling?“ rief der Dichter; 
„der Name erinnert mich an den einer ſchönen Mileſierin, 
von welcher ich in letzter Seit habe ſprechen hören“ — 

Der Sitherſpieler errötete. 

Dies Erröten befremdete den Dichter. Er hielt noch 
immer die zum Abſchied ergriffene Hand des Jünglings in 
der ſeinigen. Und ſiehe, in dieſem Augenblicke war eine 
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Empfindung in ihm lebendig, die er ohne Sweifel ſchon 
früher gehabt, aber ohne ſich derſelben voll bewußt zu ſein. 

Er fühlte nämlich mit einemmale überaus deutlich, daß 
die Hand des jungen Mileſiers ſehr fein, ſehr warm und 
ſehr weich war. Einen Augenblick ſpäter war er ſogar 
überzeugt, daß dieſe Hand zu fein, zu warm und zu weich 
war, um einem männlichen Arme, und wär's auch der 
jugendlich-zartefte, anzugehören. 

Die eine Hälfte des ſchönſten Geheimniſſes las er in 
Purpurſchrift auf den Wangen des Sitherſpielers, die andere 
Hälfte desſelben hielt er, ſozuſagen, in der Hand... 

Der Dichter irrte nicht. Die Hand, welche er in der 
ſeinigen hielt, war nicht die eines Jünglings. Es war die 
Hand der ſchönen Aſpaſia. 

Perikles und die Mileſierin hatten ſich im Laufe der 
Monde wiedergeſehen ſeit jener erſten Begegnung im Hauſe 
des Pheidias, zuerſt bei Hipponikos ſelbſt, dem gutmütigen 
Schwelger, welcher dem Perikles befreundet war. Sie ſahen 
oft ſich wieder und zuletzt wären ſie am liebſten unzertrennlich 
geweſen. Aſpaſia warf ſich in männliches Gewand und 
begleitete den Freund zuweilen unter der Maske des „Sither⸗ 
ſpielers von Milet.“ So war ſie heute mit ihm auf die 
Akropolis gegangen. Auf dem Wege hatte ſich der tragiſche 
Dichter ihnen angeſchloſſen. Und dieſer offenſten, empfäng⸗ 
lichſten aller Griechenſeelen war es wunderbar ergangen. 
Durch einen Sauber hatte der Dichter ſich in dieſer Geſell⸗ 
ſchaft beſtrickt gefunden, der ihm ſelbſt ein Kätſel war. 
Nun ſah er dies Rätſel gelöſt. Verwirrt ließ er die feine 
weiche Hand fahren. Bald aber faßte er fich wieder und 
ſagte mit bedeutſamem Lächeln zu ſeinem Freunde Perikles: 
„Ich merke, daß der Seher- und Dichtergott Apollon mir 
noch immer günſtig iſt. Er hat den weiten Weg nach 
Delphi mir erſpart, und nicht einmal mein nächtliches Ein⸗ 
ſchlummern hat er abgewartet, um mir mit Offenbarungen 
im Traume zu erſcheinen, ſondern plötzlich hat er mir die 
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Gabe verliehen, untrüglih aus der Hand des Menſchen 
wahrzuſagen, und inſonderheit fein Geſchlecht daraus zu 
beſtimmen, auch wenn er es noch ſo ſehr verbergen will.“ 

„Du biſt von jeher ein Götterliebling,“ ſagte Perikles, 
„und vor dir haben die Glympier keine Geheimniſſe“. 

„Daran thun ſie wohl,“ verſetzte der Dichter. „Ich rechne 
zu ihnen auch den Glympier Perikles, 

„Was auch immer deine cheiromantiſche Kunſt dir über 
das Geſchlecht des mileſiſchen Sitherſpielers verraten haben 
mag,“ ſagte Perikles, „gewiß iſt, daß derſelbe ein Recht 
hat, in männlichen Kleidern zu gehen und ſich einen männ- 
lichen Namen beizulegen. Der Frauen Art iſt's, ſich überall 
empfangend und leidend zu verhalten. Dieſer hingegen iſt 
von einer durchaus thätigen und befruchtenden Natur, und 
du kannſt dich ihm nicht nähern, ohne daß er auf dich 
wirkt, und ein Samenkorn in deiner Seele zurückläßt.“ 

„Ich kann es bezeugen,“ ſagte der Dichter; „auch in mir 
hat er ſoeben einen dichteriſchen Funken ſo leichthin und 
gleichſam ſpielend, mit ein paar hingeworfenen Worten, zu 
hellen Flammen angefacht. Es iſt wunderbar, welche Kraft 
weiſe Gedanken aus ſchönem Munde haben! — Wie ver— 
lockend wär' es, ſich ſo erwünſchten Wirkungen noch länger 
preiszugeben! Aber die Sonne neigt ſich hinter den Höhen 
von Afroforinth zum Niedergange. In jenem Buſch ſchlägt 
eine Nachtigall, von welcher ich glaube, daß ſie aus dem 
Gau von Kolonos herüberflog, mich zur Heimkehr zu mahnen. 
Don der höchften Warte der Akropolis bis zu jenem 
Weiler, den ihr dort auf dem Abhange des kleinen, von 
den Wellen des Kephiſſos umſäumten Hügels aus dem Laube 
der Oliven blicken ſeht, iſt ein ziemlich weiter Weg zurück⸗ 
zulegen. So nehme ich denn Abſchied von euch, und trotz 
der Verwandlungen, welche inzwiſchen vorgefallen, und 
welche anmutiger ſind als alle, von welchen unſer Mythos 
berichtet, wiederhole ich das Wort: „Kommt hinüber nach 
dem Gau von Kolonos! Flüchtet dorthin, wenn euch der 
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Menſchen Nähe läſtig wird, und lebt einen Tag lang in 
ſchöner Einſamkeit!“ — 

„Wir werden deines Wortes gedenken!“ ſagte Perikles. 
„Einſtweilen laß die Muſe dir folgen in deine Einſamkeit. 
Im Wettſtreit aller Künſte muß auch die tragiſche zum 
höchften Gipfel emporſtreben. Du haft fie von der herben 
Strenge deiner Vorgänger weitergeführt zur Milde und zu 
reiner Menſchlichkeit. Laß dein neues Werk des Schöpfers 
der „Elektra“ würdig ſein, damit wir es bald als die mildeſte 
und reifſte Frucht der ſophokleiſchen Muſe preiſend genießen!“ 

„Schwebe nur über mir,“ verſetzte der Dichter, „der 
Geiſt dieſes Sitherſpielers, von welchem ich zwar noch keinen 
Saut auf der Sither gehört, der mich aber doch ſchon be- 
zaubert hat. Es ſcheint, daß er ſich die Herzen der Staats⸗ 
männer und Dichter auserwählt, um ſeine Melodien darauf 
zu spielen a 

So ſprach der Mann mit der hellen Stirne und den 
klaren, warmbeſeelten, freundlichen Augen, drückte ſeinem 
Freunde die Hand, neigte ſich vor der verkleideten Mileſierin, 
und wendete ſich dann, um langſam, nicht ohne ſich noch 
einmal umzublicken, die Akropolis hinabzugehen. 

„Fürchte nichts von dieſem Mitwiſſer unſerer Geheim⸗ 
niſſe!“ ſagte Perikles zu Aſpaſia. 

„Ich wollte ſoeben die gleiche Mahnung an dich richten!“ 
erwiderte lächelnd Aſpaſia. 

„Du haft dieſe edle Dichterſeele raſch durchſchaut p“ fragte 
Perikles. | 

„Sie ift fo heiter und ſpiegelklar bis zum Grunde, wie 
die Wellen des Kephiſſos,“ erwiderte Aſpaſia. 

„Aber laß uns nun auch den Abhang hinunter gehen,“ 
fuhr fie fort, „denn ich fühle mich durchſtrömt von der 
ganzen Schwüle des Sommerabends, und meine Lippen 
lechzen nach erfriſchender Feuchte“ — 

„Komm!“ ſagte Perikles; „wir wenden uns nur wenige 
Schritte rechtshin, außerhalb der Mauer da hinab, und wir 
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haben die Pansgrotte mit der gepriefenen Quelle vor uns, 
die deinen Cippen unverweilt das erwünſchte Labſal bieten 
wird.“ 

Perikles und Afpafia ſtiegen eine Anzahl von Stufen, 
die in den Felſen gehauen waren, hinab. Da kamen ſie an 
die Grotte und an die Quelle, welche vor derſelben aus 
dem Boden ſprudelte. 

Es war die Quelle Klepſydra, deren Gewäſſer ſich zu⸗ 
weilen ganz verlor, dann plötzlich wiederkam. 

Aſpaſia ſchöpfte Waſſer in ihre hohle Hand und trank. 

Dierauf fchöpfte fie neuerdings und bot die Handvoll 
des klaren erfriſchenden Naſſes mit neckiſcher Anmut dem 
Perikles, und dieſer trank das Waſſer lächelnd aus ihrer 
hohlen Hand. | 

„Kein Perſerkönig,“ ſagte er, „hat jemals aus einer 
jo köſtlichen Schale getrunken! Nur ift fie jo klein, daß ich 
ſchier fürchten muß, ſie mit dem Trunke hinabzuſchlucken!“ 

Afpafia lachte und wollte den Scherz erwidern, erſchrak 
aber im ſelben Augenblicke, denn ſie bemerkte plötzlich ein 
Geſicht, das aus dem Hintergrunde der dämmernden Grotte 
mit einer Art von gutmütig bäuriſchem Lächeln auf fie 
herausblickte. Näher tretend, fand ſie ein ziemlich roh ge— 
arbeitetes Standbild des Gottes Pan, dem die Grotte 
geheiligt war. 

„Fürchte nichts!“ ſagte Perikles; „der Hirtengott iſt von 
gutmütiger Art!“ 

„Suweilen auch von boshafter!“ gab Afpafia zurück; 
„die Erzählungen der Hirten von ihm lauten verſchiedenartig.“ 

„Unſerm Schnellläufer Pheidippides wenigſtens,“ verſetzte 
Perikles, „der nach Sparta lief, um die Sparter eiligſt zum 
Mitkampfe gegen die Perſer herbeizurufen, begegnete er ſehr 
gutmütig auf dem Grenzgebirge von Argolis und Arkadien, 
wo er ja heimiſch iſt; es gefiel ihm, daß der Burſche aus 
Vaterlandsliebe fo atemlos über die argoliſchen Berge lief, 
und er gewann eine gute Meinung von den Athenern, um 
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welche er fich früher nicht viel gekümmert hatte. Er kam 
ſelber, uns zu helfen, nach Marathon.“ 

„Pan mag jo gutmütig fein als er will,“ ſagte Aſpaſia, „dieſe 
Grotte aber iſt zu anmutig für den Bauern- und Hirtengott.“ 

„Du haſt recht,“ erwiderte Perikles, „und mehr noch, 
als du denkſt: wenn es nämlich wahr iſt, was die alte 
Kunde berichtet, daß eben dieſe Grotte die Stätte des be— 
deutungsvollſten Brautlagers geweſen, das jemals innerhalb 
der helleniſchen Welt gefeiert worden: daß hier in der trau⸗ 
lichen Dämmerung der Grotte ſich der Lichtgott Apollon 
liebend zur roſigen Erechtheustochter Kreuſa gefellte, und 
daß als die Frucht ihrer Liebesftunde Jon hervorging, der 
Ahnherr unſeres joniſchen Stammes!“ 

„Wie d“ rief Aſpaſia erregt, halb ſcherzend und halb 
ernft, „dies hier iſt die Wiege des edelſten der Griechen- 
ſtämme, der da blüht in den Gauen Attikas und drüben auf. 
den Geſtaden meiner Heimat? Und die Jungfrauen Athens 
behängen die Wände dieſer Grotte nicht Tag für Tag mit 
Kränzen von Roſen und Lilien? Und ſtatt des leuchtenden 
Gottes Apollon ſteht hier mit breitem Geſichte grinſend der 
plumpe Arkadier, ein Fremdling aus jenen feindſelig⸗düſteren 
Bergen des Peloponneſos p“ 

Cächelnd erwiderte Perikles: „Warum ereiferſt du dich 
fo ſehr wider den Gott der Berg- und Waldesſtille? Wüßte 
ich doch keinen, unter deſſen Schutze ſich ein feurig Paar 
traulicher begegnen könnte, als unter dem des idylliſchen 
Friedens⸗ und Freudenſpenders“ . b 

„Nun,“ rief Aſpaſia, „für eines zum mindeften, für die 
Schattenkühle, die er hier in ſeiner Grotte mir ſpendet, bin 
ich ihm dankbar!“ 

Damit zog fie den Theſſalerhut vom Haupte, und ſetzte 
ihn auf das Haupt des Hirtengottes. Die goldbraunen, 
herrlichen Locken fielen ihr herab über die Schultern. 

„O könnt' ich doch bald,“ fuhr ſie lächelnd fort, „des 
Sitherſpielers ganze Gewandung dem ehrlichen Pan opfern, 


Diertes Kapitel. 151 


wie dieſe Kopfbedeckung! Wahrlich, fie beläftigt mich. Wie 
lange muß ich mich dieſem Swange noch fügen? O ihr 
Männer von Athen, wann geſtattet ihr dem Weibe Weib 
zu ſeind Gieb es nur zu, Perikles, ihr Athener ſeid nicht 
die würdigſten der Söhne des Jon, der in dieſer Grotte 
ſeines Daſeins Urſprung nahm. Ihr habt zu viel des 
doriſchen Weſens in euch geſogen. Ihr ſolltet euch beugen 
vor den Enkeln der Auswanderer eures eigenen Stammes, 
die drüben auf den Küften Aſias fich reiner, freier, feuriger 
entwickelt haben.“ 

Thun wir es nichtd“ ſagte Perikles mit bedeutſamem 
Lächeln, zu Aſpaſia ſich niederlaſſend, welche zur Raſt auf 
ein breitvorragendes, mit Moos bedecktes Felsſtück der Grotte 
ſich geſetzt. „Thun wir es nicht?“ wiederholte er und zog 
ihr duftiges Lockenhaupt an ſeine Bruſt. 

„Pan iſt tückiſch!“ ſagte Aſpaſia; „er verſprach Erfriſchung 
in ſeiner Grotte, aber er ſcheint mit ſeinem Odem ins— 
geheim die Schwüle des Abends hier noch anzufachen.“ 

„In der That,“ ſagte Perikles; „faſt berauſchend wehen 
die Lüfte herein, vom Gedüft des Thymians und wilder 
Roſen geſchwängert.“ 

Während Perikles und Afpafia fo ſprachen, hatte das 
Blau des Himmels ſich in glühend Rot verwandelt. Der 
langgeſtreckte Hymettos war ganz in Roſenglanz getaucht. 
Sangfam war die Sonne hinter die Berge Arkadias hinab— 
geſunken. Über den Hängen des Brileſſos zuckte aus dunſtigem 
Gewölk von Seit zu Zeit durch den ſchwülen Ather hin ein 
mattes Wetterleuchten. 

„Aſpaſia!“ rief Perikles, „die Botſchaft, die du als 
Griechin zu Griechen aus dem heitern Jonien herüberbringſt, 
fie wetterleuchtet, gleich jener ſommerabendlichen Gewitter: 
wolke, ſchwül und ſegenſchwanger in meiner Seele und über 
allen Geiſtern Attikas! Sie ſoll verwirklicht werden, 
dieſe Botſchaft: im engſten Kreiſe von mir und dir, im 
weiteſten vom geſamten Volke der Athener! Wir fühlen alle 
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eine neue Kraft, ein neues Feuer in uns, und wir ſehen, 
das helleniſche Leben trachtet empor zu ſeinen Gipfeln!“ 

So ſprach Perikles und drückte einen Flammenkuß auf 
die Cippen Aſpaſias. Es war eine und dieſelbe Glut, es 
war ein und derſelbe Überſchwang, es war die Würze einer 
und derſelben Kebensblüte und Lebensſchöne, welche die Fauſt 
des Marathonkämpfers, den Meißel des Pheidias, den 
Griffel des Sophokles, den Rededonner des Perikles auf der 
Pnyx, und ſeinen Flammenkuß auf den Lippen des ſchönſten 
DHellenenweibes beſeelte . 

Wenn trautgeſellt ein Paar wie dies, in welchem das 
menſchliche Daſein zur reinſten, üppigſten und edelſten Blüte 
entfaltet iſt, im Kuſſe ſich berührt, ſo iſt dies des höchſten 
Cebens Feier und Vollzug, und ein Freudenſchauer zuckt 
geheim durchs Herz der Welt von einem Pole zum anderen 
— auch er vergleichbar jenem Wetterleuchten des ſchwülen 
Sommerabendgewitters über den Hängen des Brileſſos. 

Seelen begegnen ſich wie funkenſchwangere Wolken. 

Aber die Wolken entladen ſich — des Menſchen Seele 
nährt die Glut. Trunken war die Seele des Perikles, als 
er mit Aſpaſia den Abhang des Berges beim blitzenden Ge— 
funkel des Abendſterns hinunterſtieg. Er drückte die Schöne 
leiſ' an ſich und ſagte, den Blick zum mondbeglänzten 
Rieſenbilde der Göttin des Pheidias zurückgewandt: 

„O Pallas Athene, leg' ab den Erzhelm, und gönn' es 
den Nachtigallen der Kephiſſosthäler, in feinem Raume zu 
niſten!“ — 
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EZ“ Seit, als die hier erzählten Dinge fich ereigneten, 
2 gab es unter den reichen und angeſehenen Bürgern 

zu Athen zwei Männer, welche zuerſt den Verſuch 
machten, nicht bloß, wie es Brauch war, durch glänzende 
Seiltungen für den Staat, ſondern auch durch einen bis 
dahin ungewohnten häuslichen Aufwand ſich in einen Wett— 
ſtreit miteinander einzulaſſen. 

Der eine dieſer beiden Männer war Bipponifos, in 
deſſen gaſtlichem Haufe Aſpaſia lebte, ein Mann von edlem 
Geſchlechte. 

Der andere war Pyrilampes, ein Emporkömmling, ein 
reich gewordener Wechsler aus dem Piräus. 

Dipponifos leitete den Urſprung feines Geſchlechts auf 
keinen Geringeren als den Triptolemos zurück, den Liebling 
der Demeter, Stifter der eleuſiniſchen Myſterien, Erfinder des 
Pfluges, Derbreiter des Ackerbaues und jeglicher Art von 
Geſittung. Ohne Zweifel hatte das Geſchlecht des Bippo- 
nikos es der Abkunft von dieſem eleufinifchen Heros zu 
danken, daß das Amt eines Daduchen, eines prieſterlichen 
Würdenträgers bei den Myſterien von Eleuſis, in ihm 
erblich war. 


154 Afpafia. 


Auch unſer Bipponifos bekleidete dieſe Würde. Aber 
fie beläftigte den “Lebemann wenig. Nur einmal im Caufe 
des Jahres, zur Seit der großen Myſterien, war er auf 
kurze Seit nach Eleuſis ſich zu begeben genötigt. 

Eine wunderliche Eigentümlichfeit eben dieſes Geſchlechtes 
des Bipponifos war es, daß die Stammhalter desſelben 
immer abwechſelnd Kallias und Bipponifos hießen. Jeder 
Kallias nannte feinen Erſtgeborenen Bipponifos, und jeder 
Hipponikos den feinigen Kallias. 

Die Lebensſchickſale aller dieſer verſchiedenen Kalliaſſe 
und Bipponifoffe waren faſt durchgehends ſehr denkwürdig. 
Insbeſondere war die Art, in welcher ſie zu ihren Reich⸗ 
tümern gelangten, eine meiſt abſonderliche. 

Dem Hipponikos, welcher zur Seit des Solon lebte und 
ein perſönlicher Freund dieſes Geſetzgebers war, wurde vor— 
geworfen, daß er den Grund zur Wohlhabenheit feines 
Geſchlechts durch den Mißbrauch einer vertraulichen Mit⸗ 
teilung jenes berühmten Mannes legte. Sur Seit des 
Peiſiſtratos hatte ein Hipponikos ganz allein den Mut, 
die Güter des vertriebenen Tyrannen käuflich an ſich zu 
bringen. In den Perſerkriegen verarmten viele, die Familie 
der Kalliaſſe und Nipponikoſſe wurde nur immer reicher. 
Ein Nipponikos war es nämlich, dem ein gewiſſer Eretrier, 
Diomneſtos mit Namen, die Schätze in Verwahrung gab, 
welche er beim erſten Einfall der Aſiaten einem feindlichen 
Feldherrn abgenommen. Beim zweiten Einfall führten die 
Perſer bekanntlich ſämtliche Eretrier, und unter ihnen auch 
jenen Diomneſtos, in die Gefangenſchaft hinweg, und ſeine 
Schätze blieben in den Händen des Hipponikos. Dann war 
es wieder ein Kallias, welchen bei Marathon ein Perſer, 
um fein Leben von ihm zu erkaufen, heimlich an einen Ort 
führte, wo ſeine Landsleute vieles Gold vergraben hatten. 
Kallias gebrauchte die Dorficht, den Perſer, nachdem ihm 
derſelbe die Grube gezeigt, zu töten, damit er nicht etwa 
das Geheimnis auch einem anderen verrate, bevor Kallias 
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Seit gefunden, den Schatz völlig zu heben und beiſeite 
zu ſchaffen. f 

von ſolcher Art waren die Überlieferungen, welche für 
das in dieſem Geſchlechte forterbende Talent, Reichtümer 
an ſich zu bringen, Seugnis ablegten. Selbſtverſtändlich 
gelangten die Sproſſen desſelben auch zu bedeutendem An: 
ſehen im Gemeinweſen. 

Mancher Kallias und Hipponikos diente feinen Mit⸗ 
bürgern als Geſandter an den Perſerkönig, oder ſonſt in 
Sendungen zur Friedensvermittlung; dem einen und dem 
andern von ihnen wurde auch von Staats wegen eine 
öffentliche Bildſäule geſetzt. 

Unſer Hipponifos nun, der Gaſtfreund Aſpaſias, machte 
ſeinen Vätern Ehre. Er war gutmütiger Natur und ſehr 
beliebt beim Volke. Er opferte der Göttin Pallas Athene 
zuweilen eine wohlgezählte Hefatombe, bewirtete das Volk 
bei feſtlichen Gelegenheiten nach Stämmen und Geſchlechtern, 
und beim großen Dionyſosfeſte veranftaltete er für alle, die 
kommen wollten, im Kerameikos ein Sechgelag im Freien, 
und gab ihnen mit Epheu gefüllte Polſter dazu, auf welche 
die Secher ſich niederlaſſen konnten. Als er einmal nach 
Korinth reiſte, um einen ſeiner Freunde dort zu beſuchen, 
unterwegs aber hörte, daß der Mann auf dem Punkte ſtehe, 
von ſeinen Gläubigern gepfändet zu werden, ſchickte er einen 
Boten mit dem zur Befriedigung der Gläubiger nötigen 
Gelde voraus, weil es ihm unangenehm geweſen wäre, bei 
ſeiner Ankunft den Freund in übler Laune anzutreffen. Sein 
Haus zu Athen unterſchied ſich, wie ſchon geſagt, gar ſehr 
von den damaligen Behauſungen der übrigen Athener. 

Nur der reich gewordene Geldwechsler Pyrilampes ver— 
ſuchte es ihm gleichzuthun. Dieſer beſaß ein Haus im 
Piräus, das er fo einrichtete, wie das Haus des Hipponifos 
eingerichtet war. Er ſuchte überhaupt dem Hipponikos in 
allen Dingen ſo viel als möglich nachzueifern. Wenn 
Hipponikos ſich ein kleines Hündchen von der durch ihre 
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Sierlichkeit berühmten melitäiſchen Raſſe anſchaffte, fo ſchaffte 
fih Pyrilampes ein noch kleineres von derſelben Raſſe an. 
Vermehrte dagegen Hipponikos die Sahl feiner Hunde mit 
einem neuen Lakoner-, Moloſſer⸗ oder Kreterhunde, deſſen 
Größe die Leute bewunderten, jo ruhte Pyrilampes nicht, 
bis er einen noch größeren beſaß. Bipponifos hatte einen 
Rieſen als Thürhüter, und da Pyrilampes keinen noch höher 
gewachſenen Mann für ſich auftreiben konnte, ſo ſchmückte 
er die Pforte feines Haufes mit einem drolligen Zwerge, 
welcher Aufſehen erregte. Des Hipponikos erſtgebornes 
Söhnlein, welches, wie ſich von ſelbſt verſteht, Kallias hieß, 
machte Schwierigkeiten, ſich die Namen der vierundzwanzig 
Buchſtaben des Alphabets zu merken. Da ließ Hipponikos 
die Spielgenoſſen des kleinen Kallias, feine Hausſklaven 
und andere Perjonen in des Knaben Umgebung mit den 
Namen der Buchſtaben des Alphabets benennen. Pyrilampes 
hatte ebenfalls ein Söhnlein, Demos geheißen, und da der 
kleine Demos am liebſten mit jungen Hunden ſpielte, ſo 
ſchaffte er vierundzwanzig Hündlein ins Haus, von welchen 
jedes den Namen eines Buchſtaben auf einem Täfelchen um 
den Hals trug. Bipponifos war berühmt durch die Sucht 
ausgezeichneter Roſſe; da Pyrilampes ihn in dieſer Richtung 
nicht überbieten konnte, fo ſuchte er die Roſſe des Hipponikos 
durch eine Anzahl ſeltener und merkwürdiger Affen, die er 
hielt, in Schatten zu ſtellen. Nipponikos nährte immer 
viele Hähne und Wachteln, um fie miteinander kämpfen zu 
laſſen, ein Schaufpiel, woran die Athener mit Vorliebe ſich 
ergötzten. Ganz beſonders aber hatte er ſich in letzter Seit 
auf die Sucht ſikeliſcher Tauben geworfen, welche zu Athen 
ſehr beliebt waren und welche bald nirgends fo ſchön und 
jo trefflich zu finden waren, als bei Bipponifos. Den 
Pyrilampes ließ dieſer Triumph feines Nebenbuhlers nicht 
ſchlafen. Er ſann lange, womit er die Tauben des Hippo- 
nikos ausſtechen könnte. Da erhielt er aus Samos ein 
Paar jener prachtvollen, durch einen mit hundert Augen 
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geſchmückten Schweif ausgezeichneten, der Hera geweihten 
Vögel, welche damals in Athen faft nur erft dem Namen 
nach bekannt waren. Pyrilampes ließ die gefiederten Fremd— 
linge ſich vermehren, wartete ihrer ſorgſam, und bald ſchritt 
eine gute Anzahl der erſtaunlich ſchönen Tiere prunkend— 
ſtolz in feinem weiten Geflügelhof, ja ſelbſt auf feines Haujes 
flachem Dache zum Entzücken der Vorübergehenden umher. 

Mit dieſen ſamiſchen Vögeln ſchlug Pyrilampes den 
Dipponifos und feine Tauben aus dem Felde. Sahlreich 
ſtrömten die neugierigen Athener herbei, um die Pfaue des 
Pyrilampes anzuſehen. Man ſprach eine Seitlang faſt nur 
von den Pfauen des Pyrilampes, 

Der glückliche Nebenbuhler des Hipponifos ruhte nicht, 
bis ihm auch von Perikles das Verſprechen geworden, daß 
er kommen wolle, um ſeine Pfaue anzuſehen. Perikles ging 
zu ihm in Begleitung Aſpaſias, welche ſich auch hier wieder 
in der Verkleidung des mileſiſchen Sitherſpielers barg. 

Wer zu jenem Seitpunkte in Athen ſeiner ſchönen 
Freundin ein beſonders wertes Geſchenk machen wollte, der 
kaufte und verehrte ihr einen der jungen Pfaue des Pyri- 
lampes. Aſpaſia ſprach ſich über die prächtigen Vögel mit 
ſo unverkennbarem Wohlgefallen aus, und Perikles glaubte 
den Gedanken, welchen Schmuck ein ſolcher Vogel dem Periſtyl 
ihrer Behauſung verleihen würde, ſo deutlich in ihren Augen 
zu leſen, daß er nicht umhin konnte, den Pyrilampes bei⸗ 
ſeite zu ziehen und ihm insgeheim den Auftrag zu geben, 
einen der jungen Pfaue zur Mileſierin Aſpaſia, welche im 
Nebenhauſe des Hipponifos wohne, zu ſenden. Der Freundin 
ſelbſt verſchwieg Perikles die Sache, um fie durch das Ge— 
ſchenk zu überraſchen. 

Am Morgen, der auf dieſen Beſuch des Perikles und 
der verkleideten Mileſierin folgte, trat Hipponikos unerwartet 
ins Gemach der ſeine Gaſtfreundſchaft genießenden Schönen. 
Hipponikos war ein Mann von ziemlich ſtarker Leibesfülle. 
Sein Geſicht war rot und etwas aufgedunſen. Seine Augen 
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leuchteten gutmütig, und auf feinen ziemlich dicken Lippen 
ſchwebte immer ein Lächeln. Mit dieſem Lächeln auf den 
Cippen, das aber doch für diesmal, ſoweit ſolches bei Hip⸗ 
ponikos möglich war, einen leiſen ſpöttiſchen Anflug hatte, 
ſagte er zu Aſpaſia: 

„Schöne Gaſtfreundin, ich höre, daß es dir ſehr wohl 
gefällt in der Stadt der Athener“ — 

„Das Derdienft ift dein!“ erwiderte Aſpaſia. 

„Nicht ganz!“ gab Hipponifos zurück; „du Haft von 
Anfang an ergößlichen Verkehr gehabt mit den Kunſtgenoſſen 
des Pheidias, und in neuerer Seit auch mit meinem Freunde, 
dem großen Perikles. Ich höre, daß du ihn bisweilen, der 
größeren Bequemlichkeit wegen, in der Verkleidung eines 
Sitherſpielers begleiteſt. Und wenn ich recht unterrichtet bin, 
jo gefallen dir die ſikeliſchen Tauben des Hipponifos gar 
nicht mehr, ſondern du ziehſt es vor, in Geſellſchaft des 
Perikles hinüberzugehen nach dem Piräus und die Pfaue 
des Pyrilampes zu bewundern“ — 

„Dieſe Pfaue ſind ſchön,“ ſagte Aſpaſia unbefangen, 
„und du ſollteſt ſelber gehen ſie anzuſehen.“ 

„Ich bin kürzlich am Haufe des Pyrilampes vorbei- 
gekommen,“ erwiderte Hipponikos, „und ich habe dieſe Tiere 
ſchreien gehört. Das war mir genug. Vun, es iſt eines 
jeden Sache, ſein Vergnügen dort zu ſuchen, wo er es 
findet. Ein Vergnügen, das man im Haufe hat, langweilt. 
Und es lohnt ſich, wie ich merke, beſſer, jemand zu unter⸗ 
halten, als ihn zu bewirten“. 

Hipponikos blickte bei dieſen Worten Aſpaſia fcharf an 
und hoffte, daß ſie etwas ſagen werde. 

Da ſie aber ſchwieg, ſo fuhr er fort: „Du weißt, Aſpaſia, 
ich habe dich zu Megara aus unangenehmen Verwickelungen 
befreit; ich habe dich hierher geführt nach Athen; ich habe 
dich gaftfreundlich bewirtet. Ich habe viel für dich gethan. 
Und nun ſage, welchen Dank hab' ich dafür? Hörſt du 
Aſpaſiad Welchen Dank hab' ich dafür d“ 
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„Wer nach dem Dank in folcher Weiſe fragt,“ ent- 
gegnete Aſpaſia, „der will Bezahlung, keinen Dank. 
Auch du willſt bezahlt ſein, wie ich ſehe, für das, was 
du für mich gethan. Deine Wohlthaten haben, wie es 
ſcheint, einen beſtimmten Preis. Aber du haſt verſäumt, 
Bipponifos, dieſen Preis deines Wohlthuns vorher aus: 
zubedingen. Und nun ärgerſt du dich gleich einem Höfer: 
weibe auf dem Markte, daß dieſer Preis dem Käufer zu 
hoch iſt!“ g 

„Verdrehe nicht die Dinge, Aſpaſia,“ ſagte ſchmunzelnd 
Nipponikos; „du weißt, ich war der Käufer, und deine 
Gunſt war es, die ich mit allem, was dir genehm, zu er— 
kaufen bereit war“ — 

„So bin ich die Ware?" rief Aſpaſia; „es feil ich bin 
Ware, wenn du willſt, und habe einen Preis“ — 

„Und dieſen Preis — ?“ fragte Hipponikos. 

„Wirſt du mit allen deinen Reichtümern niemals be» 
zahlen!“ entgegnete raſch Aſpaſia. 

Dipponifos machte eine Bewegung auf feinem Sitze. 

„Keine Redensarten!“ ſagte er dann, und ſeine Süge 
gewannen den gutmütigen Ausdruck wieder. „Du biſt nicht 
mehr zu haben! Das iſt alles. — Ein anderer hat 
dich gekauft. Um welchen Preis — das iſt ſeine Sache. 
Da es der große Perikles iſt, ſo grolle ich weder ihm noch 
dir. Ich liebe den Perikles und gönne ihm alles Gute; er 
hat mir einmal einen großen Gefallen erzeigt, den ich ihm 
nie vergeſſen werde. Er hat mir eine läſtige Ehefrau, die 
damals noch ſchöne, aber zänkiſche Teleſippe, abgenommen. 
Mögen es die Götter ihm lohnen!“ — 

Mit dieſem Ausſpruche, den er ſtets, wenn auf Perikles 
die Rede kam, von ſich zu geben pflegte, erhob ſich Hipponifos 
und ging. 

Aſpaſias erſter Gedanke, nachdem er ſich entfernt hatte, 
war, daß es ihr nicht länger gezieme, die Gaſtfreundſchaft 
das Hipponikos in Anfpruch zu nehmen. 
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Sie rief ihre Sklavin, ließ ein paar Maultiere mit ihren 
Habſeligkeiten beladen und dieſelben zu einer ihr befreundeten 
Mileſierin bringen, einer Matrone, welche ſeit Jahren in 
Athen lebte. Mit Aſpaſias Mutter war ſie von Jugend auf 
vertraut geweſen und liebte nun ſelbſt faſt mütterlich ihre 
jugendlich blühende Candsmännin. 

Nachdem Aſpaſia noch dem Hipponifos ihre Dankſagung 
für die erzeigte Gaſtfreundſchaft und ihren Entſchluß, ſein 
Haus zu verlaſſen, hatte melden laſſen, warf fie ſich in die 
gewohnte Verkleidung des Sitherſpielers und machte ſich in 
Begleitung eines Sklaven auf den Weg, um den Perikles 
in feinem Bauje aufzuſuchen. 

Sie hatte bis auf dieſen Tag einen ſolchen Schritt noch 
nicht gewagt, auch nicht in der Verkleidung. Heute aber 
ſpornte ſie die Ungeduld, die Gelegenheit einer Unterredung 
mit dem Freunde unverweilt zu fuchen, und mit ihm zu be: 
raten, was fie nach ihrer Entfernung aus dem Haufe des 
Dipponifos nun weiter beginnen ſolle. 

Kurze Seit, nachdem Aſpaſia hinweggegangen, wurde 
dem Hipponikos von feinen Leuten gemeldet, es ſei ein 
Sklave von Pyrilampes da geweſen und habe einen jungen 
Pfau gebracht, beſtimmt für die Mileſierin, welche in ſeinem 
Nebenhauſe wohne. 

Dipponifos haßte nichts fo ſehr in der Welt, als die 
Dfaue des Pyrilampes, und wäre er der erſten flüchtigen 
Erregung ſeines Herzens gefolgt, ſo hätte er jenem Vogel 
ſofort den Hals umdrehen laſſen. 

Aber er begnügte ſich, mit gerunzelten Brauen zu ſagen: 

„Die Mileſierin iſt fort, und ich weiß nicht, wohin ſie 
gezogen. Tragt den Pfau in das Haus des Perikles! 0 
iſt's ohne Sweifel, der ihn gekauft hat.“ — 

Mittlerweile war Aſpaſia auf ihrem Wege zu Perikles 
auf der Agora angelangt. 

Während ſie mit einer gewiſſen Haft durch das Gedränge un⸗ 
bekannter Menſchen ſich wand, begegnete ihr plötzlich Alkamenes. 
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Der Bildner blieb vor ihr ſtehen, ſah ihr mit ſeinen 
hellen Augen ins Geſicht und ſagte, überlegen lächelnd: 
„Wohin, fchöner Sitherſpieler? Ohne Zweifel zu Perikles d 
— Mögen die neuen Freunde mit ihren Anſprüchen auf 
dich und deine Gunſt glücklicher ſein als die alten!“ 

„Wem gab ich je ein Recht auf mich d“ fragte Aſpaſia. 

„Unter anderen auch mir!“ erwiderte Alkamenes. 

„Dir d“ ſagte Aſpaſia. „Ich gab dir, was du bedurfteſt, 
was dem Bildner nötig war. Vicht mehr, noch weniger!“ 

„Ein Weib muß nichts oder alles geben!“ verſetzte 
Alkamenes. 

„Dann vergiß, daß ich etwas gegeben!“ rief Afpafia 
und verſchwand im Gedränge. 

Kaſch waren dieſe wenigen Worte gewechſelt worden. 
Alkamenes lächelte bitter und ſpöttiſch. Aſpaſia ſetzte ihren 
Weg in Eile fort. — — 

Im Hauſe des Perikles war an dieſem Morgen Frau 
Teleſippe mit einer frommen Verrichtung beſchäftigt. 

Sie hoffte Erſatz für das, was ihrer Vorſtellung nach 
Perikles in der Führung des Haushaltes verſäumte, von 
der Gunſt des Zeus Kteſios, des Schützers und Mehrers 
der Habe, welcher von allen frommgeſinnten Athenern mit 
häuslichem Dienft geehrt zu werden pflegte. Niemand ver- 
ſtand ſich auf Heilige Urväterbräuche jo gut wie Frau Tele— 
ſippe. Sie umwand ihre Stirn und ihre rechte Schulter mit 
wollenen Fäden, nahm dann ein noch ungebrauchtes, mit 
einem Deckel verſehenes thönernes Gefäß, umwickelte den 
Henkel desſelben mit weißer Wolle, that in das Gefäß ſelbſt 
ein Gemiſch von allerlei Früchten, mit reinem Waſſer und 
Gl, und ſtellte dieſe Spende zu Ehren des beſagten Gottes 
in die Vorratskammer. 

Sie war eben mit ihrem frommen Werke zu Ende, als 
ſie bemerkte, daß der Thürhüter einen Sklaven einließ, der einen 
großen fremden Vogel mit langem Schwanzgefieder, die Füße 
zuſammengebunden, auf den Armen dahergetragen brachte. 
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Der Sklave ſagte, dieſer Vogel gehöre dem Perikles, ſetzte 
denſelben ab und ging ſeines Weges. 

Teleſippe verwunderte ſich und wußte nicht recht, was 
ſie von der Sache halten ſollte. 

Hatte Perikles den Vogel auf dem Markte eingekauft, und 
ſollte derſelbe für die Mahlzeit gerupft und gebraten werden d 

Aber Perikles pflegte ſich ja ſonſt ſehr wenig um häus⸗ 
liche Dinge zu kümmern. 

Sie beſchloß die Rückkehr des abweſenden Gatten zu 
erwarten. Vorläufig ließ ſie den Vogel in den kleinen 
Hühnerhof des Hauſes bringen. 

Jetzt huſchte eine Frauengeſtalt, begleitet von einer Sklavin, 
zur äußeren Thür herein, und als Teleſippe derſelben 
entgegentrat, wickelte ſich aus dem dichten Himation das wohl: 
bekannte Haupt und Angeficht ihrer Freundin Elpinike los. 

Die Mienen Elpinikes zeigten diesmal einen ungewöhn⸗ 
lichen Ernſt. Ihr Weſen war erregt, ihre Bewegungen 
haſtig, ihre Augen rollten unſtät und ihre Lippen zitterten, 
wie vor Ungeduld, etwas zu ſagen, ſich auszuſchütten, fih 
eines wichtigen Geheimniſſes zu entlaften. 

„Teleſippe,“ ſagte ſie, „entferne alle Seugen, oder ziehe 
dich mit mir zurück in das innerſte deiner Gemächer!“ 

Die Gattin des Perikles war es nicht ganz ungewohnt, 
ihre Freundin in ſolch aufgeregter Art bei ihr ſich einführen 
zu ſehen. Hatte dieſe doch vielen Verkehr und bildete 
gleichſam den Mittelpunkt, von welchem der Frauenklatſch 
Athens nach allen Richtungen auslief. Sie wußte viel und 
warf den Sunder aufregender Neuigkeiten in die Stille ſo 
mancher Frauengemächer. Als die beiden im innerſten Ge⸗ 
laſſe des Haufes allein und ungeftört waren, begann die 
Schweſter Kimons mit einer Art von Feierlichkeit: 

„Teleſippe, was hältſt du von der Treue deines Gemahls d“ 

Teleſippe wußte nicht ſogleich, was ſie ſagen ſollte. 

„Was hältſt du von der Neigung deines Mannes für 
unſer Geſchlecht im allgemeinen d“ fuhr Elpinike fort. 
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„Ach,“ erwiderte jene, „der Kopf dieſes Mannes ſteckt 
jo gänzlich voll von Staatsgeſchäften . . 

„Daß er an die Weiber nicht mehr denkt, meinſt du d“ 
fiel die Schweſter des Kimon ein, und verzog den Mund 
zu einem mitleidig⸗ſpöttiſchen Lächeln. „Natürlich!“ fuhr 
ſie lauernd fort, „du vor allen mußt es wiſſen, als ſeine 
angetraute Ehefrau, als ſeine rechtmäßige Lagergenoſſin!“ 

„Freilich!“ erwiderte harmlos das Weib des Perikles. 

Elpinike ergriff ihre Hand, lächelte noch einmal mit— 
leidig und ſagte: 

„Teleſippe, iſt deines Mannes Art und Weſen dir un- 
bekanntd Denke doch ein wenig nach! Erinnere dich an 
die ſchöne Chryſilla — die Geliebte des tragiſchen Dichters 
Jon, welcher dein Gatte, wie alle Welt weiß, eine geraume 
Seit hindurch den Hof machte“ — 

„Aber das iſt nun wohl lange vorbei!“ entgegnete Teleſippe. 

„Möglich!“ ſagte die Schweſter des Kimon. „Aber iſt 
in der letzten Seit niemals ein Verdacht in dir aufgeſtiegen d 
Hat nichts in deines Mannes Betragen dich mehr als 
ſonſt befremdet? nichts deine Seele mit Ahnungen böſer 
Art erfüllt d“ 

Jene beſann ſich und ſchüttelte das Haupt. 

„Arme Freundin!“ rief Elpinike. „So trifft es dich denn 
unvorbereitet und du vernimmſt alles auf einmal!“ 

„Sprich!“ ſagte die Gattin des Perikles. 

„Iſt der Name Aſpaſia noch nicht zu deinen G 
gedrungen d“ fragte Elpinike. 

„Der Name iſt mir fremd!“ erwiderte jene. 

„So höre!“ ſprach die Schweſter des Kimon. „Aſpaſia 
iſt der Name einer jungen Mileſierin, welche, die Götter 
wiſſen durch welche Irrfahrten und Abenteuer, nach Megara 
verſchlagen, und von dort durch deinen ehemaligen Gatten 
Bipponifos nach Athen herübergebracht wurde. Ich denke, 
dir iſt nicht unbekannt, von welcher Art, und was ſie wert 
ſind, dieſe Mileſierinnen, dieſe Jonierinnen überhaupt, dieſe 


144 _ Alpafla. 

Weiber von der jenfeitigen Küfte? Es find Bacchantinnen, 
welche fich über Griechenland verbreiten und mit brennenden 
Fackeln die Herzen der Männer in Brand ſtecken. Aſpaſta 
iſt von allen dieſen Bacchantinnen die gefährlichſte, die 
durchtriebenſte, die ſchlaueſte, die verwegenſtel . In 
die Schlingen dieſes Weibes iſt dein Gatte 
gefallen!“ — 

„Was ſagſt Du?“ rief betroffen das Weib des Perikles. 
„Wo findet er ſich mit dieſer Fremden zuſammen d“ 

„Im Haufe des Hipponikos!“ verſetzte Elpinike. „Denn 
ſie wohnt im Haufe des Hipponikos. — Dort haben dieſe 
Hetären ihre Suſammenkünfte. Dort werden Grgien gefeiert, 
Orgien, Teleſippe — ſchauerlich iſt's, was man ſich zu⸗ 
flüſtert von den Orgien im Haufe des Hipponifos! Und dein 
Gatte mitten darin! — Aber das iſt noch nicht das ſchlimmſte. 
Gieb acht, er verſchwendet feine Habe mit der mileſiſchen 
Buhlerin! Er macht ihr Sklaven, Hausrat, Teppiche, 
Tauben, ſprechende Stare, alles mögliche zum Geſchenke! Seit 
geſtern iſt alles ſtadtbekannt! Bisher trieb man's ſo geheim 
als möglich. Es verbreitete ſich fo ſchnell wie ein Lauf- 
feuer. Denn geſtern hat Perikles ſeinem ſchamloſen Treiben 
die Krone aufgeſetzt. Geſtern hat er von Pyrilampes einen 
fremdländiſchen Vogel, einen Pfau, gekauft für die Mile⸗ 
ſierin Aſpaſia! Alle Welt ſpricht heute von dieſem Pfau. 
Und dieſen Morgen iſt der Vogel von einem Sklaven des 
Pyrilampes in das Haus des Hipponikos getragen worden. 
Ich ſelbſt habe auf dem Wege hierher mit Leuten geſprochen, 
welche jenen Sklaven den Pfau auf den Armen tragen ſahen. 
Aber nun denke dir! Dieſelben Leute erzählten mir, der 
Pfau fei im Haufe des Hipponifos nicht angenommen 
worden; die Mileſierin wohne nicht mehr bei Hipponifos! 
Merkſt du, wie das zufammenhängt? Sie ift von Ripponikos 
weggezogen in ein anderes Haus. Und wer hat ihr dies 
andere Haus gekauft oder gemietet? Dein Gatte Perikles! 
— Was ſtarrſt du mir fo nachdenklich ins Geſichtp“ 
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„Ich denke nach,“ ſagte Telefippe, „über den aus» 
ländiſchen Vogel, von dem du mir erzählſt. Wenige Augen⸗ 
blicke, bevor du kamſt, iſt ein fremder Vogel von einem 
Sklaven hieher ins Haus gebracht worden, mit dem Be 
deuten, Perikles habe ihn gekauft.“ 

„Wo iſt der Vogel p“ rief Elpinike. Teleſippe führte 
ihre Freundin in den Hühnerhof, wo der junge Pfau kläglich 
zappelnd auf dem Boden lag, denn man hatte ihm noch 
gar nicht die Bande von den Füßen genommen. 

„Es iſt der Pfau!“ ſagte Elpinike; „gerade ſo habe 
ich die Pfaue des Pyrilampes beſchreiben hören. Die Sache 
iſt klar. Der Pfau iſt im Haufe des Bipponifos nicht an⸗ 
genommen worden; der Sklave wollte oder konnte die Mi— 
leſierin ſelbſt nicht weiter ſuchen, und brachte den Vogel kurz⸗ 
weg hieher zu dem Käufer. Das iſt Götterfügung, Tele⸗ 
ſippe! Bringe doch der Hera ein Gpfer, der Schützerin 
und Rächerin heiliger Bande!“ 

„Unſeliger Vogel!“ rief Teleſippe und warf einen Blick 
des Sornes auf das Tier, „du ſollſt nicht umſonſt in meine 
Hände gefallen ſein!“ 

„Schlachte ihn!“ rief die Schwefter des Kimon; „ſchlachte 
ihn und ſchmore ihn am Feuer, und bereite deinem treuloſen 
Gatten ein Thyeſtesmahl damit!“ 

„Das will ich!“ erwiderte Teleſippe, „und Perikles 
darf mir nicht einmal einen Vorwurf machen. Um einen 
Vogel wie dieſen frei umhergehen zu laſſen, hat unſer 
Hühnerhof zu geringen Umfang. Wenn er ihn alſo kaufte, 
ſo konnte ich nur vorausſetzen, daß derſelbe gerupft und ge— 
ſchmort und gegeſſen werden ſolle. Perikles muß ſchweigen. 
Er kann gegen dieſe Entſchuldigung nichts einwenden. Er 
ſoll ſchweigen und heimlich berſten vor Ärger, wenn ich ihm 
den Vogel gebraten vorſetze. Und erſt wenn er die ver— 
wünſchte Speiſe grollend hinabwürgt, will ich meinen Mund 
öffnen, um das Bild feiner offenbar gewordenen Schändlichkeit 
ihm rückhaltlos vor Augen zu ſtellen!“ 
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„Du thuft wohl!" ſagte Elpinike und rieb ſich lächelnd 
die Hände. 

„Siehft du nun,“ fuhr fie fort, „von welcher Art die 
Staatsgeſchäfte find, die deinen Gemahl feiner rechtmäßigen 
ehelichen Cagergenoſſin entfremden d“ 

„Seine Freunde ſind es, die ihn verderbt haben!“ 
ſagte Teleſippe. „Sein Herz iſt allenthalben leicht zu ent⸗ 
flammen, immer offen iſt es für jeglichen Eindruck. Der 
Umgang mit Götterleugnern hat ihn unfromm gemacht. Ja, 
er iſt unfromm geworden, er betreibt den häuslichen Dienſt 
der Götter mit lauem Gemüte, und thut oder duldet manches 
dieſer Art im Haufe nur um meinetwillen. Du erinnerſt 
dich, wie er kürzlich einige Tage am Fieber krank lag. Du 
rieteſt mir, ein Amulet um feinen Hals zu hängen, einen 
Ring mit eingeritzten magiſchen Seichen, oder ein mit wirk⸗ 
ſamen Sprüchen beſchriebenes Pergament, in Leder genäht. 
Ich verſchaffte mir ein ſolches Amulet, und hing es dem 
Kranken um den Hals. Er lag in halbem Schlummer und 
achtete nicht darauf. Bald darnach kam einer ſeiner Freunde, 
um ihn zu beſuchen. Als dieſer das Amulet auf der Bruſt 
des Perikles erblickte, nahm er es weg, und warf es bei⸗ 
ſeite. Perikles erwachte aus feinem Halbſchlummer; da 
ſagte der Freund zu ihm, wie mir ein Sklave erzählt, der 
eben im Gemache war: „Die Weiber haben dir ein Amulet 
um den Hals gehängt: ich bin ein aufgeklärter Mann, und 
habe das Ding hin weggenommen!“ — „Es iſt gut,“ er⸗ 
widerte Perikles, „aber ich würde dich für noch aufgeklärter 
gehalten haben, wenn du es hätteſt hängen laſſen.“ 

„Das war gewiß einer von den neumodiſchen Bildnern,“ 
ſagte Elpinike. „Ich habe den Perikles nie geliebt — wie 
hätte ich den Nebenbuhler meines herrlichen und unvergleich⸗ 
lichen Bruders lieben könnend Aber er iſt mir ſogar ver- 
haßt geworden, ſeit er ſich ganz und gar zum Spiel⸗ und 
Werkzeug in den Händen des Pheidias, des Iktinos, des 
Kallifrates, und all' jener Leute gemacht hat, welche jetzt 
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mit ihrem ehrfüchtigen Treiben fo viel Lärm machen und 
welche jedes echte Derdienft in den Hintergrund drängen, 
Weißt du, daß, während alle diefe mit Meißel und Kelle 
ſich auf der Akropolis wichtig machen, der edle Polygnotos, 
der treffliche Meiſter, welchen mein Bruder Kimon ſo hoch 
ſchätzte, müßig gehen muß d“ 

Elpinike ergoß ſich noch einige Seit in Klagen ſolcher 
Art, erhob ſich aber doch zuletzt, um zu gehen. Teleſippe 
begleitete ſie bis ins Periſtyl. Dort unterredeten die beiden, 
nach Art der Frauen, welche beim Abſchiede ſchwer das letzte 
Wort finden, noch eine Weile zwiſchen Thür und Angel ſich 
lebhaft über die große Angelegenheit des Tages. 

Da wurde plötzlich die äußere Pforte geöffnet und ein 
Jüngling trat ins Haus. 

Der Jüngling war von auffallender Schönheit. 

Die beiden Frauen hätten beim Anblick eines fremden 
männlichen Ankömmlings, der ſtrengen athenifchen Sitte gemäß, 
ſich zurückziehen ſollen. Aber ſie waren wie feſtgebannt. 

Und war es denn ein Mann, war es nicht ein bart- 
loſer Jüngling, was fie erblickten 

Auch hatte, bevor Teleſippe ſich recht beſinnen konnte, 
dieſer ſchon ebenſo beſcheiden als anmutig ſich an ſie mit 
der Frage gewendet, ob Perikles im Haufe und geneigt fei, 
den Beſuch eines Fremden zu empfangen. 

„Mein Gemahl iſt ausgegangen!“ erwiderte Teleſippe. 

„Ich freue mich, feine Gemahlin, die Herrin des Hauſes, 
begrüßen zu dürfen!“ ſagte der Jüngling. „Ich bin,“ fuhr 
er fort, die rauhklingenden Namen wie mit Abſicht ſchärfer 
betonend, „Paſikompſos, der Sohn des Exekeſtides aus —,“ 
er durfte nicht ſagen aus Milet, denn ein Blick auf die 
beiden Frauen, in deren Hände er gefallen war, hatte ihn 
belehrt, daß er mit der Nennung des fröhlichen Milet hier 
keinen beſonders günſtigen Eindruck machen würde. Den 
geringſten Verdacht erregte er jedenfalls, wenn er aus dem 
ſittenſtrengen Sparta kam — 
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„Ich bin,“ ſagte er alſo, „Paſikompſos, der Sohn des 
Exekeſtides aus Sparta. Meines Vaters Exekeſtides Vater 
Aſtrampſychos war mit dem Vater des Vaters des Perikles 
verbunden durch Bande der Gaſtfreundſchaft!“ 

Als Elpinike, die Cakonerfreundin, hörte, der Jüngling 
komme aus Sparta, war ſie entzückt. 

„Willkommen, Fremdling!“ ſagte ſie, „wenn du aus 
dem Lande der guten alten Sitte kommſt! Aber welcher 
Mutter Sohn biſt du, daß du, ein Sproß des rauhen Sparta, 
jo reichumlockt, und fo fchlanfen, geſchmeidigen Weſens 
erſcheinſt P“ 

„Ich ſchlug aus der Art!“ erwiderte der Jüngling. 
„Man hat mich daheim in Sparta immer für ein Weib 
gehalten. Und doch habe ich vor keinem gezittert, der ſich 
mit mir meſſen wollte. Ich habe manchen vor mir im 
Staube geſehen. Aber das half nichts. Sie nahmen mich 
doch immer für ein Weib. Das bekam ich ſatt, und um 
den Spöttern auszuweichen, beſchloß ich in die Fremde zu 
gehen, und nicht früher ins rauhe Sparta zurückzukehren, 
als bis mir ein Bart um das Kinn und die Lippen geſproßt 
fein würde. Einſtweilen denke ich mich hier zu Athen den 
ſchönen Künſten, welche da blühen, zu widmen.“ 

„Ich werde dich dem edlen Meiſter Polygnotos em⸗ 
pfehlen,“ ſagte Elpinike; „ich hoffe, du biſt ein Maler, nicht 
einer von den hier zu Lande ſchon fo zahlreichen und über- 
mütigen Steinklopfern!“ 

„Allerdings habe ich Steine zu klopfen nicht gelernt,“ 
verſetzte der Jüngling, „aber von Farbenauftrag glaube ich 
etwas zu verftehen, fo gut als irgend einer meines Geſchlechts, 
obgleich ich ſolche Kunſtausübung vor der Hand nicht nötig habe, 
denn ich zehre, den Göttern ſei Dank, von den eigenen Mitteln“ 

„Wie gefällt dir Athen P“ fuhr Elpinike zu fragen fort, 
„und wie gefallen dir ſeine Bewohner d“ 

„Sie würden mir wohlgefallen,“ ſagte der Jüngling. 
„wenn fie alle fo ehrwürdig und fo liebenswürdig zugleich 
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wären, wie die, welche die Götter ſo bald nach meiner An⸗ 
kunft mich in dieſem Haufe begegnen ließen“ — 

„Jüngling!“ rief Elpinike begeiſtert, „du machſt deiner 
Heimat Ehre! Ach, wenn unſere atheniſche Jugend doch 
auch fo artig und fo beſcheiden wäre! O glückliches 
Sparta! glückliche ſpartaniſche Mütter und Frauen und 
Jungfrauen!“ — DR 

„Iſt es wahr,“ nahm Telefippe das Wort, „daß die 
ſpartaniſchen Frauen die ſchönſten in ganz Hellas find? Ich 
habe das oft verſichern hören.“ 

Der Jüngling ſchien nicht angenehm berührt von dieſer 
Frage. Seine Naſenflügel gerieten in leiſe Bewegung, und 
ſeine Cippen zuckten ein wenig, als er geringſchätzend ſagte: 

„Wenn derbe Geſtalt eins iſt mit weiblicher Schönheit, 
dann find die ſpartaniſchen Frauen die ſchönſten!“ — „Wenn 
aber Feinheit und Adel der Formen entſcheidet,“ fügte der 
lockige Fremdling nach einer kleinen Pauſe mit dem liebens⸗ 
würdigſten Lächeln von der Welt hinzu, und ließ dabei 
ſeinen Blick über Geſtalt und Antlitz Elpinikes gleiten, „ſo 
iſt es billig, den Preis der Schönheit den Athenerinnen zu⸗ 
zuerkennen!“ 

„Spartaniſcher Jüngling,“ ſagte Elpinike, „du ſprichſt, 
wie der Meiſter Polygnotos ſprach, als er mit meinem 
Bruder Kimon von Thaſos nach Athen herüberkam, und 
mich bat, für die ſchönſte der Töchter des Priamos auf dem 
Bilde, mit welchem er die bunte Halle ſchmückte, meine Süge 
entlehnen zu dürfen. Ich ſaß ihm fünfzehn Tage lang in 
der bunten Halle, und er malte mich Zug für Zug.” 

„Du biſt Elpinike, die Schweſter des Kimon d“ rief der 
Jüngling mit lebhafter Gebärde des Erſtaunens. „Sei mir 
gegrüßt! Von dir und deinem Bruder Kimon, dem Cakoner⸗ 
freund, ſprach mir mein Großvater Aſtrampſychos zu Sparta, 
wenn er mich als Knabe auf den Knien fchaufeltel Und 
genau wie er dich mir ſchilderte, ſo ſtehſt du vor mir! 
Und nun erinnere ich mich auch an die ſchönſte von Priamos 
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Töchtern auf dem Bilde des Polygnotos. Ich ſah ſie geſtern, 
als ich durch die bunte Halle ging, und ich weiß nicht, ſoll 
ich mehr dem Bilde des Polygnotos Glück wünſchen, daß 
es dir ſo ähnlich ausgefallen, oder dir, daß du jenem Bilde 
jo ähnlich biſt!“ — 

Die Schweſter des Kimon ſtand da, Hoheit in den Mienen. 
Aber eine Thräne drang ihr ins Auge, und ſie mußte die⸗ 
ſelbe hinwegwiſchen. Ihr Herz war berauſcht. Wie dieſer 
junge Sparter zu ihr ſprach, ſo hatte ſeit dreißig Jahren 
kein heimiſcher Jüngling mehr zu ihr geſprochen. Sie hätte 
ganz Sparta, ſie hätte alle Sparter umarmen mögen, und 
ſie durfte nicht einmal dieſen einen, der vor ihr ſtand, dem 
Drange ihres Buſens folgend, umarmen! Aber ſie lohnte 
ihn mit einem zärtlichen Blicke. 

„Ampkle,“ ſagte jetzt die Gattin des Perikles, ſich zu 
einem Weibe wendend, das, mit irgend einer häuslichen 
Verrichtung beſchäftigt, im Periſtyl erſchien, „hier magſt du 
einen Candsmann begrüßen: der Jüngling kommt aus 
Sparta!“ — Und zu dem Jüngling wandte ſie ſich mit den 
Worten: „Dies Weib war die Amme des kleinen Alkibiades, 
welchen mein Gemahl, als den ihm blutsverwandten ver⸗ 
waiften Sproß des Kleinias, ins Haus genommen. Die 
gefunden und kräftigen Lafonerinnen find ja als Ammen 
überall geſucht. Wir haben Amyfle lieb gewonnen, und 
gegenwärtig dient fie uns als Schaffnerin im Haufe.” 

Der Jüngling erwiderte die kurze Begrüßung, welche 
das derbe, rotwangige, vollbuſige Lakonerweib in ihrer 
breiten, heimiſchen Mundart an ihn richtete, mit einem 
ſpöttiſchen Lächeln, und die Amme ihrerſeits muſterte mit 
Blicken, in welchen ſich einiger Sweifel ſpiegelte, die feinen 
und dabei weichlichen, faſt üppigen Glieder des angeblichen 
Stammes verwandten. 

„Su ſolchen derben, wuchtigen Formen,“ ſagte Teleſippe, 
der ſich entfernenden Schaffnerin nachblickend, „wachſen dieſe 
Safonerfrauen heran.“ 
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„Hätten fie nicht den großen Ammenbuſen,“ ſagte der 
Jüngling, „fo würde man fie für Laſtträger halten. Nun 
mögt ihr, in ſo weit von den Ammen auf die Jungfrauen 
zurückzuſchließen erlaubt iſt, euch die Spartanermädchen vor⸗ 
ſtellen, welche laufen, ringen, ſpringen, ſich im Diskos⸗ und 
Speerwurf üben, und mit den Jünglingen ſich in Wett⸗ 
kämpfe einlaſſen. Sie ſind derb und keck und tragen das 
Röckchen kurz, kaum bis ans Knie und obendrein noch an 
der Seite aufgeſchlitzt“ — 

Unbemerkt von den Frauen, hatte inzwiſchen der Knabe 
Alkibiades ſich ins Periſtyl geſchlichen, hatte den fremden 
ſchönen Jüngling betrachtet und die letzten Worte desſelben 
mit angehört. 

„Wie aber werden die ſpartaniſchen Knaben erzogen d“ 
fragte er, plötzlich hinter einer Säule hervortretend und mit 
ſeinem tiefdunklen, prächtigen Augenpaare dem Fremden 
gerade ins Geſicht blickend. 

Dieſer war überraſcht durch die plötzliche Erſcheinung 
des anmutvollen Knaben. 

„Das eben iſt der kleine Alkibiades, der Sohn des 
Kleinias!“ ſagte Teleſippe. 

„Alkibiades,“ fuhr fie fort, zu dem Knaben ſelbſt ge- 
wendet, „mache deinen Erziehern nicht Unehre durch Un⸗ 
beſcheidenheit! Ein Sparterjüngling iſt's, vor dem du ſtehſt!“ 

Der Fremde neigte ſich zu dem Knaben herab, um ihn 
auf die Stirne zu küſſen. 

Unbeſchuht,“ ſagte er hierauf zu ihm, „gehen in Sparta 
die Knaben, ſchlafen auf Stroh, Schilf oder Rohr, dürfen 
ſich niemals völlig ſatt eſſen, werden jährlich einmal am 
Altare der Artemis, zur Abhärtung gegen Schmerzen, 
bis aufs Blut gegeißelt, erhalten Unterricht in jeder 
Art von Turnübung, im Gebrauche der Waffen, in 
Waffentänzen, und in der Kunft zu ſtehlen, ohne ſich er- 
tappen zu laſſen; dagegen brauchen ſie die Buchſtaben 
nicht zu lernen, und es iſt ihnen ausdrücklich verboten, ſich 
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öfter als ein⸗ oder zweimal im Jahre zu baden oder zu 
ſalben“ — 

„Pfui!“ rief der kleine Alkibiades. 

„Im übrigen,“ fuhr der Fremde fort, „ſind ſie immer 
in Rotten zuſammengeordnet und die jüngeren haben ältere 
zu Freunden, von welchen ſie allerlei Tüchtiges zu lernen 
ſuchen, um deren Beifall ſie buhlen, und welchen ſie mit 
Ceib und Seele überall ergeben find.“ 

„Wenn ich ein Sparterknabe ſein und einen ſolchen Freund 
wählen müßte,“ ſagte der Kleine mit funkelnden Augen, „ſo 
würde ich dich wählen!“ 

Der Jüngling lachte und beugte ſich noch einmal zu dem 
Knaben hinab, um ihn zu küſſen. 

In dieſem Augenblick zeigte ſich in den Zügen Elpinikes, 
welche bisher ruhig neben dem Jüngling, in ſeiner unmittel⸗ 
baren Nähe, geſtanden, urplötzlich eine Aufregung ſonder⸗ 
gleichen. 5 

Es war, als ob ein Schauer ihre Glieder durchzuckte. 

Haftig zog fie Teleſippe beiſeite und flüſterte ihr 
leiſe zu: 

„Telefippe, dieſer Jüngling“ — 

„Nun“ fragte jene ebenſo leiſe. 

„O Zeus und Apollon!“ ſeufzte die Schweſter des Kimon 
mit unterdrückter Stimme. 

„Was iſt's ?“ fragte Teleſippe geſpannt. 

Wieder näherte ſich Elpinike dem Ohr der Freundin. 

„Teleſippe,“ flüſterte fie, „ich ſah vorhin“ — 

„Was ſahſt du?“ fragte das Weib des Perikles ängſtlich. 

„Als der Fremde ſich mit halbem Leib zu dem Knaben 
hinunterneigte und der Rand des Chitons an ſeiner Bruſt 
ſich ein wenig lüftete, da ſah ich“ — Neuerdings erſtickte 
die Aufregung den Caut in der Kehle der Schweſter des Kimon. 

„Was ſahſt du d“ fragte nochmals Telefippe. 

„Ein Weibl“ ſtieß Elpinike heraus. 

„Ein Weib d“ 
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„Ein Weib! — Es iſt die Mileſierin. Schicke den 
Knaben hinweg und überlaß mir das Übrige!“ 

Telefippe befahl dem Knaben, zu feinen Geſpielen zurück⸗ 
zukehren. Er wollte nicht; er wünſchte bei ſeinem „Freunde“ 
zu bleiben. Teleſippe mußte Ampykle rufen, den Wider⸗ 
ſpenſtigen hinwegzuführen. 

Nachdem dies geſchehen, warf Elpinike ihrer Freundin 
einen bedeutungsvollen Blick zu, richtete ſich ſodann ſtolz 
und ſtreng empor, trat auf den Fremden zu und ſah ihm 
eine Seitlang mit durchdringendem Auge ins Geſicht. 

Der Fremde ſuchte anfangs den Blick der Schweſter des 
Kimon auszuhalten. 

Aber ihr Blick ſchien den ſeinigen zu packen und feſt⸗ 
zuhalten, wie der Häſcher den ertappten Verbrecher. Un⸗ 
willkürlich machte der Blick des Schuldbewußten einen leiſen 
Verſuch, ſich dem Banne des Häſcherblicks zu entziehen — 
und jetzt erſt, nachdem ſie aus dieſem Sweikampf der Augen 
als Siegerin hervorgegangen, brach Elpinike das gewitter⸗ 
ſchwüle Schweigen und begann in ſchneidigem Tone: 

„Spartaniſcher Jüngling! Iſſeſt du gerne gebratene 
Pfaued Perikles wird heute einen ſolchen auf feiner Tafel 
haben. Möchteſt du nicht fein Gaſt fein?” 

Jetzt nahm Teleſippe das Wort, und der Ausdruck ihres 
Angeſichts überbot beinahe noch den vernichtenden Hohn 
Elpinikes: „Ein Pfau von Pyrilampes iſt's! Ein Pfau, 
den geſtern Perikles gekauft. Er wollte ihn einer joniſchen 
Buhlerin zum Geſchenk machen, aber nun zieht er vor, ihn 
gebraten zu eſſen!“ 

„Bürſchchen,“ rief Elpinike von der andern Seite, „iſt 
es wahr, daß deine Altersgenoſſen am Eurotas behauptet 
haben, du ſeieſt ein Weib? Denke! auch hier zu Athen 
giebt es Ceute, welche behaupten, daß du kein Mann biſt, 
ſondern — eine Hetäre von Milet!“ — 

„Elende!“ rief nun wieder Teleſippe mit rückhaltloſem 
Sorn; „genügte dir's nicht, daß du die Männer außerhalb 
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des Haufes buhleriſch bethörſt? Mußt du dich einſchleichen 
ſogar ins Heiligtum des häuslichen Herdes? Scheuſt du 
nicht die Götterbilder dieſes Haufes, welche mit Blicken des 
Unmuts auf die Störerin und Entweiherin der geheiligten 
Familienſtätte herunterbliden? — Stelle dich geſalbt und 
geſchmückt vor deines eigenen Haufes Thür und ziehe die 
vorübergehenden am Gewande hinein! — Wied du wagſt 
es noch immer, mir ins Angeſicht zu blickend Du gehſt 
noch nicht?" — 

„Rufe Ampkle herbei“, ſagte die Schweſter des Rimon 
zur empört aufwallenden Freundin, „damit ſie mit ihren 
echten Cakonerfäuſten dieſen unechten „Landsmann“, dieſe 
üppige Sierpuppe zur Thüre hinausſtoße!“ — 

„Vorher“, rief Teleſippe, welche, nachdem ihr ſchwer 
bewegliches Weſen einmal erregt war, nun immer heftiger 
aufbraufte: vorher will ich ihr noch das Auge mit dieſen 
Fingern aus dem Geſichte kratzen — ihr das erborgte Trug⸗ 
gewand von den Gliedern reißen!“ 

In dieſer Weiſe tobten die beiden Frauen, jene zur 
Linken, dieſe zur Rechten der verkleideten und entlarvten 
Mileſierin geſtellt, ſchrankenlos ſich ereifernd auf fie ein. 

Dieſe ſelbſt ließ die erſte und heftigſte Flut der Be⸗ 
ſchimpfung über ſich ergehen, bis die Sornentfeſſelten, wie 
verblüfft über die ruhige Faſſung der Geſchmähten, beide 
zugleich einen Augenblick verſtummten. 

Dann aber begann ſie. 

„Habt ihr nun eure ſchärfſten, eure giftgetränkteſten 
Pfeile verfendet? Ich habe dieſen Hagel eurer Sorngeſchoſſe 
ruhig über mein Haupt ergehen laſſen, denn ich begab mich 
nun einmal in die Gefahr, ich wagte mich in den Bereich 
dieſer zornigen Hausgötter, und ich habe, obgleich ihr mein 
Kleid Lügen ſtraft, doch fo viel Männliches in mir, um mich 
in das, was begreiflich und unausbleiblich iſt, zu finden. 
Aber auch du, o Herrin des Hauſes, Teleſippe, und du, ehr⸗ 
würdige Elpinike, werdet es begreifen und ertragen, daß 
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ih auf fo viele Anreden einiges, wenn auch in einem 
Tone, der mit dem eurigen nichts gemein haben will, er: 
widere. — Was ift es denn, Herrin Telefippe, angetraute 
Gemahlin des großen Perikles, um deſſentwillen du mich in 
jo harten Worten ſchmähſt und beſchuldigſt? Sage, was 
hab' ich dir geraubt? deinen Herd d deine Kinder d deinen 
guten Ruf? deinen Tugendſtolz ? deine Habe d dein Ge— 
ſchmeided deine Salben⸗ und Schminktöpfed Nichts von 
all dem! Nur ein Kleines kann ich dir entriſſen zu haben 
ſcheinen: Das, was dir das letzte war von allem, was du 
ſelber preisgegeben, was du im Grunde nie wahrhaft be— 
ſeſſen, was du zu erwerben und zu erhalten niemals ernſtlich 
bedacht geweſen: die Liebe deines Gatten! Und wenn es 
in der That ſich fo verhielte, wenn dein Gatte mich liebte, 
dich aber nicht, wäre es meine Schuld? Nein! es wäre 
die deine! Bin ich nach Athen gekommen, um die Athener 
zu zwingen, ihre Frauen zu lieben? Beſſer geziemt es und 
leichter fällt es mir, die atheniſchen Frauen zu lehren, wie 
ſie es anfangen ſollen, um von ihren Männern geliebt zu 
werden. Ihr atheniſchen Hausfrauen, kindergebärende 
Sklavinnen, verkümmernd in der Derborgenheit eurer Frauen— 
gemächer, ihr verſteht ſie nicht, dieſe Kunſt, des Mannes 
Herz zu unterjochen, und ihr zürnt uns Jonierinnen, weil 
wir fie verſtehen? ft es ein Verbrechen fie zu verſtehen d 
Nein! es iſt ein Verbrechen, ſie nicht zu verſtehen! Was 
heißt geliebt werden? Es heißt gefallen! Willſt du ge⸗ 
liebt werden, fo gefalle! Da hilft nicht Band, nicht Eid— 
ſchwur, nicht Berufung auf göttliches oder menſchliches Be 
ſetz; da gilt nur der Wahrſpruch: Wiſſe zu gefallen! — 
Und wann gefällt das Weib? Vor allem wenn es will! 
Und womit muß es zu gefallen fuchen? Mit allem was 
gefällt. Vicht lange wird es feſſeln, wenn es bloß die 
Sinne beſticht, nicht lange, wenn es bloß die Einbildungs⸗ 
kraft bezaubert, oder den Geiſt anſpricht, oder das Herz 
rührt — es muß das alles in ſich zu vereinigen wiſſen, es 
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muß, um es mit einem Worte zu ſagen, liebenswürdig 
ſein! — Aber um den Sieg der Liebenswürdigkeit zu 
vollenden und fremde Leidenſchaft deſto ſicherer zu erwecken, 
wird es die eig'ne ſorgfältiger zu verbergen als zu verraten 
ſuchen. Ernüchternd wirkt des Weibes zuvorkommende Glut 
auf den Entflammten, anwidernd auf den Erkalteten. Sie 
beginnt damit, den Mann ſtolz zu machen, und endet damit, 
ihn zu langweilen. Des Mannes Langeweile aber iſt des 
Sheglücks, der Frauenherrſchaft ſichres Grab. Koſen oder 
grollen, girren oder fluchen mag der Mann, gleichviel; nur 
gähnen, gähnen darf er nicht! — Du, o Teleſippe, thateſt 
zu wenig und zu viel: zu wenig, denn du boteſt dem Gatten 
nur deinen Leib und deine Treue; zu viel, denn du brachteſt 
ihm das, was du boteſt, dar, wie den Trank im Becher! 
Das Weib ſoll aber nicht Trank im Becher ſein, noch Gerät 
im Haufe, noch Sklavin, ſelbſt nicht „Ehefrau“, wie man 
es nennt, denn Hymen iſt des Eros räuberiſcher Feind. 
Täglich neu muß es um ſich werben laſſen, und die wunder⸗ 
liche Kunft muß es verſtehen, abends als Braut fein 
Cager zu beſteigen und des Morgens als Mädchen 
wieder aufzuſtehen! — Das find die Regeln jener Kunſt; 
befolge ſie, wenn du willſt und wenn du kannſt. Wo 
nicht, ſo verzichte auf das, was durch dieſe Kunſt ge⸗ 
wonnen wird und gönne neidlos anderen, die Früchte der⸗ 
ſelben zu ernten!“ — 

So ſprach Aſpaſia. | 
Hochmütig aber blickte das Weib des Perikles auf fie 
herab und verzog die Winkel des Mundes zu einem ver⸗ 

achtenden Lächeln. 

„Behalte ſie für dich, die Weisheit deiner Buhlerkünſte,“ 
ſagte ſie, „du magſt ihrer bedürfen. Unterlaß es, mich be⸗ 
lehren zu wollen, wie man eines Mannes Wohlgefallen und 
Hochſchätzung gewinnt, mich, die der Archon Baſileus zur 
Gattin haben wollte! Was glaubſt du denn zu erreichen 
mit all deinen Künſten, du, die Fremde, die Buhlerind Du 
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kannſt mir den Gatten verlocken zu heimlicher Buhlfchaft, 
aber fremd bleibſt du feinem Haufe, feinem Herd; und ſelbſt, 
wenn er mich verſtieße, du kannſt ſein vollberechtigtes Weib 
nicht werden, du kannſt ihm keinen rechtmäßigen Erben ge⸗ 
bären, denn du biſt eine Hergelaufene, du biſt keine 
Athenerin! Ob mein Gemahl nach mir mit Liebesfeufzern 
girrt, oder nicht, gleichviel: ich ſtehe waltend hier am Herd 
feines Haufes; ich bin des Hauſes Herrin, du aber biſt ein 
Eindringling. Ich ſage dir: „Geh!“ und du muß ge 
horchen!“ 

„Ich gehorche und gehe!“ erwiderte Aſpaſia. — 
„Wir haben ehrlich geteilt!“ fügte ſie ſcharfbetonend 
hinzu. „Dir fein Haus und Herd, mir fein Herz! — 
Behaupte nun jede das ihrige! — Lebe wohl, Tele: 
ſippe!“ — 

Mit dieſen Worten entfernte ſich Aſpaſia. 

Teleſippe war mit Elpinike wieder allein. Dieſe billigte 
den Stolz ihrer Freundin, lobte die Antwort, welche ſie der 
Fremden gegeben. 

Nach erneutem langen Swiegeſpräch entfernte auch ſie 
ſich; das Weib des Perikles ging an die Beſorgung häus⸗ 
licher Angelegenheiten. 

Der kleine Alkibiades ſprach den Tag über viel von 
feinem „ſpartaniſchen Freunde,“ zum Arger der ehrlichen 
Ampkle, welche den Kopf ſchüttelte und ſagte: 

„Jenes Bürſchchen iſt niemals durch den Eurotas ge— 
ſchwommen!“ 

Telefippe verbot beiden, des Fremden in Gegenwart des 
Perikles zu gedenken. 

Der Tag verftrich, die Stunde des Mahls war heran» 
gekommen. 

Perikles war heimgekehrt und ging mit den Seinen 
zu Tiſche. 

Er aß von den Speiſen, welche aufgetragen wurden, 
beantwortete die Fragen des kleinen Alkibiades und der 
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beiden anderen Knaben, und richtete auch zuweilen ein Wort 
an Teleſippe, welche jedoch in ein halb finfteres, halb höh- 
niſches Stillſchweigen verſunken blieb. 

Perikles ſah die Menſchen um ſich gern heiter. Das 
herbe, ſchweigſame Weſen ſeiner Gattin machte ihn unruhig. 

Nun wurde noch ein Gericht aufgetragen. Es war 
der gebratene Pfau. 

Perikles warf einen ſonderbaren Blick auf den Vogel. 

„Was iſt das p“ fragte er. 

„Das iſt der Pfau,“ erwiderte Celeſippe, „der auf dein 
Gehen: diefen Morgen ins Haus gebracht wurde.“ 

Perikles verſtummte. Nach einer Pauſe, während welcher 
er ſich den Suſammenhang der Dinge klar zu machen ſuchte, 
fragte er in einem Tone, der aus der Bruſt des helden⸗ 
haften Mannes etwas gepreßt klang: 

„Wer ſagte dir, daß ich den Vogel gebraten haben 
wolle d“ f 

„Was ſonſtp“ erwiderte Teleſippe. „Um ein fo großes 
Tier zu füttern und frei umhergehen zu laſſen, iſt unſer 
Geflügelhof nicht groß genug. Ich konnte alſo nur denken, 
daß du den Vogel auf dem Markt eingekauft, damit er für 
das heutige Mahl bereitet werde. Warum auch nicht? Er 
iſt ſchmackhaft, und trefflich gebraten. Verſuche nur ein 
Stück!“ 

Damit legte ſie ein ſchön gebräuntes Stück auf den 
Teller des Gatten. 

Perikles, den fie den Olympier nannten, Perikles, der 
ſiegreiche Feldherr, der gewaltige Redner, der Lenker der 
Geſchicke Athens, der mit würdevollem Gleichmut auf 
die wildbewegte Maſſe der Athener wie auf die Heer⸗ 
haufen anrückender Feinde im Schlachtgefild zu ſchauen 
pflegte, — er ſchlug die Augen nieder vor dem Stückchen 
Pfau, das ihm ſeine angetraute Gemahlin Teleſippe auf den 
Teller legte. 
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Aber er faßte fich bald. Er erhob fich mit der Ent: 
ſchuldigung, daß er fich gefättigt fühle und wollte ſich in 
ſeine Gemächer zurückziehen. 

In dieſem Augenblick that der kleine Alkibiades die Frage: 

„Haben die Schwäne in Eurotas ebenfalls ein fo 
prächtiges Gefieder wie dieſer Pfau?“ — 

Und ohne die zögernde Antwort abzuwarten, fuhr 
er fort: 

„Ampkle iſt eine alte Thörin, wenn ſie behauptet, daß 
mein ſpartaniſcher Freund niemals durch den Kurotas 
geſchwommen!“ 

Bei dieſer Erwähnung eines ſpartaniſchen Freundes 
ſah Perikles erſt den Knaben und dann Teleſippe fragend an. 

„Von welchem ſpartaniſchen Freunde ſprichſt du d“ 
fragte er zuletzt. 

Weder der Knabe, noch Teleſippe gab ihm Beſcheid. 

Perikles verließ den Speiſeſaal. Teleſippe folgte ihm. 

An der Schwelle der inneren Gemächer ſagte ſie leiſe, 
aber in ſcharfem Tone zu dem Gatten: 

„Verbiete den mileſiſchen Buhlerinnen, dich hier in deiner 
Behauſung aufzuſuchen, damit ſie nicht auch ſchon die Knaben 
verführen. Gieb ihnen dein Herz, dieſen Buhlerinnen, 
o Perikles, wenn du willſt; aber dein Haus, deinen Herd 
ſollen fie nicht entweihen. Folge du jenen, wohin du willſt; 
hier aber, in dieſem Haufe, an dieſem Herde, behaupte ich 
mein Recht. Hier bin ich Herrin, ich allein!“ 

Seltſam ward Perikles berührt von dem Ton dieſer 
Worte. Das war nicht eines gekränkten Weiberherzens Laut, 
es war der verletzte kalte Stolz der Herrin des Hauſes. 

Kühl erwiderte er den kühlen Blick der Sprecherin, und 
ſagte ruhig: 

„Es ſei wie du ſagſt, Teleſippe!“ — 

Denſelben Tag kam noch ein fremder Sklave zu Perikles 
mit ſchriftlicher Botſchaft. 
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Perikles öffnete ſie und las folgende Seilen von der 
Hand Aſpaſias: „Ich habe das Haus des Hipponikos 
verlaſſen. Viel habe ich dir zu berichten. Beſuche mich, 
wenn du kannſt, im Haufe der Mileſierin Agariſte.“ 

Perikles antwortete wie folgt: 

„Komm morgen in das Landhaus des Dichters Sopho⸗ 
kles am Kephiſſosufer. Du wirft mich dort finden. Komm 
verkleidet, oder laß dich ohne Verkleidung in einer Sänfte 
dahin tragen.“ 


VI. 


eu Rephilfosufer. 


enn man in mitternächtiger Richtung die alte 
AN Stadt Athen verließ, etwas zur Linken gewandt 

den äußeren Kerameikos durchſchritt, über die 
Gärten und Platanengänge der „Akademie“ hinaus ſeinen 
Weg fortſetzte, dann noch eine Strecke mitternachtwärts im 
Freien auf beſonnter Straße zurücklegte, ſo erreichte man 
das anmutige, hold umſchattete Kephiſſosthal. 

Man hatte beim Eintritt in dieſes Thal ſofort einen 
flüſternden, üppig grünenden Olivenwald zur Linken. Er er⸗ 
ſtreckte wie ein grüner Wall ſich weithin immer zur Seite 
des Weges. Baumhoch ſproßte dazwiſchen der Keuſchlamm⸗ 
ſtrauch, deſſen blaue Blüte gegen das ſanfte Grün der 
ſchmalen Blätter angenehm abſtach. Epheuranken hingen 
von den Aſten überall herab: auch Taxusbäume wuchfen 
den Abhang empor und bedeckten ihn dergeſtalt, daß man 
nichts als Grünes ſah. 

Sur andern Seite des Weges aber, zur Rechten, kamen 
die kryſtallklaren Murmelwellen des Kephiſſos aus dem 
Innern des Thales über blitzend weiße Kiefel dem Wanderer 
entgegen geriefelt, hie und da in den Roſenlorbeer- und 
Keuſchlammbüſchen ſich bergend. 
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Jenſeits des Kephifjos ſah man aus einiger Entfernung 
den nicht minder lieblich umlaubten, ſagenreichen Hügel 
Kolonos herüberwinken. 

Ging man, nachdem man das Thal betreten, eine kurze 
Strecke zwiſchen dem Olivenhain und dem fließenden Ge⸗ 
wäſſer hin, ſo ſah man am jenſeitigen Ufer des Kephiſſos, 
auf wieſigem, ſanft anſteigendem Boden einen anmutigen 
Weiler im Schein der Sonne glänzen, umgrünt von einzelnen 
uralten, hochgewipfelten Cypreſſen, Platanen und Pinien, 
und von einem Garten, der faſt bis an den Kephiſſos her⸗ 
überreichte. Aber nicht bloß von dieſer Seite erſtreckte ſich 
jenes Gartengelände bis ans Ufer des Flüßchens, ſondern 
dieſes, ſeinen Weg aus dem Innern des Thals gegen den 
Eingang desſelben fortſetzend, machte eine Krümmung nach 
der rechten Seite hin, und beſpülte ſonach auch dort die 
Gründe, in welche der Frucht⸗ und Blumengarten, der das 
Landhaus umgab, nach jener Seite hin auslief. Nur daß 
dort der Boden des Gartens einigermaßen ſich abdachte, 
und der Bach in ſeiner Vertiefung zwiſchen höherem, von 
den Strahlen der Sonne durchblitztem und von Nachtigallen 
durchtöntem Gebüſch um ſo traulicher plätſchernd dahinfloß. 

In der Mitte des weiten Raumes zwiſchen dieſem ſich 
abdachenden Kephiſſosufer und dem Wohnhauſe ftand ein 
von Roſen umbüſchtes Gartenhäuschen. An den Eden des 
Gartens trat Corbeer⸗, Myrten⸗ und Roſengebüſch zu 
dichten, traulich-verſchwiegenen Lauben zuſammen. Auch 
die Scharlachblüte des Granatbaums fehlte nicht. Doppel⸗ 
reihen von Oliven, Feigen⸗ und anderen Fruchtbäumen um⸗ 
ſäumten, von einer dieſer Lauben zur andern führend, den 
Garten. | 

Wo der Boden gegen den Kolonoshügel fanft anftieg, 
da bräunten ſich an fonnigen Hängen die Trauben. Das 
ländliche Wohnhaus felbft umfchlangen Rebengewinde, ja 
ſelbſt an den Bäumen wanden fie in üppiger Fülle ſproſſend 
ſich empor. Mit ihnen wetteiferte wuchernd der Epheu, 
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deſſen große ſchwarze Dolden von Wänden und Baum: 
ſtämmen, nicht minder Trauben ähnlich, herunterhingen, 
und deſſen üppiges Geblätter, ſich ai e ſelbſt das 
Gefild der tauigen Wieſe beſäumte. 

Swiſchen den blühenden Hecken und freien Raſenplätzen 
waren kleine Beete von Blumen angelegt. Wenig hatte 
von den ſchöntraubigen Narziſſen, vom goldenen Schmelz 
des Krokos, von den Lilien, Irisblumen und Veilchen die 
vorgerückte Jahreszeit und die kranzwindende Luſt des 
Atheners übrig gelaſſen, aber unzählig flammten die Roſen 
überall, von Violen umſäumt, in purpurn lachenden Fluren 
auf dem Boden ſich hinverbreitend, oder auf hohen Sträuchern 
prunkend, niemals angeweht von rauhen Winden, und all» 
morgendlich erfriſcht vom reinſten Taue des Himmels. 

Leicht erſcheint es, ſo der Dinge, die hier zu ſchauen 
waren, Namen und äußere Geſtalt mit Worten anzugeben; 
unmöglich aber iſt es, den heitern und glücklichen Frieden 
zu ſchildern, welcher über dieſen üppig grünen, waldum- 
ſäumten, von den Wäſſern des Kephiſſos betauten, von 
Nachtigallen durchſchwärmten Thalgrunde verbreitet lag. 
Man war der lauten Stadt ſo nahe und fühlte ſich ihr doch 
weltenweit entrückt. Es war, als müſſe der ländliche Gott 
Pan hier aus ſchattendunkler Waldſtille treten, eine Najade 
dort unter helllaubigem Schattendach aus dem Bade der 
Kephiſſoswellen ſteigen. Weiter innen in der lauſchigen 
Tiefe des Hains tummelten ſich gewiß bocksfüßige Satyrn, 
und man konnte das Gekicher vollbuſiger, reigenſchlingender, 
oder auf grünem Laub zur Ruhe hingelagerter Hamadry- 
aden vernehmen. Suweilen ging ein Schauer durch die 
Kronen der Bäume, die in der reinſten Bläue des helle⸗ 
niſchen Himmels zitterten, wie ein Wonneahnungsſchauer, 
einherwehend vor dem Schritt des Freudengottes Dionyfos. 
Will er etwa vom Thalgewäſſer des Kephiſſos erobernd 
hinaufſtürmen gegen den von ernſten Kunden der Vorwelt 
umflüſterten Eumenidenhain auf dem Hügel Kolonos P 
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Aber auch der Reigen apolliniſcher Gefährtinnen war 
dieſem Orte nicht fern. Bier hauſte ja der Muſenliebling 
Sophokles. Dies hier war ſeine heimiſche Stätte, wie er ſie von 
der Höhe der Akropolis dem Perikles und der Aſpaſia lob⸗ 
preiſend aus der Ferne gewieſen. Hier war er geboren, 
und hier lebte er. Unter den weißen, von Epheu und 
Blumen überwucherten Denkſteinen, welche hie und da aus 
dem Grün des Gartens und der Büſche hervorblinkten, 
ſchliefen feine Väter. 

Eben ſaß er, umſäuſelt von den Lüften des Morgens, 
in einer Roſenlaube, und hatte vor ſich Wachstäfelchen auf 
den Knien liegen, auf deren Fläche er zuweilen einige Derfe 
mit einem ſpitzen Griffel einritzte, mehrmals mit des Griffels 
ſtumpfem Ende das Wachs wieder glättend und das Ge⸗ 
ſchriebene austilgend, wenn die erſte Eingebung der Muſe 
ihn nicht völlig befriedigte. 

Dazwiſchen einen Blick nach dem Thalwege hinüber⸗ 
werfend, ſah er einen ſtattlichen Mann leichten, behenden 
Fußes das Thal durchſchreiten. 

„Wer iſt der Frühwache,“ dachte er bei ſich, „der 
da ſchier beflügelt wie Hermes, der Götterbote, heran⸗ 
ſchreitet P“ 

Bald war der Wanderer näher gekommen, und der 
Dichter erkannte den liebſten ſeiner Freunde. Er ging ihm 
freudig erregt bis zum Eingang des Gartens entgegen. 

Perikles ſchüttelte ihm die Hand. „Ich folge deiner 
Einladung,“ ſagte er; „ich bin für heute dein Gaſt, dem 
Cärm und Getriebe der Stadt und allen Staatsgeſchäften 
entflohen. Auch der Sitherſpieler aus Milet — du er⸗ 
innerſt dich ſeiner ohne Sweifel — wird kommen und den 
Tag mit uns zubringen, wenn du es geſtatteſt. Ich habe 
vieles mit ihm zu beſprechen und weiß keinen Ort, wo ich 
es ungeſtört thun könnte.“ 

„Der ſchöne Sitherſpieler aus Milet alſo wird kommen d“ 
rief Sophokles freudig. „Dacht' ich's doch, daß es etwas 
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ſehr Begeiſterndes ſein müſſe, was dich herführte, als ich 
dich ſo feurig und erregt des Weges kommen ſah. Da 
war nicht viel zu ſehen von der ruhigen Würde des Redners 
auf der Pnyx: ich erkannte dich kaum, ſo warfſt du das 
Haupt und die Hüften hin und her, mich ſchier an den be- 
kannten edlen Renner beim Homeros gemahnend, von welchem 
es heißt, daß er die Halfter in ſeinem Stalle zerreißt und 
hochgehobenen Hauptes mit fliegenden Mähnen dahineilt 
zur Weide der...“ 

„Schweig!“ fiel Perikles ein, und ſchloß dem Freunde 
mit der Hand den Mund. „Es waren die würzigen Lüfte 
des Kephifjosthales, die jo voll beſeelend in der Morgen⸗ 
friſche auf mich wirkten!“ 

„Warum nicht auch das Verlangen, die ſchöne Mileſierin 
zu ſehend⸗ ſagte Sophokles; „iſt ſie nicht das 3 
aller Weiber ?* 

„Sie iſt zart wie eine Lyderin, würdevoll wie eine 
Athenerin, ſtark wie eine Cakonerin!“ ſagte Perikles. 

„Du brauchſt den Jon um die blonde, lilienwangige 
Chryſilla nicht mehr zu beneiden!“ bemerkte Sophokles mit 
ſchalkhaftem Lächeln. 

„Laß die Chryſilla!“ rief Perikles. „Aſpaſia iſt unver⸗ 
gleichlich! Man weiß nicht, ob ſie mehr von einer Muſe 
oder von einer Charis an ſich hat.“ 

„Auch Parze iſt ſie dir vielleicht,“ ſagte Sophokles; „ſie 
kann dir Gutes und Böſes in den Lebensfaden ſpinnen!“ 

„Warum nicht gar auch Lamia und Empuſa “ rief 
Perikles. „Und wäre ſie's — wir haben reichliches Blut 
in den Adern, und ein Schwert an der Seite, um es, wie 
Held Odyſſeus, jeder Kirke gegenüber im rechten Augenblicke 
aus der Scheide reißen zu können ..“ 

„Ich komme zu dir als ein müde Gehetzter,“ fuhr 
Perikles fort, ſich den Schweiß des ſommerlichen Weges von 
der Stirne trocknend; „ich habe mich den unzähligen Sorgen 
und Mühen meiner unzähligen Ämter und Würden einmal 
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entriſſen, um einen Tag der ſchönen Muße und ihrem liebſten 
Pflegekind, der Liebe, zu leben.“ 

„Du thuſt wohl,“ ſagte Sophokles, „wenn du die 
Muße ſuchſt, um zu lieben. Sur heißen Sommerzeit ſoll 
man entweder nicht lieben, oder nichts anderes thun, als 
lieben.“ 

„Ich glaube, du ſelber ſündigſt gegen dieſen Ausſpruch,“ 
bemerkte Perikles; „die Wachstäfelchen da in deiner Hand 
beweiſen, daß du fleißig Ders an Derfe reihſt. Das hindert 
dich aber nicht, wie man erzählt, die ſchöne Ephefierin 
Philainion in jenen verſchwiegenen Myrten⸗ und Roſen⸗ 
gehegen zu bewirten ..“ 

„Iſt Poefie Arbeit?“ fragte Sophokles; „ich wußte das 
nicht. Wenn die heiße Stirn den Dichter macht, ſo iſt wohl 
die Poeſie ein klingendes Ausatmen all des ſchönen Lichts 
und all des göttlichen Feuers, das man ſo mit ſeinen 
0 ſterblichen Sinnen aus dem himmliſchen Ather in ſich trinkt. 
Licht verwandelt ſich in Klang. Und ſo möchte ich auch die 
Ciebe am Sommertag nicht miſſen, denn da iſt fie am feurigſten 
und am ſüßeſten und am meiſten des Gottes voll. Und am 
wenigſten möchte ich ſie miſſen, während ich dichte. Da 
fließt ſo ſchön eine Glut in die andere: von apolliniſchen 
Flammen erhitzt, ſuchſt du Erfriſchung im Wonnehauch der 
Siebe und kehrſt mit wunſchloſer, ſchön befriedigter, harmoniſch 
geſtimmter Seele zur Muſe zurück. Suletzt vertauſchen Eros 
und die Muſe gar die Rollen: die Muſe wird zur Kupplerin 
der Liebesglut, und der Geliebten Auge oder Buſen be- 
ſchenkt dich mit den ſchönſten Dichtergedanken.“ 

„Ich glaube, man iſt niemals ſo müde,“ ſagte Perikles, 
„daß die Liebe nicht Erholung wäre. Wir alle von einem 
Thaten⸗ oder Schaffensdrange mächtig Befeuerten wiſſen 
das!“ — 

So unterredeten ſich die beiden warmbeſeelten, in des 
Lebens reifer Dollblüte ſtehenden Männer. 

Jetzt hielt eine Sänfte vor dem Hauſe des Sophokles. 
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Aus derſelben ftieg Aſpaſia. Sie war in Frauen⸗ 
gewändern. Sophokles begrüßte ſie und führte ſie zu Perikles 
ins reichbebüſchte Gehege des duftigen Gartens. 

Geborgen von unberufenen Späheraugen, ſchlug ſie den 
Schleier zurück, ließ das Himation, das über das Hinter⸗ 
haupt heraufgezogen war, vom Haupte und von den Schultern 
gleiten, und ſtand da im farbenhellen, ſchmuckreich geränderten 
Frauen⸗Chiton, das krauſe, goldbraune Haar in Wellen⸗ 
linien an den Schläfen geordnet, und auf dem Haupte als 
einzige Sier eine breite purpurne Haarbinde tragend, die 
von der oberen Fläche des Scheitels nach hinten ringartig 
um das reiche Gelock zuſammenlief. In der Hand trug ſie 
einen kleinen, überaus zierlich geſtalteten Schirm gegen die 
Strahlen der Sonne, und im Gürtel, der ihr Gewand in 
der Mitte des Leibes zuſammenhielt, ſtak ein nicht weniger 
anmutiger, blattförmig geſtalteter, buntbemalter Fächer. 

Sophokles ſah Aſpaſia jetzt zum erftenmale in Frauen⸗ 
gewändern. Ein Ausruf der Bewunderung entfuhr ihm. 
Die Mileſierin fiel in die Idylle des Kephiſſosthales als ein 
faſt allzu blendendes, beſtechendes Wunder hinein. Sie er⸗ 
ſchien fremdartig in dieſer ländlichen Stille. Sie brachte 
ein Arom mit ſich, ein berauſchendes Arom von Schön: 
heit und Jugend, das alle Duftwürze des Hains und den 
Odem aller Blüten des Gartens in den Hintergrund zu 
drängen ſchien. 

„Laß dir genügen, Aſpaſia,“ ſagte Sophokles, indem er 
die Schöne mit ihrem Freunde einen durch reich belaubte 
Ranken verſehenen Gang entlang führte, „laß dir genügen 
an dem, was die Natur für dieſen Ort gethan. Die Garten⸗ 
kunſt der Athener zu bewundern wirſt du keinen Anlaß haben. 
Ich weiß ſehr wohl, daß ihr aſiatiſchen Hellenen es beſſer 
verſteht, als wir diesſeits des Meeres, anmutige £uftgärten 
kunſtreich anzulegen, mit Sabyrinthen, Siedeleien und Grotten. 
Ihr habt ja dort des Perſers weitgedehnte, großartig an⸗ 
gelegte Paradeiſe als Muſter vor Augen. Wir Athener 
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glauben, daß die ſchöne Natur, wie eine ſchöne Frau, auch 
ungeſchmückt ſchön iſt.“ 

„Laß nur Aſpaſia eine kurze Seit in dieſem Gehege ſich 
ergehen,“ ſagte Perikles, „und du wirft bald mit der un⸗ 
geſchminkten Natur nicht mehr zufrieden ſein. Sie wird dich 
bald ſamt deinem Garten verzaubern und verwandeln. Das 
iſt ſo ihre Art. Wo ſie hintritt, da ſproßt es unter 
ihren Füßen. Den Menſchen weiß ſie unvermerkt einen 
Stachel ins Herz zu pflanzen, und wenn fie ein paar Worte 
über deinen Garten fallen läßt, ſo wirſt du nicht früher 
zur Ruhe kommen, als bis du etwas hergeſtellt, was mit 
dem Sruchthain der Hefperiden, oder dem Garten des Phoibos 
an der äußerſten Meeresgrenze, oder den kyrenäiſchen Gärten 
des Seus und der Aphrodite, oder den Gärten des Midas 
mit ihren hundertblättrigen Roſen zu vergleichen, oder 
wenigſtens mit der Gartenkunſt des homeriſchen Phäaken⸗ 
fürſten Alkinoos auf Scheria fich meſſen kann.“ 

„Wohl weiß ich,“ entgegnete Sophokles, „daß dieſes 
Frauenweſen Unruhe zaubert in der Menſchen Gemüter. 
Habe Mitleid, ſchöne Zauberin, und laß mich und meinen 
Garten hier unverwandelt! Ich war bisher ſo zufrieden 
und fo glücklich hier. Glänzte Phoibos am Himmelszelte, 
ſo freute ich mich, daß meine Gliven, meine Feigen, meine 
Granatäpfel reiften; regnete Seus, ſo dankte ich ihm, denn 
meine Wieſen grünten. Ich begnügte mich mit dem, was 
da zu finden war: Blumen im Frühling, Schatten im Som⸗ 
mer, Fruchtfülle im Berbft, erfriſchender Cufthauch und muſen⸗ 
geſegnete Stille im Winter. Vor allem aber, mächtige 
Aſpaſia, beſprich und verwandle mir nicht durch eine Zauber- 
formel das, was mir durch Gewöhnung das Liebſte geworden, 
und was dem Liebenden und dem Dichter immer das Er⸗ 
wünſchteſte: die trauliche Heimlichkeit dieſer Corbeerbüſche, 
dieſer Myrten und Roſenlauben.“ 

„Sollte in der That,“ warf Aſpaſia ein, „die lorbeer⸗ 
umſchattete Einſamkeit das Suträglichſte für den Dichter 
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fein? Sollte er nicht lieber, um völlig zu reifen, aus dem 
ftillen Schatten hinaustreten ins volle Licht der Welt und 
des Lebens d⸗ f 

„Man glaubt ſo lange,“ erwiderte Sophokles, „daß es 
die Sonne iſt, und nur die Sonne, welche die Beeren des 
Weinſtocks reift, bis man entdeckt, daß gerade die größten, 
die üppigſten, die farbigſten Trauben verborgen unter dem 
Schatten der dichteſten Blätter hängen. Und wenn du be⸗ 
zweifelſt, daß dieſe Einſamkeit dem Dichter nützt, ſo wirſt 
du doch geſtehen, daß fie dem Liebenden willkommen ift? 
Hier könnt ihr, fo ihr wollt, euch Tage lang derſelben er: 
freuen, nur geftört von zwitſchernden Vögeln oder rieſelnden 
Wellen. Kein Sklave betritt dieſen Garten jemals ungerufen. 
Wollt ihr aber die traulichſte, von den Muſen und den 
Charitinnen am meiſten geſegnete Stelle kennen lernen, jo 
kommt!“ 

Perikles und Aſpaſia folgten dem Dichter. Er führte 
fie hinab bis dorthin, wo, wie ſchon erwähnt, der Kephiſſos, 
eine Krümmung machend, das Gartengelände auch von der 
anderen Seite begrenzte. Bier ſenkte ſich der Boden gegen 
den Bach hin, der in etwas vertiefterem Grunde dahinfloß. 
Aber nicht ſteil fiel das Ufer unmittelbar in das Gewäſſer 
ab, ſondern es war zwiſchen dem Bache und der anfteigen- 
den Fläche ein überaus lieblicher Raum gelaſſen, der eben 
breit genug war, daß zwei Menſchen, traulich geſellt, unter 
grünem, von ſpielenden Sonnenſtrahlen durchblitztem Caub⸗ 
dache den Bach entlang zu wandeln vermochten. 

Der Dichter führte ſeine Gäſte dieſen reizenden Pfad. 
Hier erklang das Geplätſcher und Gerieſel der Wellen am 
lieblichſten, hier trillerten und flöteten die Vögel am ſüßeſten, 
hier ſpielten wie neckiſche Geiſter die Schatten und Lichter 
auf den Wellen und zwiſchen den Aſten. Hie und da fand 
ſich ein üppiger Raſenplatz, wo man zur Raſt ſich hinſtrecken 
und die erfriſchende Kühle des Schattens ruhend und träumend 
genießen konnte. Auch eine Felsgrotte war hier zu finden 
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von außen halb verhangen durch blumiges Gerank, das 
Innere mit Sitzen und Kiffen zur Einkehr in den heißeſten 
Tagesſtunden einladend ausgeſtattet. 

Aſpaſia war beim Anblicke dieſes holden Ruheplatzes 
entzückt und folgte gerne der Aufforderung des Freundes, ſich 
niederzulaſſen. Perikles und der Dichter ſelbſt folgten ihrem 
Beiſpiel. Man ſah auf die klaren Wellen des Baches, der 
hier in einem natürlichen Felsbecken ſich ein wenig ſtaute, 
hinunter. Farbig ſchimmernde Libellen ſchwebten und tanzten 
wie ſonnetrunken über den Uferblumen, und ein prächtiges 
Paar unſchädlicher Waſſernattern beſchrieb, ſich ungeſehen 
wähnend, in der Kryftallflut ſich ſchlängelnd, feine behenden, 
reizvollen Windungen. Raſch aber huſchten fie, als ihre 
Betrachter durch ein leiſes Geräuſch ſich verrieten, unter 
das buſchige Kräuticht, das üppig wuchernd vom Ufer in 
das Gewäſſer des Baches hinunterhing. 

„Ein bräutlich Paar,“ ſagte Sophokles: „ich belauſche 
ſie hier oft. Sie ſind unzertrennlich.“ f 

„Schwer iſt's,“ begann Perikles nach einer kleinen Pauſe, 
während welcher alle ſich dem Anhauch der ſie umatmenden 
Natur unbewußt hingaben — „ſchwer iſt's, aus dieſer 
friedlichen Welt ſich wieder im Geiſte zurückzuverſetzen zu 
den Menſchen und Dingen, welchen man eben entflohen, 
welche man weit hinter ſich zurückgelaſſen. Und doch würde 
der Zweck unſerer heutigen Wanderung, Aſpaſia, nur halb 
erreicht werden, wenn wir jener Menſchen und Dinge, vor 
welchen wir hierher geflüchtet, gar nicht gedächten. Wir 
müſſen im Gegenteil uns mit ihnen zuerſt und vor allem 
andern beſchäftigen, denn nicht bloß du haſt von den Er⸗ 
eigniſſen der letzten Tage mir vieles mitzuteilen, ſondern ich 
ſelbſt habe dich über manches, was dir rätſelhaft geblieben, 
aufzuklären. Bier ſchweben über den Waſſern anmutig die 
Libellen, und aalglatte behende Schlänglein ziehen in der 
Flut ihre reizenden Kreiſe; aber nicht dieſer dürfen wir 
zunächſt achten, ſondern von Tieren ganz verſchiedener Art 
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habe ich zu fprechen, von unſeligen Vögeln, die mir und 
dir geſtern verhängnisvoll geworden; von den verwünſchten 
Pfauen des Pyrilampes. Durch des Ripponikos Derrat 
ward einer jener Vögel, der zum Geſchenk für dich beſtimmt 
war, in mein Haus gebracht und fiel in die Hände der 
Herrin Teleſippe.“ 

„Und was war dort des Fremdlings Los?" fragte 
Aſpaſia. 

„O frage mich nicht nach meinem und ſeinem Schickſal 
an jenem Tage!“ rief lächelnd Perikles. „Stelle dir den 
Mann vor, dem man, wie die Sage berichtet, ſeine Kinder, 
lecker zubereitet, zum Mahle vorſetzte; ſeines Gemütes Staunen 
und Entſetzen weiß ich erſt zu ermeſſen, ſeit mir das zwar 
nicht ganz ſo Grauſenhafte, aber kaum minder Verblüffende 
widerfuhr, den prächtigen Vogel, von dem ich glaubte, daß 
er ſoeben ſein herrliches Gefieder vor der entzückten Aſpaſia 
entfalte, und daß ſie einen Argus in ihm erblicke, von dem 
Geliebten ihr zugeſendet, um ſie an ſeiner Statt mit hundert 
Augen der Liebe zu bewachen — daß ich dieſen Vogel tot, 
entfiedert, zu formloſer, ſchnöde gebräunter Maſſe entſtellt 
auf meinem Teller erblickte!“ 

Heiter lachte bei dieſer Erzählung Sophokles. „Du haſt 
dich verſündigt,“ ſagte er, „indem du dieſen der Ehegöttin 
Hera geweihten Vogel verwendeteſt im Dienſte ihrer Wider: 
ſacherin, der goldenen Aphrodite“... 

„Weit ärger als über dich und deinen Pfau, o Perikles,“ 
ſagte Aſpaſia, „hat der Sorn der Götter am ſelben Tage 
über mein Haupt ſich entladen. Wiſſe, daß ich am ſelben 
Morgen verkleidet in deinem Haufe dich aufſuchte, daß auch 
ich, wie jener Pfau, in die Hände Teleſippes fiel, und daß 
ich, wenn auch nicht geſchlachtet, wie der Vogel, doch einen 
kaum weniger tückiſchen und grauſamen Empfang als er 
gefunden. Bei den Göttern, Teleſippe wünſchte bloß, ich 
hätte hundert Augen, wie der Pfau, um fie mir alle aus: 
kratzen zu können! In der Geſellſchaft deiner tobenden 
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Gattin war ein betagtes, lächerliches Frauenweſen, Elpinike 
geheißen. Dieſe Matrone entbrannte in heller Liebesbrunſt 
für den jungen Sitherſpieler, und verfiel in einen unbeſchreib⸗ 
lichen Ärger, als fie entdeckte, daß er ein Weib war. Ich 
wurde befudelt von dieſen beiden Harpyen, mit Schmähungen 
überhäuft, aus dem Hauſe geſtoßen! „Ich ſtehe als Herrin 
an dieſes Haufes Herd!” rief Teleſippe; „du aber biſt eine Her⸗ 
gelaufene, eine Buhlerin! ich befehle dir von hinnen zu 
weichen!“ Sie fügte hinzu, auf dein Herz wolle ſie ver⸗ 
zichten, aber deinen Herd ſei ſie nicht geſonnen preiszugeben. 
Willig gönn' ich ihr deinen Herd, o Perikles; aber gedenkſt 
du dem Weibe, welches an deinem Herde waltet, das Recht 
zuzuerkennen, über das Weib, welches dein Herz beſitzt, 
mit Schmähungen und wilden Drohungen herzufallen d“ 

„Was vermag ich zu thun?“ verſetzte Perikles. „Der 
atheniſchen Frauen Rechte ſind gering. Aber diejenigen, die 
ſie nun einmal haben, müſſen wir achten. Reichen ſie doch 
nur bis an die Schwelle des Haufes" .. . 

„Es ſcheint alſo,“ erwiderte Aſpaſia, „daß ihr Männer 
von Athen nicht Herren im Haufe, fondern bloß außer dem 
Haufe ſeid. .. Wie ſonderbar! ihr macht das Weib zur 
Sklavin, und dann erklärt ihr euch ſelbſt wieder zu Sklaven 
dieſer Sklavinnen!“ 

„Das iſt die Ehe!“ ſagte Perikles achſelzuckend. 

„Wenn dies die Ehe iſt,“ erwiderte Aſpaſia, „ſo wäre 
es vielleicht beſſer, es gäbe keine Ehe in der Welt.“ 

„Den Freudenbund der Herzen ſchließt die Liebe,“ ſagte 
Perikles; „zur Gattin aber und zur Herrin des Hauſes wird 
das Weib durch das Geſetzl!“ 

„Durch das Geſetz d“ entgegnete Aſpaſia; „ich meinte 
immer, es ſei eigentlich nur die Mutterſchaft, durch welche 
ein geliebtes Weib zur Gattin würde, und die Ehe be- 
ginne, fo zu ſagen, erſt mit dem Kinde“. 

„Nicht nach atheniſchem Bürgergeſetz!“ wendete Peri⸗ 
kles ein. 
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„So ändert euer Bürgergeſetz,“ rief Aſpaſia, „denn es 
taugt nichts!“ 

„Frommer Götterliebling Sophokles,“ rief Perikles, zu 
dem Freunde ſich wendend, „hilf mir doch dieſe zürnende 
Schöne zur Beſonnenheit zurückzuführen, damit ſie uns nicht 
mit ihrer kleinen weißen Hand das geſamte Staatsweſen 
der Athener über den Haufen werfe!“ 

„Wie könnte ich glauben,“ ſagte der Dichter, „daß unſerer 
hochgeſinnten Aſpaſia des Menſchen und feines Glücke⸗ 
beſter Teil, die Beſonnenheit, verloren gehen könne d — 
Sie weiß es ſo gut, daß ſie es uns wieder lehren könnte, wenn 
wir es je vergäßen, daß ein Leben ohne Luſt kein Leben iſt, 
daß aber, um des Lebens Luſt in ſchöner Heiterkeit zu ge⸗ 
nießen, wir uns vor allem hüten müſſen, die finſtere Göttin 
Ate, die Göttin der Verblendung und des blindhaſtigen, 
leidenſchaftlichen Vorwärtsſtürmens, wider uns zu erregen; 
daß wir niemals gegen etwas ankämpfen ſollen, ohne das 
Maß unſerer Kraft vorher weiſe zu prüfen; daß frohes Behagen 
unmöglich iſt ohne Selbſtbeherrſchung; daß wir die Menſchen 
lieben ſollen, denn fie find die Geſpielen unſerer Luft, und 
die Götter ehren, denn ſie ſind nicht leere Namen, ſondern 
bezeichnen die Schranken unſerer Kraft, und ſtehen mächtig 
waltend auf der Grenze zwiſchen unſerem Eigenwillen und 
dem Verhängnis, zwiſchen der Freiheit und der ewigen Nots 
wendigkeit; daß wir“ — 

„Genug!“ fiel lächelnd Aſpaſia dem Dichter hier ins 
Wort; „ich fürchte ſonſt, daß wir aus dem heiteren Ather 
des reinen Gedankens, in welchen uns deine weiſen und 
ſchönen Worte emporgetragen, den Weg nicht wieder 
zurück finden zu den kleinlichen, aber greifbaren Dingen, 
von welchen wir in unſerer Unterredung ausgegangen. 
Wenn es aber erlaubt iſt, allgemein Geſagtes auf Beſonderes 
anzuwenden, ſo ſcheint es mir, o Sophokles, du habeſt 
jagen wollen, daß die ausländiſchen Vögel und die aus 
ländiſchen Frauen zu Athen ſich darein ergeben ſollen, 
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gerupft und gezauſt zu werden, und daß ſie, in frommer 
Scheu ſich fügend, nicht e ſollen gegen 3 
geſetze, welche ſie rechtlos machen" . . . 

„Unſerem Freunde hier“, fügte Perikles zu dem, was 
Aſpaſia geſprochen, hinzu, auf Sophokles weiſend, „fällt es 
freilich leicht, für menſchliches Thun und Laſſen inſonder⸗ 
heit der Ehemänner, weiſe Regeln aufzuſtellen, und ebenſo 
leicht ſie zu befolgen. Sein Leben fließt ohne Widerſtreit 
dahin; denn er lebt unvermählt und keine Teleſippe tritt 
ſeinen Aſpaſien mit einem vom Herde des Hauſes geriſſenen 
Feuerbrande drohend entgegen.“ 

„So ergeht es ſtets den Vermittlern,“ erwiderte Sophokles 

lächelnd, „und allen, welche ſich, wenn auch aufgefordert, 
in die Angelegenheiten der Liebenden miſchen. Ich werde 
nun verſpottet und faſt geſcholten, weil ich, Beſinnung 
predigend, ſelbſt ſo unbeſonnen war, Liebenden Rat erteilen 
zu wollen. Dafür will ich mich ſelbſt nun ſtrafen, indem 
ich euch ſofort ganz eurer eigenen Weisheit überlaſſe, und 
von euch für eine kurze Seit Abſchied nehme, damit ihr 
eure Angelegenheit unter euch ins Reine bringt. Ich gehe, 
um dafür zu ſorgen, daß ihr den Tag über hier nicht ohne 
Sabung durch Trank und Speiſe bleibt. Und wenn ich 
nebenbei, wenn ihr den Gegenſtand eurer Erörterung 
erledigt, ein wenig in jenen Corbeerbüſchen ſäume, fo 
wiſſet, daß dort keine Aſpaſia mich erwartet, ſondern daß 
ich in jener Schattendämmerung, die Täfelchen auf den 
Knien und den Griffel in der Hand, die Klagefeufzer der 
edlen Gdipustochter belauſche“ — 

„Du biſt alſo,“ ſagte Afpafia, „jenes dichteriſchen Planes, deſſen 
du auf der Akropolis Erwähnung thateft, eingedenk geblieben d 

„Schon iſt des Werkes Hälfte vollendet,“ erwiderte 
Sophokles, „und ein Sklave ſitzt Tag für Tag mit dem 
ſchwarzbefeuchteten Schilfrohrkiel in Händen, um das Doll. 
endete und Gefeilte von den Wachstäfelchen auf den 
Dapyros zu übertragen.“ 


Sechstes Kapitel. 175 


* 

„Wirſt du uns nichts davon zum Dorgenufje beſcheren d“ 
fragte Perikles. 

„Eure Seit iſt zu koſtbar!“ erwiderte der Dichter und 
entfernte ſich. 

Nachdem in ſolcher Weiſe Perikles und Aſpaſia allein 
geblieben, kamen ſie auf die Gegenſtände der Unterredung 
zurück, welche ſich in Gegenwart des vertrauten Freundes 
entſponnen hatte. 

Aber es geſchah, was bei den Geſprächen der Kieben- 
den gewöhnlich iſt, ſie irrten häufig von ihrem Gegen— 
ſtande ab, ſie ſtrebten nicht nach ſtrenger Folgerichtigkeit 
der Erörterung, weil in ihr Denken ſich zu vieles Empfinden 
miſchte, und ſie erlaubten ſich viele Unterbrechungen. Sie 
horchten dazwiſchen auf den Geſang eines Vogels in den 
Sweigen, atmeten den würzigen Duft der Wieſen mit 
beſonderem Wohlbehagen in ſich, nahmen hie und da eine 
lockende Beere aus einer fruchtſchwer niederhängenden Traube, 
oder eine rotwangige, ſaftige Frucht vom Baume, Aſpaſia 
biß einen Apfel an und reichte ihn dem Perikles, und dieſer 
dankte mit dem Lächeln des Glücklichen, denn es war ihm 
nicht unbekannt, was das Geſchenk eines angebiſſenen 
Apfels in der Seichenſprache der Liebe bedeute. Auch 
blieben Gelegenheiten, Ciebesorakel zu befragen, nicht unge⸗ 
nützt. Aſpaſia flocht während des Geſprächs einen Kranz, 
gab ihn dann dem Perikles zu tragen, und lachte, wenn 
demſelben Blätter entfielen, denn dies deutet für die 
Kundigen auf große Liebesglut im Herzen des Kranz⸗ 
trägers. Perikles dagegen pflückte ſolche Blüten, deren 
Kelche die Eigenſchaft hatten, wenn man fie zwiſchen den 
Fingern zuſammendrückte, mit einem kleinen Knall zu zer: 
platzen, und er verſchmähte nicht, aus der Stärke dieſes 
Knalles ein Orakel in Betreff des von Liebesfülle geſchwellten 
Herzens der Geliebten zu ſchöpfen. 

Aber wie ſehr auch die Liebesglut des Perikles aus- 
ſtrömend den Kranz, den er in der Hand trug, zum Welken 
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und zum Entfallen der Blätter bringen, und die Liebes 
fülle im Herzen Aſpaſias dem klatſchenden Blumenorafel 
Ehre machen mochte, beide verſuchten doch immer wieder 
auf ein beſonnenes Geſpräch zurückzukommen. Diele Fragen 
wurden aufgeworfen; aber freilich nur wenige erledigt. 
Es wurde erwogen, wie Afpafia mit Hilfe des Perikles ihr 
neues Nausweſen am beſten einrichten könne, ferner, wie fie 
ihren Verkehr ſo ungeſtört als möglich fortſetzen könnten; 
und da Liebende von nichts lieber plaudern, als von der 
Geſchichte ihrer erſten Begegnung, ſo kamen auch Perikles 
und Aſpaſia auf die ihrige im Haufe des Pheidias zurück, 
und Perikles erwähnte, was infolge jener erſten Begegnung 
ſeither ſich ereignet, wie ſeit jenem Tage ſo Großes be⸗ 
gonnen worden, wie er damals gegen die Vorwürfe der 
Freunde ſich verteidigen mußte, zuletzt aber alle befriedigt 
hinweggingen, bis auf des Sophroniskus Sohn, den Wahr⸗ 
heitfucher, welcher durchaus noch die Frage erörtert fehen 
wollte, ob die Pflege des Schönen die Pflege des Sittlichen 
entbehrlich mache? 

Dieſe Frage war damals fallen gelaſſen und feither 
geradezu vergeſſen worden. Da aber Aſpaſia bei der 
Wiedererinnerung an dieſelbe ſogleich wieder ſehr entſchieden 
ihre Cieblingsbehauptung hinwarf, die Forderung des Schönen 
ſei in der Welt ebenſo berechtigt, oder noch berechtigter als 
die Forderung des Sittlichen, und ein Pfau ſo viel wert, 
wie eine Ente, obgleich letztere ſich beſſer mäſten laſſe — 
und Perikles nicht gleich wußte, ob er ihr ſo viel zugeſtehen 
dürfe, fo wurde das luſtwandelnde Ciebespaar im Garten 
des Sophokles durch das Wiedererſcheinen des Dichters 
gerade zur rechten Seit unterbrochen. 

Dieſer kam, um ſie zu einem kleinen Morgenimbiſſe 
einzuladen. Er führte ſie in das Gartenhäuschen, welches 
in des Gartenraumes Mitte gelegen war. Sie fanden das 
Innere desſelben anmutig ausgeſchmückt, beinahe weichlich 
eingerichtet für bequeme Raſt, und in dieſem Augenblicke 
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in ein zierliches Speiſegemach verwandelt. Bereit ſtanden 
Pfühle jener Art, auf welchen, zu Sweien gelagert, die 
Tiſchgenoſſen den emporgerichteten Oberleib auf den linken 
Arm geſtützt, ihr Mahl einzunehmen pflegten. Vor den 
Pfühlen aber ſtanden die Tiſchchen mit den Speiſen, für 
jeden Pfühl ein beſonderes. 

Perikles und Aſpaſia lagerten ſich, der Einladung des 
Sophokles folgend, und ſtreckten die Hände nach den dar: 
gebotenen Erfriſchungen aus. Es gab da Geflügel, Kuchen, 
ſikeliſchen Käſe, Feigen, Mandeln, Nüſſe, Trauben und 
dazu köſtlichen Feuerwein von den Inſeln. 

„Ich hoffe, frommer Sophokles,“ ſcherzte Aſpaſia, „daß 
du uns keine gebratenen heimiſchen Nachtigallen vorſetzeſt, 
obgleich in einer Stadt, wo man Pfaue zu braten ſich nicht 
ſcheut, wohl auch Nachtigallen der Bratpfanne verfallen 
könnten.“ 

„Schmähe nicht um der einen Frevlerin willen das ges 
ſamte Athenervolk!“ bat Sophokles. 

„Ein Weib,“ rief Aſpaſia, neuerdings aufwallend, „das 
fähig war, einen Pfau zu fchlachten, ihm fein ſchönes Ge⸗ 
fieder auszurupfen und ihn ſelbſt in eine Pfanne zu werfen, 
verdiente mit Ruten aus Hellas hinausgepeitſcht zu werden. 
Wenn über irgend jemand, muß über ſie der Sorn der 
Griechengötter kommen, denn fie hat ſich verſündigt am 
Beiligften was es giebt, am Schönen!“ — 

„Wenn wir unſerer ſchönen und weiſen Aſpaſia glauben 
dürfen,“ fiel Perikles ein, zu Sophokles gewendet, „jo 
iſt Schönheit das oberſte Geſetz des Lebens, und, die 
Seele wie den Leib durchdringend, aller Tugenden erſte 
und letzte.“ | 

„Der Gedanke fpricht mich lieblich an,“ ſagte der Dichter, 
„ob ich gleich nicht weiß, was Anaxagoras und jener be- 
kannte Steinmetz des Pheidias, und die anderen weiſen 
Männer davon urteilen würden. Aber auch von dieſen 
wird keiner die hohe Macht der Schönheit, und deſſen, was 
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durch fie in den Herzen der Menſchen bewirkt wird, der 
Liebe, beſtreiten. Ich habe an eben dieſem Morgen, ganz 
deinem Wunſche gemäß, Aſpaſia, um die unüberwindliche 
Gewalt der Liebe zu zeigen, meinem Werke eine Scene ein⸗ 
gefügt, in welcher ich den Haimon, des Königs Kreon Sohn, 
freiwillig in den Hades hinabfteigen laſſe, um feiner ge⸗ 
liebten Braut Antigone dahin zu folgen“ 

„Das iſt zu viel, o Sophokles!“ erwiderte Aſpaſia dem 
einigermaßen betroffenen Dichter, der es ihr doch zu Danke 
gemacht zu haben glaubte. „Von ſo düſterer Seite ſoll der 
Griffel der Poeten die Liebe nicht zeigen. Die Ciebe iſt 
heiter in ihrem Weſen, und ſoll eher ſich ſelbſt als ihre 
Heiterkeit aufgeben. Sie ſoll es nicht ſein, die eine menſch⸗ 
liche Seele in den Hades hinabführt. Sie ſoll die Menſchen 
nur mit dem Leben, nicht mit dem Tode befreunden. Düſtre, 
ſchwärmeriſche Leidenſchaft ſollte unter Hellenen nicht mit 
dem Namen der Liebe bezeichnet werden. Sie iſt Krankheit, 
ſie iſt Sklaverei!“ 

„Du haſt recht, Aſpaſia!“ gab Sophokles zurück. „Die 
Regel, die du da ausſprichſt, iſt einleuchtend; und du, und 
Perikles, und ich, wir werden gewiß immer nur der ſchönen, 
freien heitern Liebe huldigen; und wir wollen, wenn es dir 
angenehm, noch heut' den Göttern ein Opfer bringen, damit 
ſie uns das holde Feuer im Buſen niemals zu tod⸗ und 
verderbenfchwangerer Glut entfachen. Aber in der Dicht⸗ 
und Bildkunſt drängt der Geiſt die Poeten und die Bildner, 
daß ſie das, was ſie ausdrücken wollen, auf eine ſcharfe, 
eindringliche Spitze hinaustreiben. Mir galt es zu zeigen, 
daß Eros ein mächtiger Gott ſei; aber ich wünſche von 
Herzen, daß er die ganze Schärfe feiner Macht niemals 
wieder in ſolcher Art gegen einen Hellenen kehre. Möge 
er nur vor allem die Herzen der Schönen mild und will⸗ 
fährig ſtimmen, denn wer anders als die Schönheit ver⸗ 
ſchuldet die Übel und das Ungemach der Liebe in der Welt d 
In der That, die Schönheit ift eine verhängnisvolle, viel. 
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fach entſcheidende, beſtimmende Macht im Leben der Sterb— 
lichen. Sie ſitzt, wenn es ſo mich auszudrücken erlaubt iſt, 
mitratend im Rate höchſter Gewalten.“ 

„Schönheit ſitzt mitratend im Rat höchſter Ge— 
walten!” wiederholte Aſpaſia. „Dieſer Ausſpruch verdiente, 
meines Erachtens, den Sprüchen der Weiſen von Hellas 
angereiht zu werden.“ 

„Wenn du Wohlgefallen an demſelben haſt,“ verſetzte 
der Dichter, „jo will ich ihn vor ganz Hellas laut wieder- 
holen, und ihn einem Chorgeſange auf den Eros in 
meiner Tragödie einflechten. Wann könnte ich dieſes Chor⸗ 
lied auf den Eros unter beſſerer Vorbedeutung vollenden, 
als während dein Fuß noch auf dieſem Gartenplane 
wandelt? Ihr dürfet von hier nicht ſcheiden, bevor ich 
den Nymnus niedergeſchrieben, und ihr euer Urteil darüber 
abgegeben.“ 

„Kein ſchöneres Gaſtgeſchenk könnteſt du uns beſcheren!“ 
erwiderte Perikles. 

„Für jetzt verzeihet,“ hub Sophokles wieder an, „wenn 
ich euch ſo gar nichts biete, womit man ſonſt einen Imbiß 
zu würzen pflegt. Ich führe euch keine Tänzerin und keine 
Flötenbläſerin vor; denn heute ſind, wie mich dünkt, meine 
Gäſte ſich ſelbſt genug; und überdies, wer möchte vor dem 
ſchönen „Sitherſpieler aus Milet“ mit der Sither fich ver- 
nehmen laſſen, und es wagen, in einen Wettſtreit mit einem 
ſolchen Kunſtgenoſſen einzugehen p“ 

„Vor allen du ſelbſt!“ rief Perikles; „du biſt uns den 
Wettkampf ſogar ſchuldig, denn du haſt uns ja auf der 
Akropolis etwas dergleichen verſprochen. Hole nur dein 
Saitenſpiel herbei, o Sophokles, und bringe auch ein zweites 
für Aſpaſia; und dann beginnt in der Art ſikeliſcher Hirten 
mit Spiel und Geſang zu wetteifern, gewärtig meines un⸗ 
parteiiſchen Spruches — denn daß ihr mich als Kampf: 
richter gelten laſſet, verſteht ſich wohl von ſelbſt, da ihr 
außer mir keinen Zuhörer vor euch habt!“ — 
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„Das Vergnügen, Aſpaſias Geſang und Saitenſpiel zu 
vernehmen,“ erwiderte Sophokles, „wird für mich um den 
Preis einer Niederlage nicht zu teuer erkauft ſein.“ 

Er entfernte ſich, brachte nach kurzer Seit zwei ſchön⸗ 
verzierte Saitenſpiele und bat Aſpaſia, ſich eines davon aus⸗ 
zuwählen. 

Prüfend ſtreifte die Schöne mit den Fingern die Saiten, 
und ein liebliches Gerieſel entſtob ſogleich, wie Funken der 
Eſſe, dem beſeelten Tonwerkzeug. 

Und nun begannen der Dichter und die ſchöne Mileſierin, 
erwärmt vom ſüßen Feuer des Inſelweins, zum Klange der 
Saiten Liederchen von Anakreon und Sappho zu fingen, und 
Skolien, und geflügelte Diſtichen, darunter auch Neues und 
eigen Gedachtes in raſcher Erfindung. 

„Was heißt Leben und Luſt, wenn die lächelnde Kypria mangelt? 
Möcht' ich nur ſterben, ſobald wonniger Reize Genuß 


Nimmer das Herz mir erfreut und ergötzliche Huld und Umarmung: 
Blüten der Jugend, wie ſchnell mäht euch die Senſe der Seit!“ 


Feurig erwiderte Aſpaſia: 


„Kurz wohl iſt ſie, die Zeit für den Sterblichen; aber es ladet 
Bacchos, ladet der Tanz, und der blühende Kranz und die Liebe! 
Dies, nur dies heißt Leben; nur Luſt iſt Leben — Hinweg denn 
Sorgen! genieße das Heut’, denn das Morgende liegt im Ver- 
borg'nen!“ — 


Mit leuchtendem Blick auf Aſpaſia fang der Dichter: 


„Süß iſt, ſüß, beim Pan, dem arkadiſchen, was du zur Laute 
Singſt, o Aſpaſia! ſüß tönet der holde Geſang; 
Könnt’ ich entflieh'nd Es verbirgt ſich die himmliſche Macht der 
Eroten 
In der Sirene Geſtalt, welche das Ohr mir entzückt!“ 


Mit bezauberndem Lächeln auf den rofigen Lippen fang 
jetzt Aſpaſia: 
„Scherzend ergötzte ſich jüngſt mit Neära der Freund. Um die Hüften 
Schlang ihr Kypris ein Band, bunt und von Blumen gewebt 


Goldene Schrift umgab es. Sie lautete: Liebe mich immer, 
Aber betrübe dich nicht, wenn mich ein and’rer beſitzt!“ — 
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„Wie lange willſt du noch ſäumen, o Perikles,“ ſagte 
der Dichter, „Aſpaſia den Kranz des Sieges zuzuerkennen ?“ — 

„Neich' ihn dem Dichter, o Perikles,“ ſagte Aſpaſia; 
„aber ſtelle ihm vorher noch eine Bedingung; er ſoll uns 
noch ein Diſtichon auf die ſchöne Philainion ſingen!“ 

„Börſt du, was Aſpaſia verlangt?" ſagte Perikles zu 
dem Dichter; „du ſollſt Philainion beſingen, die ſchöne 
Epheſierin, welche jetzt, wie man erzählt, die Genoſſin deiner 
ſchönſten Stunden iſt, und welche wir beiden fremden Gäſte 
vielleicht für dieſen Tag, zu deiner heimlichen Qual, aus 
dieſem reizenden Orte verdrängt haben!“ 

„Die Bedingung iſt nicht ohne geheime Tücke und Grau⸗ 
ſamkeit,“ erwiderte Sophokles lächelnd: „aber ich will ſie 
nicht unerfüllt laſſen.“ 

Und er ſang: 

„Klein zwar iſt und ſchwärzlich Philainion, aber der Eppich 
Iſt nicht krauſer und nicht zarter die Blüte des Mohns. 

Mehr als Kypriens Gürtel beſtrickt ihr holdes Geſchwätz mich; 
Was ſie gewährt, das gewährt lächelnd von Herzen ſie ſtets. 

Traun, Philainion lieb' ich, die reizende, bis mir die gold'ne 
Kypris eine beſchert, welche noch reizender iſt!“ — 

„Biſt du zufrieden, Aſpaſia d“ fragte Perikles, und als 
dieſe lächelnd nickte, wandte er ſich zu Sophokles und reichte 
ihm den Preis des Wettkampfs mit den Worten: 

„Empfange den Kranz, gaſtfreundlicher Sänger!“ 

„Nicht wär' ich dies,“ entgegnete Sophokles, „wollte ich 
nicht ſchließen mit dem Lobe der Schönſten: 

„Kypriens Schönheit haft du, der Peitho Lippen, der Horen 
Frühlingsblüte dazu, und der Kalliope Ton, 

Themis' ſittliches Maß, und der Pallas Sinn, und der Charis 
Lächelnden Reiz mit dem Ernſt ſinnender Muſe vereint!“ 
„Das heißt uns beſchämen,“ ſagte Aſpaſia, „und uns 

zu größerem Danke verpflichten, als wir jemals entrichten 
können!“ — 

So endete der Wettſang. Der Dichter und die Mileſierin 
erörterten dann noch manches über die Tonkunſt, und Afpafia 
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ſprach dabei ſo gelehrt von doriſchen, phrygiſchen, lydiſchen, 
hypodoriſchen, hypophrygiſchen Tonarten, von den feinen 
Unterſchieden derſelben und von den Vorzügen der einen 
vor der andern, daß Perikles erſtaunte und zuletzt ausrief: 

„Sage mir doch, Aſpaſia, wie hieß der Mann, der ſich 
rühmen darf, dein erſtes aufſproſſendes Alter in dieſe 
ſchwierigen Künfte eingeweiht und eingeübt zu haben d“ 

„Du wirſt es erfahren,“ entgegnete Aſpaſia, „wenn ich 
dir einmal die Geſchichte meiner erſten Jugend erzähle.“ 

„Warum thateſt du es noch nie d“ gab Perikles zurück. 
„Wie lange willſt du es verſchiebend Thu' es heute noch! 
Die Gelegenheit iſt günſtig, und Sophokles iſt ſo ſehr unſer 
vertrauter Freund, und ſo verſchwiegen, daß du dich nicht 
zu ſcheuen brauchteſt, ihn zum Seugen und Mithörer deiner 
Erzählung zu machen.“ 

„Vein!“ ſagte Sophokles; „ſo anmutend ich mir auch 
Aſpaſias Jugendgeſchichte vorſtelle, muß ich doch fürchten, 
daß, wenn du das Vergnügen, ſie zu hören, mit einem 
andern teilen mußt, die Erzählung nicht halb ſo lang aus⸗ 
fallen wird, als wenn du ſie allein vernimmſt. Überdies 
erinnere dich, daß ich gelobt, euch nicht zu entlaſſen, bis ich 
Aſpaſia durch einen Chorgeſang auf den Eros wieder völlig 
verſöhnt habe, und ſo muß ich wohl neuerdings meine Ein⸗ 
ſamkeit aufſuchen, euch aber der eurigen, nicht minder er⸗ 
wünſchten, überlaſſen. Indem ich an demſelben Tage, an 
welchem ich für mein tragiſches Werk einen Lobgeſang auf 
den Eros dichte, ein liebend Paar, wie ihr ſeid, in meinem 
Aſyl beherberge, glaube ich mir ein ſo großes Verdienſt um 
den Liebesgott zu erwerben, daß es mich nicht wundern 
ſollte, wenn mir das ſchönſte Lied als Götterdank dafür 
gelänge.“ — 

Mit dieſen Worten entfernte ſich der Dichter. 

Scherzend rief dem Abgehenden Aſpaſia nach, er ſolle 
nicht zurückkehren, ohne die reizende, krausgelockte Philainion 
mitzubringen. 
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Perikles und Aſpaſia waren nun wieder in den traulichen, 
ſtillberſchwiegenen, duftſchwülen Gartenräumen ſich ſelbſt 
überlaſſen. 

Noch angeregt von dem heiteren Geſpräch bei Becher- 
klang und Saitenſpiel, und doch in einer Art von ſanfter 
Abſpannung, brachten ſie, jetzt luſtwandelnd, jetzt ruhend, die 
nächſte Seit in jenem ſüßen, träumeriſchen Zuftande hin, welcher 
das Gemüt, namentlich im Walde, auf der Flur oder in 
duftigen, ſchattigen Gärten befängt in den Stunden des 
Mittags, wenn Pan ſchläft und ſeine Geiſter herrenlos in 
den einſamen Gründen ihr neckendes Spiel treiben. 

Die fettglänzende Frucht der Olive funkelte in der 
Mittagsſonne. Keine Lerche mit buſchiger Krone ſchwärmte 
mehr umher, die Eidechslein lagen ſchlummernd in den 
Hecken. Nur die Baumgrille begann hie und da leiſe und 
melodiſch auf den Aſten zu zirpen. ; 

So erwärmt, jo angeregt, jo durchtränkt von Sonnen: 
ſchein und Würzeduft ift in folchen Momenten des Luſt— 
wandelnden Natur, daß, wenn er zur Raſt ſich hinſtreckt 
auf beſchatteten Hafen unter fäufelnden Bäumen, feine 
Lebensgeiſter nicht wiſſen, ob es ein ſüßes Ermatten iſt, was ſie 
durchzittert, oder das ungenützte Übermaß ihrer Schwungkraft. 

Die beiden Liebenden weilten zuletzt wieder an jenem 
epheuverhangenen Ruheorte, wo die Wellen des Kephifjos 
unter durchſonnten Sweigen plätſcherten, und wo in ſchwüler 
Mittagsſtille das argloſe Paar von Waſſernattern, von 
gaukelnden Libellen überſchwebt, ſacht hingleitend in der 
Kryſtallflut feine Kreiſe zu beſchreiben pflegte. 

Aus dem Halbſchlummer einer träumeriſchen und won— 
nigen Sieſta erwachend, wiederholte Perikles ſeine Bitte an 
Aſpaſia, das traute Beiſammenſein dieſes Tages durch die 
lang' verſprochene Erzählung der erſten Schickſale ihrer 
Jugend zu krönen. 

Aber es iſt ein eigen Ding um eine Erzählerin, deren 
Lippen fein, weichgeſchwellt, und würzig ſüß find wie atti- 
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ſcher Honigſeim. Perikles geſtand, daß er nicht wiſſe, ob 
er begieriger ſei nach den Küſſen ſeiner Freundin oder nach 
ihrer Erzählung. Endlich kam ſie zu Worte. 

„Du weißt,“ ſagte ſie lächelnd, „ich bin nicht alt genug, 
um dich mit einer langen, abenteuerlichen und bunten Er⸗ 
zählung ergötzen zu können. Aber du haſt ein Recht, nach 
meiner Berfunft zu fragen, und zu erkunden, von welcher Art 
mein Geſchick war, bevor es mit dem deinigen ſich verknüpfte.“ 

„Philammon hieß der Mann, nach welchem du zuvor 
gefragt, welchem ich meine Kenntniſſe in der Tonkunſt und 
in den anderen Künſten und überhaupt alles verdanke, was 
ein Menſch dem andern danken mag, und was freilich zuletzt, 
wie ich glaube, nicht allzuviel ſein mag, denn das meiſte 
entſcheidet ja doch bei dem Menſchenkinde, inſonderheit bei 
dem Weibe, der Boden, auf welchem es emporgeſproßt, und 
der Heimatäther, den es in ſich geatmet, und der Dinge 
Geſtalt, die es früh um ſich geſehen, vor allem aber die 
Sendung, und das Verhängnis, und der Stern, unter dem 
es geboren worden. 

Der gute Philammon! ich glaube nicht, daß ich jemals 
wieder mit einem Manne in ſo glücklichem Frieden zu⸗ 
ſammenleben werde als mit ihm; denn er machte keine 
Anſprüche mehr an mein Geſchlecht und ich noch keine an 
das ſeinige. Er zählte achtzig Jahre, und ich zehn. Freilich 
erſchien er um den vierten Teil ſeiner Jahre jünger und ich 
um den vierten Teil der meinigen älter. 

Nach meines Vaters Axiochos und meiner Mutter Tode 
zu Milet war ich von ihm als väterlichem Freunde und 
Dormunde in fein Haus aufgenommen worden. Er war 
der gelehrteſte, weiſeſte, beredteſte, und zugleich heiterſte Greis 
im heiteren Milet, der liebenswürdigſte Greis vielleicht, den 
ſeit Anakreon die Erde getragen. Ich weiß nicht, ob ſich 
irgend etwas ſchöner befreundet, als ein jugendlicher Greis 
und ein frühreifes weibliches Kind. Die ſchönſten Gegen⸗ 
ſätze des Lebens ſuchen und berühren ſich da aufs Sinnigſte. 
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Ich war bis zur Leidenſchaft entflammt in des Philammon 
ſchneeweißen, lang hinabwallenden Bart, in ſeine hellen 
Augen, aus welchen mir alles Wiſſenslicht der Welt zu 
leuchten ſchien, in feine Lyren und Zithern, in feine Bücher⸗ 
rollen, in die Erz: und Marmorbilder feines Haujes, und 
in den herrlichen Blumenflor feines Gartens. Was ihn 
betrifft, ſchien er an mir nicht weniger Freude zu haben; 
von der Stunde an, wo ich in ſein Haus gebracht worden, 
trug er ein Lächeln auf den Lippen, wie ich es nie wieder 
ſo ſchön bei einem Glücklichen geſehen, und das zuletzt nicht 
einmal der Tod auf denſelben völlig auszulöſchen vermochte. 
Fünf Jahre lang lebte ich im Dufte der Roſen, mit welchen 
dieſer göttliche Greis ſeine Becher umkränzte, trank die 
Weisheit ſeiner wiſſenshellen Augen und ſeiner von Beredt— 
ſamkeit überſtrömenden Lippen, ſpielte auf feinen Cyren und 
Sithern, entfaltete mit entflammten Wangen ſeine Bücher⸗ 
rollen, betrachtete ſeine Erz⸗ und Marmorbilder, und pflegte 
die Blumen ſeines Gartens. Die Welt der Poeſie, der Töne 
und des Frühlings war für ihn ſelbſt aufs neue lebendig 
geworden, indem er ſie noch einmal mit dem Kinde durch— 
genoß. Er ſagte, er ſei achtzig Jahre alt geworden, und 
er verſtehe manche ſeiner Bücherrollen erſt, ſeit ich, das Kind, 
ſie ihm vorgeleſen. 

Als er tot war, nannten mich die Mileſier das ſchönſte 
Mädchen der joniſchen Geſtade, und ich ſah zum erſtenmal 
in einen Spiegel. Das Leben der reichen Stadt, wo früh 
der Hellenengeiſt an Aſias Sonne zu üppiger Milde gereift 
iſt, begann mich mit rauſchenden Wellen zu umdrängen. 

Aber ich war unzufrieden. 

Bei Philammons Bücherrollen und Marmorbildern war 
ich heiter geweſen; im rauſchenden Reigen der Freude, von 
Nuldigungen umgeben, wurde ich ernſt, nachdenklich, eigen⸗ 
willig, launenhaft, anſpruchsvoll. Ich vermißte etwas. 

Die Männer von Milet erſchienen mir gedenhaft. Sie 
umwarben mich; ich verachtete ſie. 
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Ich ſtand nach des Philammon Tode verwaiſt, jung, 
arm, unerfahren in der Welt. 

Da ſah mich ein perſiſcher Satrap und faßte ſofort den 
Plan, das vielgeprieſene joniſche Mädchen nach Perſepolis 
zu bringen, es dem großen König zuzuführen. Meine 
thörichte Mädchenſeele ward entflammt. Ich dachte an Rho⸗ 
dopis, welche den Agypterkönig, an meine Landsmännin 
Thargelia, welche den Theſſalerkönig zum Gemahl gewann. 
Der Perſerkönig ſelbſt aber, der Mächtigſte der Erde, ſchwebte 
meiner Seele vor als der Inbegriff alles männlich Schönen, 
Erhabenen, Liebenswerten und geiſtig Gewaltigen. Als Kind 
bei Philammon war ich altklug geweſen; jetzt, als heran⸗ 
reifende Jungfrau, ward ich thöricht. Su Perſepolis an⸗ 
gelangt, wurde ich aufs reichſte geſchmückt und ſodann in 
die mit blendender Pracht ausgeftattete Königsburg geführt. 
Inmitten dieſer Pracht ſaß der Perſerkönig, nicht minder 
prunkvoll behängt, aber mit dem Antlitz eines gewöhnlichen 
Menſchen. Er glotzte mich mit matten Deſpotenaugen an. 
Suletzt begann er ſchläfrig nach mir die Hand wie nach 
einer Ware prüfend auszuſtrecken. Das empörte mich, 
Thränen des Unmuts traten mir in die Augen. Dem Perſer 
aber gefiel das und er lächelte mit ſchlaffen Sügen. Er 
ſchonte meiner ſogar ſeit jenem Augenblicke, und ſagte, der 
Stolz der Griechinnen gefalle ihm beſſer als die fklaviſche 
Willenloſigkeit der anderen Weiber. Nach wenigen Wochen 
war des Deſpoten Herz für mich entflammt. Mich aber 
befiel eine Angſt; ich verſank in Schwermut. Fremd, ein⸗ 
förmig, ernſt erſchien mir das Leben um mich her. Dieſe 
Menſchen ließen nicht auf ſich wirken. Dumpf lebten ſie 
hin in ihren, von erſchlaffenden Aromen durchwürzten Prunk⸗ 
gemächern. Fremdartig und beängſtigend ſtarrte des Morgen⸗ 
landes Prunk mich an, und raſch war der Sauber gewichen, 
mit welchem er anfangs meine Phantaſie gefangen nahm. 
Ein kühler Schauer ergriff mich vor den Tempeln und Götzen der 
Fremde; ich ſehnte mich zurück zu den Göttern von Hellas 
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Ich floh nach kurzer Seit. Boch atmete ich auf, als 
ich den joniſchen Boden wieder betrat, als ich das griechiſche 
Meer, neues und ſchöneres Glück verheißend, wieder ans 
Geſtade branden ſah. Im Geleit einer einzigen treuen Sklavin 
juchte ich im Hafen von Milet ein Schiff, das mich nach 
Hellas bringen konnte. Ich fand einen megariſchen Kauf- 
fahrer, welcher bereit war, mich nach Megara zu bringen. 
Don dort konnte ich raſch das nahe, ſtolzaufblühende Athen, 
nach welchem meine Seele längſt ſich geſehnt, erreichen. 
Zu Megara mit meiner Sklavin angekommen, ſtand ich für 
den Augenblick allein und ratlos da. Der betagte Schiffs⸗ 
herr, der mich von Milet auf feinem Fahrzeug mit herüber- 
gebracht, lud mich in ſein Haus, und verſprach, mich in 
den nächſten Tagen nach Athen zu entſenden. Ich folgte 
ſeiner Einladung. Er aber verzögerte von Tag zu Tag 
die Vorbereitungen meiner Entſendung, und zuletzt merkte 
ich, daß er die Abficht habe, in feinem Haufe mich feftzu- 
halten. Bald aber ſah ich zugleich mit dem Vater den 
heranwachſenden Sohn in Leidenſchaft entbrannt, und, im 
Haufe wie eine Gefangene zurückgehalten, ward ich zu 
meiner Qual verfolgt von doppelter Liebeswerbung. Für 
fie, meinten jene Thoren, hätte ich, dem Perſerkönig unver: 
letzt entflohen, mich aufgeſpart. Als ich nun ſpröde blieb 
und alles that, um die Feſſeln, die man tückiſch mir ange— 
legt, zu ſprengen, da brach der Groll jener beiden in helle 
Flammen aus. Des Schiffsherrn Gattin aber hatte von 
Anfang an die jugendliche Fremde mit argwöhniſchem Auge 
geſehen; und da nun dieſe, während die beiden Männer 
mir grollten und unter ſich um meinetwillen grimmig haderten, 
von wilder Eiferſucht ergriffen wurde, ſo ſah ich mich wie 
von Furien umgeben, und ſchwer bedroht von den Leiden— 
ſchaften aller dieſer Erregten. Dem Weibe kam der Gedanke, 
die Megarer gegen mich als fremde Bethörerin, als Störerin 
des Friedens aufzuhetzen, und da die beiden Männer durch 
meine Sprödigkeit und die Unmöglichkeit, mich länger zu 
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halten, aufs äußerfte erbittert waren, fo unterftüßten fie aus 
Rachedurſt das Beginnen des Weibes. Ihr Bemühen war 
nicht erfolglos. War ich doch in Megara, unter Leuten 
doriſchen Stammes; unter Leuten, welche mitten unter um⸗ 
wohnenden Joniern, losgetrennt von ihren Stammesgenoſſen 
im Peloponneſos, dem mächtig drohenden Athen ſo nahe, 
nur um ſo bewußter ihr doriſches Weſen hervorzukehren, 
nur um fo fklaviſcher mit Sparterfitte liebäugeln zu müſſen 
vermeinen. Streng und männlich in ihrem Thun wollen ſie 
erſcheinen, aber ſie ſind doppelt zügellos, wenn die Leiden⸗ 
ſchaft ſie ergreift, denn ihr Gemüt iſt roh, gemein ihr Sinn. 
Ihr heftiges Empfinden iſt fremd der Sänftigung, welche 
über die Gemüter anderer Menſchen verbreitet wird vom 
Hauche der Anmut. 

Auf mein dringendes Verlangen gab man ſich endlich 
den Anſchein, mich ruhig ziehen zu laſſen. Ein Maultier 
ſtand bereit für meine Habe, eine Sänfte für mich und 
meine Sklavin. Als ich aber aus dem Hauſe des Megarers 
trat, fand ich das gegen mich entflammte Volk auf der 
Straße verſammelt, ſah mich mit ſpottenden und ſchmähenden 
Worten empfangen. Dem Megarervolke hatte es genügt zu 
hören, daß ich eine Mileſierin ſei, um mich zu haſſen, und 
mich in blinder Wut zu verfolgen. Ich weiß nicht, was 
mit ſolchem Mute, mit ſolchem Stolz mich beſeelte, als ich 
dieſen Dorer-Pöbel grinſend, ſchreiend, drohend um mich 
verſammelt ſah. Mit erhobenem Haupte durchſchritt ich die 
Menge, hinter mir die zitternde Sklavin. Die vorderſten, 
welche ein wenig vor mir zurückwichen, wurden von den⸗ 
jenigen, welche hinter ihnen ſtanden, neuerdings gegen mich 
gedrängt; ich ſah mich im Knäuel der Verwirrung feſtge⸗ 
halten, geſtoßen, und da ich aufglühend ein Wort des Zornes 
gegen die Menge ſchleuderte, ſo faßten einige mit frecher 
Bedrohung mich an den Armen und am Gewande. 

In dieſem Augenblicke kam ein von Roſſen beſpanntes 
Keiſegefährt des Weges. In dem Gefährte ſaß ein 
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Mann, anſehnlich und begütert, wie es fchien, von 
Sklaven umgeben. 

Als dieſer Mann mich erblickte, inmitten des bedrohlichen 
Getümmels, während einige der Verwegenſten ſchon Hand 
an mich legten, ließ er halten, befahl den Seinigen, mich und 
meine Sklavin in den geräumigen Reiſewagen zu heben, 
und nachdem dies geſchehen, ſah ich in wenigen Augen— 
blicken durch das Geſpann des Fremden mich der unver— 
geßlichen Schmach, die mich bedrohte, und dem für immer 
verwünſchten Megara entführt.“ 

„Ich begreife nun, o Aſpaſia,“ fiel hier Perikles ein, 
„warum du, deinem ſonſt ſo maßvollen Weſen zuwider, 
dich ſo feindſelig entflammt zeigſt, ſobald der Dorer und 
doriſchen Weſens gedacht wird!“ 

„Ich leugne es nicht,“ erwiderte Aſpaſia, „ich habe feit 
jenem Tage von Megara allen Dorern Feindſchaft und 
Rache geſchworen für immer!“ 

„Jener Mann, der dich rettend entführte,“ ſagte Perikles, 
„war ohne Sweifel kein anderer, als Ripponikos d“ 

„Er war es!“ erwiderte Aſpaſia. 

„Du haſt,“ fuhr Perikles fort, „des joniſchen Weſens 
üppigſte Blüte zu Milet, und des doriſchen plumpes Über⸗ 
maß zu Megara kennen gelernt. Auf dem Boden Athens 
angelangt, fühlſt du dich, wie ich hoffe, in jener ſchönen 
und glücklichen Mitte, welche die Verſöhnung und Harmonie 
der Gegenſätze in ſich ſchließt.“ 

„Es war mir ſogleich ein gutes Zeichen,” gab Aſpaſia 
zur Antwort, „daß, nachdem ich den Boden Athens betreten, 
der Sufall mich mit jener Stätte in Berührung brachte, in 
welcher des neuen atheniſchen Geiſtes lebendigſte Funken 
ſprühen — der Werkſtätte des Pheidias!“ — 

„Und dort,“ fiel Perikles ein, „dort fandeft du die 
Männer, die du am Hofe des Perſers vermißteſt, die Reg⸗ 
ſamen, Empfänglichen, auf welche du wirken konnteſt — 
dort fandeft du den feurigen, blühenden Alkamenes .. 
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„Und den grübelnden, nicht feurigen, noch blühenden 
Sohn des Sophroniskos,“ verſetzte Aſpaſia; „und beiden 
ſtrebte ich das zu bieten, weſſen ſie mir für ihr eigenſtes 
Weſen zu bedürfen ſchienen. Dem Bildner zeigte ich, daß 
er nicht bloß von Meiſter Pheidias lernen könne, und die 
falſche Beſcheidenheit des Wahrheitſuchers, der alle Welt 
mit ſeinen grübelnden Fragen quält, gelang es mir zum 
Teil in eine wirkliche umzuwandeln. Aber noch fehlte der 
Mann, dem ich nicht bloß dieſes und jenes, dem ich alles, 
dem ich mein ganzes Selbſt darzubringen nicht zurück⸗ 
ſchreckte. Endlich fand ich ihn. Seitdem bin ich der Eſſe, 
wo des neuen helleniſchen Geiſtes und Lebens ureigenſte 
Funken ſprühen, noch näher gekommen, als in der Werk⸗ 
ſtätte des Pheidias“ . 

„Und wo war dies d“ fragte Perikles. 

„Am Herzen des Gemahls der Pfauenſchlächterin Teleſippe!“ 
erwiderte lächelnd Aſpaſia und lehnte ihr ſchönumlocktes 
Haupt mit bedeutungsvoller Gebärde an die Bruſt des herr⸗ 
lichen Mannes. 

Dieſer neigte ſich mit einem Kuſſe zu ihr hinab und 
erwiderte: 

„Mancher von jenen Lebensfunken des helleniſchen Geiſtes 
ſchliefe vielleicht unerweckt in dieſer Bruſt, o Afpafia, wenn 
du dein ſchönes Haupt niemals an dieſelbe gelehnt hätteſt!“ — 

So verfloß dem glücklichen Paare der Tag in den Gärten 
des Sophokles. 

Der Abend begann zu dämmern, die Büſche dufteten 
ſtärker, die Nachtigallen begannen ihr Lied in den Sweigen, 
und als wollten ſie mit dieſen weiteifern, erhoben ihre hellen 
Stimmen im Graſe die Cicaden; Glühwürmer leuchteten aus 
dem tieferen Dunkel der Büſche, und Heſperus ſprühte 
Funken am Abendhimmel. 

Jetzt erſchien der Dichter wieder, um ſeine Gäſte zum 
Mahle zu laden. Wieder führte er ſie in jenes trauliche, 
lieblich ausgeſchmückte Gartenhaus. 
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„Du haft mir,“ ſagte Sophokles, zu Aſpaſia gewendet, 
„als ich von euch ſchied, einen Befehl mit auf den Weg 
gegeben. Und wer möchte ſäumen, dir zu gehorchen in 
allem was du wünſchen magſt d“ 

Damit deutete er nach dem Hintergrunde des Gemaches, 
aus welchem lächelnd Philainion hervortrat. 

Perikles und Aſpaſia waren angenehm überraſcht. 
Philainion war klein, aber von bezauberndem Ebenmaß der 
Geſtalt; dabei kräftig an Gliedern, und doch voll An— 
mut in den Bewegungen. Sie hatte die ſchwärzeſten Augen, 
und über der etwas niedrigen Stirne das ſchwärzeſte Kraus⸗ 
haar, das man ſehen konnte. 

Aſpaſia dankte dem Dichter in anmutigen Worten für 
ſeinen Gehorſam und küßte Philainion auf die Stirne. 
Fröhlich lagerte man ſich dann zum Mahle. Viel der 
ſüßen Cabe ward geboten, und wieder floß der feurige Chier⸗ 
wein unter heiterem, geiſtbeflügeltem Geſpräch und Gelächter. 

Dann las Sophokles den Gäſten ſeinen verſprochenen 
Lobgeſang auf den Eros, das unſterbliche Chorlied auf 
8 | 
den „Allfieger im Kampfe“. 

Berauſcht von ſchöner Begeiſterung, begannen Aſpaſia 
und der Dichter das Lied ſogleich auch zum Klange der 
Saiten zu ſingen. Die Melodie dazu floß wie von ſelbſt 
von ihren Lippen: fie erfanden dieſelbe gemeinſam. 

Philainion, von der gleichen Trunkenheit ergriffen, 
ſtimmte ein, und, vom Liede jo wie vom feurigen Chier 
begeiſtert, fing ſie bald auch an, den Geſang mit den rei— 
zendſten, ausdruckvollſten Tanzbewegungen zu begleiten. 

Wer vermöchte das Glück dieſer begnadeten Menſchen 
zu ſchildern d 

Sie waren heiter⸗ſelig wie die olympiſchen Götter. 

Als Perikles mit Aſpaſia den Gartenraum durchſchritt 
in ſpäter Stunde der Heimkehr, dufteten die Roſen be— 
rauſchend, die ſcharlachrote, geheimnisvoll flammende Blüte 
der Lichtnelke wetterleuchtete im Dunkeln. 
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Und niemals fchmetterten die Nachtigallen am Kephiſſos⸗ 
ufer lauter als in jener Nacht. 

„Weißt du, was ſie ſingen,“ ſagte Perikles zur lächnelnde 
an feiner Seite wandelnden Aſpaſia. „Sie fingen alle das 
Chorlied des Sophokles an den Eros; ſie ſingen alle: 

„Eros, du Allſieger im Kampf, 

Du ruhſt auf zarten Wangen 

Des Mädchens und übernachteſt“ — 
Sie ſingen alle: 

„Siegenden Sauber ſpielt 

Die göttliche Schaumgebor'ne!“ 

Sie ſingen alle: 

„Strahlender Schönheit Reiz 


Sitzt mitratend im Rat 
Höchſter Gewalten!“ — 
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VII 
Der Diskoswurf. 


S; das von Perikles den tonkünſtleriſchen Auffüh⸗ 


rungen gewidmete Prachthaus mit einem Wett— 

kampfe der Tonmeiſter eingeweiht und eröffnet 
worden, ſtrömten die Athener fleißig herbei gegen den mittäg- 
lichen Fuß der Akropolis, um das eigentümliche Bauwerk 
und ſein keilförmig zulaufendes, aus den Maſten erbeuteter 
Perſerſchiffe erbautes Dach zu bewundern. 

Aber gar bald folgte der Vollendung des Odeion die 
des Eyfeion, und wie eben erſt zu jenem, jo drängt der 
Schwarm jetzt ſich hinaus vor das gegen Sonnenaufgang 
gewendete Thor nach dem Iliſſos hin, um die neue herr— 
liche Ringſchule, die nicht ihresgleichen hat, zu ſehen. 

Obgleich noch neu, ſind Wände und Säulen doch ſchon 
hie und da bekritzelt mit ſchmeichelnden Inſchriften, welche 
das Lob des einen oder des andern ſchönen Knaben ver— 
kündigen. Denn nicht die ſchaffenden Bildner allein, welchen 
die Wohlgeſtalt der Jünglinge, bei vielen Leibesübungen 
hier ohne Hülle ſich zeigend, eine willkommene Schule des 
Natur gemäßen und des Schönen in der Bildkunſt iſt, auch 
die müßigen Schönheitsfreunde kommen hieher, um an dem 
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Anblick reinentwickelter Jugendblüte ſich zu ergötzen. Mit 
ihren begeiſterten Kennerblicken wetteifert das Auge zärtlicher 
und ehrgeiziger Väter, welche mit ſtolzer Befriedigung die 
Übungen und Wettkämpfe ihrer Erzeugten verfolgen, die 
Kraftentfaltung und den Eifer derſelben mit mancher leb⸗ 
haften Gebärde, mit manchem lauten Surufe ſpornend. Im 
übrigen giebt es auch ſchwärmeriſche Liebhaber der gym⸗ 
niſchen Künſte, welchen die Schau derſelben an und für ſich 
ſelbſt ein Cabſal iſt, und welche mit alternden Gliedern, wie 
verjüngt durch den Eifer, die Bewegungen und Übungen 
der Jugend, ſoviel deren vor ihren Augen gemacht werden, 
im Suſehen bewußt oder unbewußt mitmachen. Ja, bis auf 
einen ſolchen Grad ſteigt bei manchen dieſer leidenſchaftlichen 
Liebhaber die eingeborne Luft, daß fie nicht damit fich be⸗ 
gnügen, tagelang müßige Suſchauer im £yfeion fo wie in 
den Paläſtren abzugeben, ſondern geraden Weges, wenn der 
Drang ſie überkommt, werfen ſie ſich unter die Jünglinge, 
um an ihren Übungen teilzunehmen, oder ſie fordern gar 
einen Altersgenoſſen aus der Menge zu einem kleinen Ring: 
kampfe auf dem Sande des Gymnaſions heraus. „Heda, Chari⸗ 
ſios,“ heißt es, „wollen wir nicht noch einmal ein Wett⸗ 
ſpielchen miteinander wagen, wie ſo oft in unſerer glücklichen 
EphebenzeitP Welche jungen Herkuleſſe waren doch wir — 
wie anders, als dieſe Knäblein von heute!“ So heißt es, 
und die beiden Männer gedenken ihrer blühenden Jugend⸗ 
tage, und faſſen ſich, und ringen miteinander nach unver⸗ 
geſſenen Regeln der Kunft im Kreije ermunternder Suſchauer. 

Aber nicht bloß den körperlichen Übungen dient der Ort: 
er iſt ein rieſiger Geſellſchaftsſaal. Und ſo ſehr iſt er dies, 
daß alle die eigentlichen Übungsräume auf der einen, 
mittäglichen Seite des Periſtyls hinter der doppelten Säulen⸗ 
halle liegen, die drei übrigen Hallen aber, ſowie die Baum⸗ 
pflanzungen, welche an die Ringſchule ſich ſchließen, nur 
dem geſelligen Verkehr der Athener gewidmet find. Bier 
finden mit ihren Bewunderern, Freunden, Schülern ſich viel⸗ 
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gejuchte Männer zuſammen. Mag man hier doch immer 
noch ungeſtörter ſich unterreden, als in den Hallen der 
lärmvollen Agora. Was die Nachwelt eifrig in beftaubten 
Bücherrollen leſen wird, das ſtrömt lebendig hier von den 
Lippen der Denker. An den Meiſter und ſeine vorerſt nur 
wenigen Schüler, die hier an ſeiner Seite horchend dahin 
ſchreiten, ſchließt aus der Menge wer da will ſich an. 
Wenige Tage find es, feit des Lykeions Räume ihre Pforten 
erſchloſſen, und ſchon könnt ihr den kühnen Flügelſchlag des 
helleniſchen Gedankens in denſelben rauſchen hören. 

In jenem Greiſe mit den hellen Augen erkennt ihr den 
Freund des Perikles, den edlen Anaxagoras, wieder. Gleich 
ihm hat mancher Athener ſchon gelernt, nach des Natur⸗ 
laufs Gründen zu fragen, und über olympiſche Götterlaunen 
hinaus ewige Geſetze des natürlichen Geſchehens aufzuſuchen. 
Aber viele noch giebt es auch, die geneigt find, eine unheim- 
liche Art von Magier in ihm zu erblicken. 

„Iſt dies nicht der Weiſe von Klazomenä d“ fragt ein 
Athener, an einen der Schüler und Hörer in der Gruppe 
ſich wendend, welche den Philoſophen umgiebt; „ift’s nicht 
derſelbe, von welchem man ſagt, daß er einmal bei den 
Spielen zu Olympia mit einer Wildſchur um den Leib ſich 
hinſetzte, während die Sonne am heiteren Himmel ſchien, und 
denjenigen, die ihn deshalb beſpöttelten, ſagte, daß, bevor 
noch eine Stunde verfloſſen, ein Unwetter losbrechen würde, 
was denn auch in der That zu aller Verwunderung eintraf. 
Woher ſchöpfte wohl der Mann eine ſolche Dorausficht, 
wenn er nicht beſſer als irgend einer auf übernatürliche Dinge 
und auf die Ausübung der mantiſchen Künſte ſich verſteht d“ 

„Frage doch ihn ſelbſt!“ erwiderte der Schüler. 

Der Athener befolgt den Rat und wiederholt ſeine Frage 
dem Anaxagoras ins Angeſicht: „Biſt du der Mann, der 
zu Olympia in einer Wildſchur ſich hingeſetzt und ein Un⸗ 
gewitter vorausgeſagt bei heiterem Himmel und hellem 
Sonnenſchein d“ 
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„Allerdings!“ erwidert lächelnd Anaxagoras. „Und auch 
du hätteſt dasſelbe vermocht, ohne Anwendung von magiſchen 
oder mantiſchen Künſten, wenn dich, wie mich, ein arkadiſcher 
Dirt belehrt hätte über die Haube des Erymanthos.“ 

„Was willſt du fagen mit der Haube des Erymanthos d“ 
fragt der Athener. 

„Der Erymanthos,“ verſetzt Anaxagoras, „ſteht als ein 
hoher Gebirgſtock dort, wo die Grenzen von Arkadien, 
Achaja und Elis zuſammenſtoßen; und ſieht man von 
Olympia aus einen gewiſſen Gipfel dieſes Gebirges bei 
großer Ritze und wehendem Vordoſt ſich mit der leichteſten 
Wolkenhaube bedecken, ſo entladet binnen weniger als 
Stundenfriſt ſich ein Gewitter, das kühlen Schauer bringt 
und gewaltigen Regenguß über die piſatiſchen Auen.“ 

Und als hierauf von den Umſtehenden die Rede auf 
Entſtehung und Urſachen der Gewitter gebracht wird, ver- 
ſichert Anaxagoras, der Blitz entſtehe durch eine gewiſſe Art 
von Reibung der Wolken aneinander. Er geht auch auf 
andere Naturerſcheinungen über und bringt ganz neue un: 
gewöhnliche Behauptungen vor; ſo z. B. will er wiſſen, die 
Sonne beſtehe aus einer glühenden Erzmaſſe und ſei größer 
als der Peloponneſos. Der Mond, behauptet er, ſei bewohnt 
und habe Hügel und Thäler. | 

Während ſolchergeſtalt der Weltweiſe mit feinen Hörern 
luſtwandelt, anderswo lebendig erregte Kreiſe um den 
Politiker ſich bilden oder um den Neuigkeitskrämer, ſitzt in 
einer menſchenleeren Ecke der entfernteſten mitternächtigen 
Halle des Tykeion auf der glattgemeißelten umlaufenden 
Marmorbank ein Paar, das über wichtige Dinge in der 
Zurücgezogenheit mit Eifer zu verhandeln ſcheint. 

Es iſt ein Jüngling von ausnehmender Schönheit, und 
ein junger Mann von einer Geſichtsbildung, welche der 
ſeines Gefährten und Mitunterredners ſehr unähnlich iſt. 

Es gab unter den einzelnen, welche vorübergingen, 
kaum einen, der nicht ſtehen geblieben wäre, oder im Dor- 
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überwandeln fich nicht wenigſtens umgeſehen hätte, um die 
auffallende Schönheit des Jünglings mit einem aufmerkſamen 
Blicke zu muſtern. Einige kamen ſogar wieder zurück, oder 
blieben in der Nähe, und behielten den Jüngling im Auge, 
des Augenblickes harrend, wenn er, um an den gymniſchen 
Übungen teilzunehmen — denn zu dieſem Swecke ſchien er 
doch wohl gekommen — die ganze enthüllte Wohlgeſtalt 
ſeiner Glieder den Blicken darbieten würde. 

Aber ſie täuſchten ſich, die ſolches erwarteten. Denn 
der bezaubernde Jüngling war eben wieder die ſchöne 
Freundin des Perikles, die heute noch einmal zu dem Hilfs: 
mittel der männlichen Verkleidung zu greifen ſich ent- 
ſchloſſen hatte, um eine der Lieblingsſchöpfungen ihres 
Freundes, das nun vollendete Lykeion, zu beſichtigen. Sie 
hatte ſich diesmals den lange befreundeten Sokrates zum 
Begleiter erkoren. Sich mit Perikles in dieſer Verkleidung 
öffentlich zu zeigen, konnte ſie kaum mehr wagen, da das 
Geheimnis des im Geleite des allbekannten Mannes 
gehenden Sitherſpielers ſchon von zu vielen durchſchaut 
war. Sokrates hatte willig auf ſich genommen, was 
Perikles ſich ſelbſt und der Freundin verſagen mußte. 

Er hatte ſich am frühen Morgen mit ihr dort einge— 
funden, um ihr das Innere der Ringſchule zu zeigen, bevor 
die Übungen der Knaben und Jünglinge beginnen würden. 
Er that mit Eifer das Seinige, indem er Afpafia umher— 
geleitete in des Gymnaſions Mittelraume, dem ins Unge— 
heure ausgedehnten, von Säulenhallen Bae Hofe, 
hinter welchem geräumige Säle ſich reihten, auch die Bäder 
nicht vergaß, noch die jungen Baumpflanzungen, die neben 
dem Gymnaſion, als eine den Luftwandelnden willkommene 
Ergänzung deßelben, auf dem wieſigen Grunde des Iliſſos— 
ufers ſich hinzogen. 

Den „Wahrheitſucher“, den „Weisheitsfreund“, den 
Grübler aus der Werkſtätte des Pheidias zum Begleiter 
wählen, ohne den geheimen Anſchlägen des unterredungs- 
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luſtigen Mannes zum Opfer zu fallen, war unmöglich. 
Und ſo hatte er denn auch jetzt vorerſt in ſeiner nachdenk⸗ 
lichen Art ſprechend, erwogen, wie ſinnvoll Perikles das 
Odeion durch das Lykeion ergänzte und wie er damit vielleicht 
habe ſagen wollen, daß die muſiſchen und die Turnkünſte 
immer . bleiben müßten, und ? daß ſie vereinigt 
die harmoniſche Tüchtigkeit des Leibes und der Seele 
erzeugten, und daß nicht bloß in Erz und Geſtein der 
Grieche das Schöne bildend und ſchauend genießen wolle, 
ſondern im eigenen lebendigen Weſen, dem leiblichen und 
ſeeliſchen, es zu verwirklichen durch einen ſtarken Drang 
ſeiner Natur ſich getrieben fühle. 

Und nachdem er ſchon der Führerpflicht genügt, wußte 
er Aſpaſia noch immer feſtzuhalten, ſie noch tiefer in ein 
Geſpräch zu verſtricken. Mit ihr auf der zierlichen Stein⸗ 
bank einer der am wenigſten von Menſchen erfüllten, ent⸗ 
fernteſten Hallen ſich niederlaſſend, war er wieder auf jenen 
Cieblingsgegenſtand zurückgekommen, den er auf die Bahn 
zu bringen nie verſäumte, ſo oft er der ſchönen Mileſierin 
habhaft werden konnte. Unglücklicherweiſe fielen, während 
er auch jetzt ſich bemühte, von ihr die lang gewünſchte 
Aufklärung über den Begriff und das Weſen der Liebe zu 
erhalten, die Antworten Aſpaſias ſo aus, daß Sokrates 
immer zu erwidern ſich genötigt glaubte: 

„Was du da beſchreibſt, Aſpaſia, das iſt ja nicht 
Ciebe des andern — das iſt ja alles nur Liebe zu ſich 
ſelbſt“ .. 

Er wollte nämlich wiſſen, was es denn eigentlich heiße, 
wenn man z. B. ſagt, Perikles liebt die Aſpaſia, oder Aſpaſia 
liebt den Perikles. Aber welche ſchöne Wendungen die 
Mileſierin der Sache geben mochte, Sokrates drehte und 
wendete ſie ſtets noch geſchickter, und zog aus Aſpaſias 
Worten, fie mochte ſagen, was fie wollte, ſtets nur die Er- 
klärung, daß, wer eine andere Perſon zu lieben ſcheine, doch 
im Grunde nur ſich ſelbſt und ſein perſönliches Vergnügen 
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liebe und ſuche. Ihm ſchwebte nur der Gedanke einer Liebe 
vor, welche wirklich Liebe eines andern, nicht bloß ſeiner 
ſelbſt wäre. Und grillenhaft, wie er war, ſtellte er ſich an, 
als könne er in den Erklärungen Aſpaſias auch nicht die ge⸗ 
ringſte Spur einer ſolchen Liebe finden. Er fand darin 
immer nur einen Egoismus — einen Egoismus zu 
zweien. 

Der Wahrheitſucher und die Schöne hatten ſchon geraume 
Seit über dieſen Gegenſtand verhandelt, als ſie den weiſen 
Anaxagoras mit einigen Begleitern langſam die Halle herauf- 
kommen ſahen. 

„Die Götter ſenden uns,“ ſagte Sokrates, „ohne Sweifel 
dieſen Mann, damit er im Vorübergehen uns aus der Der- 
legenheit rette.“ 

„Meinſt du nicht,“ erwiderte Aſpaſia lächelnd, „daß die 
Jugend ſich ſchämen müßte, wenn ſie ſich nach der Liebe 
bei dem Alter erkundigte d“ 

Anaxagoras war, langſam die Halle heraufkommend und 
zuweilen einen Augenblick im Gehen einhaltend, ſoeben be— 
ſchäftigt, ſeinen Suhörern auseinanderzuſetzen, der Anfang aller 
Dinge ſeinen kleine, untereinander ganz ähnliche Teilchen: 
denn wie das Gold aus Goldſtaub, ſo beſtehe das ganze 
Weltall aus kleinſten, ſtaubkornähnlichen Teilchen, welche 
durch die in allen waltende Vernunft den erſten Anſtoß zu 
Form und Harmonie erhielten. Dieſe Vernunft, die er auch 
den Nus, das iſt den Geiſt, nannte, ſei nicht bloß im be: 
wußten Menſchenweſen vorhanden, ſondern auch des Natur: 
lebens ſcheinbar dunkelſte Tiefen durchwalte ſie, und alles 
ſei voll Seelen. 

Als der Philoſoph mit ſeinen Begleitern jener Stelle ganz 
nahe gekommen war, wo Sokrates mit Aſpaſia ſich unter⸗ 
redend ſaß, wendete er von ſelbſt, ohne einen Gruß des 
jüngeren Mannes abzuwarten, mit einem freundlichen Blicke 
ſich zu ihm, denn er war ihm gewogen. Sokrates erhob 
ſich von ſeinem Sitze und ſagte: 
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„Wie ſehr beneide ich dieſe deine Freunde da, o Anara: 
goras, welche dich den ganzen Tag zu begleiten, und jeden 
Augenblick ihren Wiſſensdurſt aus deinem Vorne zu löſchen 
im ſtande find. Wir anderen, die wir dir nur ſelten be- 
gegnen, tragen die ungelöſten Sweifel tagelang in uns um⸗ 
her und quälen uns oder unſere nicht minder wiſſensdurſtigen 
Freunde mit Bemühungen ab, die zu keinem Ergebniſſe 
führen. Da plage ich nun ſchon eine Stunde lang den 
Sohn des Axiochos, und will von ihm erfahren, was die 
Siebe ſei, denn er verſteht ſich auf ſolche Dinge. Aber er 
hält, wie es ſcheint, mit ſeiner Weisheit gefliſſentlich zurück, 
und giebt mit boshafter Neckerei mir Dinge zu hören, bei 
welchen ich noch unklüger werde als zuvor. Erbarme du 
dich meiner, Anaxagoras, und ſage mir: was iſt die 
Ciebe d“ 

„Im Anfang,“ erwiderte der Philoſoph, die Frage miß— 
verſtehend und den Gegenſtand von ſeiner übernatürlichen 
Seite faſſend, „waren die Urſtoffe und Samen der Dinge 
in blinder Unordnung gemiſcht. Da war alles Chaos und 
Nacht und Erebos. Nicht Himmel, noch Erde, noch Luft war 
da, bis die ſchattenbeſchwingte Nacht, vom Winde befruchtet, das 
Urei gebar, aus welchem die verlangende Liebe zur Welt 
kam, oder der geflügelte Eros, wie die Dichter ſagen, durch 
deſſen waltende Macht der innere Streit und Swieſpalt der 
Dinge ſich löſte, und anderes mit anderem liebend ſich 
mifchte, bis Waſſer und Erd’ und Himmel und Menſchen 
und Götter in geſonderten Geſtalten hervortraten aus 
dem Schoße der allbefruchtenden Natur, als Kinder der 
Liebe 

„So wäre alſo Eros das Urweſen,“ ſagte Sokrates, 
einen Augenblick dem ins übermenſchliche Gebiet abſchweifen⸗ 
den Philoſophen folgend; „aber ich habe von dir, o Anaxa⸗ 
goras, auch den Wus als erſtes und höchſtes nennen hören. 
Sollten Nus und Eros, allwaltende Vernunft und all⸗ 
zeugende Liebe, dasſelbe fein?” 
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„Es iſt wohl möglich," verſetzte Anaragoras, „daß fie 
Eins find im innerſten Grunde, und daß fie nach demfelben 
Siele trachten — jenes wiſſend, diefes blind”... 

„Dann wäre es mit einem Male erklärt,“ rief Sokrates 
„was es beſagen will, wenn man von der Blindheit der 
Liebe, von den verbundenen Augen des Eros ſpricht. Wenn 
ich dich recht verſtanden, Anaxagoras, ſo iſt Eros nichts 
anderes, als der Nus mit verbundenen Augen”. 

„Vimm es immerhin ſo, wenn es dir ſo gefällt!“ ſagte 
Anaxagoras lächelnd. 

„Nun ſieh' aber, Anaxagoras,“ fuhr Sokrates fort, 
„wie du mich und dieſen Jüngling hier, den Sprößling des Mi— 
leſiers Axiochos, von unſerem eigentlichen Gegenſtande abge— 
bracht haft, in dem du uns in die oberften Höhen der Weisheit 
entführteſt. Denn ich und dieſer Jüngling, wir hatten bei 
unſerem Geſpräch eine andere Art von Liebe im Auge, als 
die du uns in deiner Rede vom Streit der Dinge und 
vom Erebos und vom Urei ſoeben gedeutet haſt. Wir 
fragen nämlich — und auch dieſes erſcheint der Frage vielleicht 
nicht unwert — welches denn die eigentliche Natur, das 
Weſen und der Sweck jener Empfindung ſei, kraft welcher 
ein Menſch den andern, insbeſondere aber jener Mann 
dieſes Weib, oder jenes Weib dieſen Mann zu lieben 
behauptet d“ | 

„Ein Verlangen dieſer Art,“ verſetzte Anaragoras, „durch 
welches der Mann zum Weibe, aber nicht zum Weibe über- 
haupt, ſondern zu einem beſtimmten Weibe, und hin— 
wiederum ein Weib nicht zum Manne überhaupt, ſondern 
zu einem beſtimmten Manne in leidenſchaftlicher und willen— 
loſer Begierde hingezogen wird, iſt eine Art von Erkrankung 
der Seele, und als ſolche wohl beklagenswert. Denn eine 
krankhafte Begier und leidenſchaftliche Neigung dieſer Art 
ſtürzt nicht bloß denjenigen, deſſen Begierde von dem Gegen— 
ſtande, auf welchen ſie ſich ausſchließlich richtet, ungeſtillt 
bleibt, in die kläglichſte Verzweiflung und in den trüb— 
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ſeligſten Jammer, fondern fie bringt, auch wenn fie Hoffnung 
hat, geſtillt zu werden, oder wirklich zum Teile geſtillt 
wird, die von ihr Behafteten in eine Abhängigkeit von 
dem geliebten Gegenſtande, welche jeder ſchon an ſich 
als ſeiner unwürdig und als ſchmählich erkennen müßte, 
welche aber auch deshalb für den Weiſen durchaus zu 
vermeiden iſt, weil er, um den Gleichmut und die innere 
Sufriedenheit der Seele zu behaupten, niemals ſich an irgend 
etwas mit leidenſchaftlicher Vorliebe hängen darf. Denn 
alles, woran wir uns in ſolcher Weiſe durch Gewöhnung 
feſſeln laſſen, kann uns wieder entriſſen werden, und ſein 
Derluft bereitet uns dann unerträgliche Qualen. Solch 
krankhafte Liebesleidenſchaft verwirrt das Gemüt, erfüllt 
es mit beſtändiger Angſt und Eiferſucht, macht den Kühnſten 
zag, den Stärkſten ſchwach, den Beſten gleichgültig gegen 
Ehre und Schmach, und den Sparſamſten zum Verſchwender. 
Untereinander aber entflammt ſie die Menſchen zum erbitter⸗ 
ten Hader und ſtiftet Unheil für ganze Völker und Städte, 
ſo wie ja auch um eines Weibes willen Ilion zerſtört 
worden und die Griechen ein Jahrzehnt lang alle erdenk⸗ 
liche Mühſal und das vergoſſene Blut ihrer Beſten erduldet. 
Anaxagoras hatte noch kaum ſeine Rede beendet, als 
Perikles, mit einem Begleiter im Geſpräch, die Halle herauf- 
kam. Er ſah den Anaxagoras mit Sokrates ſich unterreden. 
Er erkannte auch die verkleidete Aſpaſia an der Seite des 
Sokrates und warf ihr einen verwundert fragenden Blick 
zu, den fie mit einem unbefangenen Lächeln erwiderte. 
Perikles blieb ſtehen, und da er die letzten Worte der 
Rede des Anaxagoras gehört, ſo fragte er die ihn Grüßenden, 
über welchen Gegenſtand ſie ſich denn eben mit ſo geſpannter 
Aufmerkſamkeit von Anaxagoras hätten belehren laſſen. 
„Laß dir dieſes, o Perikles,“ ſagte Sokrates mit ſchlauem 
Lächeln, „von dem Jüngling hier, dem Sohn des Mileſiers 
Axiochos, auseinanderſetzen; denn er eben iſt ſchuld, daß 
Anaxagoras gezwungen wurde, an dieſer Stelle Halt zu 
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machen und einiges über einen der nach meinem Bedünken 
ſchwierigſten Punkte des menſchlichen Erkennens zu äußern.“ 

„Die Rede des weiſen Klazomeniers,“ ſagte Aſpaſia, 
„war veranlaßt durch die Frage des Sokrates, was zu halten 
ſei von der Liebe.“ 

„Und was antwortete der weiſe Klazomenier in betreff 
deſſen, was zu halten ſei von der Liebe d“ fragte Perikles. 

„Er ſagte,“ gab Aſpaſia zurück, „wenn ich anders feinen 
Gedanken und nicht bloß ſeinen Worten gefolgt bin, daß 
die Liebe, fo feurig fie fein möge, doch immer nur Sache 
des heiteren, fröhlichen Cebensgenuſſes bleiben müſſe, und 
daß ſie nicht zu krankhafter, trübſeliger Schwärmerei ent— 
arten dürfe, noch zur Tyrannei, noch zu herznagender 
Siferſucht“ N 

„Er ſagte,“ fiel Sokrates mit bedeutungsvollem Lächeln 
ein, „daß, wenn einer den Jüngling, der ihm teuer, oder 
die Schöne, die er liebt, an der Seite eines anderen, ſchönen 
oder häßlichen Mannes erblicken ſollte, er deshalb nicht ſo— 
gleich für nötig halten dürfe, olympiſche Brauen zu runzeln, 
oder eine Griechenflotte in Aulis zu verſammeln, um in 
wildem Rachedurſt Völker auszutilgen und Städte zu ver: 
Waſten 

Perikles lächelte. Er fand die Silensgeſtalt des Wahrheit— 
ſuchers beinahe drollig neben dem ſtrahlenden Liebreiz der 
ihm zur Seite ſitzenden verkleideten Aſpaſia. Es war im 
erſten Augenblicke allerdings befremdend für ihn geweſen, 
Aſpaſia hier zu treffen, und feine olympiſchen Brauen hatten 
ſich in der That bei ihrem Anblicke ein wenig zufammen: 
gezogen; aber nun ſchämte er ſich beinahe dieſer erſten 
Regung. Er zweifelte nicht an der Abſicht ſeiner ſchönen 
Freundin, ſich, wie es mit Rückſicht auf ihr Geſchlecht ihr 
geziemte, vor Beginn der Leibesübungen aus der Ringſchule 
zu entfernen. Aber er hielt es doch für geraten, ſie durch 
eine verſteckte Mahnung daran zu erinnern, daß dieſer Seit— 
punkt nahe ſei, und daß ſie bedacht ſein müſſe, denſelben 


204 Aſpaſia. 


nicht zu verſäumen. Er ließ die Außerung fallen, daß die 
Übungen unverweilt beginnen würden. Er fügte hinzu, 
daß es heute für ihn ſelbſt Ehrenſache ſei, fich hier einzu⸗ 
finden, da feine beiden Söhnlein, Kanthippos und Paralos, 
ſowie fein Mündel Alkibiades, nachdem fie ſchon eine kleine 
gymniſche Vorſchule in der Paläſtra durchgemacht, zum erſten⸗ 
mal in den öffentlichen Übungen der Knaben in der Ring⸗ 
ſchule teilnehmen würden. Nicht länger ſei der kleine Alki⸗ 
biades zurückzuhalten geweſen, der nichts mehr von der arm⸗ 
ſeligen Paläſtra hören wolle und darnach glühe, ſich auf 
dem öffentlichen Felde der Ehren, im Lykeion, mit ſeinen 
Altersgenoſſen zu meſſen. 

Anaxagoras und feine Begleiter vernahmen dieſe Nach— 
richt nicht ohne lebhafte Teilnahme und ſchloſſen dem Perikle⸗ 
ſich an, um Seugen der Wettkämpfe des kleinen Alkibiades 
zu ſein, von welchem die Athener, ſo jung er war, doch 
ſchon zu ſprechen begannen. 

Aſpaſia erhob ſich ebenfalls mit Sokrates, wie um den 
übrigen zu folgen, forderte jedoch insgeheim den Wahrheit— 
ſucher auf, fie aus dem Lykeion hinwegzugeleiten. 

Aber der grübleriſche junge Steinmetz aus der Werkſtätte 
des Pheidias ſchritt, nachdem er mit der verkleideten Schönen 
aus dem Gedränge entwichen, wie traumwandelnd neben 
ihr hin, und ohne es zu wiſſen und zu wollen, führte er 
fie, ſtatt aus der Ringſchule hinaus, in die abgelegenſte, 
eben völlig verödete Halle derſelben, weit ab von dem 
Schauplatze, wo die Jünglinge und Knaben ſich übten. 

Sein Inneres war ganz ausgefüllt durch die ſchweigſame 
Erwägung deſſen, was Anaxagoras über die Leidenſchaft 
der Liebe geäußert hatte. Die Worte des Weiſen waren 
tief in ſeine Seele gedrungen. 

Aſpaſia fragte ihn zuletzt nach dem Grunde ſeines nach— 
denklichen Schweigens. 

Er antwortete lange nicht; dann aber, wie aus einem 
tiefen Traume erwachend, begann er, nachdem er ſeine Be- 
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gleiterin eingeladen, fich neben ihm auf einen Marmorſitz 
in der völlig menſchenleeren Halle niederzulaſſen: 

„Weißt du, Afpafia, wann in meinem Leben zum erſten— 
male mein Dämon fich bei mir meldete d“ 

„Was nennſt du deinen Dämon?” fragte Aſpaſia. 

„Mein Dämon,“ erwiderte jener, „iſt ein Mittelweſen 
zwiſchen göttlicher und menſchlicher Natur. Er iſt kein 
Phantom, kein Hirngefpinft: denn ich höre zuweilen ganz 
deutlich, ſo deutlich, als man nur etwas vernehmen kann, 
ſeine Stimme in meinem Innern. Aber er verſchmäht es 
leider, mir die Tiefen der Weisheit in geheimer Offenbarung 
aufzuſchließen; was Erkenntnis anlangt, ſcheint er nicht ſtärker 
und nicht weiſer als ich ſelbſt. Er begnügt ſich damit, mir 
in einzelnen Fällen kurz und ohne alle Begründung mit 
ſeiner innerlich vernehmlichen Stimme zu ſagen, was ich thun 
oder was ich laſſen ſoll. Sum erſtenmal in meinem Leben 
vernahm ich dieſe ſeine Stimme, als ich dich, Aſpaſia, zum 
erſtenmal erblickte!“ 

Aſpaſia fühlte ſich ſonderbar berührt, als fie den jungen 
Grübler ſo ernſthaft und wie von einer wirklichen Perſon 
und der natürlichſten Sache von der Welt von ſeinem Dämon 
reden hörte. 

„Und was gebot dir der Dämon in jenem Augenblicke d“ 
fragte ſie lächelnd. 

„Als ich dich erblickte und der Gedanke ſogleich ſich 
meiner bemächtigte, dich nach dem Weſen der Liebe zu fragen, 
da ließ er ſich leiſe, aber deutlich vernehmen. „Thue das 
nicht!“ ſagte er. Aber ich dachte: Was will dieſer Fremdling d 
was kümmern ihn meine Angelegenheiten d — Ich gehorchte 
nicht, und fragte dich, fragte dich oft, und immer nach dem 
Weſen der Liebe. Aber nun bin ich entſchloſſen, ihm für 
die Zukunft in allem, was er mir gebieten oder verbieten 
mag, zu gehorchen; denn ich habe mich indeſſen überzeugt, 
daß er der rechten Einſicht voll, und wohlwollend, und 
alles Vertrauens würdig iſt.“ 
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„Du biſt ein Träumer, Freund!“ ſagte Aſpaſia, „obgleich 
du vorgiebſt, nach den klaren Begriffen der Dinge zu jagen. 
Su ſehr nach innen gekehrt iſt dein Weſen, o Sohn des 
Sophroniskos! Blick' um dich, und fieh’ den reinen, ruhigen, 
gefunden, von heitrer Schönheit geſättigten Umriß des Lebens 
dich überall umgeben! Gpfere den Charitinnen, o Sokrates! 
opfere den Charitinnen! Und vergiß nicht, daß du ein 
Grieche biſt!“ 

„Ein Grieche?” erwiderte lächelnd Sokrates. „Bin ich 
nicht zu häßlich, um ein Grieche zu fein? Meine Stumpf- 
naſe fällt hinaus aus der Sphäre des reinen Griechentums. 
Ich mache aus der Not eine Tugend, und ſuche ein Lebens⸗ 
ideal, das verträglich iſt mit der Unſchönheit!“ — 

Aſpaſia blickte nach dieſen Worten dem Sokrates mit 
einem Gemiſch von Befremdung und von Mitleid ins Geſicht. 

Der arme Sohn des Sophroniskos! er ſchritt unter den 
heiter befriedigten Menſchen dahin als der einzig Unbefriedigte. 
Man fing an, ihn zu den Weiſen zu zählen. Aber niemand 
hatte ihn jemals etwas behaupten gehört. Er fragte nur 
immer. Er wandelte durch ſeine Mitwelt als ein großes, 
lebendes, faſt unheimliches Fragezeichen. War er das ver⸗ 
körperte Bedürfnis einer neuen Offenbarung, eines neuen 
Gedankens, einer neuen Seitd . 

Da die Wirklichkeit, ſelbſt in ihrer üppigſten Blüte, ſeine 
Fragen nicht ganz beantwortete, ſo flüchtete er ſich ins Gebiet 
des reinen Gedankens. Er jagte den „klaren Begriffen“ 
nach. Aber nichts liegt der grübelnden Gedankenjagd näher, 
als ihr ſcheinbares Widerſpiel, die Schwärmerei. Und ſo 
ſprach er von ſeinem Dämon. 

Es war ihm Ernſt damit. Des Griechen Auge war ge: 
wohnt, klar und offen nach außen zu blicken. Sokrates 
wendete das ſeine nach innen. Er hörte ſich denken; er 
entdeckte die Innerlichkeit, und erſchrak davor ſo ſehr, 
daß ſie ihm als eine dämoniſche Macht erſchien. Er nannte 
ſie ſeinen Dämon. 
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Viel wurde von feiner „Ironie“ gefprochen. Ach, die 
Ironie, mit welcher er die Unwiſſenheit der anderen in Ge— 
ſprächen aufdeckte, ſie war nur ein ſchwacher Nachhall jener 
Ironie, deren Stachel er gegen ſich ſelbſt, gegen das ver— 
geblich nach Erkenntnis dürſtende Ringen in ſeinem eigenen 
Buſen kehrte! 

Es war ſein ſchmerzlicher Ernſt, wenn er von ſich ver— 
ſicherte, er wiſſe, daß er nichts wiſſe. 

Und doch gärte es in ihm von Gedankenkeimen der 
Sukunft. 8 

Er ſuchte, wie Aſpaſia ihn ſoeben ſagen gehört, ein 
Lebensideal, das, ungleich dem helleniſchen, verträglich wäre 
mit der Unſchönheit. 

Er ſuchte, ahnte ein ernſteres Ideal gegenüber dem 
Ideal des „allſiegend Schönen“, das über ſein Seitalter 
den Glorienſchein in gold'ner Lebensblüte warf.. 

Von ſolcher Art war das Weſen dieſes noch jugendlichen 
Grüblers. Und doch — er war ein Grieche. Unſchön von 
außen, grübleriſch in ſeinem Innern, war er doch angehaucht 
von der Anmut helleniſchen Geiſtes. Ein düſt'rer Schwärmer 
war er nicht, und konnte es nicht werden. Der Hauch 
Aſpaſias hatte auch ihn berührt; niemals konnte er den 
düſteren Gewalten ganz verfallen. Mehr und mehr mußte 
ſein Weſen ſich verklären zu milder Heiterkeit, wenn auch 
nur zur Heiterkeit des Weiſen, der den Giftbecher mit Gleich— 
mut leert, wenn feine Stunde gekommen.. 

Jetzt aber gärte in ihm noch die Jugend und eine 
geheime, ihm ſelbſt faſt unbewußte jugendliche Leidenſchaft. 
Noch war er nicht der Mann und nicht der Greis, von 
welchem die Bücher der Alten erzählen — noch war er der 
Steinmetz aus der Werkſtätte des Pheidias. 

Er liebte im geheimen die ſchöne und weiſe Aſpaſia. 

Er liebte ſie, und er wußte, daß er eine ſtumpfe Bar⸗ 
barennaſe und das Geſicht eines Silens habe, und daß ſie 
ihn niemals lieben könne. 
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Er wußte es, aber er war noch jung, und er ermaß 
ſelbſt nur halb die Gewalt des Feuers, das heimlich in 
ſeinem Buſen loderte. 

„Ach weiß es, Aſpaſia,“ fagte er, „ich ſcheine dir auf 
der Blüte des helleniſchen Lebens als eine Raupe umherzu⸗ 
kriechen, ſie heimlich zernagend und mit ſkeptiſchem Gedanken⸗ 
geifer beſudelnd, und du hätteſt Luft, mich davon hinweg⸗ 
zuſchnellen mit den Spitzen deiner roſigen Finger. Aber ſieh', 
Afpafia, ich möchte ja gerne lieber ſchön als weiſe fein. 
Sage mir nur, wie ich es anſtellen ſoll, um ſchön zu ſein d“ 

„Sei immer mild und heiter,“ entgegnete Aſpaſia, „und 
— ich wiederhole es dir — beeifere dich, den Charitinnen 
zu opfern!“ 

„Durchſonne mich mit dem Strahl deiner Augen!“ rief, 
von der Regung ſeines Herzens überwältigt, der ſonſt ſo 
ruhige Wahrheitſucher. „Dann,“ fuhr er fort, „werde ich 
immer mild und heiter ſein!“ 

Er ſagte dieſe Worte in leidenſchaftlicher Aufwallung 
und rückte dabei dem Antlitz Aſpaſias mit dem ſeinigen 
näher, als ob er jenen erheiterden Strahl ihres Auges mit 
dem ſeinigen auffangen wollte. 

Dabei kam das Silensgeſicht des Weisheitsfreundes dem 
liebreizenden Antlitz der Mileſierin ſo nahe, daß ſeine auf— 
geworfene Lippe den wonnigen Roſenmund der Schönen 
beinahe berührte. 

„Opfere den Charitinnen!“ rief Aſpaſia, ſprang empor, 
und enteilte 

In eben demſelben Augenblicke kam ein nackter Knabe, 
faſt atemlos, flüchtend die Halle heraufgelaufen, ſtürzte fich, als 
er den Sokrates erblickte, auf dieſen, riß den Mantel desſelben 
an ſich und verbarg darin ſeine nackten Glieder. 

Der Wahrheitſucher wußte nicht, ſollte er ſeine Blicke 
auf die von ihm hinweg enteilende Aſpaſia, oder auf den 
zu ihm ſich flüchtenden Knaben richten. Er ſah aus wie 
ein Mann, dem eine Taube aus der Hand entflieht, und 
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dem im ſelben Augenblick eine Schwalbe an den Buſen 
fest | 

Der Knabe, in den Mantel gewickelt, ſchmiegte ſich in 
ſeinen Schoß, und bat flehentlich, noch immer keuchend vor 
Angſt, ihn zu verbergen und zu beſchützen. 

„Weſſen Sohn biſt du, und was iſt der Grund deines 
ängſtlichen Entweichens d“ fragte Sokrates den Knaben. 

„Ich bin des Kleinias Sohn, des Perikles Mündel, 
Alkibiades geheißen!“ 

So antwortete der Knabe. — In folgender Art aber 
hatte ſich zugetragen, was das Söhnlein des Kleinias zwang, 
mit nackten Gliedern zitternd ſich in den Schoß des Sokrate⸗ 
zu flüchten. 

Sur Seit, als dieſer neuerdings ſich in ein Geſpräch 
mit Afpafia vertiefte, hatten die Übungen der Jünglinge 
und auch der Knaben in den dazu beſtimmten Räumen des 
Lykeion begonnen. 

Perikles und ſeine Begleiter umſtanden mit vielen an den 
den Übungsplatz der Knaben. 

Es war eine Schau voll lebendiger Anmut, dieſe ſchönen, 
munteren, zarten, und doch fchon durch die Dorübung der 
Paläſtra gekräftigten, unverderbt knoſpenden Knabengeſtalten, 
der purpurnen Chylamis entkleidet, im Sande der Ringſchule 
ſich tummeln zu ſehen. 

Unter allen aber leuchtete der Knabe Alkibiades hervor, 
einer der Jüngſten zwar, aber feſt ſchon auf den Beinen, 
und etwas Troßiges, Keckes in feinem Weſen zur Schau 
tragend. Aber das Kecke und Troßige wurde gemildert 
durch den Reiz feiner Schönheit. Die Bildner drängten ſich 
herzu, um dieſes noch unentwickelte, aber gleichſam in leiſer 
Andeutung ſich ankündende Muskelſpiel, dieſe knoſpende 
Wohlgeſtalt, dieſe gleichſam auf einen verjüngten Maßſtab 
zurückgeführte männliche Formenharmonie zu bewundern. 

Nebſt dem jungen Alkibiades befanden ſich unter den 
Knaben auch feine beiden Altersgenoſſen, die Sprößlinge 
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des Perikles, Xanthippos und Paralos; ferner der kleine 
Kallias, des reichen Hipponikos Sohn, mit welchem Alkibi⸗ 
ades ſchon Freundſchaft geſchloſſen hatte. Auch das Söhn⸗ 
lein des reichen Pyrilampes, Demos geheißen, war da 
zu ſehen. 

Die Knaben, feurig und lebhaft, wie fie waren, konnten 
den Beginn der Übungen kaum erwarten. 

Mit dem Wettlaufe begannen jetzt unter der Leitung 
der Paidotriben die Übungen der Knaben. 

Die Paidotriben unterwieſen ihre Söglinge, wie ſie im 
Laufe haushalten follten mit ihrem Atem und mit ihrer 
Kraft, wie fie die oberen und die unteren Glieder im Gleich— 
maß bewegen, wie ſie mit erhobenem, gleichſam ſchwebenden 
Fuße weit ausſchreiten ſollten, um mit der kleinſten Anzahl 
von Schritten den größten Raum zu durchmeſſen; auch 
gewiſſe taktmäßige Bewegungen der Arme lehrten ſie die 
Hnaben, welche nach ihrer Meinung geeignet waren, dem 
Ausſchreiten der Füße entſprechend, die Schnelligkeit der Be⸗ 
wegung zu fördern. 

Doch, ſiehe da! der kleine Alkibiades wollte von dieſer 
Lehre nichts wiſſen: er erklärte die Bewegungen der Arme, 
zu welchen man ihn zwingen wollte, für unſchön, und ſtritt 
ſich mit den Paidotriben über die Sache. Begütigend miſchte 
einer der Aufſeher und Leiter der Übungen ſich in den Streit, 
ſtreichelte die Wange des Knaben und lobte ſeinen Eifer 
für die Bewahrung der dem Auge wohlgefälligen Schönheit 
in Bewegung und Haltung, verwies ihn aber in betreff der 
Sweckmäßigkeit jener Bewegungen auf das Beiſpiel der 
mauretaniſchen Strauße, welche ihren Lauf durch die Be⸗ 
wegung der kleinen Flügel, die ſie gleichſam wie Segel 
gebrauchen, unterſtützen. 

Die nackten Knaben liefen gegen das Siel mit einem 
fröhlichen Geſchrei, das immer ſtärker erſcholl, je mehr ſie 
dem Siele ſich näherten. Mehrmals wurde der Wettlauf 
wiederholt immer war der erſte am Siel der junge Alkibiades. 
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Nach den Übungen des Laufes kamen die des Sprunges, 
des Nochſprungs, des Weitſprungs, des Tiefſprungs, an die 
Reihe. 

Die Paidotriben gaben den Knaben Gewichte in die 
Hand, und lehrten ſie dieſelben ſo gebrauchen, daß ſie, weit 
entfernt, die Leichtigkeit des Sprungs zu hemmen, vielmehr 
den Schwung des Leibes nach vorwärts beförderten. Auch 
dieſe Gewichte mißftelen dem eigenwilligen Knäblein Alki⸗ 
biades, und wenig fehlte, fo hätte er fie einem derjenigen, 
welche über das ſittliche Wohlverhalten der Knaben zu 
wachen hatten, und der ihm ſein widerſpenſtiges Benehmen 
mit etwas ſcharfen Worten verwies, an den Kopf geworfen. 
Sorn und Scham bemächtigte ſich des Perikles, als er, mit 
ſeinen Freunden unter den Suſchauern ſtehend, Augenzeuge 
ward von der Sügelloſigkeit des Knaben. Aber er lächelte 
verſöhnt, als unter dem Beifallsklatſchen der Suſchauer der 
Sohn des Kleinias auch im Sprunge allen Altersgenoſſen 
den Vorrang abgewann. 

Jetzt wurden die Knaben von den dazu beſtimmten, 


ſogenannten Aleipten mit Gl geſalbt für den Ringkampf. 


Das ließ der kleine Alkibiades ſich noch gefallen; als man 
ihm aber den durch das Gl geſchmeidigten Leib mit Staub 
beſtreute, um die Schlüpfrigkeit der eingeölten Glieder zu 
mindern, ſo legte er gegen dieſe Verunreinigung lebhafte 
Verwahrung ein. Aber hier fügte man ſich nicht, wie in 
der Paläftra, den eigenwilligen Launen des Nnaben; hier 
galt des Gymnaſions ſtrengeres Geſetz und das Söhnlein des 
Kleinias mußte ſich fügen. 
Paarweiſe traten die Knaben zum Ringen an. 


RER ER 


Mit gelinder Beugung des Knies den rechten Fuß ein 


wenig vorzuſtrecken, den Arm zum Angriff wie zur Abwehr 
auszulegen, Hals und Haupt nicht nach vorn zu neigen, 
auch den Unterleib einzuziehen, die Bruſt aber zu ründen 
und zu wölben, des Gegners Bewegungen vorauszuerſpähen, 
im Angriff wie in der Verteidigung beſtändig kunſtgemäß 
14* 
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zu verfahren, wurden die Knaben von den Paidotriben unter⸗ 
wieſen. Wie man ferner den Gegner mehr durch Gewandt⸗ 
heit als durch Kraft zum Fallen bringen, den Gefallenen 
aber mit Händen und Füßen fo umſchlingen und verwickeln 
könne, daß er regungslos bleiben und darauf verzichten 
müſſe, ſich wieder vom Boden zu erheben, das wurde nebſt 
allen übrigen Kunftgriffen den jugendlichen Ringern eifrig 
eingeprägt. Aber auf Anſtand auch und ſelbſt auf Anmut 
der Bewegungen richteten die Lehrer und Aufſeher der 
Übungen ihr Augenmerk. Vicht auf Kraftentwicklung bloß 
und Gewandtheit bezogen ſich die Regeln, welche ſie gaben, 
ſondern auch auf Schauftellung jeder Art von Wollgeſtalt, 
und jener ſchönen, freien, leichten Art von Haltung, durch 
welche der Athener ſich von Barbaren und ſelbſt von manchen 
Griechen unterſchied. 

Der junge Alkibiades rang mit den älteſten unter den 
Knaben, und ſtreckte ihn durch einen Kunftgriff, welchen er 
nicht dem Paidotriben verdankte, ſondern in des Augen⸗ 
blickes Drang und Nötigung ſelbſt gefunden hatte, in den Sand. 

Nun wurden den Knaben die Schabeiſen gereicht, damit 
ſie ſich den ölgetränkten Staub von den Gliedern ſchaben 
konnten, und nachdem dies geſchehen, erhielt jeder von ihnen 
eine Diskosſcheibe, auch eine kleine Stange ſtatt des Speers, 
beides zu den Übungen im Wurfe. Die Diskosſcheibe 
der Knaben war nicht, wie ſonſt, von Erz, ſondern aus dem 
Holze einer harten Art geſchnitzt. Nichts leichtes war der 
Diskoswurf, wenn er kunſtgerecht ausgeführt werden ſollte. 
Beim Wurfe die rechte Körperhaltung anzunehmen, ferner 
der Wurfſcheibe, nachdem ſie mit etwas Erde rauh gemacht 
worden, um ſie ſicherer faſſen zu können, die beſte Lage in 
der Hand zu geben, dann aber die Hand in eine wiegende 
Bewegung zu bringen, um gleichſam das Verhältnis der 
Kraft, welche aufzuwenden war, zu dem Gewichte richtig 
abzuwägen, den Diskos ſchwungrecht und die Muskeln des 
Armes ſpannkräftig zu machen, wohl auch die Scheibe im 
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Halbkreisbogen zu ſchwingen und dann aus der Tiefe herauf 
in die Ferne zu ſchleudern — das alles wurde, wie den 
anderen Knaben, auch dem Alkibiades eingeſchärft; er aber 
verachtete dieſe Regeln, und als die Knaben einer nach dem 
andern zum Wurfe antraten, und die Weite, welche jeder 
einzelne mit ſeinem Wurfe erreichte, am Boden durch ein 
Seichen erſichtlich gemacht wurde, ſchleuderte der Sprotz des 
Kleinias, als an ihn die Reihe kam, feinen Diskos wie es 
ihm gefiel. Dennoch flog feine Scheibe über die der anderen 
weit hinaus. 

Da trat noch ein ſtarker Knabe hervor, der im Diskos⸗ 
wurf eine beſondere Fertigkeit beſaß. Dieſer verſuchte nun 
ſein Glück, und achtſam, mit Beobachtung aller Regeln der 
Paidoiriben, warf er den Diskos, und überholte zwar nicht 
den Wurf des Alkibiades, blieb aber auch hinter demſelben 
nicht zurück. Seine Scheibe und die des Alkibiades lagen 
in gleicher Entfernung von den übrigen. 

Alkibiades erbleichte. Sum erſtenmale ſollte er ſeine 
Siegesehre mit einem andern teilen. Stumm und vor Auf— 
regung zitternd ſtand er da, und warf Blicke des Unmuts 
nach ſeinem Nebenbuhler hinüber. Dieſer aber vermaß ſich 
zu behaupten, ſeine Scheibe liege, genau genommen, noch 
ein weniges über die des Alkibiades hinaus. 

Bei dieſer Behauptung wurde der junge Alkibiades von 
unbeſchreiblicher Wut ergriffen, erhob ſeine Rechte, und 
ſchleuderte mit aller Gewalt den Diskos, den er in der 
Hand hatte, nach dem Haupte des Gegners. Und nur zu 
gut erreichte der Wurf ſein Siel; ohnmächtig und blutend 
ſank jener Knabe zuſammen. 

Ein großer Tumult entſtand. Der faſt auf den Tod 
Verwundete mußte hinweggetragen werden. Bei dieſem An⸗ 
blick erbleichte und zitterte der junge Alkibiades einen Moment; 
als aber die Verwandten und Befreundeten des verwundeten 
Nebenbuhlers mit Vorwürfen und Drohungen auf ihn ein- 
drangen, zeigte er ſich ſogleich wieder gefaßt und trotzig. 
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Jetzt aber ſah er den zürnenden Perikles in Geſellſchaft 
des würdevollen Gymnaſiarchen auf ſich heranſchreiten, und 
merkend, daß man ihn ergreifen, hinwegführen, vielleicht 
gar in ſchmählicher Weiſe züchtigen wolle, wendete er ſich 
plötzlich, durchbrach den Ring der Umſtehenden, wo er am 
wenigſten dicht war, und entfloh mit jener Behendigkeit, 
welche ihm früher beim Wettlauf zum Siege verholfen hatte. 

Man ſchickte ſich an, ihn zu verfolgen, aber bald war 
er den Augen ſeiner Häſcher entſchwunden. 

Im abgelegenſten Teile des Tykeion war er auf den 
Sokrates geſtoßen, hatte ſich, wie ſchon erzählt, auf ihn 
geſtürzt, und ſchutzflehend ſich in ſeinen Mantel geborgen. 

„Der Sohn des Uleinias alſo biſt du“ ſagte Sokrates 
in ſanftem und ruhigem Tone, nachdem ihm der Knabe 
auf ſein Befragen den Anlaß ſeiner Entweichung erzählt 
hatte. „Nimmſt du bei deinem Thun und Laſſen keine 
KRückſicht auf Lob urd Tadel, keine Rückſicht auf den 
Wunſch und Willen ſo vortrefflicher und angeſehener 
Männer, von welchen du ſtammſt, oder welchen du durch 
Geburt verwandt biſt “ 

„Ich will nicht immer thun, was die Anderen wollen,“ 
ſagte der Knabe trotzig; „ich will thun, was mir beliebt 
und was ich ſelber will, und was ich mir vorſetze.“ 

„Du haſt ganz recht,“ erwiderte Sokrates, immer 
ruhig; „der Menſch muß thun dürfen, was er ſelber will 
und was er ſich vorgeſetzt hat. Aber was haſt du denn 
eigentlich gewollt und was haſt du dir vorgeſetzt, als du 
heute morgens mit den anderen Knaben hierher kamſt in 
das Lykeion d“ 

„Der Erſte zu ſein in allem!“ rief lebhaft der kleine 
Alkibiades. „Der Erſte zu ſein, mich auszuzeichnen, und 
die größten Ehren unter allen davonzutragen! Das 
hatte ich mir vorgeſetzt!“ — 

„Dann haſt du alſo doch nicht gethan, was du eigent⸗ 
lich wollteſt und was du dir vorgeſetzt,“ bemerkte mit 
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unveränderter Ruhe Sokrates. „Du wollteſt dich aus⸗ 
zeichnen, wollteſt mit Ruhm bedeckt das Tykeion verlaſſen; 
in der That aber biſt du mit Schmach und Schande fort- 
gehetzt worden, und haſt vielleicht noch gar, wenn du den 
Deinigen zurückgegeben wirft, eine Züchtigung zu erwarten. 
Warum biſt du denn nicht graden Weges auf das, was 
du erreichen wollteſt, losgegangen, und haſt deine Seit mit 
Nebenſachen, die dich vom Siele abführten, verlorend Du 
biſt nicht hierher gekommen, um deinem Altersgenoſſen mit 
dem Diskos ein Loch in das Haupt zu werfen, ſondern, 
wie du ſagſt, um Lob und Ehre zu erringen. Dein 
Fehler war, daß du einen Augenblick ganz und gar ver: 
gaßeſt, was du hier eigentlich wollteſt, und dich auf 
Nebendinge einließeſt, welche zur Folge hatten, daß du, 
ſtatt mit Ruhm bedeckt, mit Schmach und Schande aus dem 
Gymnaſion flüchten mußteft?" — 

Es geſchah dem Knaben Alkibiades zum erſtenmal, 
daß ihm das Geſetz des zweckmäßigen Verhaltens nicht als 
willkürlich und äußerlich Drohendes, ſondern als etwas in 
ihm ſelbſt Lebendiges, mit feinem eigenſten Wollen weſenhaft 
Derbundenes vor Augen geſtellt wurde. 

Überhaupt lag etwas in dieſen Worten des Sokrates, 
und in dem Tone, in welchem ſie geſprochen wurden, was 
dem Knaben Vertrauen einflößte. Er ſah dem Manne 
ernſt und ſchweigend ins Antlitz, er ſah ihm in die mild- 
freundlichen, braunen Augen, und ſein Vertrauen wurde im 
ſelben Augenblicke faſt unbewußt zu einer Sympathie, wie 
er ſie bisher für keinen Menſchen empfunden hatte. 

Jetzt ſah man die Leute, welche den Knaben Alkibiades 
ſuchten, darunter den Perikles im Geleite des Gymnaſi⸗— 
archen, ſich nähern. 

Neuerdings begann der Knabe zu zittern. 

„Fürchte nicht!“ mahnte Sokrates; „ich werde es mit 
der Götter Hilfe verſuchen, dich auszuſöhnen mit all' 
dieſen grimmigen Feinden und Verfolgern!“ 
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Die ſich Nähernden erkannten den Sokrates, und, an ihn 
geſchmiegt, in fein Fimation gehüllt, den Knaben, den fie 
ſuchten. Es war, als ſähe man den Knaben Achill in 
Geſellſchaft feines Lehrers und Pflegers, des ungeſchlacht 
gutmütigen Kentauren. 

Als Perikles und der Gymnaſiarch mit den Übrigen 
herangekommen, und gerade auf den Sokrates zuging, ſagte 
dieſer: 

„Ich weiß, wen ihr ſucht, ihr Männer; aber der, den 
ihr ſucht, iſt mein Schutzbefohlener, wie ihr ſehet, und ich 
werde ihn nicht ausliefern, ſondern ihn, wie es meine Pflicht 
iſt, nach Kräften verteidigen. Er iſt, wie er mir ſagt, ins 
TCykeion gekommen, um ſich auszuzeichnen, was ihm nur 
des halb nicht völlig gelang, weil er aus Vergeßlichkeit fich 
mit Dingen befaßte, die nicht zur Sache gehörten, indem er 
nämlich einem Geſpielen den Diskos an den Kopf warf, 
was ihm Unehre brachte, ſtatt der Ehre, die er eigentlich 
geſucht. Was die Verwundung jenes Knaben anlangt, ſo 
bedenkt, ihr Männer, daß ein ganz ähnliches Unglück oder 
Vergehen, wie ihr es nennen wollt, auch durch Götter⸗ und 
Heroenhände ſchon geſchehen iſt; denn, wie ihr wißt, hat 
ſelbſt Apollon feinen Liebling HByakinthos, und der Held 
Perſeus ſeinen Großvater Akriſios mit einem Diskoswurfe 
getötet. Es iſt wahrſcheinlich, daß dieſer dunkelgelockte, 
feueräugige Knabe den Göttern und Helden ähnlich werden 
könnte, wenn er wollte, auch in anderen Dingen“ . . 

Der Sorn des Perikles legte ſich bei dem Anblicke des 
wiedergefundenen Knaben, aus deſſen Geſichte jede Spur 
von Trotz verſchwunden war. Er richtete an den Fürſprecher 
einige freundliche Worte, welche zugleich den noch immer 
der Süchtigung Gewärtigen beruhigen konnten, und befahl 
hierauf dem Pädagogen, den Knaben anzukleiden und aus 
dem Tykeion hinweg nach Haufe zu führen. 

Sokrates ſchloß ſich dem Perikles und dem Gymnaſiarchen 
an, und die Männer unterhielten ſich noch eine Weile von 
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der ſeltſamen Miſchung herrlicher und verderblicher Eigen: 
ſchaften, welche ſich in der Natur des Söhnleins des Kleinias 
begegneten. 

Dieſes ſelbſt aber verließ an der Hand des Pädagogen 
nicht den Ort, ohne ſich mit einem warmen Blicke aus 
ſeinen dunkelleuchtenden Augen von dem Schützer und Für⸗ 
ſprecher zu verabſchieden. 

In ſolcher Art wurde der ſeltſame Herzensbund geſchloſſen 
zwiſchen Sokrates, welchen ſie den Häßlichen nannten, und 
dem ſchönſten aller Hellenenſöhne, dem jungen Alkibiades, 
an dem Tage, als dem Wahrheitſucher eine Taube aus 
der Hand entflog und im ſelben Augenblick eine junge 
Schwalbe an den Buſen flüchtete . 


TG 


FI, 


VIII. 


Das Opfer der Charitinnen. 


S der Bildkünſtler in feiner Arbeit auf. Der Weg 
des Pheidias ging nur zwiſchen der Akropolis und 
ſeiner Werkſtätte hin und her. Er ſah ſelbſt in den nächt⸗ 
lichen Träumen nichts anderes als ſeine Götterbilder, ſeine 
Gruppen, ſeine Frieſe, und nicht ſelten fand er, weil ſein 
raſtloſer Geiſt geheim im Schlummer ebenſowohl als im 
Wachen thätig war, nicht ohne Verwunderung beim Erwachen 
in ſeinen Entwürfen ſich weiter gefördert und gereift. 
Manches ſeiner Gebilde war urſprünglich ein Traumgeſicht, 
und er konnte ſagen, daß ihm die Götter im Traume er- 
ſchienen, wie den Helden Homers. Die geſamte Welt hatte 
nur Wert für ihn, inſofern ſie Beziehung hatte auf ſein 
Kunſtbeſtreben. Er verzichtete auf die Genüſſe des Lebens, 
er war einſam, unvermählt. 
Seine Seele war erfüllt von den Urbildern aller Dinge 
und ſein klares Auge ſpiegelte in reinen Umriſſen alles 
Gewordene. 


SE Schaffender und Wirkender geht jo völlig wie 
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Es war ein buntes Gewirr von Menſchen und von 
Dingen in den Hallen und Höfen der Werkſtätte des Pheidias. 
Immer gab es da Entwürfe zu erſinnen, zu prüfen, zu ver- 
werfen, immer neu in Thon zu modellieren, Maßſtab und 
Derhältnifje zu erwägen. Neben den Vorarbeiten in Thon 
ward auch ſchon manches Bildwerk nach dem Modell erſt 
noch von den Steinmetzen aus den Blöcken gehauen, um 
ſpäter der feineren Künſtlerhand zur völligen Ausgeſtaltung 
überliefert zu werden. Eine Trümmerſtätte war des Pheidias 
Werkſtätte zu nennen, aber eine Trümmerſtätte der Ent⸗ 
ſtehung, nicht der Serſtörung. Es war das Chaos, aber 
nicht das Chaos nach dem Untergange, ſondern das Chaos, 
aus welchem die Schöpfung hervorgeht. Bruchſtücke lagen 
überall umhergeſtreut, welche zum Ganzen vereinigt zu ſehen 
das kunſtliebende Auge kaum erwarten konnte. 

Und über dieſem Chaos ſchwebte der Geiſt des Pheidias. 
Dieſer Geiſt lenkte alles, hielt den feurigen Alkamenes und 
den ſtrengen Agorakritos zu einheitlichem Wirken zuſammen. 

Seine beiden gewaltigſten Arme waren dieſes Paar. 
Jener überdies feine beredteſte Zunge. Was Pheidias ein- 
mal geſagt, in einſilbigen, vielleicht rätſelhaften Worten hin⸗ 
geworfen, das deutete Alkamenes, wiederholte es, ſchärfte es 
ein, überwachte den Vollzug. 

Soeben wieder hielt er Umſchau bei denjenigen Jüngern 
und Helfern, deren Arbeiten ſeiner beſonderen Obſorge an— 
vertraut waren. Überall tadelte, mahnte, ſpornte er mit 
dem Ungeſtüm, der ihm eigen, indem er werdende Beſtand— 
teile der Giebelfelder, Frieſe, Metopenbilder muſterte. 

„Was machſt du, Drakyllosd Su flach gewölbt iſt für 
die Wirkung aus der Ferne hier das Doppelblatt der Bruſt, 
das Feld des Unterleibes zu wenig gegliedert, zu wenig von 
den Weichen ſichtlich abgegrenzt! Die Hauptmuskeln zu 
wenig, die Nebenmuskeln zu viel hervorgehoben! — Cha⸗ 
rikles, du ſpannſt die Haut hier zu ftraff, dort zu weich über 
den Muskeln! Su wenig locker iſt ſie hier, zu wenig ver⸗ 
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ſchiebbar! Es muß ſcheinen, als ob man ſelbſt am ſtarren 
Erz⸗ oder Marmorbilde die Haut mit zwei Fingerſpitzen er⸗ 
faſſen und ein wenig emporziehen könnte! — Dein Gott, 
Cykios, ift zu wenig erkennbar aus den Falten ſeines Ge⸗ 
wandes! Gehörſt auch du zu den Bildnern, deren Herakles 
nur an der Keule kenntlich iſt? — Auch deine Quellnymphe, 
Krinagoras, ſcheint ſich auf das Kennzeichen ihrer Urne ver⸗ 
laſſen zu wollen, ſtatt in den weichen, gleichſam flüſſigen, 
hingegoſſenen Gliedern das Innerſte ihres Weſens erſcheinen 
zu laſſen!“ — 

Jetzt kam er an eine Gruppe des Parthenonfrieſes: 
Jünglinge, welche Roſſe, die ſich bäumten, zügelten. „Bei 
welcher Mähre, Tykios, haft du dies breite Haupt, dieſe 
ſtumpfen Ohren gejehen? Auch das Ganze iſt zu ſtarr, zu 
wenig losgelöft, zu altmodiſch! Biſt du bei den Aegineten 
in die Schule gegangen? Solch altväteriſch' Stümperwerk 
hätte ſchon Argeladas nicht mehr gebilligt!“ — So rief 
Alkamenes, tadelte noch dies und jenes im beſonderen, und 
ſchien, ſich ereifernd, nicht übel geneigt, das Gebild des 
Jüngers zu zertrümmern, denn ſolches war er fähig zu thun, 
wenn die Leidenſchaft ihn überkam. 

Agorakritos trat hinzu, und nahm, wie öfter, des arg 
Geſchmähten gegen den Heißjporn Alkamenes ſich an. Dieſem 
ſchoß das Blut ins Geſicht und er gab ein lebhaft Wort zurück. 

In dieſem Augenblicke aber näherte ſich Pheidias, und 
in ſeinem Geleite ein Paar, das nicht ganz fremd war in 
der Werkſtätte des Pheidias. 

Wie hätten Perikles und Aſpaſia ſich verſagen ſollen, zu⸗ 
weilen einen Blick zu thun auf das ſtille Werden und Reifen 
dieſer großen Entwürfe d 

Sie kamen und fanden den Meiſter mitten im Schwarme 
ſeiner Jünger und Helfer, unter den Thonmodellen, halb 
behauenen Werkſtücken und Marmorblöcken; ſie fanden ihn 
einfilbiger, ſtrenger, nachdenklicher, vertiefter in feinem ganzen 
Weſen als je zuvor. 
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Als Alkamenes die Mileſierin erblickte, war er beſtrebt, 
gleichgültig⸗heiter zu erſcheinen und jenen noch immer nicht 
ganz erſtickten Unmut zu verbergen, welchem er bei der 
flüchtigen Begegnung auf der Agora Ausdruck zu geben ſich 
hatte hinreißen laſſen. Der düſtere Agorakritos aber gab 
ſich keine Mühe, den Groll zu verheimlichen, den er gegen 
Aſpaſia noch immer im Herzen trug. Er ging beiſeite und 
verlor kein Wort an die edlen Beſucher. 

Da dieſe eintretend noch einiges vom Wortwechſel des 
Alkamenes und des Agorakritos vernommen hatten, ſo ſpann 
ſich über denſelben Gegenſtand bald die Rede weiter fort, 
und die lebhafte Aſpaſia verhehlte nicht, daß fie mit Alfa: 
menes völlig übereinſtimme, wenn er die letzten Spuren des 
Altüberlieferten, des Altertümlichen getilgt ſehen wolle aus 
der Kunſtausübung. Bei der Betrachtung der Entwürfe 
und Thonmodelle für die koloſſalen Giebelgruppen, für die 
Frieſe und Metopenbilder fand ſie manches Schönſte noch 
ein wenig hart und ſtreng, und ſelbſt das edelſte Blütenalter 
der Künfte fchien ihr noch zu langſam fortzufchreiten. Ohne 
Rückhalt ſprach ſie aus, was ſie dachte. 

„Die ſchöne Aſpaſia,“ ſagte Pheidias mit ernſtem Lächeln, 
„ſie möchte, daß alles, was wir bilden, ſo zierlich und ſo 
üppig und ſo reizend wäre, wie ſie ſelbſt. Aber vergiß nicht, 
Aſpaſia, daß uns Bildnern hier in dieſen Aufgaben kein 
einfach Menſchliches, kein alltäglich Wohlgefälliges, ſondern 
ein meiſt Übermenfchliches darzuſtellen und zu geſtalten vor- 
geſetzt iſt.“ 

„Pheidias hat vielleicht recht,“ ſagte Perikles, „wenn 
er ſich das, was Aſpaſia das Herbe, Strenge, das Alter⸗ 
tümliche nennt, nicht völlig rauben laſſen will. Wer weiß, 
ob des bildneriſchen Schönen höchſtes Ideal nicht auf der 
ſchmalen Grenze wohnt, welche die keuſche jungfräuliche 
Schönheit von der üppigen, vollentwickelten ſcheidet? Der Ent⸗ 
wickelung höchſte und letzte Stufe iſt ja auch ſchon die erſte des 
Niedergangs; ein wenig diesſeits dieſer Spitze alſo, und 
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nicht auf ihr ſelbſt, dürfte dasjenige liegen, was das Ge⸗ 
müt mit dem reinſten, edelſten Sauber erfriſcht und beſeligt.“ 

„Wenn ich dich, o Pheidias,“ ſagte Aſpaſia, „auch 
noch fo ſehr zum Reizenden, zum Sierlichen und Üppigen 
ſpornen wollte, und du hinwiederum die Deinen zu eben 
dieſem Beſtreben aufs äußerſte aneiferteſt, ſo glaube ich, 
daß die rechte Grenze doch noch lange nicht überſchritten 
würde. Denn ſo weit ſcheinen mir die Deinigen vom allzu 
Sierlichen und Weichlichen noch entfernt, daß, wenn ſie 
auch mit allen Kräften darauf ausgingen, ſie es doch 
ſchwerlich erreichten. Ich ſage nicht, daß ihr langſam ſeid, 
aber der Weg iſt weit.“ 

„Wenn ich auf die Gebilde des Pheidias blickte,“ ſagte 
jetzt Perikles ablenkend, als fürchte er, daß Pheidias verletzt 
werden könnte — „oder die Geſänge des Homeros höre, 
jo finde ich, daß fie erhaben find in ihrem Reiz, und reiz⸗ 
voll in ihrer Erhabenheit. Sie ſind erhaben, wie jeder 
weiß, und ſie ſind reizvoll, wie keiner leugnet, und ſchön 
nennen wir ſie vielleicht eben, weil ſie beides zugleich ſind.“ 

„Dies laſſe ich mir gefallen!“ ſagte, von ſeiner Arbeit 
aufſehend, der Steinmetz Sokrates, welcher bisher beſchäftigt 
geweſen war, einen Marmorblock nach der Vorſchrift aus 
dem Groben zuzuhauen. „Lange habe ich bei mir nach⸗ 
geſonnen, was denn die Schönheit ſei; nun ſind mir des 
Perikles Worte wie ein Strahl in die Seele gefallen. — 
Als einen mit Erhabenheit gemiſchten Reiz, als eine anmutige 
Erhabenheit und eine erhabene Anmut wäre alſo das 
Schöne bezeichnet. Und wenn Aſpaſia und Perikles wiederum 
mit einander die rechte Grenze der Fortentwickelung in den 
Künften erörtern, fo werden fie es leicht haben, zu ſagen, 
das Schöne müſſe, um das Schöne zu bleiben, niemals bloß 
reizend, und niemals bloß erhaben, ſondern immer beides 
zugleich ſein. Gewährten mir nur die Götter, bei jedem 
Schlage des Meißels, den ich hier in der Werkſtätte des 
Pheidias führe, dieſer Lehre eingedenk zu ſein, inſonderheit 
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wenn ich Hand anlege an die Ausführung des Weihe 
geſchenks, das ich der Göttin des Pheidias für den Tag 
der Eröffnung ihres Prachthauſes auf der Akropolis beſtimme.“ 

„Wie p“ rief Aſpaſia, „der nachdenkliche Steinmetz will 
ſich nun auch als freiſchaffender Bildner verſuchen d“ 

„Allerdings!“ erwiderte Sokrates. „Swar haben Phei— 
dias und Alkamenes mir nichts von den Bildarbeiten des 
neuen Parthenon zu ſelbſtändiger Ausführung und Poll 
endung zugewieſen, und als ich bat, mich an ſolcher größeren 
Aufgabe verſuchen zu dürfen, ſo bin ich von Alkamenes 
mit jenem lächelnden Spotte abgetrumpft worden, deſſen er 
Meiſter. Beim Seus! ich habe ſo gut als einer von Phei— 
dias gelernt, die vollendete Eiform des Antlitzes zu um⸗ 
ſchreiben, das Haupt klein, aber fein und ſchön gegliedert 
zu formen, Stirn und Naſe in faſt gleicher Linie zu ſenken, 
die Augenknochen in ſcharfer Ausladung hervorzuheben, die 
Brauen in feinen Bogen zu ſchwingen, das Auge groß und 
rund und tief zu höhlen, des Naſenrückens Seiten in ſanfter Kante 
abzudachen, das Kinn markig zu runden, Haar und Bart 
in gefälligen Einzelmaſſen zu ſammeln. Vicht immer will 
ich Marmorblöcke aus dem Groben zuhauen, und fremde 
Gedanken als ein willenloſer Handwerker verkörpern helfen. 
Ich will ein Weihegeſchenk auf eigene Fauſt fertigen und 
es verſuchen, mit den kunſtgeübten Händen einen ſelbſt— 
erfaßten, klaren, reinen Begriff im Geſtein bildſam dar- 
zuſtellen.“ 

„Welcher ſelbſterfaßte, reine Begriff aber iſt es, den du, 
wie du ſagſt, im Geſteine verkörpern willſt d“ fragte Aſpaſia. 

„Ihr werdet davon hören,“ erwiderte Sokrates; „es ziemt 
ſich doch nicht, von dem Beſtreben eines Schülers hier zu 
reden, bevor ihr nicht von dem Werke des Meiſters, von 
von der göttlichen Pallas Athene, ſo viel geſehen, als für 
jetzt von ihr zu ſehen iſt.“ 

Perikles und Aſpaſia verlangten dringend, vom Werk 
des Pheidias Das, was bisher geſchaffen worden, zu ſehen. 
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Pheidias aber erwiderte: „Ihr werdet in dieſem Augen⸗ 
blicke nur Bruchſtücke davon ſehen, denn in Bruchſtücke 
wurde foeben das Thonmodell zerſägt, wie es die Kunftarbeit 
in Gold und Elfenbein erfordert.“ 

Auch mit dem Anblicke dieſer Bruchſtücke wollten Perikles 
und Aſpaſia für jetzt ſich begnügen, und auf ihren Wunſch 
führte ſie Pheidias, im Geleite des Sokrates und des Alka⸗ 
menes, in einen der geräumigen Höfe. Dort wies er ihnen 
ein Holzgerüft, um welches die Außenfläche der Geſtalt aus 
Gold und Elfenbein wie Haut und Fleiſch um das Knochen: 
gerüſt gefügt werden mußte. Neben den Arbeitern, welche 
beſchäftigt waren, das Thonmodell des großartigen Werks 
in Stücke zu zerſägen, ſah man andere bemüht, Elefanten⸗ 
zähne, wie ſie der Grieche in ausgezeichneter Größe und 
Schönheit aus Indien bezog, in dünne Platten mit der 
Säge zuzuſchneiden, deren jede beſtimmt war, einem der 
Bruchſtücke jener zerſägten Thonhülle des Holzſkeletts auf 
das genaueſte nachgebildet zu werden. 

Perikles und Aſpaſia muſterten die gewaltigen Einzel⸗ 
ſtücke des zerſägten Koloſſes. Auch dieſe Einzelſtücke gaben 
zu denken, und glücklicherweiſe war gerade das Haupt der 
Göttin noch unzerſtückt und unverſehrt. Dies alſo konnten 
fie nach Herzensluft betrachten und ſich hinreißen laſſen von 
dem hohen Gedankenfluge des Meiſters, der ſich verriet in 
den hehren, tiefſinnigen Sügen dieſer neuen Pallas Athene 
des Friedens 

Was in denſelben ſich ſpiegelte, es war die geiſtige 
Macht, es war das Licht der reinen Intelligenz, welches 
aufgeht über den Tiefen. 

„So ſchön und ſo tiefſinnig, wie das Antlitz der Göttin 
da vor uns leuchtet,“ ſagte Perikles, „erſcheint ſie in der 
That als die nicht vom Weibe geborene, ſondern aus dem 
Naupte des Vaters entſprungene Tochter des Seus!“ 

„Im Haupte aber,“ fiel der nach den Begriffen jagende 
Sokrates ein, begierig die hingeworfene Bemerkung erfaſſend, 
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„im Haupte wohnen, wie bekannt, die Gedanken. Was 
iſt alſo die aus des Vaters Haupt hervorſpringende Pallas 
anders, als der lebendig gewordene, verkörperte Gedanke 
des Seus d O beglückter, von den Göttern geſegneter Phei- 
dias, der du berufen warſt, das Höchfte darzuſtellen, was 
es giebt: den Gedanken! — Ich armer Stümper trachte 
mein Leben lang ihm nach, dem reinen Gedanken, und 
möchte ihn grübelnd gerne herüberleiten aus dem Haupte 
des Seus in das meinige, wie einen ſpringenden Funken, 
und kann ihn doch niemals erhaſchen! Und dieſer Pheidias 
hier nimmt nur ein bißchen Lehm, ein bißchen Thonerde, 
und knetet fie, und unter ſeinen Händen wird aus dem Lehm 
ein Gebilde, das mir die Augen blendet, wenn ich es an⸗ 
ſchaue, und mich zwingt, davor auszurufen: „Das iſt der 
Gedanke — der Gedanke des Zeus!" — Daß aber 
Pheidias recht hat, wenn er den Gedanken, wie er ihn da 
vor uns hingeſtellt, Pallas Athene benennt, des Hellenen⸗ 
tums leuchtende Schutzgöttin, ergiebt ſich deutlich, wenn man 
vergleicht, was die Weiſen von dem Gedanken, und die 
Dichter von der Pallas Athene behaupten. Abgeſehen von 
dem vielerwähnten Urſprunge aus dem Haupte des Zeus, 
verſichern die Dichter von der Pallas Athene, daß ſie jung⸗ 
fräulich, ferner auch, daß ſie von männlicher und weiblicher 
Natur zugleich ſei, ganz im Gegenſatz zur Ciebesgöttin, welche 
nichts zu thun hat mit dem Gedanken, ſondern ganz aufgeht 
in den ſchönen Empfindungen und in den unbewußt zeugen⸗ 
den Werken der Liebe. Wer wird aber leugnen, daß auch 
der Gedanke jungfräulich, und männlich und weiblich zu- 
gleich iſtd Der Gedanke iſt kühl, wie Sternlicht, und bleibt 
ſelbſtgenügſam in ſeiner reinen, heiteren Höhe; nur ſein 
Widerſpiel, das Empfinden, iſt eitel Glut, und zeugt und 
gebiert, und geht auf in den Werken der Liebe. Und das 
Entſetzen erregende Gorgonenhaupt, welches die Dichter 
und die Bildner in den Schild der Göttin Pallas Athene 
ſetzen, was iſt es denn anders, als das Grauſen der über- 
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wundenen Nacht, welches der ſiegreiche Gedanke als Tro⸗ 
phäe im Schilde führt? So leidet es denn keinen Sweifel, 
daß Pheidias hier den Gedanken hat darſtellen wollen, 
daß wir aber immerhin auch ſagen dürfen, wenn es uns 
beliebt, das Haupt da vor uns ſei das Naupt der Göttin 
Pallas Athene“ 

Der ernſte Pheidias lächelte ein wenig, Alkamenes aber 
klopfte unterbrechend den Sokrates, wiewohl ebenfalls lächelnd, 
auf die Schulter, und lobte ſeine Rede. Aſpaſia ſagte: 
„Wenn Pheidias hier, wie du behaupteſt, o Sokrates, des 
lichten Gedankens Macht leiblich geſtalten wollte, ſo dürfte 
er ſchaffend kaum gedacht haben an dieſen Gedanke“ 

„Es ergeht wohl auch anderen Vätern ſo!“ erwiderte 
Sokrates. 

„Dir ergeht es gewiß nicht ſo!“ rief Alkamenes mit 
ſchelmiſchem Cächeln. 

„Nein!“ verſetzte Sokrates; „aber warum ſpotteſt du meiner 
deshalb? Denken iſt beſſer als nicht denken. Mögen die 
Götter ihren Lieblingen das Beſte im Traume beſcheren. 
Wir anderen müſſen uns mit wachen Sinnen zu helfen ſuchen. 
Du haſt dich ohne Sweifel gewundert, Aſpaſia, daß ich dich 
ſo oft nach dem Begriff und dem Weſen der Liebe fragte. 
Und doch konnte ich nicht anders. So wie Pheidias hier 
das ſieghafte Licht des Gedankens in dem Bilde der Göttin 
Pallas Athene, ſo möchte ich in einem Bilde des Eros die 
Liebe verkörpern. Ihr werdet gewiß nicht behaupten, daß 
Eros ein verächtlicher Gott iſt; nennen ihn etliche Weiſe 
doch ſogar den älteſten und erſten von allen, und wenn die 
Liebe, wie es ſcheint, vor allem ein Streben, ein Trachten, 
und ein Verlangen iſt, ſo kann ich doch wohl ſagen, daß 
jener Gott ſo recht eigentlich der meinige ſei. Um aber 
über ihn noch Genaueres zu erfahren, bin ich, wie ihr wißt, 
fragend viel bei den Menſchen umhergegange“ 

. „Das iſt wahr,“ fiel Alkamenes lächelnd ein, „du biſt 
mehr auf der Agora und in den Hallen und ſonſt an öffent⸗ 
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lichen Orten zu ſehen geweſen, als hier in der Werkſtätte 
des Pheidias. Don einer beſonderen Unruhe fcheint dieſer 
Menſch in der That umhergetrieben. Erſt ſchlägt er einen 
halben Tag wie toll auf ſeine Marmorblöcke los, dann 
läßt er plötzlich ſein Werkzeug fallen, und ſtarrt nachdenklich 
eine Stunde vor ſich hin. Dann ſpringt er gar empor und 
läuft hinweg, und kommt einen halben Tag lang nicht zurück. 
Du willſt einen Eros meißeln d ei, ſage doch, wann d 
Weißt du, o Beſter, daß Meiſter Pheidias dich den fahr: 
läſſigſten von ſeinen Schülern nennt d“ 

„Ich weiß es,“ erwiderte Sokrates; „aber erinnere dich, 
daß auch du ſelbſt den Meißel hinwirfſt und fortſtürmſt, mit 
oder ohne einen Vorwand, und gleich mir der Liebe nach- 
gehſt, wie man erzählt, aber freilich ohne viel nach ihrem 
Begriff und ihrem Weſen zu fragen.“ 

„Du haſt recht!“ rief Alkamenes lachend, „ich frage 
nichts nach ihrem Begriff. Aber wer ſagt dir, daß ich 
immer der Liebe nachgehe, wenn ich mich aus der Werkſtätte 
entferne d“ 

„Nicht immer entfernſt du dich ſelbſt,“ verſetzte Sokrates; 
„zuweilen ſendeſt du nur einen Handlanger oder gar den 
tollen Menon, wenn er eben hier umherlungert, mit Brieflein 
zur ſchönen Korintherin Theodota.“ 

Wieder lächelte Alkamenes und Sokrates fuhr fort: 

„Mein Freund Anaxagoras hat die Liebesleidenſchaft eine 
Krankheit genannt: ich weiß nur nicht, ob ſie eine gewöhn⸗ 
liche Krankheit und mit Arzneien zu behandeln iſt, oder eine 
göttliche, etwa wie die Begeiſterung der Dichter oder die 
Raſerei der delphiſchen Prieſterin. Daß der Kiebesgott 
Flügel haben muß und eine Knabengeftalt, weiß ich: wie 
ich ihn aber ſonſt darſtellen ſoll, ob ernſt oder fröhlich, 
ob nach oben oder nach unten gewendet — wahrhaftig, ich 
möchte wiſſen, Aſpaſia, wie du es anſtellen würdeſt, die 
Liebe darzuſtellen, wenn du einer der unſeren wärſt hier in 
der Werkſtätte des Pheidias!“ 
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„Ich würde es gar nicht verſuchen ſie darzuſtellen!“ 
ſagte Aſpaſia. „Die Liebe iſt eine Empfindung, eine 
Empfindung aber iſt geſtaltlos. Warum willſt du darſtellen, 
was keine Geſtalt hat? Stelle anftatt der Liebe dasjenige 
dar, was Liebe erweckt, das Liebenswerte, das Schöne. 
Denn dies hat eine Geſtalt und iſt leiblich ſichtbar und 
greifbar und mit allen Sinnen erfaßbar. Und du brauchſt 
nicht erſt viel darüber nachzuſinnen und Umfrage bei den 
Ceuten zu halten, ſondern nur einfach nachzubilden, was 
deinem Auge Schönſtes und Anmutreichſtes begegnet.“ 

Sokrates dachte einige Augenblicke ſchweigend nach, dann 
ſagte er: „Nichts iſt richtiger, als was du da ſagſt, 
Aſpaſia. Ich werde den Eros fahren laſſen und die Chari⸗ 
tinnen zu meißeln verſuchen. Denn dieſe ſind es doch wohl, 
auf welche du mich auch jetzt wieder, wie ſchon öfter, als 
auf die eigentlichen Göttinnen der Schönheit und Anmut 
verweiſeſt. Aphrodite iſt zwar ſchön, aber ſie iſt nicht die 
Göttin der Schönheit allein, ſondern mehr noch der Liebe: 
in ihrem Weſen iſt die Schönheit ſchon gemiſcht mit der 
Liebe; in den Charitinnen aber iſt ſie noch rein und frei 
für ſich, und in ſich ſelber, ſo zu ſagen, göttlich befriedigt. 
Ich werde alſo die Charitinnen meißeln und als Weihe⸗ 
geſchenk der Göttin des Pheidias auf der Burg darbringen. 
Aber wie früher der Liebe, muß ich jetzt der Schönheit nach⸗ 
gehen auf allen möglichen Wegen. Wo finde ich nur gleich 
das Schönſte und Anmutigſte, um es „einfach nachzubilden,“ 
wie Aſpaſia vorhin ſagte d“ 

„Wenn du das Anmutigſte ſehen willſt, was man nur 
ſehen kann, mein lieber Sokrates,“ ſagte Alkamenes lächelnd, 
„ſo kann ich dir einen Rat geben. Bemühe dich, die ſchöne 
Korintherin, die du vorhin erwähnteſt, tanzen zu ſehen!“ 

„Die Korintherin Theodota d“ fragte Sokrates; „ich 
habe die Anmut ihres Tanzes ſchon mehrmals rühmen hören. 
Aber wer ſoll uns das Vergnügen, die korinthiſche Tänzerin 
zu ſchauen und zu bewundern, verſchaffen, wenn nicht du 
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ſelbſt, Alkamenes, ihr beſter Kobredner und Freund und 
Geſpiele?“ — 

„Warum nicht d“ erwiderte Alkamenes mit heiterem Über⸗ 
mut. „Wer des höchſten Reizes froh zu werden verlangt, 
den des Weibes Geſtalt in ausdrucksvollem Tanze zu 
entfalten fähig iſt, der ſchaue Theodota, und ich will zu 
dieſem Genuſſe jedem, der es wünſcht, neidlos als Weg 
weiſer dienen!“ 

Dieſe Worte des Alkamenes waren nicht ohne geheime 
Tücke gegen Aſpaſia. Mit Bedacht rühmte er in Gegen: 
wart der Freundin des Perikles, und des Perikles ſelbſt, die 
Anmut und den Reiz eines andern Weibes. 

Die ſchöne Tänzerin und Hetäre war durch Alkamenes 
veranlaßt worden, von Korinth nach Athen herüber zu 
kommen. 

Diefe Deranlafjung war von ſehr eigentümlicher Art geweſen. 

Als nämlich Alkamenes gemerkt hatte, daß er auf den 
Beſitz Aſpaſias, deſſen er vorher ſchon ſicher zu ſein glaubte, 
verzichten müſſe, war er von einem geheimen Unmut und 
Arger gegen die ſpröde Mileſierin ergriffen worden. Aber 
er war zu jung, zu heiter, zu leichtlebigen Weſens, als daß 
um dieſes Derluftes willen der Rarm das Herz ihm hätte 
benagen ſollen; ſein Trachten ging nur darauf, ein wirkliches 
Glück, einen wirklichen Ciebesgenuß für den erträumten, um 
welchen er betrogen war, zu erhaſchen. 

Ein fehr reicher Korinther hatte von ihm ein kleines 
Bildwerk in Marmor ausführen laſſen. Alkamenes hatte 
ſich des Auftrags entledigt und das fertige Werk nach 
Korinth geſendet. Der Beſteller war entzückt über den Reiz 
und die ſeltene Vollendung der Arbeit und ſchrieb dem Alka⸗ 
menes, er möge für dies kleine Meiſterſtück jeden beliebigen 
Cohn und Dank verlangen; was immer fein Begehren fein 
würde, es ſolle gewährt werden. 

Hierauf ſchrieb der junge Bildner mit feinem gewohnten 
Übermut an den Korinther folgendes zurück: 
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„Es iſt bekannt, daß ihr in eurem reichen und üppigen 
Korinth ſeit langer Seit die ſchönſten „Freundinnen“ beſitzet, 
welche in Hellas zu finden ſind. Da du mir freiſtellſt, für 
mein kleines Marmorwerk jeden Dank zu verlangen, der 
mir beliebt, ſo bitte ich dich, mir diejenige Schöne, welche 
gegenwärtig bei euch zu Korinth den größten Ruf beſitzt, 
auf deine Koſten für einen Monat nach Athen herüberzu⸗ 
ſchicken, und ſie anzuweiſen, daß ſie ſich für dieſen Monat 
ausſchließlich als Modell zu meinem Dienſte verpflichte.“ 

Der reiche Korinther lachte, als er dieſe Seilen las, 
und wenige Tage fpäter fand die ſchönſte Hetäre von Korinth, 
die Tänzerin Theodota, zu Athen bei Alkamenes ſich ein. 

Alkamenes war zufrieden, und freute ſich einen Monat 
lang des Beſitzes der geprieſenen Schönheit auf des reichen 
Korinthers Koſten. 

Als der bedungene Mond verſtrichen und die Verpflichtung 
der fchönen Theodota erlofchen war, empfand fie wenig Luſt, 
nach Korinth zurückzukehren: ſie hatte Athen lieb gewonnen 
und entſchloß ſich zu bleiben. 

Alkamenes war ihr in beſtändiger Freundſchaft zugethan, 
und pries ſie allen, die ihn hören wollten, als das ſchönſte 
Weib in Hellas. 

Er verſäumte niemals, hinzuzufügen, daß ſie reizender 
ſei, als die vielgerühmte Mileſierin Aſpaſia, welche noch 
mehr durch Schlauheit als durch Schönheit den Perikle⸗ 
gefangen habe. 

Als nun Alkamenes ähnliches zum Preiſe Theodotas 
dem Sokrates gegenüber in Gegenwart Aſpaſias vorbrachte, 
erkannte dieſe ſogleich die Geſinnung und Abſicht des von 
ihr beleidigten Jünglings. Sie merkte, daß er ihr geheimen 
Arger bereiten wollte durch jenes Cob, welches er in ihrem 
und des Perikles Beiſein einer andern Schönen ſpendete. 
Mit der Beweglichkeit und Nafchheit des weiblichen Geiſtes 
hatte fie im Augenblicke ihre Gedanken geordnet, ihre Ent: 
ſchlüſſe gefaßt. 
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Unter den blitzſchnellen Erwägungen ihrer Seele war 
auch dieſe geweſen, welchen Eindruck etwa die zum Preiſe 
Theodotas geſprochenen Worte des Alkamenes auf den 
empfänglichen Geiſt des Perikles gemacht haben möchten. 
Sie bedachte, daß Perikles auf den Einfall kommen könnte, 
die ſchöne Korintherin zu ſehen, und dies Gelüſt anders als 
im Geleit ſeiner Freundin zu befriedigen. Daß Perikles ohne 
ihr Beiſein mit Theodota zuſammentreffe, war ihr uner— 
wünſcht; wenig aber fürchtete ſie, wenn bei ſolcher Begegnung 
ſie ſelbſt zugegen war. Sie wußte, was ſie allen anderen 
Weibern gegenüber in die Wagſchale zu werfen hatte. Was den 
Alkamenes betrifft, ſo glaubte ſie ſeine geheime Bosheit nicht 
beſſer ſtrafen zu können, als indem ſie ihm zeigte, wie wenig 
ſie ſich aus Neckereien dieſer Art mache. 

Su dieſen beſtimmenden Gründen ihrer Entſchlüſſe kam 
als letzter: ſie ſelbſt war nicht ohne neugieriges Verlangen, 
die von Alkamenes geprieſene korinthiſche Schöne zu ſehen. 

Und ſo war es denn ſie ſelbſt, die das Anerbieten des 
jungen Bildners, jeden, der es wünſche, zu Theodota zu führen, 
zur nicht geringen Verblüffung des Alkamenes aufgriff. 

Mit heiterer Unbefangenheit ſprach fie: 

„Wenn du, o Alkamenes, im ſtande biſt, uns den 
Weg zu dem Schönſten und Anmutigſten, was du kennſt, 
zur Schau der tanzenden Theodota, zu zeigen, ſo wäre es 
Thorheit von Perikles und Sokrates und mir ſelbſt und 
jedem, der dich hört, nicht ſogleich dich beim Worte zu 
nehmen, und dich zu nötigen, ein ſo lockendes Verſprechen 
ohne Sögerung wahr zu machen.“ 

„Ich nehme an,“ ſagte Alkamenes, raſch gefaßt, „daß 
du, ſchöne Aſpaſia, ſowohl in deinem eigenen, als im 
Namen dieſer beiden, des Perikles und des Sokrates, ge: 
ſprochen.“ 

Perikles beſann ſich einen Augenblick, erklärte aber 
dann, er wolle dem Willen der ſchönen Aſpaſia nicht wider⸗ 
ſprechen. „Wir gehen,“ ſagte er, „dieſen Weg alle nur im 
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Gefolge des Sokrates und um ſeinetwillen: einem Wei ſen aber 
zu folgen, kann niemals einem Manne zur Schande gereichen.“ 

„Anfer feuriger Alkamenes,“ ſagte Sokrates, „iſt ein 
Freund aller raſchen und kühnen Gedanken. Seht, wie er 
ſich ſchon fröhlich die Hände reibt und nach feinem 
Theſſalerhute greift. Ich wette, daß er uns nun keine 
Ruhe mehr läßt, ſondern ſchon feſt entſchloſſen iſt, uns 
augenblicklich und geradenwegs, wie wir da ſind, aus der 
Werkſtätte des Pheidias hinweg in die Behauſung der 
ſchönen Theodota zu entführen.“ 

„So iſt's,“ rief Alkamenes lebhaft. „Meiſter Pheidias 
hat ſich bei unſeren letzten Reden ſchon hinweggeſchlichen. 
Ich rate euch, ihn nicht durch Abſchiednehmen zu ſtören. 
Ein Ausgang iſt hier ganz in der Nähe, die Thür iſt offen, 
die Straße frei, die Behauſung Theodotas nicht ferne — 
gehen wir!“ 

Das Haus Theodotas war bald erreicht. 

Man durfte nicht fürchten, die Schöne zu beläftigen. 
Alkamenes ging zuerſt zu ihr hinein, um ſeine Begleiter 
bei ihr anzumelden. Er kam ſogleich wieder zurück, und 
bat die Gefährten, ihm zu folgen. 

Er führte fie in die innerſten Gemächer Theodotas. 
Dieſe Gemächer waren mit verſchwenderiſcher Weichlichkeit 
ausgeſtattet. Überall gab es da ſanfte Pfühle und Purpur⸗ 
kiſſen, der Boden war bedeckt mit ſchwellenden Teppichen, 
Wohlgerüche dampften aus zierlich geſtalteten Schalen. 
Ein purpurverhangenes Lager war von anmutigen Ciebes⸗ 
göttern getragen und emporgehoben; Schmuck und Gewand 
waren in maleriſcher Unordnung umhergeſtreut. Weiche 
Sandalen, Haarbänder, koſtbare Gürtel, Schminktöpfe, 
Salbenbüchſen, kreisrunde Spiegel aus blankpoliertem Erz 
mit reicher Plaſtik des Griffes, reizend geformte Sonnen⸗ 
ſchirme und buntbemalte, blattförmige Fächer, Kyprias 
ſämtliches Gerät; dazwiſchen kleine Kunſtwerke aus Erz 
und Marmor, zum Teil Geſchenke des Alkamenes, Ton⸗ 
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werkzeuge mit eingelegtem Gold und Elfenbein, welke und 
friſche Kränze aller Art: das alles machte in ſeiner bunten 
Unordnung im erſten Augenblick einen ſinn verwirrenden 
Eindruck auf die Eintretenden, einen Eindruck, den die 
Wohlgerüche des Gemachs verſtärkten, während von einem 
der weichen Pfühle ſich die ſchön geſchmückte Hetäre ſelbſt 
erhob, um die Gäſte zu begrüßen. 

CTheodota war ſchön. Ihr Haar war rabenſchwarz, ihr 
Auge dunkelfeurig. Ihre Süge waren fein. Sie war 
ſtark geſchminkt, ihre Augenbrauen künſtlich gerundet und 
zugeſpitzt, ihre Tippen roſiger als jede Wirklichkeit. Sie 
trug ein blumig⸗geſticktes Gewand und war mit reichem 
Schmucke behangen. In der Mitte des Leibes war ihre 
Gewandung zuſammengehalten durch einen Gürtel aus 
Goldblech, deſſen Verſchluß reich verziert war, und von 
welchem nicht minder geſchmackvoll und zierlich geformte 
Anhängſel verſchiedener Art herabhingen. Ihr Hals, ihr 
Buſen, ihre Arme und ſelbſt ihre Füße über den Knöcheln 
waren von fchlangenförmig geſtalteten, granaten⸗ und 
bernſtein⸗beſetztem Geſchmeide umringelt. Auch das kleine 
und wohlgeſtaltete Ohr war durch baumelnde Gehänge von 
reizender Bildung ausgezeichnet. Auf dem Haupte trug ſie 
eine mit Perlen geſchmückte Erzſtirnbinde. 

„Ich habe,“ ſagte Alkamenes zu ſeinen Begleitern, 
„Theodota bereits unterrichtet, weshalb ihr hierher gekommen 
und was euer Verlangen an fie iſt.“ 

„Alkamenes iſt tollkühn,“ ſagte Theodota lächelnd, „daß 
er ganz plötzlich ſo hochanſehnliche und unerwartete Gäſte 
mir zuführt, und nicht die geringſte Vorbereitung mir gönnt, 
ſie würdig zu empfangen.“ 

„Keiner Vorbereitung bedarf es,“ ſagte Alkamenes; „denn 
du biſt immer du ſelbſt, und nicht deinem Haufe gilt unſer 
Beſuch, ſondern dir, und deinem Reiz, und deiner Kunſt.“ — 
„Einen weiſen und ernſten Mann ſiehſt du hier vor Augen,“ 
fuhr er fort, auf Sokrates deutend, „und dieſer glüht vor 
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Derlangen, dich zu ſehen und deinen Tanz zu bewundern. 
Und mehr noch dieſem weiſen Manne als meinen begeiſterten 
Worten verdankſt du es, Theodota, daß heute ſelbſt der 
große Perikles und die gefeierte, kunſtverſtändige Aſpaſia aus 
Milet über deine Schwelle kommen, um von deiner geprieſenen 
Kunſt ſich mit eigenen Augen zu überzeugen.“ 

„Wie d“ rief Theodota, „vor einem Weiſen, vor einem 
großen und würdevollen Staatsmanne, und vor einer Aus⸗ 
erwählten meines Geſchlechtes, die, wie es ſcheint, alle an⸗ 
deren Frauen dieſer Seit an herrlichen Erfolgen übertrifft, 
ſoll ich es wagen, mich zu zeigen, und das Geringe, was ich 
vermag, der Prüfung ſolcher Richter ausſetzen d“ 

„Fürchte nichts, Theodota!“ ſagte Perikles; „Alkamenes 
hat dich uns geprieſen, und Alkamenes weiß alles Schönſte 
aufzufinden.“ 0 

„In der Tat,“ fügte Sokrates mit feinem Lächeln und 
einem Blicke auf Aſpaſia hinzu, „ihm begegnet das Schönſte 
immer zuerſt“ .. 

„So mag er es denn verantworten!“ ſagte Theodota. 
„Prüde zu ſein vor irgend jemand in der Welt, und mich 
deſſen, was meine Kunſt iſt, zu weigern, darf mir nicht in 
den Sinn kommen. Ihr wollt mich tanzen ſehen, wie 
hunderte vor euch, und ich gehorche. Betrachtet euch als 
meine Gebieter. Was verlangt ihr, daß ich tanze, und vor 
euch darſtelle d welche Göttin d welche Heroine? welche Mythe 
oder Geſchichte?“ Sie wandte ſich mit dieſer Frage vor: 
nehmlich an Perikles. Dieſer aber ſagte: „Frage den Weiſen 
hier, denn dieſer iſt mit Abſichten hierhergekommen, welche 
es ihm gewiß erwünſcht machen, den Gegenſtand deines 
Tanzes beſtimmen zu dürfen. Erkläre dich nur ohne weiteres, 
Sokrates; was wünſcheſt du, daß Theodota tanze p“ 

„Wenn ihr und Theodota ſelbſt,“ erwiderte Sokrates nach 
einigem Nachdenken, „mir dieſe Entſcheidung überlaſſen wollt, 
jo wüßte ich nichts Beſſeres, als Theodota aufzufordern, uns 
die Werbung der drei Göttinnen um den Preis der Schön⸗ 
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heit auf dem Ida zu tanzen. Welche Aufgabe für fie, uns 
jetzt als Aphrodite, dann als Hera, dann als Pallas zu er: 
ſcheinen, und uns zu zeigen, wie jede von dieſen mit den⸗ 
ſelben, und doch nach ihrer Weſenheit fein veränderten 
Mitteln den Hirten vom Ida zu bezaubern, und den Sieges- 
preis aus feiner Hand an ſich zu reißen bemüht iſt. Alka⸗ 
menes hat verſprochen, mich hier erfahren zu laſſen, was die 
Anmut ſei, und ſo wollen wir Theodota zwingen, ſo an— 
mutig und reizend zu ſein als möglich, und es in ſo ver— 
ſchiedenen Arten, als ſich nur denken läßt, zu ſein.“ — 

Nachdem Cheodota ſich aus dem Gemache entfernt hatte, 
um an ihrer Gewandung und ihrem Äußern jene Ver— 
änderungen vorzunehmen, welche die geſtellte Aufgabe er— 
heiſchte, ſagte Sokrates: 

„Wir werden unſern Sweck erreichen: denn Theodota iſt 
nicht wie andere Schönen, welche nur zurückhaltend und 
tropfenweiſe zumeſſen, was ſie geben wollen, ſondern ſie wird 
uns, was ſie zu bieten hat, ehrlich bieten, und alles auf 
einmal wie aus dem Füllhorn der Amaltheia über uns aus: 
ſchütten. Die Sache iſt dann abgethan und wir können nach 
Haufe gehen. Ich ſehe ſchon, fie iſt willfährig und ſanft, 
dieſe Theodota, aber nicht klug. Wie würde Aſpaſia 
tanzen, wenn fie wollte! Aber wer von uns, den Ölympier 
Perikles etwa ausgenommen, hat fie tanzen geſehen d“ 

Nun kam Theodota zurück, leichter geſchürzt, und in 
einer Gewandung, welche den freieſten Bewegungen nicht 
hinderlich war. In ihrem Geleite kam ein Knabe mit der 
Laute, und eine Flötenbläſerin. Die Flötenbläſerin begann 
zu ſpielen und der Knabe ſtimmte mit Saitenklängen ein. 
In die Klänge der beiden aber begannen ſich ſacht die 
Bewegungen Theodotas gleichſam zu miſchen, und es war 
unmöglich zu ſagen, in welchem Augenblicke ſie begonnen 
hatte zu tanzen. 

Sie tanzte, wie ihr aufgetragen war, zuerſt die Werbung 
der Aphrodite um den Apfel, den Siegespreis in den Händen 
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des Paris; dann die der Hera, dann die der Pallas. Es 
war derſelbe Tanz, dreimal wiederholt, und doch immer mit 
ganz verſchiedenem, dem Weſen der Göttin entſprechendem 
Ausdrucke. Sie ſchien dreimal völlig verwandelt. Wunderbar 
war es zu ſehen, welche Abwechslung ſie mit lebensvollen Be⸗ 
wegungen, ſprechenden Blicken, bezeichnenden Gebärden in 
die Mimik des Werbens zu bringen wußte. Bald erſchien 
dies Werben als ein holdes Flehen, ein ſüßes Schmeicheln, 
ein reizendes Getändel, ein verführeriſches Umſchwirren, eine 
Verheißung des ſüßeſten Dankes, dann wieder als ein ſtolzes, 
ſiegbewußtes BHeifchen, ein mehr gebieteriſches Verlangen, 
dann als ein neckendes oder verwegenes Hafchen, dann als 
ein Überliften, oder ein Derfuch, mit anmutiger Gewaltſamkeit 
der Band des Richters den Siegespreis zu entringen. Dabei 
war es möglich, jeden Reiz der Leiblichkeit in Stellungen, 
Bewegungen, Gebärden zu entfalten. Und da jeder fein 
erſonnene, ausdrucksvolle Zug dreifach wiederkehrte, immer 
angepaßt dem Weſen der Göttin, ſo wußte man nicht, ſollte man 
mehr den Reichtum der Erfindung und die Mannigfaltigkeit 
des Ganzen, oder den Reiz und die Vollendung in der Aus⸗ 
führung der einzelnen Züge bewundern. 

Es darf nicht unerwähnt gelaſſen werden, daß Theodota 
während des Tanzes ihre feurigen Augen voll jenes wech⸗ 
ſelnden, aber immer werbenden Ausdrucks faſt unabläſſig 
auf Perikles gerichtet hielt. Ihn machte ſie zum unfrei⸗ 
willigen Widerpart ihres mimiſchen Spiels, in ihm ſchien fie 
den Paris zu erblicken und aus ſeinen Händen den Sieges⸗ 
preis des Apfels heiſchen zu wollen. 

Als Theodota geendet hatte, erteilte ihr Perikles Lob: 
ſprüche über die Anmut und die ausdrucksvolle Kunft, mit 
welcher ſie ihre Aufgabe gelöſt hatte. 

„Die Aufgabe, welche ihr der ſchönen Theodota geſtellt 
habt, war keine allzu ſchwierige,“ ſagte Alkamenes; „ſie würde 
andere und größere Aufgaben zu eurem noch viel größeren 
Erſtaunen gelöſt haben. Sie iſt im ſtande, nicht bloß der 
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Taube Särtlichkeit und des Löwen Wildheit, ſondern, wenn 
es ſein ſoll, auch des Waſſers weiches Wallen, oder des Feuers 
Lohe, oder des Baumes ſäuſelndes Erzittern nachzuahmen.“ 

„Ich zweifle nicht,“ ſagte Perikles, „daß fie es auch ver- 
ſteht, gleich jenem Tänzer, den ich kürzlich geſehen, ſogar des 
Alphabetes Buchſtaben, einen nach dem andern, durch die 
Mimik ihres wunderbar gelenken und geſchmeidigen Leibes 
auszudrücken.“ 

„Und was haft du uns über Theodota zu jagen?” rief 
Alkamenes und berührte die Schulter des Sokrates, welcher 
von der Tänzerin während des Tanzes keinen Blick ſeiner 
Augen abgewendet hatte, und jetzt daſtand, wie es ſchien, 
in tiefe Gedanken verſunken. 

„Ich werde tanzen lernen!“ erwiderte er ernſt. „Ich 
kannte bisher nur eine Weisheit des Hauptes und der Ge⸗— 
danken; nun weiß ich, daß es auch eine Weisheit der Hände 
und der Füße giebt.“ 

Die Hörer lächelten, und meinten, der Vachdenkliche 
ſpreche mit ſeiner gewohnten Ironie. Aber Sokrates fuhr fort: 

„Der Rhythmus iſt Maß, und das Maß iſt Sittlichkeit. Ein 
ſo ſchöner Rhythmus des Leibes, wie ihn uns Theodota 
gezeigt, muß notwendig des Menſchen ganzes Weſen mit 
Sinn und Liebe für ſchönes Maß erfüllen. Man muß, wenn 
man dies einmal geſehen, notwendig alles Plumpe, Rohe, 
Gemeine, Ungeſchlachte verachten. Ich beneide dich, Theo— 
dota, um den fchönen Rhythmus, den du im Leibe und in 
der Seele haſt!“ s 

„Ich freue mich dieſes ſchönen Rhythmus,“ verſetzte 
Theodota lächelnd, „wenn ich ihn beſitze und wenn andere ſich 
daran ergötzen. Die Kunſt zu gefallen und zu ergötzen aber ſcheint 
bei uns in Hellas mit jedem Tage ſchwieriger zu werden. 
Für euer kunſtverwöhntes Aug', ihr Männer, iſt die ſchöne 
Natur im Weibe nicht genug. Ihr verlangt, daß wir uns 
ſchmücken mit jedem Reize der Kunſt, wenn wir euch anzu- 
ziehen, oder gar zu feſſeln verlangen. — Indeſſen,“ fügte 
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Theodota mit einem anmutigen Lächeln hinzu, „ſo ſchwer 
ihr uns Frauen den Beruf zu gefallen und zu ergötzen auch 
machen möget, ich werde nicht aufhören, dieſen Beruf als 
den ſchönſten und, wenn ihr es erlaubt, auch als den meini⸗ 
gen zu betrachten!“ — 

„Offenbar,“ ſagte Sokrates, „gehörſt du nicht zu den⸗ 
jenigen Frauen, welcher außer ſich ſelbſt nur einem einzigen 
Manne gefallen wollen, und welche man gewöhnlich Verliebte 
oder Liebende zu nennen pflegt.“ 

„Nein, bei den Göttern!“ fiel Alkamenes ein; „zu dieſen 
zählt ſie nicht. Sie iſt der Schrecken aller ſchwärmeriſchen 
Jünglinge, welche von Liebe faſeln. Erſt geſtern klagte mir 
der junge Damötas, daß du ihn zur Thüre hinausjagteſt, 
Theodota, weil er zu ſchwermütig geworden!“ 

„In der That,“ nahm Theodota das Wort, „ich ſpotte 
der Feſſeln nicht bloß Hymens, ſondern auch des Eros. Ich 
bin keine Prieſterin der Liebe, ſondern eine Tochter der Freude!“ 

„Ich bewundere dich, Theodota!“ ſagte Sokrates. „Denn 
du ſcheinſt mir nicht bloß den ſchönſten, ſondern auch den 
menſchenfreundlichſten aller Berufe gewählt zu haben. Welche 
Selbftverleugnung übſt du, o Theodota, welche Selbſtaufopfe⸗ 
rung! Du verſchmähſt es, der Labetrunf in eines einzelnen Mannes 
Krug zu ſein, ehrenvoll geſtellt in den Schatten des häus⸗ 
lichen Herdes, du ziehſt es vor, emporzuſteigen wie ein 
leichtes Wölkchen in die Luft, und dahinzuziehen über 
die Länder, und dich in einen Blumenregen der Freude über 
den Häuptern der Menſchen aufzulöſen. Du verzichteſt auf 
des Nauſes Frieden, auf der Gattin Ehre, auf der Mutter 
Glück und auf des Alters Troſt, nur um dem verſtärkten 
Bedürfniſſe nach Schönheit und Genuß im Buſen der Männer 
von Hellas abzuhelfen. Und nicht bloß Fymens Ketten ver⸗ 
achteſt du — du forderſt ſogar mit keckem Mute, und, ſo 
zu ſagen, mit prometheiſchem Trotze den Sorn des Eros, des 
racheſüchtigſten aller Götter, heraus. Und nicht unbekannt 
iſt dir, wie kurz die Blüte der Schönheit und der Jugend währt. 
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Dennoch ſtehſt du da, entſagungsvoll und aufopfernd, wie 
ein blühender Baum im Märzmond, und ſagſt: „Pflücket 
fie nur alle und fchüttelt fie herab, die Blüten meines flüch- 
tigen Lenzes, und binde ſich wer will einen Strauß daraus 
für wenige Tage! Ich will kein Fruchtbaum ſein, ich bin 
Blütenbaum! — Welche Aufopferung, o Theodota, welche 
Selbftverleugnung! Mögen dich die Götter und Menſchen 
dafür ſegnen und die Charitinnen dereinſt deinen Ceib 
unter Roſen beſtatten!“ — 

So ſprach Sokrates. 

Theodota dankte mit einem Cächeln. Allzuwohl vertraut 
war fie mit den Eigentümlichkeiten der verſchiedenen Menſchen, 
als daß die Rede des Sonderlings ſie hätte befremden können. 

„Du übertreibſt meine Verdienſte!“ ſagte fie. 

„Ich habe noch lange nicht alles geſagt!“ verſetzte Sokrates. 

„Das ſei dir ein Grund, wiederzukommen!“ entgegnete 
Theodota. 

So gingen zwiſchen den beiden die wechſelnden Reden 
noch eine Weile hin und her. Durch die Teilnahme der 
übrigen wurde das Geſpräch bald lebhafter und Theodota 
fand Gelegenheit, noch manchen feurigen Blick, manches be⸗ 
deutungsvolle Wort an Perikles zu richten. 

Perikles erwiderte dies in der mild⸗freundlichen Art, 
welche ihm den Frauen gegenüber eigen war. 

Aſpaſia beobachtete die Annäherung der beiden, aber 
ohne die leidenſchaftliche Verblendung anderer Weiber. Sie 
ſelbſt verkündete ja die Botſchaft der freien, heiteren Liebe 
und erklärte ſich offen gegen das Sklaventum nicht bloß in 
der Ehe, ſondern auch in der Liebe. Überdies wußte ſie, 
daß ein Weib, das Eiferſucht verrät, verloren iſt. Auch 
des Abſtandes blieb fie ſich bewußt, der Theodota von ihr 
trennte. Theodota erfüllte, ſorglos hinlebend, ihre Nymphen⸗ 
beſtimmung. Aſpaſia hätte niemals in einem ſolchen Berufe 
aufgehen können. Unendlich weit war ſie entfernt von jener 
Selbſtaufopferung, welche der Sonderling Sokrates in ſo 
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wunderlichen Worten an Theodota geprieſen. Sie opferte 
die Blüten ihres Lenzes nicht dem plumpen Freudenbedürf⸗ 
nis der Menge, ſie hatte ein glänzenderes Siel geſucht und 
gefunden; ſie wurde geliebt und liebte — freilich nur mit 
jener heiteren, freien, geifterhellten Ciebe, die fie predigte. 
Und was die Mittel anlangt, zu bezaubern, zu feſſeln: 
Theodota gab, was fie hatte, harmlos hin, und hatte bald 
nichts mehr zu geben. Aſpaſiens reiches, tiefes Weſen war 
unerſchöpflich. | 

Dennoch verſchmähte es dieſe nicht, darauf bedacht zu 
ſein, wie ſie der Nebenbuhlerin die Gelegenheit auch eines 
flüchtigen und vorübergehenden Sieges entziehen könne. 
Schnell war ein kleiner Anſchlag in ihrer Seele gereift, und 
nicht ohne Folgen blieb der Beſuch bei der korinthiſchen Schönen. 

Als Perikles, Aſpaſia, Alkamenes und Sokrates das Haus 
Theodotas verlaſſen hatten, fragte der Bildhauer ſeinen 
Genoſſen: 

„Wohlan, Freund Sokrates, was haſt du gelernt für 
deine Gruppe der Charitinnen beim dreifachen Tanze der 
anmutigen Theodota d“ 

„Vieles und Wunderbares!“ erwiderte jener. „Ich 
weiß nunmehr, was die Dreizahl der Charitinnen beſagen 
will, was jede für ſich, und was alle zuſammen bedeuten. 
Aber es ſoll für jetzt mein Geheimnis bleiben; denn es iſt 
Seit, den Meißel in die Hand zu nehmen, und den Marmor 
reden zu laſſen. Ihr werdet erfahren, was ich heute bei 
Theodota gelernt, wenn die Gruppe meiner Charitinnen auf 
der Akropolis vollendet ſteht. Für heute habet Dank, daß 
ihr mir freundlich das Geleit gegeben auf dem Wege, den 
ich gethan um jener Schönen und Weiſen willen, die mir 
geboten hat, den Charitinnen zu opfern.“ 
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IX. 
Antigone. 


9 Menn man im Frühlingsmond Elaphebolion des 

\ vierten Jahres der vierundachtzigften Olympiade 

am Haufe des reichen Hipponifos zu Athen 
vorüberging, fo hörte man Flötengetön und im Chore fich 
übende Männerſtimmen, welche aus dem Innern des Baufes 
bis auf die Straße herausdrangen. 

Ahnliches Flötengetön mit eifrig ſich einübenden Chören 
hörte man, wenn man am Haufe des reichen Pyrilampes, 
und am Hauſe des reichen Midias, und am Baufe des 
reichen Ariſtokles, und an den Häuſern anderer reicher 
Athener vorüberging. Es ſchien faſt, als ſollte der Schlag 
des Meißels zu Athen wieder einmal übertönt werden vom 
Klange der Flöten und der Saiten und den Stimmen kunſt— 
begabter, mit Dichterworten befeuerter Kehlen. Denn das 

Feſt der Dionyſien war wiedergekehrt, und mit ihm die Zeit 
in welcher das öffentliche Intereſſe zu Athen ſich um die bei 
dieſer Gelegenheit ſtatthabenden dramatiſchen Aufführungen 
im Theater des Dionyſos drehte. 

Die Stücke waren, dem Brauche gemäß, bei dem zweiten 
Archonten von den Dichtern eingereicht worden. Dieſer 
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halte nach dem Urteil kunſtverſtändiger Männer diejenigen 
ausgewählt, welche zur Aufführung gelangen ſollten; die 
Schauſpieler, welche in dieſen Stücken auftreten ſollten, 
waren auf öffentliche Koſten angeworben worden, und jene 
reichen atheniſchen Bürger, welche diesmal die Reihe traf, 
die Staatsleiſtung der „Choregie“ zu beſtreiten, das iſt, die 
Chöre für die aufzuführenden Stücke anzuwerben, zu be⸗ 
köſtigen und einüben zu laſſen, waren angewieſen worden, 
ihres Amtes zu walten. Der reiche Hipponifos hatte den 
Chor zu ſtellen für die Antigone des Sophokles, der reiche 
Pyrilampes für eine Tragödie des Euripides, der reiche 
Midias für eine Tragödie des Jon, der reiche Ariſtokles für 
eine Komödie des Kratinos, und fo andere für anderes. 
Wie es herkömmlich geworden war zu Athen, hatte ſich faſt 
ein leidenſchaftlicher Wetteifer zwiſchen den verſchiedenen 
Choregen entſponnen, und fie ſuchten mit dem ganzen Ehr⸗ 
geiz, der dem Athener eigen war, ſich in ſorgſamer, kunſt⸗ 
finniger und prächtiger Ausftattung der von ihnen über- 
nommenen Chöre zu überbieten. Winkte dem Sieger doch 
ein Kranz, kaum weniger beneidet als die Kränze von 
Olympia und Pytho.— 

Stimmenſchall und Flötengetön drang eben wieder kräftig 
aus dem Haufe des Hipponikos, als ein Mann von ſehr 
geſchmeidiger Geſtalt leichten beweglichen Schrittes die Straße 
herunterkam. Er ſchien ein Fremder zu ſein, denn er hatte 
einen Maultiertreiber hinter ſich, deſſen Tier mit einem Reiſe⸗ 
bündel belaftet war. Er ließ feine Blicke in der Gaſſe umher⸗ 
ſchweifen, wie einer, der nach einem beſtimmten Hauſe ſpäht. 

Plötzlich klangen jene Stimmen und jenes Getön aus 
dem Haufe des Hipponifos an fein Ohr. Er horchte ein 
wenig, lächelte dann zufrieden und fagte zu dem Sklaven: 

„Wir brauchen niemand zu fragen. Dies hier, und kein 
anderes, ift das Haus des Ripponikos.“ 

Mit raſchen Schritten näherte er ſich dem Haufe und 
machte Miene, an die Thür zu klopfen. 
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In dieſem Augenblicke aber kam ein Mann von der 
entgegengeſetzten Richtung die Straße herauf, und gerade 
vor dem Haufe des Hipponikos ſtieß er mit dem Fremden 
zuſammen. 

Bei dem Anblicke dieſes Mannes zeigte ſich der Fremde 
aufs angenehmſte überraſcht, und während jener lächelnd 
auf ihn zuſchritt, bog er das Haupt etwas zurück, legte 
feine linke Hand auf die Bruſt, erhob die rechte, und ſprach 
in getragenem Tone, als ob fein Fuß im Vothurn ſteckte, 
mit klangvoller Stimme die Worte: 

„Wenn nicht irret mein Geiſt, 

Ahnend zu ſeh'n, und wenn nicht 

Belle Vernunft mir fehlt“ .. 
ſo geben ein heilverkündendes Seichen die Götter, indem ſie 
mich gerade hier an des Hipponikos Schwelle zufammen- 
führen mit meinem edlen Freunde, dem tragiſchen Meiſter 
Sophokles“. 

Damit reichte er die Hand dem Dichter, der fie faßte 
und herzlich drückte. 

„Willkommen, trefflicher Polos!“ rief er. „Willkommen 
zu Athen! Haſt inzwiſchen weitum in den Städten von Hella 
die Menſchen bezaubert mit deiner Stimme Klang auf dem 
hohen Kothurnos, haft neuen Ruhm geerntet und klingenden 
Cohn dazu!“ 

„Es iſt ſo,“ verſetzte Polos. „Man hat Ehre mir er— 
wieſen hier und dort, wo man meiner eben bedurfte bei den 
Feſten in den Städten von Hellas. Aber immer klang es 
doch in meinem SGeiſte nach: 

„Din möcht' ich, 

Wo dichtwaldig das Dorgebirg 

Anragt in die Brandung, hin 

Sur Hocheb'ne von Sunion, 

Daß ich Athenes heilige Stadt 

Könnte begrüßen“ — | 

„und als mich nun zu Halikarnaſſos die Botſchaft eures 
Archonten traf, die mich für die Lenäen wieder nach Athen 
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berief, und jeden Lohn verſprach, den ich verlangen würde, 
und als ich überdies vernahm, daß auf deinen Wunſch die 
erſte Rolle in deinem neuen tragiſchen Werke mir zugedacht 
ſei, da trug es mich wie mit Flügeln über das Inſelmeer, 
denn nirgend ſchnüre ich den Kothurn doch lieber an meine 
Füße als zu Athen, und keinem Poeten diene ich lieber mit 
meiner Kunft, als dem herrlichen Freunde und Meiſter 
Sophokles!“ i 

Wieder drückte der Dichter dem Schauſpieler herzlich die Hand. 

„So biſt auch mir du ſtets der Erwünſchteſte!“ ſagte er. 

„Drinnen im Kaufe des Bipponikos,“ fuhr er fort, „triffſt 
du die Choreuten und den Chormeiſter und vielleicht auch 
ſchon deine beiden Mitſchauſpieler, den Demetrios und den 
Kallipides, beiſammen. Hipponifos lud dich für dieſe Stunde 
in fein Haus, damit wir uns alle da zuſammenfinden, die 
Rollen verteilen und alles vorbereiten, was nötig, um unſerer 
Tragödie den Sieg zu verſchaffen. So laß uns denn hinein⸗ 
gehen; Bipponifos erwartet dich mit Ungeduld.“ 

Die beiden Männer klopften an die Pforte und wurden 
eingelaſſen. Hipponikos empfing den Polos mit großer 
Freude und lud ihn fogleich ein, für die Seit, während 
welcher er zu Athen weilen würde, ſeines Hauſes Gaſt zu fein. 

„Willſt du,“ erwiderte Polos, „zu allen anderen Mühen 
und Laſten, die du in dieſem Augenblicke Haft, dich auch 
noch mit dieſer beladen d“ | 

„Dieſe neue Belaſtung,“ ſagte Hipponikos, „wenn es 
eine ſolche wäre, würde ich der Rede nicht wert achten. 
Aber du hatteſt nicht unrecht, wenn du ſagteſt, daß ich der 
Mühen und Laſten nicht wenig zu tragen habe, ſeit ich die 
Lhoregie der „Antigone“ vom Archonten zugeteilt bekam. 
Da waren die nötigen Sänger und Muſiker anzuwerben, 
und nun habe ich fie alle im Haufe, und dieſe Leute 
wollen bezahlt und beköſtigt ſein, und wie beköſtigt! mit 
Milch und Honigſeim und allem Süßen, damit ihre Kehlen 
nicht rauh werden! Nachtigallen im Bauer könnte man 
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nicht ſorgſamer füttern und pflegen, als ich diefe Burſchen 
füttere und pflege. Dann ſind noch die Prachtgewande 
beizuſtellen und der Schmuck für eben dieſe Choreuten, und 
ihr wißt, was heutigen Tages in dieſem Punkte die 
Athener verlangen. Sehen ſie nicht vergoldete Kränze und 
jede Art dionyſiſchen Prunkes aufgewendet, ſo iſt an einen 
Sieg nicht zu denken. Ich weiß nicht, ob ich diesmal 
unter einem Aufwande von 5000 Drachmen davonkomme. 
Aber ich würde auch das Doppelte aufwenden, wenn 
es ſein müßte, um den Pfauenzüchter Pyrilampes auszu⸗ 
ſtechen, der mit einer Tragödie des Weiberhaſſers Euripides 
ſich um den Preis bewirbt. Sophokles weiß es bereits, du 
aber noch nicht, mein lieber Polos, was dieſer Menſch 
bis heute ſchon gethan, um mir den Sieg aus den Händen 
zu winden. Gleich anfangs ſuchte er den Archonten zu 
beſtechen, dann war er beſtrebt, mir die beſten Choreuten 
abſpenſtig zu machen. Suletzt bot er ſögar dem Chormeiſter 
heimlich Geld an, damit er die Einübung des Chores 
läſſig betreibe. Das alles genügte ihm noch nicht. Als 
mein Schmuck und die prächtigen Koftüme für den Chor 
ſchon angefertigt waren und im Laden des Verfertigers 
bereit lagen, von einer Pracht, die nicht zu überbieten iſt, 
ging dieſer Menſch hin, und wollte den, der dieſelben ange: 
fertigt hatte, zwingen, ſie ihm zu verkaufen. Als dieſer 
nicht wollte, ließ er ihn von ſeinen Sklaven durchprügeln, 
und drohte, ihm nächtlicherweile das Haus mit allem, was 
darin, über dem Kopfe in Brand zu . So treibt es 
dieſer Wicht Pyrilampes!“ — \ 

„Getroſt, getroft, du Teu’rer!” 
hub Polos mit Pathos an: 

„Noch ift im Himmel Seus, 

Und ſiehet alles und herrſcht gewaltig. 

Ihm ſtell' es anheim, dein bitt'res Grollen, 


Und nicht haſſe zu ſehr, noch vergiß du ſie, 
denen du zürneſt!“ — 
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„Im übrigen,“ fuhr Polos in weniger dochgeſtimmtem 
Tone fort, „kenne ich dieſen Mann und feine Ränke ſelbſt, 
o Bipponifos! Du meinſt, mich über ihn belehren zu 
können; aber ich ſelbſt kann dir erzählen, was du nicht 
weißt, welche Mittel er ins Werk ſetzte, um mich der 
Tragödie des Sophokles abſpenſtig zu machen. Aus dem 
eigenen Säckel verſprach er eine große Summe dem öffent⸗ 
lichen Ehrenſolde beizulegen, wenn ich in der Tragödie des 
Euripides auftreten wollte. Ich aber — wie Philoktetes 
ſtand ich da, als der ſchlaue Odyſſeus ihn und ſeinen 
ſiegreichen Bogen nach Ilion entführen wollte: 

„Nimmer und nimmer, o wiſſet es ſicherlich, 
Nicht, wenn mich der glühende Donnerkeil 
Flammenſprühend wollte verbrennen!“ — 

„Ich danke den Göttern, Polos,“ ſagte Ripponitos, daß 
ein Mann wie du ſo treu zu uns hält; denn ein Chor mag 
noch ſo trefflich ſein, wenn die vom Staate beigegebenen 
Schauſpieler nichts taugen, ſo pfeifen und ziſchen die Athener.“ 

„Und ich danke den Göttern,“ ſagte Polos, „daß du 
es biſt, Hipponifos, welcher den Chor des Sophokles aus» 
ſtattet; denn wenn auch die Schauſpieler trefflich ſind, der 
Chor aber nicht über die Maßen glänzend, fo trommeln 
die Athener mit den Händen und mit den Füßen!“ — 

Nun traten ein paar neue Ankömmlinge ins Haus. Es 
waren die Schauſpieler Demetrios und Kallipides. Sie 
wurden von Hipponikos freundlich empfangen und wechſelten 
auch Begrüßungen mit Polos, mit welchem ſie ſich ſchon ſo 
manches mal auf der Bühne, namentlich in den Tragödien 
des Sophokles, zufammengefunden. 

„Ich ſehe nun alles,“ ſagte Hipponikos, „was für den 
Sieg der „Antigone“ zuſammenwirken ſoll, in meinem 
Haufe verſammelt.“ 

„Die Einübung der Chöre,“ ſagte Sophokles zu den 
Schauſpielern, „hat längſt begonnen; wir harrten eurer 
mit Ungeduld. Nun ſeid ihr da. und wir wollen nicht 
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ſäumen zur Verteilung der Rollen zu fchreiten. Da iſt vor 
allem Antigone ſelbſt: ſie fällt dem Inhaber der erſten 
Rolle zu.“ Dabei wendete er ſich gegen Polos, den „Pro— 
tagoniſten.“ Dieſer, ſowie ſeine Genoſſen, nahm die Sache 
ſchweigend hin, als etwas, das ſich von ſelbſt verſtehe. 

Sophokles aber unterbrach ſich ſelbſt mit der Frage an 
Polos: 

„Haft du von der ſchönen Mileſierin Aſpaſia gehört d“ 

Und als dieſer bejahte, fuhr er fort: „Wenn wir auf 
dieſe Mileſierin hören wollten, lieber Polos, ſo müßte ich 
den Archonten bitten, mir ein Weib für die Rolle der 
Antigone zuzuweiſen. Ich hatte mit ihr ein hitziges Wort: 
gefecht zu beſtehen, in welchem ſie unſern Brauch, die 
Frauenrollen von Männern ſpielen zu laſſen, tadelte und 
ſagte, man müſſe den Frauen erlauben, die Bühne zu 
betreten. Vergebens berief ich mich auf die Masken, 
welche das Antlitz verdecken, und auf den ungeheuren 
Raum des Theaters.“ 

Polos lachte verachtungsvoll. „Wied“ rief er dann 
mit Entrüſtung, wenn ich als Elektra hervortrat und anhub: 

„O heiliges Licht, 4 
Und du erdumwogender Ather” — 

vermißte da irgendwer das Weib in mir, in meiner Haltung, 
in meiner Stimme, die aus den Lippen der trauervollen 
Maske hervorquoll p“ 

„Niemand! Niemand!“ riefen alle. 

„Und wenn ich die Urne mit der vermeintlichen Aſche 
des Bruders leidvoll umfaßte,“ fuhr der erregte Polos fort: 
„Denkmal des Teuerſten der Menſchen, übrig mir 

Du von Oreſtes' Leben“ — 
„Das ganze Theater war gerührt, erſchüttert, in Trauer 
aufgelöſt!“ rief Sophokles, und die übrigen ſtimmten bei. 
„Man hörte niemals auf der Bühne,“ fuhr Sophokles 
fort, „eine Stimme, die rührender, nie eine, die weiblicher 
klang, als die deine!“ 
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„Hoffentlich willſt du damit nicht behaupten,“ erwiderte 
Polos, „daß meine Stimme überhaupt einen weiblichen 
Charakter habed Ich denke, du erinnerſt dich noch meines 
Ajas: 

„Ba, wehe mir, daß ich fie ließ, 
Die Böſewichte, aus der Hand, 
Und dafür die gehörnten Stiere 
Und die laute Geisherde beſiel, 
Das ſchwarze Blut vergießend“ — 


Die Stimme des Polos erſchien beim Vortrag dieſer 
Worte völlig verändert. „Das iſt die tiefſte, gewaltigſte aller 
Heldenſtimmen!“ riefen die Hörer begeiſtert. 

„Wied und mein PhiloftetesP?” fuhr Polos fort; mein 
Schmerzensausruf, wenn das alte Schlangengift in mir 
aufkochte — mein „Ai! ai! ail ail weh mir, es kommt 
— es kommt“ — 

Und wieder riefen alle: „Welche Leidensſtimme! Welcher 
Naturlaut des Gramvollen, Siechen, Gebrochenen!“ 

„Nun wohl!“ rief Polos; „wenn ich aber dann am 
Schluſſe der Tragödie anhub: 

„Wohlan, nun ſcheid' ich und grüße das Land! 
Ihr Quellen und du, ſüßlabender Trank“ — 

„Es war ein herrlicher Augenblick,“ ſagte Hipponikos 
zuſtimmend; „aber das Schönſte, was ich von dir geſehen und 
gehört, war doch, wie du als Ajas auf der Bühne ſtandeſt 
und jenes wundervolle Selbſtgeſpräch hielteſt“ . 

„Du meinſt,“ ſagte Polos, „wie ich in der einſamen 
Schlucht vor dem ſühnenden Selbſtmorde das Schwert mit 
der Spitze aufwärts in den Boden ſteckte“ .. 


„Da ſteht der Würger, wie er wohl am beſten wen 
Durchbohrte, wenn zu klügeln wer die Muße hat“ — 


„Da iſt's!“ rief Nipponikos, „und wie du dann zuerſt 
den Seus anriefſt, und dann die Erinnyen-Jungfrauen, und 
dann den Helios“. 
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„O Helios,“ fiel Polos ein — 

„O Helios, wenn mein heimatliches Land du fiehft, 
So halte du den goldgeſchmückten Zügel an, 
Und thue mein Verderben kund und meinen Tod“ — 

„Und wie du ſo,“ fuhr Ripponikos in begeiſterter Er- 
innerung fort, „zu allerletzt noch der Heimaterde gedachteft, 
und des väterlichen Hauſes Herd anriefſt, und Salamis, 
und die Stadt des Ruhmes, Athen, und dein verwandtes 
Athenervolk — da zuckte es flammend auf in den Herzen 
von zwanzigtauſend Athenern! Stolz wogte die Bruſt 
eines jeden im Daterlandsgefühl, und jeder einzelne fühlte 
ſich mitangefprochen vom Scheidegruß des ſterbenden Helden! 
Bis dahin waren fie gerührt geweſen und im ſtillen er- 
ſchüttert — jetzt brachen ſie los in einen Beifallsſturm, der 
dir galt, und dem Sophokles und dem vaterländifchen fala- 
miniſchen Helden!“ 

„Mit Recht, o Ripponikos,“ ſagte jetzt Sophokles, „rühmſt 
du den Polos, aber vergiß nicht, auch die Derdienfte des 
Demetrios und des Kallipides anzuerkennen. Auch ſie ſind 
geſucht und geehrt in den Hellenenſtädten: auch fie haben 
mancher meiner Tragödien zum Siege verholfen.“ — „Dir, 
Demetrios,“ fuhr er fort, „überlaſſe ich diesmal den würdigen 
König Kreon; dem jungen Kallipides die Ismene. Ein 
paar Nebenperſonen giebt es noch, die zwar nur für einige 
Augenblicke auf der Bühne erſcheinen, die ich aber doch nicht 
den nächſten beſten zur Aushilfe herbeigeholten Stümpern 
anvertrauen möchte.“ 

„Ber damit!“ riefen die Schauſpieler; „jeder von uns 
iſt bereit, ſo viele Perſonen als man will, wenn ſie nicht zu 
gleicher Seit auf der Bühne ſtehen, zu übernehmen. Unter 
der Maske läßt ſich alles ſpielen.“ 

„Da iſt zunächſt der liebende Haimon,“ ſagte Sophokles; 
„er tritt erſt auf, nachdem Antigone fchon zum Tode ge 
führt worden.“ | 

„Dann gieb mir den liebenden Haimon!“ rief Polos. 
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„Des blinden Sehers Teireſias muß ſich Kallipides an⸗ 
nehmen,“ fuhr Sophokles fort. „Dann iſt da noch ein 
Wächter und ein Bote. Die beiden haben lange Erzählungen 
vorzutragen. Erzählungen aber ſollen auf der Bühne 
immer ſo trefflich als möglich vorgetragen werden. Nichts 
iſt unangenehmer, als wenn ſie durch einen Menſchen, der 
kaum zu reden verſteht, herausgeſtottert werden. Ich habe 
mich entſchloſſen, dieſe beiden kleinen Rollen ſelbſt zu ſpielen. 
Habe ich doch auch bei meinen früheren Stücken manchesmal 
in dieſer Weiſe mit eingegriffen.“ 

Die Schauſpieler klatſchten dem Dichter Beifall zu, wie 
geehrt durch dieſe Genoſſenſchaft. Bipponikos ſtimmte ein. 

„Suletzt iſt da noch Eurydike, die Gemahlin des Kreon,“ 
ſagte Sophokles; „ſie erſcheint mit wenigen Worten gegen 
den Schluß der Tragödie.“ 

„Her da mit der Eurpdike!“ rief Polos. 

„Sie iſt weggegeben!“ erwiderte Sophokles. „Einer, der 
noch nie die Bühne betreten, und der ungenannt ſein will, 
wünſcht dieſe Eurydike zu ſpielen.“ 

Die Neugierde des Hipponifos und der Schauſpieler 
wurde durch die geheimnisvolle Miene des Dichters nicht 
wenig aufgeſtachelt. Dieſer aber verweigerte jede weitere 
Auskunft. 

Er händigte ſodann den Schauſpielern Abſchriften der 
Tragödie ein, gab ihnen noch Winke über die Auffaſſung 
und Darſtellung ihrer Rollen, und ordnete die Gewandung 
an, in welcher ſie erſcheinen ſollten. 

Dierauf ſtellte ihnen Hipponifos die fünfzehn Choreuten 
vor, ſamt dem Chormeiſter, und lud ſie ein, den heutigen 
Übungen des Chores beizuwohnen. 

Unter Flötenſchall begann dieſer mit feierlichen Sang⸗ 
weiſen und jenem feierlichen Tanzſchritt, der dem Gotte galt, 
weil ja der ausdrucksvolle Tanz um des Gottes Altar des 
dramatiſchen Spieles erſter Beginn geweſen, jetzt zur Rechten, 
jetzt zur Cinken ſchreitend, jetzt ſtilleſtehend, jetzt auseinander: 


Neuntes Kapitel. 251 


tretend, jetzt ſich wieder vereinigend, jetzt raſcher, jetzt lang⸗ 
ſamer ſich bewegend, die zahlreichen und herrlichen Hymnen 
der „Antigone“ vorzutragen. Feurigen Mutes gab der 
Didaskale oder Meiſter und Lehrer des Chors den Takt mit 
den Händen, mit den Füßen ſogar, und manchesmal, wenn 
der Eifer ihn überwältigte, mit dem geſamten Leibe. Der 
Dichter ſelbſt trat häufig hinzu. Seine Sache war es ja 
geweſen, auch die Sangweiſen der Chorlieder zu erſinnen, 
die tanzartigen Bewegungen des Chores feſtzuſtellen. Zu- 
weilen ließ er den Flötenſpieler beiſeite treten, ergriff ein 
Saitenſpiel, und begleitete mit dieſem den Chor, um beſſer 
den Geſang, ſowie die feierlichen Bewegungen desſelben 
leiten zu können. 

Wie Sophokles im Haufe des Bipponifos, jo bemühte 
ſich Euripides im Haufe des Pyrilampes, Jon im Hauſe 
des Midias, Kratinos im Hauſe des Ariſtokles, und andere 
Dichter in den Häufern anderer Choregen, gleich Feldherren 
unter den Ihrigen wandelnd, unterweiſend, ſpornend, alle 
nach dem dionyſiſchen te begierig. 

Die Häuſer der Choregen waren eben fo viele Herde, 
von welchen aus eine erwartungsvolle Aufregung und eine 
lebhafte Parteinahme zum Voraus über die ganze Stadt fich ver⸗ 
breitete. War am Siege des Choregen doch die engere 
Stammgenoſſenſchaft, welcher er angehörte, mitbeteiligt, und 
wurde mit ihm als Siegerin ausgerufen. Die in ſolcher 
Seit gewöhnliche Spannung des Athenervolks war diesmal 
auf einen um ſo höheren Grad geſteigert worden, da 
Hipponikos und Pyrilampes die unerhörteſten Ante 
machten, ſich des Triumphes zu verſichern, und da die 
Feindſeligkeiten, welche die beiden Wettkämpfer gegenein⸗ 
ander ausübten, und welche jeden Tag in Thätlichkeiten 
auszuarten drohten, unausgeſetzt die Beweglichkeit atheniſcher 
Sungen in Anſpruch nahmen. Die Angelegenheiten des 
Staates, die Nachrichten aus den Kolonien, die Geſchäfte 
des Piräus, alles war beiſeite geſetzt; und wäre eben irgend⸗ 


252 Aſpaſia. 


wo eine Athenerflotte gegen einen Feind in See geweſen, 
man würde in dieſen Tagen doch weniger von ihr geſprochen 
haben, als von Hipponikos und Pyrilampes. 

Aber ſiehe da, auf der Agora begegnen ſich ſoeben zwei 
Männer, welche in vertraulichem Tone von ganz an« 
deren Dingen miteinander ſprechen, als von Bipponifos 
und Pyrilampes. Die beiden Männer find Perikles und 
Anaxagoras. 

„Du biſt nachdenklich,“ ſprach der Weiſe den Freund an; 
„trägſt du dich mit einem neuen Gedanken, das Staatsweſen 
betreffend, oder liegt ein fchönes Weib dir im Sinne d“ 

„Vielleicht beides!“ verſetzte Perikles. „Wie ſchön, wenn 
man das eine davon, die Weiber, entbehren, ſich ungeteilt 
den Staatsgeſchäften, oder der Weisheit, oder ſonſt einer 
großen, ernſten Sache hinzugeben vermöchte!“ 

„Man kann die Weiber entbehren — man kann alles 
entbehren!“ ſagte mit Nachdruck Anaxagoras, und verlor ſich 
in eine Erörterung, um wie viel beſſer es ſei, da man ja 
doch nichts ſo eigentlich und wahrhaft und unverlierbar be⸗ 
ſitzt, auf alles und jedes von vornherein zu verzichten. 

Perikles hörte den Weiſen mild und ruhig an, hatte aber 
dabei doch nicht das Anſehen eines Mannes, der eines 
beſſeren belehrt und überzeugt worden iſt. 

„Und wenn du nun einmal,“ ſchloß Anaxagoras ſeine 
Rede, „das Weib nicht miſſen magſt, ſo iſt, verſtandesmäßig 
betrachtet, das deine, ich meine Frau Teleſippe, ſo gut wie 
jedes andere. Sie gebiert dir Kinder. Was willſt du mehr 
von ihr d“ 

„Du kennſt ſie ja,“ verſetzte Perikles. „Du weißt, wie 
ſie abergläubiſch iſt, und beſchränkten Sinnes und keiner 
Muſe Freundin. Vielleicht ließe das ſich ertragen, wenn ſie 
nur auch ſoviel Sanftmut beſäße, als man ihr erweiſt. Aber 
dies Weib iſt immer voll des Widerſpruchs und voll der 
Dorurtheile und immer verkehrt fie meine wohlmeinendſten 
Abſichten zur Beleidigung. Wenn ich mir früher noch 
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manchesmal herausnahm, ihr ein zierliches Untergewand 
zum Geſchenk zu machen, oder ſonſt etwas Reizendes, was 
im Baufe oder im ehelichen Gemach für mein Auge fie 
ſchmücken ſollte, ſo nahm ſie dies ſehr übel auf und fragte: 
„Bin ich dir etwa nicht mehr ſchön genug, daß du ſolche 
Dinge bei mir für nötig hältſt? Wenn ich dir nicht gefalle, 
wie ich bin, ſo will ich dir auch geſchmückt nicht gefallen!“ 
Kann man thörichter und unweiblicher ſprechend Schmückt 
nicht ſelbſt das jüngſte, ſchönſte Weib ſich gerne für den 
Geliebten, und iſt es nicht der natürliche Drang des Kiebenden 
oder des Gatten, das Weib ſeiner Wahl zu ſchmückend In 
allen Dingen überhaupt, welche den Verkehr der Liebe be— 
treffen, hat ſie immer jenen blöden Eigenſinn beſeſſen, welcher 
das blühendſte Weib unleidlich macht. Du weißt ferner, 
daß es mir eigen, die Reinlichkeit bis zur Leidenſchaft zu 
lieben. Wie viel der bitteren Worte ſind ſchon zwiſchen mir 
und ihr gefallen wegen des Ferkel⸗ und Geflügelpferchs, der 
nach alter Unfitte unmittelbar neben dem Herde des Haufes 
ſteht, und der mir ein Greuel, ihr aber ans Herz gewachſen 
iſt. Das Gefühl des Ekels kennt ſie nicht. Bietet ſie mir 
nicht zum Kuſſe die Kippe dar, beſudelt mit dem Schmutze 
oder dem Geifer, den fie joeben vom Antlitz ihrer Kinder 
weggeküßt? Denn im Schmutze, ja ſelbſt im Ausſatz der 
Kinder, wenn ſie etwa erkrankt ſind, mit Fingern und Lippen 
ohne Not gleichſam zu wühlen, ſcheint ihr ein natürlicher und 
notwendiger Erguß der Mutterliebe. Aber ſoll die Mutter 
nicht auch Gattin fein? Soll ein richtig denkend und em- 
pfindend Weib nicht beide Liebes pflichten zu vereinigen und 
auszugleichen verſtehend Und was frommt die Mutter⸗ 
zärtlichkeit, der angeborne Trieb, den fie mit jedem Affen- 
weibchen teilt, wenn er in der dunklen Naturtiefe befchloffen 
bleibt, wenn er nicht gepaart iſt mit der richtigen Einſicht, 
mit der Einficht deſſen, was den Erzeugten wahrhaft er- 
ſprießlich und was nicht? Haft du nicht ſelbſt ſchon oft ge⸗ 
fragt: Was nützt der Trieb ohne die Erkenntnis und ohne 
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die ſittliche Weihe, die ihn aus dem Tieriſchen erhebt ins 
Menfchliche?" — 

„In dieſem letzten Punkte ſagſt du Schönes und Richtiges!“ 
bemerkte Anaxagoras. „Aber was die ſchönbefranſten, ſafran⸗ 
farbigen Röckchen und dergleichen Dinge betrifft, welche Tele⸗ 
ſippe nicht nehmen will oder wollte, ſo iſt dies, nach der 
Vernunft betrachtet, Thorheit und verderbliche Cüſternheit. 
Solche Schönſeligkeit iſt vom Übel. Weib iſt Weib, ſage ich 
dir. Im Namen der Weisheit: Laß ab von der Schwärmerei 
für die ſchöne Mileſierin Aſpaſia!“ | 

„Iſt es meine Schuld,“ fragte lächelnd Perikles, „wenn 
die Schönheit auf Erden von den Göttern mit größerer 
Macht ausgerüſtet worden iſt als die Weisheit?" — 

Am Tage dieſes Swiegeſprächs ereignete ſich etwas, das, 
wenn Perikles es zufällig mit Augen geſehen, ihn ſtutzig und 
bedenklich gemacht, vielleicht feinen Glauben an die Treff⸗ 
lichkeit der Mileſierin erſchüttert, die helle Glut ſeiner Be⸗ 
geiſterung für ſie, wie einen Brand des Herdes durch 
zugegoſſenes Waſſer, mit plötzlichem Rauch und Qualm 
getrübt haben würde. 

Don Aſpaſia zu dem Dichter Sophokles, von dieſem zur 
Mileſierin waren ſchon zu wiederholten Malen heimliche 
Boten gegangen. Ja, einmal hatte man den Dichter ſelbſt 
in dämmernder Abendſtunde verſtohlen das Haus der ſchönen 
Freundin des Perikles betreten geſehen. 

Diesmal aber ereignete es ſich, daß Aſpaſia, in ihr Haus 
zurückkehrend, begleitet war von einem Manne, welchen 
ſpähende Nachbarn in der Abenddämmerung für den Peri⸗ 
kles hielten. 

Aber es war Sophokles. Vor der Thür des Hauſes 
angelangt, ſtanden die beiden einen Augenblick ſtille. Er⸗ 
wogen ſie etwa, ob der Begleiter die Schwelle überſchreiten 
oder vor derſelben umkehren ſolle ? Suletzt that dieſer in 
ſeiner ſanften Art an die Schöne die Frage: 

„Was iſt heiliger: die Freundſch aft oder die Li ebed“ — 
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„Heiliger ift doch wohl in jedem einzelnen Falle die— 
jenige von beiden, welche älter iſt“ — ſagte lächelnd 
Aſpaſia, die rätſelhafte Frage ebenſo rätſelhaft erwidernd. 

Nachdem dieſe Worte gewechſelt waren, verabſchiedete 
ſich Sophokles und ging zurück, während Aſpaſia in ihr 
Baus trat. — 

Am Morgen nach dieſem kleinen Begebnis verfügte der 
Seher Lampon ſich in das Haus der ihm wohlwollenden 
Schweſter des Kimon. Er kam von der Akropolis herunter, 
von Diopeithes, mit welchem er wieder lange geflüſtert. 

Kaum war die prieſterliche Verrichtung, um derent- 
willen Elpinike den Seher gerufen hatte, beendet, ſo brachte 
dieſer mit einer geheimnisvollen und vielverheißenden Miene 
das Geſpräch auf Perikles und Aſpaſia. 

Das Mannweib und der Seher pflegten häufig und 
gerne die im weiten Kreiſe erkundeten Neuigkeiten unterein⸗ 
ander auszutauſchen. 

„Den ſtolzen Perikles ſcheinen die Götter ſtrafen zu wollen,“ 
hub Lampon an. 

„Was iſt geſchehen?“ frug Elpinike geſpannt. 

„Vorläufig dies,“ verſetzte jener, „daß zu des Olympiers 
ſchöner Freundin Aſpaſia im Dämmerlichte des Abends 
heimlich auch ein anderer ſchleicht“ . 

„Warum nicht p“ rief Elpinike. „Iſt fie doch eine Hetäre. 
Aber wer iſt dieſer andere d“ 

„Des Perikles beſter Freund, der „Göttergeliebte,“ wie er 
ſich gern nennen läßt, der mildlächelnde Tragiker aus dem 
Gau von Kolonos.“ — 

„Ein Weiberjäger,“ rief Elpinike, „ein Weiberjäger und 
Liebesfeinſchmecker wie Perikles ſelber! — Aber ſchier alte 
Kunde iſt es, Freund Lampon, die du bringſt. Es iſt lange 
her, daß man jenen Poeten zum erſtenmal in des Perikles 
und der Afpafia Geſellſchaft geſehen. Es iſt allbekannt, daß er 
nicht weniger als ſein Freund entbrannt iſt in die Buhlerin. 
Es war zu vermuten, daß er zu ihr ſich ſchleicht. Aber 


256 Aſpaſta. 


wer hat ihn gefehen? wer kann es verläßlich be⸗ 
zeugen d“ 

„Ich ſelbſt!“ verſetzte Campon; „ich felbft ſah ihn, ver- 
nahm ſogar im Vorübergehen ein kleines Swiegeſpräch der 
beiden an ihres Hauſes Thür. Und einen zweiten Seugen, 
wenn ein ſolcher nötig iſt, ſtellt Diopeithes.“ 

„Es iſt gut!“ rief Elpinike mit herzlichem Behagen. 
„Diefe Kunde, dem Perikles hinterbracht, verſetzt feinem 
Siebesbunde mit der Mileſierin den Todesſtoß. Mittelpunkt 
und Hort aller Gottloſigkeit zu Athen iſt dieſer Liebes⸗ 
bund, und das jonifche Weib iſt die große Verderberin. Sie muß 
verdrängt, ſie muß vertrieben, ſie muß zu Grunde gerichtet 
werden. Wer aber übernimmt das Botenamt an Perikles?“ — 

„Am beſten Theodota, meinte Diopeithes. Dieſes Weib 
hat ſchon ſeit einiger Seit, nicht ganz ohne Erfolg, wie es 
ſcheint, ihre Netze nach dem Liebhaber der Aſpaſia aus⸗ 
geworfen. Und wenn ſie es nun iſt, die ihm den Beweis 
von der Treuloſigkeit der Mileſierin liefert, ſo kann ſie dieſe 
am ſicherſten dadurch verdrängen, daß ſie an ihre Stelle tritt!“ 

„Arme Teleſippe!“ rief die Schweſter des Kimon. „Das 
beſte wär' es freilich, du hätteſt gar keine Nebenbuhlerin; 
aber für den Augenblick iſt ſchon viel, iſt alles gewonnen, 
wenn nur die Mileſierin vor die Thüre geſetzt wird.“ 

„So iſt's!“ verſetzte Campon. „Aus dem Herzen eines 
Mannes wie dieſer Perikles kann ein ſchönes und ſchlaues 
Weib nur wieder durch ein ſchönes und ſchlaues Weib ver⸗ 
trieben werden. Theodota iſt weit weniger gefährlich als 
Aſpaſia. Im Gegenteil, dieſe käufliche Korintherin iſt Wachs 
in unſeren Bänden. Sie muß nun den Perikles unter dem 
Derfprechen wichtiger und ausführlicher Mitteilungen über 
die treuloſe Aſpaſia in ihr Haus locken. Dann macht die 
Sache ſich von ſelbſt.“ 

„Der Erfolg iſt ſicher!“ rief Elpinike. „Perikles hat 
ſchon ein Auge auf ſie geworfen. Ich weiß es. Er iſt 
ſchon einmal in ihrem Haufe geweſen, wenn auch im Be 
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leite der Mileſierin, die frech genug war, ihn dahin zu 
führen“ 

„Auf Anſtiften des Alkamenes!“ ſagte Campon. „Dieſer 
hat uns vorgearbeitet. Auch er zählt zu denjenigen, welche 
die Mileſierin haſſen, und einen Vorteil davon haben, wenn 
ſie beſchämt, gedemütigt, von Perikles verſtoßen wird. Er 
will ſich rächen an dem Weibe, das ihn um des Perikles 
willen verraten. Lange vor uns hat er den Plan gefaßt, 
die Mileſierin aus der Gunſt des gefeierten Mannes durch 
Theodota verdrängen zu laſſen. Ihm fehlen die rechten 
Waffen gegen Aſpaſia. Wir wollen ſie ihm liefern. Wer 
aber ſoll nun den Alkamenes unterrichten, damit dieſer mit 
der Korintherin ſich verſtändige p“ — | 

Elpinike dachte einen Augenblick nach, dann fagte fie: 
„Überlaß die Sorge mir. Ich kenne die Mittelwege, welche 
dieſe Botſchaft einſchlagen muß, um genau in der Geftalt, 
wie wir es wünſchen, zum Ohre der Korintherin zu gelangen!“ — 

Don dieſer Stunde an hatte Aſpaſia nicht bloß gegen 
Teleſippe, ſondern auch gegen Theodota ſich zu ernſter Fehde 
zu rüſten. 

Elpinike wandte ſich an ihren Freund Polygnotos; dieſer 
war mit Agorakritos, Aſpaſias erbittertem Gegner, befreundet; 
Agorakritos überlieferte die Botſchaft des Lampon und der 
Elpinike ſeinem Gefährten in der Werkſtätte des Pheidias, 
und dieſer Heißblütige fand die Gelegenheit zur Rache an 
der ſtolzen Schönen allzu verlockend; er vermittelte ſeiner 
munteren Freundin raſch und leicht die Verſtändigung. 

In dieſem Sickzack alſo bewegte der Blitzſtrahl ſich, der 
geſchleudert wurde gegen den Ciebesbund des beſten Mannes 
und des ſchönſten Weibes in Hellas, und der an erſter Stelle 
heimlich geſchmiedet war in der Eſſe des grollenden alten 
Gottes Erechtheus auf der Burg. — — 

Die Feier der Dionyſien war freudenvoll und lärmvoll 
angegangen. Die letzten Tage des Feſtes waren den Wett⸗ 
kämpfen der tragiſchen Muſe gewidmet. 
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Ein leichtes Regengewölk flog, während die tolle Ko- 
mödie des Kratinos unter ausgelaſſenem Jubel der Suſchauer 
in Scene ging, vom Hymettos her über das Dionyfostheater, 
und dem Oberprieſter des Dion yſos, der da ſaß vor allem 
Volk in ſeinem herrlichen, mit Bildwerken reich geſchmückten, 
in die Orcheſtra vorſpringenden Marmorlehnſtuhl, ward die 
Naſe von einem fallenden Tropfen in dem Augenblicke benetzt, 
als der übermütige Kratinos gerade gegen die Perſon dieſes 
ſelben Oberprieſters Agaſthenes, unter hellem Gelächter der 
ſämtlichen Athener, einen gefiederten Pfeil ſeines attiſchen 
Witzes abſchoß. 

„Es beginnt zu träufeln,“ ſagte der Öberpriefter zu feinem 
Nachbar Perikles, „ich denke, wir laſſen das Schauſpiel 
unterbrechen!“ 

„Es geht vorüber!“ erwiderte lächelnd der Nachbar. 

Doch ſiehe da, ein neuer Pfeil ſchwirrte. Und dieſer Pfeil 
traf den Nachbar ſelbſt. Die ſämtlichen Athener lachten 
und ſahen auf Perikles, und Perikles lächelte mit. 


Aber noch ein Pfeil ſchwirrte — von der neuen Hera 
klang's und dem neuen Ölympier Seus, von Omphale und 
Herakles 


Wieder blickten alle Athener auf Perikles. Aber Perikles 
lächelte nicht mehr. Ein Wölkchen flog über die Stirn des 
Olympiers. Der ſchwirrende Pfeil hatte Aſpaſia getroffen... 

Andere Schauſpiele folgten, und ſo ging den Athenern 
des erſten Tages größerer Teil dahin. Manche entfernten 
ſich um wiederzukehren, viele hielten aus bis zu Ende. Die 
Begüterten ließen ſich Wein, Obſt, Kuchen zur Labung von 
ihren Sklaven reichen. 

Den nächſten Tag begann das alles von neuem. Wieder 
ſaßen dreißigtauſend Athener auf den Steinbänken des 
Dionyſostheaters, die bekränzten Würdenträger auf beſonderen, 
ſchön verzierten Marmorſtühlen in den vorderſten Reihen, 
die Reichen auf mitgebrachten Purpurkiſſen, bedient von ihren 
Sklaven, die Armen mit einigen Feigen oder Swiebelfrüchten 
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im Querſack für den ganzen Tag. Und dieſe wie jene 
fühlten ſich als Männer von Athen, berufen das Schönſte 
zu ſchauen, und ſchwatzten von Sophokles und Jon und 
Euripides, oder ſandten einen ſpähenden Blick nach den 
Wölkchen des Himmels, ob nicht etwa eines derſelben die 
Feſtſchau des Tages trüben oder unterbrechen werde. 

Wieder hatten die erſten Tauſende des andrängenden 
Volkes in den Räumen des ungeheuren Amphitheaters ſich 
wie Pygmäen verloren. Jetzt aber war das ganze Theatron 
von den oberſten Sitzreihen bis zu den unterſten vollgedrängt, 
ein rieſiger, gärender und brauſender Menſchenkrater. Faſt 
ſchauerlich, ſchwindelerregend war es, von den oberſten Sitz⸗ 
reihen hinunterzublicken auf dies wogende Meer von Menſchen⸗ 
häuptern. 

In dem wirren Gebrauſe, welches daraus empordrang, 
machte mehr und mehr ein bedrohlicher Tumult ſich ver⸗ 
nehmlich. Sollte doch heute der wildentbrannte Wettſtreit 
zwiſchen Hipponikos und Pyrilampes zur Entſcheidung ge⸗ 
langen. Die Parteien der beiden Choregen ſchienen auf— 
einander platzen zu wollen. Wenn einer derſelben ſich zeigte 
inmitten der Suſchauer, jo erſcholl Lärm von Freunden und 
von Gegnern, Surufe des Beifalls und höhnendes Geziſch. 

Unabläſſig hatten die Agonotheten und Maſtigophoren 
von der Orcheſtra aus, ihrem Standort, des Amtes zu 
walten, die Treppen, welche die Sitzreihen quer durchſchnitten, 
emporzueilen, um hier einen Sank zu ſchlichten, dort einen 
Ungebärdigen zur Ruhe zu verweiſen. 

Der Ruhigſte unter jo vielen Aufgeregten war Sokrates, 
der Grübler aus der Werkſtätte des Pheidias. Dieſer war 
auch gekommen, aber nicht ſowohl um die Schauſpiele, als 
um die Suſchauer zu ſehen, und über ihr Treiben ſeinen 
Gedanken nachzuhängen. 

„Da ſitzen dreißigtauſend Athener mit geſpannten Mienen,“ 
ſagte er zu ſich ſelbſt, „alle darauf erpicht, eine gedichtete 
Geſchichte mitanzuhören, ſich an falſchen Thränen und ge⸗ 
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heucheltem Ceid zu ergößen. Sie find wie die Kinder, die 
ſich offenen Mundes Märchen erzählen laſſen, nur daß dieſe 
nicht wiſſen, daß dieſelben erdichtet ſind, jene aber es wiſſen. 
Woher kommt doch nur dieſe ſeltſame Luſt der Menſchen am 
Nachgeahmten, Erdichteten p“ — 8 

Die ſchöne Theodota war unter den Suſchauern. Sie 
war aufs reizendſte geſchmückt. Ihr Blick war beſtändig 
nach dem Strategenſtuhle gerichtet, welchen Perikles einnahm, 
Perikles verſagte ſich's nicht, zuweilen den Feuerblick der 
Dunkeläugigen zu erwidern. 

Endlich erklang in das Brauſen der Menge hinein die 
hell tönende Stimme des Ruhe gebietenden HZerolds. Nun 
wurde ein Trankopfer gebracht beim Altare des Dionyſos. 
Dann erſcholl aufs neue die Stimme des Herolds: 

„Der Chor des Jon trete hervor!“ — 

Die Tragödie des Jon wurde von dem Athenervolke 
angehört, beklatſcht, gewürdigt mit dem angeborenen Fein⸗ 
gefühl. Ein tragiſches Werk des Philokles folgte. Der 
Protagoniſt des Stückes genügte nicht ganz dem feinen atti⸗ 
ſchen Ohre mit ſeiner Ausſprache. Ein Sorngewitter entlud 
ſich über ihn mit Gelächter, Gemurre, grellen Pfiffen, mit 
fpöttifch ſchnalzenden Zungen und ftampfenden Füßen. Eine 
Komödie kam an die Reihe. Nun war der Spötter Herr 
der Welt, erhaben über Seus ſogar und alle olympiſchen 
Götter. Der zügelloſeſte Witz machte ſich Luft in den ge 
diegenſten Rhythmen. 

Dann trat der Chor des Euripides hervor. 

Das Werk dieſes Dichters rührte die Herzen. Die Frauen 
waren bewegt von dem, was zum Gemüte ſprach, die 
Männer hingeriſſen von den glänzenden Gedanken, mit 
welchen das ganze Dichtwerk gleichſam durchwoben und 
durchwirkt war, wie ein Purpurgewebe mit goldenen Fäden. 
Mit Ausrufen der Überraſchung und Bewunderung wurde 
die glänzende Pracht des Chores aufgenommen. Man hatte 
dergleichen kaum jemals geſehen. Cärmender Beifall erſcholl, 
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als das Stück zu Ende ging. Pprilampes nebft feinen 
Freunden und Anhängern ſchwelgten im Dorgefühl des 
gewiſſen Triumphes. 

In der kurzen Seit, welche man zwiſchen der Darſtellung 
dieſer Tragödie und dem Beginn der nächſten verſtreichen 
ließ, näherte ſich plötzlich ein Sklave dem Stuhle des Perikles 
und überreichte ihm ein Zuſammengefaltetes Papyrosblatt 
Perikles entfaltete es und las die Worte: 

„Sophokles ſchleicht im Abenddunkel in das 
Baus Aſpaſias.“ 

Perikles war betroffen. Wer hatte dieſe Seilen ge⸗ 
ſchrieben ? Don Theodota kamen fie. Als Perikles nach 
dem Überbringer der kurzen und ſeltſamen Kunde fich umfah, 
war derſelbe verſchwunden. — 

Aus ernſtem Sinnen weckte den Strategen die neuerdings 
hellaustönende Stimme des Herolds: 

„Der Chor des Sophokles trete hervor!“ — 

Und nun ging eine Tragödie der Liebe vorüber an 
des Hellenen Aug’ und Ohr, eine Tragödie der Liebe in 
denen drei Geſtalten, in welchen ſie nacheinander das 
Menſchenherz beſucht auf ſeinem Lebensgange: der Ge— 
ſchwiſterliebe, der bräutlichen Liebe, der Kindesliebe. Um 
des geliebten Bruders willen ſtirbt Antigone, um der ge⸗ 
liebten Braut willen ſtirbt Haimon, um des geliebten Sohnes 
willen ſtirbt Eurydike. — 

Sanges dunkles Trauergewand umwallt die hohen Ge— 
ſtalten der Gdipustöchter. Die Masken zeigen ernſte, edle 
Mädchengeſichter, weich und rührend tönen ihre Stimmen 
— den Bruder zu beſtatten ſchwört Antigone, den geliebten 
Bruder, welchen König Kreon zum Fraß den Hunden und 
den Vögeln vorgeworfen; eingepflanzte göttliche Pflicht erfüllen 
will ſie zum Trotze menſchlicher Satzung. Der Chor der 
edlen thebaniſchen Greiſe tritt hervor, ſeinen ernſten Reigen 
entfaltend, in Purpurgewanden voll dionyſiſchen Feſtprunks, 
die Häupter golden bekränzt, es erklingt der herrliche, ſtür⸗ 
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mifch bewegte, im Wechſel feiner Rhythmen hinreißende 
Hymnus: N 
„Strahl von Helios Glanz, du Licht.“ 


König Kreon betritt die Scene in goldgeſticktem Purpur⸗ 
gewand, die Stirn mit einem Diadem geſchmückt, auf einen 
Scepter geſtützt, deſſen Spitze einen Adler trägt. Über das 
menſchliche Maß hinaus erhöht der Kothurn feine Geſtalt, 
gebietende Würde verleiht ihm die Maske, gewaltig ſteht 
er da, ſelbſt für das Auge des fernſten Beſchauers im un⸗ 
geheuren Raume. Des gebietenden Nerrſchers Recht macht 
er geltend der edlen Mädchengeſtalt gegenüber — fie aber 
kennt nur eine höchſte Pflicht, ihr ins Herz geſchrieben: die 
Liebe — und dem König, welcher die Grauſamkeit gegen 
den Bruder mit dem gerechten Haſſe der Bürger von Theben 
gegen den Toten begründet, hat ſie nur das eine unſterbliche 
Wort zu erwidern: 
„Nicht mitzuhaſſen, mitzulieben bin ich da!“ — 

Und ſie geht hin, zu thun, was ſie gelobt, und das 
Recht der Lebendigen für das Recht der Toten zu opfern. 
In ernſter, erhabener Pfalmodie erwägt der Chor des 
Menſchen wagenden Sinn und himmelſtürmenden Entſchluß 
— und wieder betrauert er das fortzeugende, forterbende 
Leid der Labdakiden — Haimon kommt, des Kreon eigener 
Sohn, und fleht um das Leben der Antigone, um das 
Leben feiner Braut — aber ſtarr an feiner Satzung hält 
der Fürſt — es giebt Bräute noch genug, und „pflügbar 
iſt auch anderes Ackerland“ — hingeht, verzweifelnd, mit 
unheilſchwangerem Wort der Bräutigam — und nun er⸗ 
tönt im Chor der edlen Thebanergreiſe jenes Lied, das ge⸗ 
dichtet ward an dem glutenreichen Tage, da Perikles und 
Aſpaſia weilten in des Dichters Roſengehegen am Kephiſſosufer: 

„Eros, du Allſieger im Kampf“ — 

Jetzt aber beginnt im hymniſchen Wechſelgeſpräch mit 

dem Chore die rührende Totenklage der Gdipustochter, 
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welche lebendig hinabzuſteigen verdammt iſt in die Stein⸗ 
gruft — herzergreifend erklingt die lange Threnodie, und 
von erhab'ner Rührung feuchtet auf dieſem Höhepunkte des 
Trauergeſchicks ſich jedes Aug’ im weiten Kreiſe der lauſchen⸗ 
den Athener — an Danae erinnert, der Jungfrau nach— 
blickend auf ihrem Todesweg, der Greiſe Chor, an ſie, die, 
wie nun Antigone, „des Tages Glanz verlor in dem erz⸗ 
dichten Gebäu'“ — Teireſias kommt, der unfehlbare Seher- 
greis, und ſpricht mit ernſter Mahnung tief ins Gemüt des 
Unverſöhnlichen, und endlich wenden ſeinen ſtarren Sinn die 
Himmliſchen — abläßt er, von graufer Ahnung plötzlich er— 
faßt, von feinem Herrſchertrotz — ſchon jubelt der Chor auf 
in einem freudigen Hymnus, herbeirufend den Freudengott 
Dionyſos — wunderbar erklingt der Jubelchor nach dem 
düſteren Grabgeſang — aber er verhallt und macht aufs 
neue Platz dem Grabgeſang — ſchon hat Antigone in der 
ſteinernen Gruft ſich ſelbſt getötet, und ihren Leib umfaſſend 
iſt Haimon mit ihr hinabgegangen, verblutend am eignen 
Stahl, in des Hades Nacht — 

Und nun erſcheint des jammernden Königs Kreon Ge— 
mahlin Eurydike. Aus des Boten Munde vernimmt fie die 
Botſchaft der vereinten Todesloſe in der Steingruft der 
Gdipustochter. Sie vernimmt des Sohnes Tod und dieſe 
Kunde bricht der Mutter eignes Herz. 

Wunderbar ergriff die Gemüter jener Todesbericht aus 
dem Munde des Boten. Wunderbar noch erflangen die 
wenigen Worte aus dem Munde der todgeweihten Königin. 

Atemlos lauſchte die Menge dem Ausklingen des hehren 
Trauerfpiels; in einer die Beſonnenheit preiſenden Strophe 
verhallte wie mit großartigem Schlußakkorde die Dichtung. 

Groß und tief war der Eindruck, welchen die Tragödie 
des Sophokles, drei Lebensbünde und drei Todeslofe 
ineinanderſchlingend, auf die Gemüter der lauſchenden 
Hellenen hervorbrachte. So ſchön war der ſtrenge, finſtere 
Ernſt der tragiſchen Kunft noch nie gemildert worden — fo 
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menſchlich war das Erhabene, fo erhaben das Menſchliche 
niemals ausgeſprochen worden. 

Aber auch niemals hatte in einem tragiſchen Werk die 
Fülle herrlicher Geſänge fo reich und ſinnvoll über die Zu- 
hörer ſich ergoſſen; ſo harmoniſch vollendet bis ins kleinſte 
hatte die attiſche Bühne keine Darſtellung geſehen, und ſo 
kunſt⸗ und glanzvoll war niemals ein Chor vor die ver- 
ſammelten Athener getreten. 

Als dieſer Chor des Ripponikos abgegangen war, und 
der dramatiſche Wettſtreit des Jahres zu Ende gekommen, 
erhob das geſamte Volk mit lautem Rufe ſich ſo ungeſtüm 
zu Gunſten des Hipponifos, daß die Preisrichter ohne Be- 
ratung unverweilt den Dichter der Antigone und ſeinen 
Choregen den noch verſammelten, auf den Urteilsſpruch mit 
Spannung lauſchenden Athenern als Sieger im Bereiche der 
Tragödie verkündigten. Sophokles und Hipponikos erſchienen 
dem Brauche gemäß auf der Scene, um noch vor den 
Augen des Volkes jeder für ſich einen Siegeskranz aus den 
Händen der Preisrichter in Empfang zu nehmen. 

Unmöglich iſt es, die Freude und den Stolz des Hip- 
ponikos zu ſchildern, unmöglich auch die grollende Erbitte⸗ 
rung des Pyrilampes und feiner Anhänger. 

Als Perikles durch die Pforte des Ausgangs, umdrängt 
von dem übrigen Volke, des Theaters Raum verließ, ſah 
er im Gedränge plötzlich Theodota neben ſich. Ihr ſchönes 
Antlitz war ihm einen Moment mit den ausdrucksvollſten 
Blicken, mit dem bedeutungsvollſten Lächeln des Mundes 
verlockend zugewandt. Ungeſehen drückte ſie nun ſelbſt ein 
beſchriebenes Blatt in feine Hand. 

Perikles las auch dies. Sein Inhalt lautete: 

„Derlangft du Kunde von Sophokles und Aſpaſia, fo 
komm zu Theodota! Ein Sklave erwartet dich unter den 
Säulen des Tholos und wird auf verborgenem Wege durch 
eine Hinterpforte in mein Haus dich geleiten.“ — 

Bevor Perikles ſich beſinnen konnte, ob er dieſer Auf⸗ 
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forderung folgen folle, geriet er weiterſchreitend in den 
Schwarm der Freunde des Sophokles, welche dieſen glück⸗ 
wünſchend umdrängten. 

Als der Dichter ihn erblickte, entzog er ſich den Freunden 
und eilte ihm entgegen. 

Perikles, obwohl verſtimmt und nachdenklich, beglück⸗ 
wünſchte auch ſeinerſeits den Sieger. 

„Ich danke dir,“ ſagte Sophokles, „aber ſprich nicht als 
Freund zu mir, ſondern als Kunſtrichter.“ 

Mit Mühe das, was in dieſem Augenblicke ihn mehr als 
alles innerlich beſchäftigte, zurückdrängend, ſagte Perikles: 

„Weißt du, was mich nachdenklich gemacht hat in deinem 
Trauerſpield Es hat mich gleich vielen anderen deiner 
Hörer faſt befremdet, neben den Banden des Blutes, welche 
dem Hellenen von uralter Seit her immer hochheilig geweſen, 
nun auch die Bande der bräutlichen Liebe mit gleichem 
Recht, mit gleicher Macht, mit gleichem Todesernſt in der 
Tragödie zur Geltung gebracht zu ſehen. Lebhaft beſchäftigt 
dieſe Neuerung meinen Geiſt, und noch weiß ich nicht zu 
ſagen, ob du völlig recht gethan.“ 

Abſpringend von dem Gegenſtande fuhr Perikles fort: 
„Warſt du es nicht ſelbſt, der unter der Maske des Boten 
jene ergreifende Erzählung vom Tode des Haimon weihevoll 
geſprochen? Ich glaubte deine Stimme zu erkennen. Wer 
aber ſprach die Worte der Eurydike d welcher Schauſpieler 
ſteckte unter der Maske dieſer Königin? ich weiß nicht, 
welcher eigentümliche, auf das Gemüt geheim wirkende 
Sauber die Scene umſchwebte, in welcher ihr beide, du als 
Bote und jene Königin, einander gegenüber ſtandet. Ich 
habe niemals auf der Bühne ſo ſprechen gehört, wie dieſe 
Königin geſprochen. Welcher Mann, wenn nicht Polos, 
vermochte den wunderbaren Reiz dieſer Stimme zu er: 
künſteln d“ 

„Auch Polos nicht!“ erwiderte Sophokles lächelnd. „Du 
haſt von Neuerungen in meiner Tragödie geſprochen; wiſſe, 
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daß bei dieſer Darftellung heut' auch eine Neuerung fich 
vollzog, von welcher bis jetzt keine Menſchenſeele Kenntnis 
hat, als ich ſelbſt und der ehrliche Hipponikos. Zum erſten⸗ 
male feit der Seit, als Thespis feinen Karren in Bewegung 
ſetzte, hat am heutigen Tage auf unſerer Bühne ſich unter 
der Maske ein wirkliches Weib verborgen. Sei du der dritte 
Mitwiſſer dieſes Geheimniſſes und laß es zwiſchen uns Dreien 
begraben ſein für alle Folgezeit.“ 

„Und wer war das Weib,“ fragte Perikles, „das es 
gewagt hat, wenn auch unerkannt, die Bühne zu betreten, 
nnd dem alten Brauche, der alten, guten Sitte zu trotzen d“ 

„Du ſollſt ſie ſehen!“ erwiderte Sophokles, verſchwand 
für einen Augenblick und kehrte zurück mit einer bis zur 
Unkenntlichkeit vermummten und verkleideten Frauengeſtalt. 

Als Sophokles in Begleitung dieſer Frauengeſtalt den 
Derifles etwas weiter abſeits geführt hatte, bis fie völlig 
ſicher waren vor den neugierigen Blicken der Menge, 
ſagte er: 

„Bedarf es noch der Entſchleierung, Perikles, um das 
Weib zu erkennen, welches nicht bloß das ſchönſte, ſondern 
auch das kühnſte feines Geſchlechtes iſt d“ 

Perikles war betroffen. „Es bedarf der Entſchleierung!“ 
ſagte er in kühlem und ernſtem Tone. Mit entſchiedener 
Handbewegung zog die Frauengeſtalt den Schleier vom 
Geſicht, und Perikles ſtand Aſpaſia gegenüber. 

Er blieb ſtumm. Der Inhalt jener Seilen Theodotas 
ſchien nun beſtätigt. Aſpaſia hatte, wie es jetzt offenbar 
wurde, ohne ſein Wiſſen mit dem Dichter geheim ſich ver⸗ 
ſchworen, hatte den verwegenen Plan im Vereine mit dieſem 
ausgeführt. Allerdings kannte er die Freundestreue des 
edlen Sophokles; aber Aſpaſia hatte einen neuen Beweis 
gegeben, daß ihr Geiſt in heiterer Freiheit aller Feſſeln ſpotte. 

Alles, was der ihr ſtumm ins Antlitz blickende Perikles 
dachte, las Aſpaſia klar auf ſeiner Stirne, in ſeinen Brauen, 
im Blicke ſeiner Augen. 
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Und dies beredte Schweigen mit beredtem Wort er- 
widernd hub fie an: 

„aunzle nicht die Stirne, o Perikles, und vor allem, 
zürne nicht deinem Freunde Sophokles. Von mir gezwungen 
that er, was er that 

„Sürne aber auch Aſpaſia nicht,“ fiel der Dichter ein, zu 
Perikles gewendet, „und wiſſe vor allem, daß ſie es war, 
die mir zu bedenken gab, heiliger als die Liebe ſei die 
Freundſchaft, wenn fie älter iſt als die Liebe“ 

„Kampf gegen das Berfommen iſt meine Sendung!“ 
fuhr Aſpaſia fort. „Und warum zürmeft du mir, daß ich 
an des Dichters Gebilden nicht geringeren Anteil nehme, 
als an den Marmorbildern in der Werkſtätte des Pheidias ? 
Um die Schönheit und die Freiheit zu finden, ging ich nach 
Hellas. Hätte ich Sklaverei geſucht, fo wäre ich am Perſer⸗ 
hofe geblieben und hätte hingelebt unter dem ſchläfrigen 
Liebeswink aus den müden Augen des großen Königs. 
Was dich in dieſem Augenblicke beherrſcht, Freund, das iſt ein 
Wahn, ein Vorurteil, ein grämliches Empfinden, unwürdig 
eines Hellenen. Hinweg damit, o Perikles!“ 

In dieſem Augenblick trat Hipponikos hinzu, und lud 
den Perikles und mit ihm Aſpaſia ein, an dem Feſtmahle 
teilzunehmen, mit welchem er an einem der folgenden 
Tage ſeinen und des Sophokles Sieg in würdiger Weiſe 
zu feiern gedachte. 

Es begann bereits abendlich zu dämmern, als Perikles 
ſich von Nipponikos, Sophokles und Aſpaſia trennte. Sinnend 
ſchritt er heimwärts. 

Er dachte an Aſpaſia. Er erwog in ſeinem Herzen, 
was ſie ſoeben zu ihm geſprochen. Er gab ihr völlig recht. 
Keine Feſſel durfte die Liebe fein, kein Sklavenjoch für 
Aſpaſia. i 

Aber auch für ihn felbft nicht! — „Du kannſt Theodota 
beſuchen!“ ſagte er zu ſich; „es iſt vielleicht nicht gut, in 
erſtarrender Gewöhnung lange Seit einem einzigen Weibe 
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zu fröhnen.“ — Die Forderungen der ſtolzen und freien 
Aſpaſia klangen jetzt harmonifch in feinem Gemüte zufammen 
mit den Mahnworten des Anaxagoras. Er erinnerte ſich 
nun wieder des Briefleins der Korintherin, und des Sklaven, 
der ihn unter den Säulen des Tholos erwartete. Die Kunde, 
welche ihm Theodota gegeben, war ihm freilich inzwiſchen 
durch Sophokles beſſer enträtſelt worden, als Theodota es 
zu thun vermocht hätte. Aber konnte ſie nicht doch noch 
etwas zu ſagen haben? — 

Er kam zu den Säulen des Tholos. Der Sklave trat 
auf ihn zu und führte ihn durch menſchenleere Gäßchen, 
bis zu einem Gartengehege, wo er eine kleine Pforte zu 
öffnen ſich anſchickte. Perikles ſtand an Theodotas Schwelle. 
Er konnte eintreten. Niemand ſah ihn. Die Vachtigallen 
trillerten in den Büſchen des Gartens. 

Plötzlich aber ſtockte der Fuß des Perikles. Er beſann 
ſich nun erſt, daß jetzt, ja eben jetzt die Cuſt zu einem 
Geſpräche mit Theodota ihm gänzlich fehle. .. Er er⸗ 
ſtaunte über ſich ſelbſt. Er ſagte dem Sklaven, er müſſe es 
auf ein anderesmal verſchieben, durch dieſes Pförtchen ein⸗ 
zutreten. Derblüfft ſah ihm der Sendling ins Geſicht. Er 
aber entfernte ſich mit langſamen Schritten und verfolgte 
ſeinen Weg. — 

Der Mond war aufgegangen. In ſeinem Wiederſchein 
erglänzte das Meer, und ſilbern ſchimmerten die Gipfel der 
Berge von Attika. Die Luft war lind und labend. Da 
ſchlugen plötzlich noch einmal, von den abendlichen Cüften 
getragen, aus der Ferne Bruchſtücke des Chorgeſanges „Eros, 
du Allſieger im Kampf“ ans Ohr des Perikles. Die 
aus dem Theater heimziehenden Jünglinge ſangen die Bruch⸗ 
ſtücke jenes Erosliedes, das fie begeiſtert hatte, fröhlich hinaus 
in die laue Frühlingsnacht 

Eine Unruhe anderer Art geſellte ſich zu der inneren 
Erregung des Perikles und zu ſeinen Gedanken an Aſpaſia. 
Er beneidete den Sophokles und den Ripponikos um die 
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Lorbeern des Tages. Es war ihm, als follte er fich umgürten 
mit dem Schwerte, und ein Heer oder eine Flotte verſammeln, 
und fortſtürmen zu glänzenden Siegen. Der lange Friede 
begann ihm glanzlos zu erſcheinen. 

Ein drückendes Gefühl beſchlich ihn, von welchem er im 
ſinnenden Weiterſchreiten zuletzt nur wieder loskam durch den 
Anblick der vor ihm aufglänzenden Akropolis, und durch den 
Nachklang des Antigone⸗Tages in ſeiner Seele. Er war 
nämlich inzwiſchen an der Stelle des anſteigenden Weges 
angelangt, wo von einer Seite die gewaltige Granit⸗ und 
Marmormaſſe des Dionyſostheaters ihren weiten Schlund in 
der Tiefe aufthat, darüber aber von der andern Seite die 
Felſen des Burgberges mondbeglänzt emporragten. Grabſtill 
war es geworden in den ungeheuren Räumen des Theaters, 
wo den Tag über ein ſo buntes, bewegtes Leben ſich geregt 
hatte, wo die höchſten Gebilde helleniſcher Dichtung weihe⸗ 
voll erklungen waren. Perikles blickte hinunter in dieſen 
mormornen Abgrund und dann wieder empor zu der mond— 
erhellten Höhe der Akropolis, wo das ſich formende Geſtein 
des werdenden Tempels erglänzte. Sein perſönliches Ich, 
fein Einzelgeſchick zerrannen ihm in einer größeren Strömung, 
das Wölkchen auf ſeiner Stirn zerſtreute ſich, ſeine Bruſt 
hob ſich, und von dieſer Tiefe herauf, wie von jener Höhe 
herab fühlte er ahnungsvoll ſich angeweht von einem Rauch 
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X. 


Die Trinkkönigin. 


darauf folgenden Geſpräche mit Aſpaſia ſich einige 
Tage lang den wechſelnden Empfindungen über⸗ 
ließ, welche die Sreiheitsliebe der Mileſierin in ihm erregte, 
war wiederholt der Gedanke in ihm erwacht: „Ich werde 
dem Ciebeswink der reizenden Theodota folgen! Warum 
ſoll jenes mileſiſche Weib mich in Bande ſchlagen, die ſie 
ſelbſt nicht kenntd“ — Immer aber ging dieſer Gedanke 
wieder unter in dem ſtärkeren an Aſpaſia ſelbſt, an die freie 
ſtolze Seele dieſes Weibes, an die Möglichkeit, ihres Allein⸗ 
beſitzes verluſtig zu werden. Neben der Wärme, zu welcher 
des Perikles Ciebesneigung durch eben dieſen Gedanken all⸗ 
mählich entfacht war, konnte die neue Regung nicht ſo leicht 
ſich behaupten. Vorausgeſehen, ja vorausberechnet war von 
Aſpaſia dieſe Wirkung. — Aber Perikles fuhr fort mit ſich 
ſelbſt zu kämpfen, und an neuer Anregung ſollte es dieſem 
Kampfe nicht fehlen. 

Hipponikos, der alles aufbot, um vom Glanze feines 
Reichtums und der Verſchwendung ſeiner Feſte reden zu 
machen, hatte nicht geruht, bis Perikles und auch Aſpaſia 
zugeſagt hatten, bei ſeinem Siegesfeſtmahle ſich einzufinden. 


7 „ls Perikles nach dem Siege des Hipponikos und dem 
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Als der beſtimmte Tag herangekommen, ſah man im 
Haufe des Hipponikos die erleſenſten Häupter, die glänzendſten 
Träger des atheniſchen Ruhmes vereinigt. 

Perikles und Aſpaſia und die übrigen Geladenen hatten 
kaum ſich eingefunden, ſo begann Bipponikos den Prunk 
feines Hauſes vor ihnen zu entfalten. Er führte fie umher 
und wies ihnen ſeine Gemächer, ſeine Gärten, ſeine Bäder, 
feinen Ringplatz im Haufe — ein Gymnaſion im Kleinen —, 
feinen Fiſchweiher, feine edlen Roſſe, feine Hunde, feine 
ſeltenen Vögel, feine Hähne und Wachteln, die er zum Der- 
gnügen hielt, um ſie miteinander kämpfen zu laſſen. Er 
zeigte ihnen das Grabmal, welches er einem verſtorbenen 
Lieblingshündchen melitiſcher Raſſe errichtet hatte. Er ſagte, 
jein Haus ſei eine Herberge, immer voll von Gäſten, er 
füttere ein Dutzend Paraſiten täglich an ſeinem Tiſche. „Die 
Burſche,“ ſagte er, „ſind ſo fett gemäſtet, daß es mir leid 
thut, ſie euch heute nicht zeigen zu können. Denn heute 
habe ich es mir in den Kopf geſetzt, nur die hervorragend- 
ſten Männer Athens an meiner Tafel zu ſehen.“ 

Einer von den Gäſten fragte ihn ein wenig boshaft 
nach ſeiner Gemahlin. Er erwiderte, daß fie ſich wohl be» 
finde, und daß er fie nicht ſtören wolle in ihren Srauen- 
gemächern. Alle Welt wußte, daß er dieſe Frau nur dazu 
benütze, fie des Prunkes wegen mit Edelſteinen und Perlen 
zu behängen, und ſie in neumodiſcher Art zuweilen in einem 
zierlichen, mit fityonifchen Roſſen beſpannten Wagen durch 
die Straßen fahren zu laſſen. Im übrigen hielt der alte 
Feinſchmecker — ebenfalls nach neumodiſchem Brauche — 
ſich eine ausländiſche Freundin, und man ſagte, daß gegen- 
wärtig die vielgeprieſene Theodota feiner Huldigung ſich 
erfreue. 

Auch der Sprößlinge erwähnte er vor den Gäſten, ſeines 
Söhnleins Kallias, das er ſoeben, wie er ſagte, nach Delphi 
geſendet hatte, um das Knabenhaar desſelben dort ſcheren 
und nach alter Sitte dem Apollon weihen zu laſſen; ferner 
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feines Töchterleins Bipparete, deſſen Schönheit und ſittiges 
Weſen er nicht genug rühmen konnte, und das er ſehr zu 
lieben ſchien. „Dies Kind,“ ſagte er, „wächſt heran zur 
ſchönſten und edelſten aller atheniſchen Jungfrauen, und es 
wird ſchwer fallen, einmal einen Bräutigam zu finden, der 
ihrer würdig. Was Schönheit anlangt, wüßte ich keinen 
Knaben in Athen, von dem man ſich verſprechen könnte, 
daß er als Jüngling dieſer Jungfrau zur Seite geſtellt zu 
werden verdiente, es wäre denn dein Mündel, o Perikles, 
der kleine Alkibiades. Ich habe ihn ein paarmal in der 
Ringbahn geſehen, und dieſer Knabe mag ſich allerdings 
rühmen, unter den Knaben beinahe das zu ſein, was Hipparete 
unter den Mägdlein. Was das Alter der beiden anlangt, 
ſo dürften ſie darin ſo ungefähr zuſammenſtimmen. Nun, 
wer weiß, was die Götter verhängen, wenn dieſe beiden 
Knofpen einaml aufgebrochen find. Was meinſt du, Perikles d 
Doch, davon zu ſprechen iſt noch Seit!“ — 

Nach dieſen und ähnlichen Geſprächen führte Hipponikos 
feine Gäſte in den großen, ſchön verzierten Speiſeſaal. Hier 
ſtanden im weiten Kreife die Pfühle, auf welche man ſich 
bei Tiſche hinzulagern pflegte. Es bedarf kaum der Er- 
wähnung, daß die darüber gebreiteten Teppiche reich und 
bunt durchwirkt, die runden Kiffen, auf welche man den 
Arm im Ruhen ſtützte, prächtig in Farben geſtickt waren, 
die ſilbernen und goldenen, ſelbſt mit Edelfteinen beſetzten 
Gefäße auf den Schenktiſchen mehr noch durch die Sierlich⸗ 
keit ihrer Formen, als durch ihre Koſtbarkeit die Blicke auf 
ſich zogen, daß in ebenſo zierlichen Schalen Wohlgerüche 
dampften, den ganzen Raum mit einem die Sinne angenehm 
befangenden Hauche durchwürzend; daß die Wände bemalt 
waren mit Bildern der Luft, des Genuſſes. Gruppen und 
Scenen gab es da, zwiſchen welchen unzählige Ciebesgötter 
dargeſtellt waren, alle in reizender Weiſe auf Tauben und 
Sperlingen reitend. Merkwürdiger noch war der Fußboden 
anzuſehen. Er ſchien im erſten Augenblicke ganz bedeckt von 
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den Abfällen einer reichen Tafel: von ausgekernten Frucht⸗ 
ſchalen in den verſchiedenſten Farben, von Knochenſtücken, 
von Brotkrumen, von abgeſchnittenen Hahnenfämmen, von 
buntſchillernden Federn gerupfter Vögel, von Speiſereſten 
aller Art. Aber wenn man näher zuſah, ſo fand man, daß 
alle dieſe Dinge auf dem Boden künſtlich dargeſtellt waren 
durch eingelegte farbige Steine in feinſter Moſaik. Große, 
ſchön bemalte Gefäße waren zu weiterem Schmucke des 
ausgedehnten Saales an paſſenden Orten aufgeſtellt. Dem 
Eingange des Gemaches aber gegenüber ſtand ein blumen⸗ 
bekränzter Altar, auf welchem eine Wohlduft verbreitende 
Flamme brannte. 

Hipponikos lud die Gäſte ein, nach freier Wahl auf 
den pfühlen ſich zu geſellen. Sie ließen fich zuerſt nur 
ſitzend nieder; Sklaven kamen herbei mit ſchön geformten 
ſilbernen Becken und Kannen, um vor Beginn des Mahles 
den Gäſten die Riemen der Schuhe oder der Sandalen zu 
löſen, ihnen die Silberbecken unter die entblößten Füße zu 
halten, und über dieſe den Inhalt der Silberkannen auszu⸗ 
gießen. Dieſer Inhalt aber beſtand anftatt des Waſſer⸗ 
aus duftigem Weine, noch würziger gemacht durch die 
Miſchung wohlriechender Gle und Eſſenzen. Auch die Hände 
wurden ſo beſprengt und dann mit feinen Tüchern getrocknet. 

Die Gäſte des Hipponifos hatten, der Einladung des 
Wirtes folgend, auf den einzelnen Pfühlen zu zweien ſich ge⸗ 
ſellt, wie es der Sufall, oder die Befreundung der Männer 
untereinander mit ſich brachte. Der Wahrheitſucher Sokrates 
hatte Platz genommen neben dem weiſen Anaxagoras; der 
Bildhauer Pheidias neben ſeinem Freunde, dem Baumeiſter 
Iktinos; der Dichter Sophokles neben dem Schauſpieler 
Polos, der Sophiſt Protagoras neben dem Arzte Hippokrates. 

Der Sophiſt Protagoras war eben in Athen anweſend, 
und eingekehrt bei feinem Gaſtfreunde Bipponifos. Seine 
Ankunft zu Athen hatte großes Aufſehen gemacht, denn 
dieſes Mannes Ruhm wuchs in Hellas von Tag zu Tag. 
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Er war ein geborner Abderite, ein Thrazier alſo, und doch 
ein Jonier, denn Abdera war gegründet von Joniern. Caſt⸗ 
träger ſei er in ſeiner früheren Jugend geweſen, hieß es, 
bis ein weiſer Mann ſeine Fähigkeiten entdeckte und ent⸗ 
wickelte. Viel war er dann umhergewandert, hatte ſelbſt 
aus dem Weisheitsborne des Morgenlandes geſchöpft, und 
ging nun am Himmel von Hellas auf als ein leuchtendes 
Meteor. Er verſtand ſich gleichmäßig auf die Wiſſenſchaft 
aller Dinge; auf die Wiſſenſchaft der Gymnaſtik, der Muſik, 
der Redekunſt, der Dichtkunſt, der Erd⸗ und Himmelsfunde, der 
Mathematik, der Ethik, der Politik, und überall, wohin er 
kam, hatte er einen außerordentlichen Zulauf von Wißbe⸗ 
gierigen. Reiche Jünglinge gaben die größten Summen 
hin, um ſeines Unterrichts zu genießen. Er war eine Er⸗ 
ſcheinung, welche das Auge beſtach, er hatte den Anſtand 
eines Königs, ging prächtig gekleidet, und hinreißend wirkte 
die Gabe der Rede in ſeinem Munde. 

Dieſer Protagoras alſo geſellte ſich dem noch jungen, aber 
ſehr kundigen und ſcharfſinnigen Arzte Hippokrates, einem 
Neffen des Perikles. 

Durch einen etwas wunderlichen Zufall hatte der zurück 
haltende und hier nicht ganz ſich behaglich fühlende Poly⸗ 
gnotos den übermütigen, auch als Secher berühmten Komödien: 
dichter Kratinos zum Nachbar erhalten. Aber ſo unähnlich 
von Natur die beiden Männer erſcheinen mochten, e in Punkt 
der Berührung und der Genoſſenſchaft fand ſich doch zwiſchen 
ihnen. Sie waren die einzigen, welche dieſem ganzen ver⸗ 
ſammelten Kreife nicht durch Bande der Freundſchaft ange⸗ 
hörten, und nur dem ehrgeizigen Wunſche des Nipponikos, 
die in jeder Art ausgezeichnetſten Männer Athens bei ſich 
zu ſehen, ihre Einladung verdankten. Kratinos war ein 
Spötter, deſſen Witz, dem Blitze ähnlich, am meiſten durch 
das Hervorragende angezogen wurde. Hatte er doch in 
ſeiner jüngſten Komödie auch den Perikles und die ſchöne 
Freundin desſelben nicht verſchont. Polygnotos aber, der 
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Freund Elpinifes, nährte heimlichen Groll gegen Pheidias, 
Und ſo waren es denn auch dieſe beiden, Kratinos und 
Polygnotos, welche ſich bedenklich anſahen, und ſich leiſe 
Worte zuflüſterten, als ſie Aſpaſia auf die Einladung des 
Dipponifos Platz nehmen ſahen zwiſchen Bipponifos und 
dem Perikles, auf einem beſonderen Pfühle, auf welchem 
ſie nach Frauenſitte aufrecht ſaß, während die männlichen 
Gäſte, den linken Arm auf das Kiffen geſtützt, mit der 
linken Seite des Körpers auf die Pfühle hingelagert waren. 
Kratinos und Polygnotos fragten ſich geheim, wie es komme, 
daß man hier einer Fremden, einer Hetäre, ſolche Ehre er- 
zeige. Anders dachten die übrigen Gäſte. Sie waren 
Freunde des Perikles, ſie bildeten die glanzvolle Schar der 
Seinen, ſie kannten den Wert und die Macht Aſpaſias, und 
hatten aufgehört, über irgend etwas, was die Milleſierin 
betraf, ſich zu wundern. Was den Protagoras anlangt, ſo 
fah er zwar Aſpaſia heute zum erſtenmale, aber ihr An⸗ 
blick hatte ihn vom erſten Augenblicke an ſo ganz bezaubert, 
daß ihm alles eher in den Sinn kam, als an ihrer Gegen⸗ 
wart Anſtoß zu nehmen. 

Auf den Wink des Hipponifos wurde nunmehr vor jeden 
Speiſepfühl ein kleiner Tiſch gerückt, die Speiſen wurden 
zum Teile aufgetragen, zum Teile herumgereicht, und das 
Mahl begann. 

Wie die Vereinigung von berühmten Gäſten im Hauſe 
des Hipponifos einzig war, fo hatte dieſer es ſich vorgeſetzt, 
bei ſeinem Mahle es an nichts fehlen zu laſſen, was dem 
atheniſchen Markte Ehre machen konnte. | 

„Wenn ich,“ fagte Hipponifos, während feine Gäſte die 
Hände zu dem lecker bereiteten Mahle erhoben, „es mir 
heute zur Pflicht gemacht habe, eine ſolche Schar von aus⸗ 
erleſenen Männern an meinem Tifche zu bewirten, fo 
möchte ich ſie wohl ſo gut als möglich bewirten. Aber ihr 
wißt, ſo weit wir Athener es gegenwärtig in den anderen 
Künſten gebracht haben, in der Kunſt gut zu eſſen ſind wir 
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noch einigermaßen zurück. Die Kunſt gut zu eſſen iſt jedoch 
meines Bedünkens durchaus nicht eine ſolche, welche vor 
anderen vernachläffigt zu werden verdiente! Ich für meine 
Perſon habe mir immer eine Ehre daraus gemacht, für 
einen Feinſchmecker zu gelten, und ich würde mich glücklich 
ſchätzen, wenn ich etwas dazu beitragen könnte, um die 
attiſche Küche auf einen höheren Grad der Vollkommen⸗ 
heit zu erheben. Ich ſehe einige von euch ein wenig 
ſpöttiſch lächeln, als ob ſie ſagen wollten, daß unſer Athen 
dergleichen nicht nötig habe, und daß es zwar in den an⸗ 
deren Künſten, nicht aber in dieſer berufen ſei, an der Spitze 
der Völker zu wandeln. Erlaubt mir, euch zu ſagen, daß 
dies ein Irrtum iſt. Denn wenn ihr euch auf unſeren 
ausgezeichneten Marmor, unſere treffliche Thonerde, und 
der gleichen beruft, jo will ich euch leicht beweiſen, daß ihr 
auch Salz und Gl und Eſſig und aromatiſche Kräuter, welche 
ja doch immer die wirkſamſten Kräfte bleiben in den 
Händen der Kochkünſtler, unter keinem Himmelsftriche beſſer 
findet, als bei uns. Dom attiſchen Salze nicht zu reden, 
das in zwiefachem Sinne berühmt iſt, weiß jeder, daß nichts 
zu vergleichen iſt mit der Frucht des attiſchen Glbaums, 
daß die Kräuter des Hymettos die würzigſten, und eben darum 
auch der Honig desſelben Nymettos der köſtlichſte iſt, den 
es giebt. 

Ich bedauere, daß ich, um einen wirklich ausgezeichneten 
Koch zu haben, mir einen ſolchen aus Sicilien habe ver⸗ 
ſchreiben müſſen. 

Dieſer aber, Anarcharſis geheißen, iſt nun wirklich ein 
Meiſter ſeltener Art, und ich darf ihn wohl einen Pheidias 
oder Sophokles der Kochkunſt nennen. 

Keiner verfteht wie er, die Vorkoſt zur Anregung der 
Eßluſt zu würzen. Die Brühen, in welchen er uns da die 
Würſtchen, die Gekröſe, die Wildſchweinslebern, die kleinen 
vögel und ähnliches vorgeſetzt hat, werden den Kenner 
befriedigen. Von feiner Geſchicklichkeit, die Thunſiſche, Aale, 
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Muränen auszuweiden, ſowie auch die Ferkel, und fie aufs 
Feinſinnigſte zur Ergötzung des Gaumens wieder zu füllen 
mit Krammetsvögeln, Eiern und Auſtern, ſeid ihr 
ebenfalls hier euch ein Urteil zu bilden im ſtande. 
Seine Hafen und Rehe, feine Rebhühner, Schnepfen und 
Faſane werdet ihr ebenſo trefflich finden, als feine Kuchen, 
mit Milch und Honig zubereitet, und mit Früchten verſchie⸗ 
dener Art gefüllt. 

Ihr hättet ſoeben, ich wiederhole es, Gelegenheit, die 
Leiſtungen dieſes trefflichen Mannes zu würdigen; aber ihr 
alle — und ich möchte ſagen die Athener überhaupt = 
ihr feid in eurem Gemüte beftändig zu fehr mit anderen 
Dingen befchäftigt, um mit wahrem Feingefühl folches zu 
prüfen und den Wert dieſer Kunſt neidlos anzuerkennen. 
Im Grunde ſind nur die Paraſiten von Fach wirkliche, 
ausgebildete Feinſchmecker und dankbare Tiſchgenoſſen. Sum 
Glücke wächſt die Sahl dieſer Fachmänner der Kunſt, auf 
fremde Koſten gut zu eſſen, in Athen von Tag zu Tag. 
Ich habe, wie geſagt, ein Dutzend ſolcher Kenner täglich an 
meinem Tiſche, und ich kann fie nicht entbehren; denn es 
iſt langweilig, das Beſte ganz allein zu genießen. Ihr ſolltet 
ſehen, mit welchem Ernſte dieſe Leute ihrem Berufe obliegen, 
wie fie ſchnalzen mit der Hunge, wie fie die Augenbrauen in die 
Höhe ziehen, wenn mein Koch fie mit einer neuen Erfindung, oder 
mit einer feinen, nur dem Kenner merklichen neuen Schattie⸗ 
rung des Bekannten überraſcht. Von dieſer Art ſeid ihr 
nun freilich nicht, ſondern, während ihr die beſten Werke 
meines trefflichen Anarcharſis über die Brücke eures Gaumens 
gleiten laſſet, denkt ihr der eine an dies, der andere an 
jenes, Perikles an ſeine Staatsgeſchäfte und an eine neue 
Kolonie, die er ausſenden will, Sophokles an ein neues 
Trauerſpiel, Pheidias an die Frieſe des Parthenon, Poly: 
gnotos erwägt, wie man die Wände des Speiſegemachs noch 
beſſer hätte bemalen können, und Sokrates zergliedert im ſtillen 
einen Begriff, anſtatt des Rebhuhns, das er auf dem Teller hat.“ 
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In ſolcher Weiſe machte Hipponifos feinen Empfin⸗ 
dungen Luft, und die verſammelten Gäſte belächelten heiter 
des Feinſchmeckers gutmütigen Vorwurf. 

Nun aber erhob ſich Hipponifos und brachte die übliche 
Spende, mit einer Würde, die er als Daduch zu Eleuſis 
kaum feierlicher entfalten konnte. „Dem guten Geiſte!“ 
rief er, goß einige Tropfen des ungemiſchten Weines aus 
der Schale auf den Boden, trank dann ſelbſt, ließ den Becher 
neuerdings füllen und unter den Gäſten rechtshin im Kreiſe 
herumgehen. Es herrſchte während dieſer Spende ein feier⸗ 
liches Schweigen, nur das Spiel zweier Flöten begleitete die⸗ 
ſelbe mit ernſten, gedämpften Tönen. 

Dann wurden die kleinen Tiſche hinweggehoben, und 
der Fußboden gereinigt. 

Als hierauf die Trinkbecher gebracht und der große 
Miſchkrug aufgeſtellt, zugleich der Nachtiſch aufgetragen 
war mit allerlei Naſchwerk, beſtimmt, die Cuſt des Trinkens 
anzuregen, auch Stirnbinden und duftige Kränze von Roſen, 
Veilchen, Myrthen hereingetragen worden, mit welchen die 
Gäſte ihre Häupter umwanden, wurde der Päan zu Ehren 
des Dionyſos angeſtimmt, und auf dem blumenbekränzten 
Altare ward noch eine Spende gemiſchten Weines in die 
Flamme gegoſſen, zu Ehren den ſämtlichen olympiſchen Göttern. 

„Ihr wiſſet, werte Gäſte und Freunde,“ hub Hipponikos 
wieder an, „was die alte ſchöne Sitte von uns erheiſcht. 
Iſt es euch genehm, den Sympoſiarchen zu wählen, oder 
zieht ihr vor, ihn durchs Cos zu beſtimmen p“ 

Pheidias, Iktinos, Anaxagoras und einige andere ſprachen 
ſich ſogleich dagegen aus, daß man das Cos werfe, denn 
ſie müßten ſonſt fürchten, ſagten ſie, von demſelben getroffen 
zu werden, und ſie fühlten geringen Beruf in ſich für das 
Amt eines Trinkkönigs, eines Lenkers und Ordners geſelliger 
Freuden. 

„Wenn es nötig iſt,“ ſagte Protagoras, „den Sympoſi⸗ 
archen zu wählen, fo wüßte ich nicht, wem anders wir dieſes 
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Ehrenamt zuerſt anbieten müßten, als dem anfehnlichften 
unter ſo vielen anſehnlichen Männern, dem großen Perikles.“ 

Dieſer lehnte lächelnd ab und ſagte: „Wählt den So— 
krates! Dieſer verſteht es, kluge Geſpräche zu leiten, warum 
ſoll er nicht auch ein Sympoſion zu leiten verſtehen d“ 

Sokrates aber erwiderte: „Ich weiß nicht, ob ich kluge 
Geſpräche zu leiten verſtehe, oder nicht; dies aber weiß ich, 
daß, wenn es ſich auch ſo verhielte, es doch eine unver⸗ 
zeihliche Überhebung von mir wäre, ſei es bei einem Ge⸗ 
ſpräch oder bei einem Sympoſion, mir eine ſolche leitende 
Rolle anzumaßen in Gegenwart meiner Lehrerin und Meiſterin 
Aſpaſia, deren ſiegreiche Weisheit allen Anweſenden hier 
ſattſam bekannt iſt. Ich gebe zu, daß die Sitte verlangt, 
einen Trinkkönig zu wählen, und daß Aſpaſia ein Weib 
iſt; aber ich wüßte nicht, was das Geſchlecht mit der Rolle 
eines Sympofiarchen zu thun haben ſollte? Hipponikos 
will, daß dies Sympoſion einzig in ſeiner Art ſei: wohlan, 
unterſtützen wir ihn in ſeiner Abſicht, und wählen wir ſtatt 
des Sympoſiarchen eine Sympoſiarchin!“ 

Im erſten Augenblicke erſchienen die Sechgenoſſen wie 
verblüfft, bald aber ſcholl von allen Seiten lebhafte Zu- 
ſtimmung dem Sokrates entgegen. 

„Sonderbar, aber vielleicht weiſe iſt es,“ ſagte Aſpaſia, 
„zum Trinkkönig jemand zu wählen, welcher ſelbſt zu trinken 
nicht verſteht.“ 

„Welcher Wein iſt es,“ fuhr ſie fort, „mit welchem da 
vorläufig unſere Becher gefüllt worden ſind p“ 

„Es iſt Wein von Thaſos,“ erwiderte Hipponikos; „tha- 
ſiſcher Wein von der beſten Sorte, wie ſie geſpendet wird 
im Prytaneion zu Thaſos! Den köſtlichen Duft hat der 
Wein von ſich ſelber, die Süßigkeit aber von dem mit Honig 
angemachten Weizenmehl, das man nach kunſtgerechten Brauch 
in die Fäſſer geworfen hat.“ 

„Honigſüßer, würzig ⸗duftiger Wein von Thaſos!“ rief 
Aſpaſia, „du biſt würdig, getrunken zu werden auf das 
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Wohl der beiden Männer, deren Sieg mit dieſem Mahle 
gefeiert wird! Sechgenoſſen! leert eure Becher auf das 
Wohl des ſieggekrönten Choregen und des ſieggekrönten 
Dichters der Antigone.“ 5 

Freudig thaten alle im Kreiſe Beſcheid und von neuem 
wurden die Becher gefüllt auf das Gebot der Trinkkönigin. 

„Thrax!“ rief Hipponifos einem der aufwartenden 
Sklaven zu, „bringe das Verzeichnis der Weine herbei, 
welche bereit ſtehen für das heutige Sympoſion, und über⸗ 
gieb es der Trinkkönigin! — Derzeichnet findeft du, Aſpaſia, 
auf derſelben Tafel die Spiele und Ergötzungen, über welche 
wir heute in dieſem Haufe verfügen. Möge es der Sym⸗ 
poſiarchin gefallen, für unſer Vergnügen immer das, was 
ihr eben das Schönſte und Paſſendſte dünkt, auszuwählen 
und es durch ein Wort oder einen Wink wie mit einem 
Sauberſtabe herbeizubeſchwören!“ 

„Willſt du mir nicht eine Sither reichen laſſen d“ fragte 
Aſpaſia. „Ich möchte mir als Sympoſiarchin nichts weiter 
anmaßen, als den Grundton für die Stimmung und Bar- 
monie dieſes Sympoſions anzugeben.“ 

Sogleich ließ Hipponifos durch einen Sklaven eine mit 
Edelfteinen und Elfenbein reichverzierte Sither herbeibringen. 
Die ſchöne Mileſierin ergriff ſie und hub an zu den Tönen 
derſelben folgende Verſe zu ſingen: 

„Lächelnd, violenbekränzt, von ſpriſcher Narde durchduftet, 

Don dionyſiſchem Tau golden und roſig beſprengt, 

Laß uns mit Saitengetön und klingenden Stimmen verkünden, 

Daß fie das Schönſte der Welt, daß fie das Höchſte: die Luſt!“ 

Darauf ließ fie die Laute dem Sokrates reichen. 

Dieſer aber ſagte: 

„Da zum Amte des Sympoſiarchen auch dies gehört, 
KRätſel zur Ergötzung der Leſer aufzugeben, jo habe ich 
gleich vorausgeahnt, Aſpaſia werde unſeren Scharfſinn mit 
ſolchen Dingen auf die Probe ſtellen. Was ſie da eben erſt, 
um den Grundton für unſer Sympoſion anzugeben, wie ſie 
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fagt, von der Luft des Lebens zu den Saiten dieſer Sither 
jcheinbar unverfänglich geſungen, was iſt es, genau bejehen, 
anders, als ein lockendes Rätſel, das fie uns hinwirft d 
Dieſe ſchöne Mileſierin erſcheint mir in der That wie eine 
Sphinx, einen Abgrund neben ſich, in welchen ſie uns alle 
ſtürzen wird, wenn wir ihre Rätſel nicht löſen. Wie beneide 
ich jetzt den trefflichen Hipponikos! denn dieſer erſcheint doch 
wohl am meiften unter uns allen ſich auf die Luft und den 
heiteren Genuß des Lebens zu verſtehen, und ſo vielleicht 
einzig geeignet, das geſungene Rätſel der Aſpaſia im rechten 
Sinne zu deuten und zu löſen. Denn worin einer am ge- 
ſchickteſten iſt in der Ausübung, darüber muß er wohl auch 
den beſten Unterricht zu geben verſtehen!“ 

Cebhaft und heiter zuſtimmend riefen alle: 

„So iſt's! BHipponifos iſt der Mann, uns über den 
Genuß des Lebens und über die Luſt zu belehren.“ 

„Wenn ſchon die leidige Weltweisheit bei dieſem Sym⸗ 
poſion nicht ganz vermieden werden kann und ſoll,“ begann 
Hipponikos mit ſchelmiſchem Lächeln, „fo danke ich den 
Göttern, daß wenigſtens nur auf dieſen und keinen anderen 
Gegenſtand die Rede gekommen. Denn dieſer iſt in der 
That, wie Aſpaſia ſagte, derjenige, bei welchem ich mir 
anmaßen darf, ein Wörtchen mitzuſprechen. Ihr erinnert 
euch wohl noch, wie ich zuvor mich bemüht habe, euch zu 
Gemüt zu führen, daß man ſchwerlich irgendwo in der Welt 
es in der Kunſt gut zu eſſen und zu trinken weiter bringen 
kann, als hier zu Athen, wenn man nur will. Es läßt 
ſich überhanpt der Satz aufſtellen, daß auf dieſem Boden, 
unter dieſem helleniſchen Himmel die Menſchen geboren find, 
glücklich zu ſein. Ich will euch aber auch beweiſen, daß 
es bei uns in Griechenland leicht ift, das angenehmſte Leben 
mit der Weisheit, der Tugend, oder Frömmigkeit, oder 
Götterverehrung, oder wie ihr es ſonſt nennen wollt, zu 
verbinden. Denn die Hellenengötter verlangen alles mögliche, 
nur nicht Entſagung oder Verzicht auf die Freuden des 
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Cebens. Nicht einmal von mir verlangen fie das, obgleich 
ich von priefterlichem Geſchlechte bin, und jährlich einmal 
bei der Feier der Myſterien zu Eleuſis das Amt des Daduchen 
zu verwalten habe. Den übrigen Teil des Jahres lebe ich 
zu Athen dem Daterlande und meinem Vergnügen, ohne daß 
es den Göttern oder ſonſt irgend wem in der Welt einfiele, 
mir daraus einen Vorwurf zu machen. Wenn der arme 
Schlucker Diopeithes droben auf der Burg mir feind iſt, 
und Böſes von mir fagt, fo geſchieht es nicht, weil ich eine 
gute Tafel und ſchöne Frauen liebe, und mir's wohl ſein 
laſſe, was er herzlich gern auch thäte, wenn ihm nicht die 
Mittel dazu fehlten; ſondern nur, weil das eleuſiniſche 
Drieftergefchlecht dem ſeinigen, die Eumolpiden den Eteo- 
butaden, was Glanz und Anſehen betrifft, den Rang ab⸗ 
gelaufen haben. Wenn Diopeithes als Duckmäuſer lebt, ſo 
thut er es auf eigene Fauſt; die Hellenengötter kümmern fich 
nicht darum, und obgleich ich beſſere Tafel halte als er, ſo 
rühme ich mich doch, ein ſo frommer und den Göttern wohl⸗ 
gefälliger Mann zu ſein als er. Iſt irgend einer, der be⸗ 
hauptet, daß ich nicht fromm bin und die Götter ehre wie 
irgend einer in Athen? Seus Herkeios hat ſeinen Altar an 
meinem häuslichen Herde; in der Niſche hinter der Thür 
ſteht Hermes Strophaios, der göttliche Hüter der Thürangel; 
vor der Thür ſteht das übliche Hekate⸗ Häuschen, und die 
kegelförmige Säule des Apollon Agyieus, des ſtraßenbehüten⸗ 
den Gottes, und der dem Gotte heilige Corbeerbaum da⸗ 
neben, zum Schutze gegen Sauberei und gegen die Fallſucht; 
an der Thüre ſelbſt bleibt von einem Pyanepfienfefte zum 
andern der Segensölzweig hängen, den man, mit weißer 
Wolle umwunden, im Apollotempel bei jenem Feſte weihen 
läßt; es fehlt auch nicht die Inſchrift an der Thür, welche 
das Haus unter den Schutz der Götter ſtellt, nebſt dem ge⸗ 
bräuchlichen Meduſenkopfe darüber, welcher allem Böſen den 
Eingang wehrt. Ich verſäume weder die geziemenden 
Götterſpenden, noch die Reinigungen und Sühnungen, noch 
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die Gebete, noch die Opfer, noch die reichlichen Beiträge, 
um den Glanz der Götterfeſte zu erhöhen, und ich habe 
mir's eben wieder 5000 Drachmen koſten laſſen, um den 
Chor, deſſen unſer Sophokles zu feiner „Antigone“ bedurfte, 
ſo prächtig als möglich auszuſtatten. Wer alſo kann auf⸗ 
treten und ſagen, daß ich kein frommer Mann bin, und die 
Götter nicht nach Urvätergebrauch ehre? Wir Griechen ſind 
ein frommes Volk, und ich bin ein Grieche. Darum ſcheue 
ich die Götter, wie es recht iſt, aber ich fürchte ſie nicht, 
und wenn ich mir's noch ſo wohl ſein laſſe. Denn im 
Tartaros giebt es viele, welche unterfchiedlicher Vergehungen 
wegen die ärgſten Strafen leiden, aber ich erinnere mich 
nicht, daß einer darunter wäre, der dort leidet, weil er ein 
Feinſchmecker und ein Lebemann geweſen. ft einer darunter d 
Nein! Nicht ein einziger! Alſo noch einmal: ich bin ein 
frommer Mann und brauche die Götter nicht zu fürchten. 
Ich fürchte nichts in der Welt, ausgenommen die Diebe 
und Einbrecher, welche mir meine Schätze, meine Perlen 
und Edelfteine, meine perſiſchen Gold-Dareiken entführen 
könnten!“ 

Alle Tiſchgenoſſen begannen heiter zu lachen bei dieſen 
letzten Worten des Hipponikos und klatſchten Beifall; er 
aber fuhr fort: 

„Da bauen ſie eich ein Schatzhaus für die 
Staatsgelder droben auf der Burg, unter dem Schirme der 
Stadtgöttin. Wie ſoll aber ein patriotiſcher Mann, wie 
unſer einer, ſein Wohlerworbenes in Sicherheit bringen d 
Ich leugne nicht, daß, ſeit ich ſechstauſend Sklaven in meinen 
Silberminen befchäftige, und meine Habe fich täglich mehrt, 
ich einigermaßen ängſtlich bin“ — 

„Sei getroft, Hipponikos,“ rief Perikles, „ich werde mich 
beim Volke verwenden, daß dir geftattet wird, ein Schatz— 
haus für deine Perſon auf der Akropolis zu bauen. Du 
haft ſolches, wenn nicht durch anderes, ſchon durch die treff 
liche Rede verdient, die du ſo eben gehalten.“ 
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Wieder klatſchten alle Tiſchgenoſſen beifällig, und lobten 
den Hipponifos und feine Rede. 

Nur der ſpöttiſche Witzbold und unermüdliche Secher 
Kratinos fragte den Seinfchmeder: „Wenn du, edler Hip⸗ 
ponikos, wirklich die Götter nicht fürchteſt, ſondern bloß die 
Diebe, und ſonſt gar nichts in der Welt als die Diebe, was 
hältſt du von der Waſſerſucht und von anderen Folgen eines 
frommen und zugleich angenehmen Lebens d und vom Sipper⸗ 
lein, welches, wie ich leider von mir ſelber weiß, an eine 
allzu reichliche Beſprengung mit dionyſiſchem Taue ſich zu 
knüpfen pflegt? Haft du auch vor dieſen keine Furcht d 
Oder vertrauſt du in dieſem Punkte ganz auf deinen Freund 
Hippokrates, den trefflichen Arzt, den du weislich an deinen 
Tiſch zu laden pflegſt d“ 

„Du haft es erraten,“ verſetzte Hipponikos; „in dieſen 
Dingen verlaſſe ich mich auf Hippokrates, mit welchem ich, 
wie mit den Göttern, auf gutem Fuß zu ſtehen liebe. Ihm 
überlaſſe ich es auch, zu entſcheiden, ob Sipperlein und 
Waſſerſuchten und Schwindſuchten, und ähnliche Dinge 
wirklich von dem herrühren, was man die £uft des Cebens nennt.“ 

„Nichts ſo eigentlich,“ ſagte Hippokrates lächelnd. „Es 
iſt zwar nicht zu leugnen, daß die Anfüllungen und Er⸗ 
ſchöpfungen, welche mit der Luft des Lebens verbunden find, 
Waſſerſuchten und Schwindſuchten und ähnliches veranlaſſen 
können. Was aber die Luſt an und für ſich betrifft — und 
um dieſe allein, in ihrem Begriff an ſich, handelt es ſich 
doch wohl in gegenwärtiger Unterredung — ſo iſt dieſe als 
ein der Geſundheit überaus Suträgliches zu betrachten. Die 
Cuſt iſt nämlich eine Körper: und Seelenſtimmung von eigen⸗ 
tümlicher Art, welche die Wangen rötet, die Augen erhellt, 
den Odem beflügelt, das Blut leicht durch die Adern treibt, 
das Stockende löſt, das Serfließende bindet, alle Lebens⸗ 
geiſter weckt, alle Kräfte ſteigert, und des Menſchen ganzes 
Weſen in einen Suſtand ſchöner, wirkungsvoller Harmonie 
verſetzt. Sogar dem Kranken iſt die Luſt eine ſo heilſame 
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Arznei, daß ich nicht weiß, ob unter allen Kräutlein, Pflaftern 
und Tränken, welche wir Heilkundigen bei dem Kranken 
anwenden, ein zauberkräftigeres Mittel zu finden ift als dieſes.“ 

Cachend und Beifall klatſchend, gelobten alle Zechgenoſſen, 
niemals einem anderen Arzte ſich anzuvertrauen, als dem 
Hippokrates. 

„Weiſer Heilkünſtler,“ rief der weinſelige Kratinos, „du 
haſt mich völlig beruhigt! Nun iſt mir's klar: wie hätte 
ich, den ſie den Freund der Flaſche nennen, beſonders ſeit 
ich eine Komödie geſchrieben, in welcher gefüllte Flaſchen, 
meine Freundinnen, den Chor bilden, wie hätte ich, ſag' ich, 
den mit der Luſt des Trinkens verbundenen Anfüllungen 
doch bis auf dieſen Tag ſo leidlich getrotzt, wenn nicht die 
heilkräftige Cuſt des Trinkens an ſich ſelbſt mich aufrecht 
erhalten hätte? — Wäre ich Sympoſiarch ſtatt jener ſchönen 
Fremden, welche ſich vermutlich beſſer verſteht auf die Werke 
der goldenen Aphrodite, als auf die des Bacchos, ſo würde 
ich augenblicklich einen Doppelumtrunk anordnen zu Ehren 
des weiſeſten aller Arzte, des Hippokrates!“ 

„Thrax!“ rief Aſpaſia dem neben ihr ſtehenden Sklaven 
zu, „reiche dem Kratinos einen Becher von der doppelten 
Größe der unſrigen! — Und nun laſſet uns den Umtrunk 
halten zu Ehren des Hippokrates!“ — 

Als nun alle zu Ehren des Hippokrates getrunken und 
auch Kratinos ſeinen doppelt ſo großen Becher ſchmunzelnd 
geleert hatte, ergriff Polos das Wort: 

„Ich weiß nicht, wie unter uns heute von der Luſt ge⸗ 
ſprochen werden könnte, ohne daß man vor allem der Worte 
gedächte, welche ihr in der Tragödie, deren Sieg wir feiern, 
aus dem Munde des Boten vernommen: 

„Sobald der Luft entſagt 

Der Menſch, acht’ ich fein Leben für kein Leben mehr: 

Lebendig tot erſcheint ein ſolcher meinem Aug'! 

Sei mächtig, reich im Hauſe, leb' als König ſelbſt: 

Das alles iſt doch Schatten bloß und eitel Dunſt, 

Gebricht dir eins in deinem Sein: die holde Luſt!“ — 
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„Ich preiſe die Luft,“ ſagte hierauf Sophokles, „nicht 
bloß, weil fie das Leben angenehm, fondern weil fie es 
ſchön macht. In der Tiefe des Lebens haufen viele Schrecken, 
und es iſt oft die Frage aufgeworfen worden, ob es nicht 
beſſer ſei, nicht zu leben, als zu leben. Da wir aber nun 
einmal leben, jo müſſen wir den Abgrund des Lebens und 
ſeine Schrecken, ſo gut wir können, zu überdecken ſuchen 
mit Blumen der Schönheit und ihrer Swillingsſchweſter, der 
Freude. Eng iſt die Schranke um des Menſchen Sein ge⸗ 
zogen: aber innerhalb dieſer Schranke Menſch zu ſein, iſt 
geſtattet, und das reine Menſchentum ſchön und edel im 
kleinen Kreiſe zu entfalten. Menſch ſein aber heißt edel 
fein und mild, und dem edlen, Heiter⸗Milden wird die 
Schranke holdes Maß, innerhalb deſſen er ſein Da— 
ſein göttlich empfindet. Wie ſchön und heiter, ſo auch 
edel und mild genannt zu werden, ſei des Hellenen 
Stolz!“ — 

„Ich danke dir für dieſen Ausſpruch!“ ſagte Perikles. 
„Man hat mich im Kriege zuweilen allzu mild und nach⸗ 
ſichtig geſcholten, aber ich glaubte eben als Hellene zu 
handeln. Wenn es wieder Kämpfe giebt, ob zur See oder 
zu Lande, fo werde ich mir vom Volke der Athener den 
Dichter der „Antigone“ zum Mit⸗Strategen erbitten.“ 

„Den Sophokles als Strategen?“ riefen einige im Kreiſe. 

„Warum nicht?“ rief Sophokles lächelnd; „iſt mein Er⸗ 
zeuger doch ein Waffenſchmied geweſen. Dies deutet darauf 
hin, daß ich zum Strategen geboren ſei.“ 

„Su gutem Glück!“ rief Hipponifos; „aber meinſt du, 
Perikles, daß es nächſtens wieder einmal Kriegsvolk einzu⸗ 
ſchiffen und in See zu ſtechen gilt p“ 

„Es iſt wohl möglich!“ erwiderte Perikles. 

„Ich bin zufrieden,“ rief Hipponifos, „aber ich hoffe, 
Derifles, daß du dir die neuen Lorbeeren auf keinem anderen 
Admiralſchiff holſt, als auf dem, welches ich als Trierarch 
ausrüſten werde!“ 
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„Das will ich!“ ſagte Perikles. „Aber laſſen wir nicht 
die kriegeriſche Begeiſterung Überhand nehmen bei einem ſo 
friedlichen Gelage. Unart wär' es, wenn wir nicht, bevor 
wir zu anderen Dingen übergehen, den weiſen Anaxagoras 
fragten, ob er das, was hier von der Luſt geſagt worden 
iſt, verwirft oder billigt d“ 

„Wenn ihr meine Meinung zu hören wünſcht,“ ſagte 
Anaxagoras, „ſo will ich ſie euch nicht vorenthalten. Was 
ihr da vorgebracht, beweiſt, daß euer Verlangen darnach 
geht, von außen her ſo viel Schönes und Gutes und An⸗ 
genehmes an euch zu bringen, als eben möglich. Aber ich 
behaupte, die wahre, die rechte Luſt iſt diejenige, welche 
nicht von außen kommt, ſondern welche man als innerſtes 
wejenhaftes Leben in feiner erkennenden Natur hat. Nicht 
eins mit dem Genuſſe iſt die Cuſt, und ſo wenig beſteht das 
Glück in den Dingen außer uns, daß es vielmehr am beſten 
ohne fie beſteht! Freiwillig ſich der allgemeinen Weltver⸗ 
nunft unterwerfend, den Eigenwillen ertöten, iſt Weisheit 
und Tugend und aller rechten Freude Hort zugleich, die feſte 
Burg der Apathie, in welcher wunſchlos thronend der Leiden: 
ſchaftsloſe, Selbſtgenügſame ſogar den Schickſalsmächten gegen⸗ 
über unüberwindlich ſich erweiſt!“ 

Die Worte des Anaxagoras machten einen eigentümlichen 
Eindruck. Perikles hörte fie mit jener nachdenklichen Auf: 
merkſamkeit an, deren er immer die Herzensergießungen 
ſeines alten Freundes würdigte. Über die Stirn Aſpaſias 
aber flog ein leichtes Wölkchen. Ihr Auge begegnete dem 
des Protagoras. Wie in geheimem Einverſtändnis trafen 
ſich die Augen des ſchönen Weibes und des Sophiſten. 
Und als nun der glänzende Redekünſtler im ſchweigenden 
Kreiſe umherſah, bereit, dem Philoſophen zu antworten, da 
ſchienen die Strahlen aus Aſpaſias Augen ſeine Gedanken 
befeuern, ſeine Worte beflügeln zu wollen. 

„Streng und herbe,“ begann er, „klingen die worte des 
Weiſen von Klazomenä an dieſer Stätte, wo eben noch unter 
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dem Klange heiliger Skolien des Feſtmahls Cuſt den blumen⸗ 
bekränzten Altar des Dionyſos umbrandete! Aber auch er 
— das merket wohl! — auch er, der ſtrenge, herbe Weiſe, 
hat von der Luſt als von des Menſchen höchſtem Siele ge⸗ 
ſprochen. Nur über die Wege, welche zu ihr führen, denkt 
er verſchieden. Und in der That, vielnamig iſt die Luft 
und vielgeſtaltig, und vielerlei ſind die Pfade, welche empor⸗ 
führen zu ihrer ſonnigen Höhe. So manche finden ihr Ge⸗ 
nügen im Rauſche der Sinne, andere, durch einen höheren 
Adel der Seele zum Schönen getrieben, erheben ſich zu reineren 
Sphären der Luſt, und ein drittes Geſchlecht iſt das der 
göttergleichen Menſchen, welche über Wolken und Winden 
in ewiger Heit're wunſchlos wohnen. Wißt ihr, welcher 
von dieſen dreien Arten, der Luft nachzugehen, ich den Vor⸗ 
zug gebe? Keiner, ſondern derjenigen, welche es verſteht, 
nach Seit und Ort einen je den dieſer verſchiedenen Wege 
zu wandeln! Wenn Becher winken und ſchöne Augen 
blitzen, dann laſſet uns der fröhlichen Weisheit des Hipponikos 
folgen; wenn vor unſeren Augen die Wunder des Schönen 
leuchten, und das Menſchliche ſeine edelſte Blüte entfaltet, 
dann teilen wir die geiſtverklärte Freude des Sophokles; wenn 
der Himmel ſich verdüſtert, wenn unabweisbar Schmerz und 
Mißgeſchick auf uns eindringen, dann iſt es Seit, zur ſchön⸗ 
bekränzten Freude gelaſſen zu ſagen: Fahre wohl! und ſich 
zu umgürten mit dem göttlichen Gleichmut und der ſchönen 
Ruhe des weiſen Anaxagoras! Entbehren können iſt rühmlich 
— aber wir wollen dieſe Kunſt nur dort üben, wo wir 
ihrer bedürfen. Wenn es Seit iſt ſich zu freuen, wollen 
wir uns freuen, wenn es Seit iſt zu entbehren, wollen wir 
entbehren. Wer weiſe zu genießen verſteht, dem wird auch 
die Weisheit der Entſagung nicht fehlen. Er wird die 
Freude zu ſeiner Sklavin machen, nicht ſich ſelbſt zum Sklaven 
der Freude. Er wird die Dinge ſich, nicht ſich den Dingen 
unterwerfen. Und wenn das, was unſerer Luſt von der 
Weisheit als Schranke geſetzt wird, nichts iſt als das natur⸗ 
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gemäße rechte Maß der Luſt, und die Luft, in ihrem Über: | 
maß erſtickend, nicht mehr fie felbft ift, fondern ihr Gegen— 
teil, fo daß fie ihre Schranke und ihr Maß nicht außer 
oder neben ſich, ſondern in ſich hat, wozu dann noch von 
Tugend reden und Enthaltſamkeit, als von etwas, das der 
Luſt als eine fremde, gleichberechtigte, ja feindliche Sache 
gegenüber ſteht? Entbehrung, Entſagung, Tugend ohne 
Luft kann dem Gedanken des Hellenen, niemals feinem 
Gemüte vertraut werden. Selbſt gemeines Schweißbemühen, 
handwerksmäßiges Treiben und Haſten in des gemeinen 
Bedarfes Dienſt, erachtet er als ſeiner unwürdig. Darum 
arbeitet der Sklave, arbeitet der Barbar für den Hellenen. 
Der Menſchheit 771 Teil muß ſich für den edleren 
opfern, damit das Ideal wahrhaft menſchenwürdigen Daſeins 
verwirklicht werde. Wäre ich ein Geſetzgeber, ein neuer 
Lykurgos und Solon, und würden des Geſetzes Tafeln un— 
beſchrieben in meine Hand gelegt, ich würde ſie faſſen und 
mit goldnem Griffel an ihre Spitze die Worte ſetzen: Ihr 
Sterblichen, ſeid ſchön — ſeid frei — ſeid 
glücklichl“ 

So ſprach Protagoras, dabei unverwandt auf Aſpaſia 
blickend, und froh der zuſtimmenden Ermunterung, welche 
ihm unverkennbar aus ihren Mienen entgegenleuchtete. Dieſe 
Suſtimmung ward eine faſt allgemeine im Kreiſe, und Pe— 
rikles ſagte, er wolle dem Protagoras die nächſte Kolonie 
zu führen geben, die von Athen ausgehen werde, denn er 
ſcheine geeignet, ein Gemeinweſen in helleniſchem Geiſte zu 
ordnen. 

„Glücklicher bras, begann jetzt Sokrates, „glück⸗ 
licher Protagoras, dem es vergönnt, das Gold des Schweigens 
der Aſpaſia in die klingende Münze beſtechender Reden um⸗ 
zuſetzen! Wenn ich die Worte deines Mundes ſo gut ver⸗ 
ſtanden habe, wie du die Sprache der Augen Aſpaſias, 
ſo ſcheinſt du mir die Weisheit inſofern als eines der Mittel 
zur Beförderung der Luſt zu betrachten, als man ſie, ſozu⸗ 
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ſagen, bereit halten, und aus der Taſche hervorziehen kann, 
wenn eben nichts beſſeres zur Hand iſt ...“ 

„Was iſt Weisheit?” rief Protagoras. „Frage tauſend 
Menſchen, und was der eine Weisheit nennt, wird der an⸗ 
dere Thorheit nennen. Frage fie aber, was £uft und was 
Unluſt iſt, ſo werden alle derſelben Meinung ſein!“ 

„Meinſt du dies wirklich?“ verſetzte Sokrates. „Es 
käme doch auf die Probe an... ." 

„Erlaube, Protagoras,“ fiel hier Aſpaſia ein, „daß ich 
es auf mich nehme, dem Sokrates zu antworten: nicht mit 
Worten, denn wie könnte ich mich vermeſſen, ſolange es 
ſich um Worte der Weisheit handelt, an des Protagoras 
Stelle treten zu wollen? Ich will dem ewigen Sweifler 
und Frager mit jenen Mitteln begegnen, welche mir als 
Sympoſiarchin zur Prüfung des von ihm zuletzt vorgebrachten 
Einwurfes zur Hand find!” 

„Für's erſte,“ fuhr Aſpaſia fort, „laſſet die Lippen, die 
vielleicht des Geſpräches Hitze getrocknet, mit friſchem Taue 
befeuchten!“ 

Auf ihr Gebot wurde neuer Wein im Krater gemiſcht, 
und den Gäſten kredenzt in neuen größeren Bechern. 

„Das ift Wein von Lesbos!“ ſagte Hipponikos, „die 
Blume der Rebe! er iſt weniger wohlriechend als der tha- 
ſiſche, aber ſein Wohlgeſchmack iſt noch größer.“ 

„Er iſt mild und feurig zugleich, wie die Seele ſeiner 
Candsmännin Sappho!“ rief Protagoras, vorerſt mit der 
Spitze der Lippen das Naß in feinem Becher vorkoſtend. 

Die Becher wurden geleert, auf Aſpaſias Geheiß, zu 
Shren der mildfeurigen Sängerin von Lesbos, und wieder 
gefüllt, während die Augen der Sechgenoſſen in hellerem 
Feuer zu leuchten begannen. 

„Nun erlaubet denjenigen einzutreten,“ begann Aſpaſia 
wieder, „welche bereit ſtehen, um uns etwas von dem zu 
bereiten, worüber die Menſchen nach des Protagoras Be⸗ 
hauptung alle einig ſind, nach des Sokrates Meinung aber nicht.“ 
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Flötenbläſerinnen, Tänzerinnen und Gauklerinnen be- 
traten den Saal, alle jugendlich und reizend, alle bekränzt 
und duftig geſalbt und geſchmückt und in verführeriſcher 
Gewandung. 

Das Flötenſpiel begann in weichen, ſüßen Tönen, und 
dazu wurden zuerſt von den Tänzerinnen mimiſche Tänze 
ausgeführt. Was Sokrates bei Theodota bewundert, das 
hatte er nun vervielfacht, in einer Gruppe blühender Ge— 
ſtalten vor Augen. Nachdem dieſe Tänzerinnen durch ihre 
Kunſt aller Augen entzückt hatten, übte das, was nach ihnen 
die Gauklerinnen vollführten, eine ſinn verwirrende, beſtrickende 
Wirkung. Wenn dieſe bei Flötenſchall nach dem Takte der 
Muſik eine Anzahl Reife oder Bälle zugleich während des 
Tanzes geſchickt in die Höhe warfen und wieder auffingen, 
oder den ſogenannten Kugellauf auf einer Töpferfcheibe 
ausführten, lag in den windſchnellen Bewegungen der 
jugendlich ſchlanken, geſchmeidigen Mädchengeſtalten eine be— 
zaubernde, ja berauſchende Anmut. Wenn fie aber den er— 
ſtaunlichen Schwertertanz anhuben, wenn fie zwiſchen den 
Klingen, die mit der Spitze nach oben in den Boden geſteckt 
waren, tanzend dahin gaukelten, und über den blinkenden 
Stahlſpitzen nach vorwärts und rückwärts ſich überſchlugen, 
da fühlten die aufgeregten Suſchauer von einer mit Grauſen 
gemiſchten Luft ſich durchzittert. Wenn eines dieſer ſchlanken, 
reizvollen Mädchen in leichteſter, knapp anliegender Ge— 
wandung, die den vollen und reinen Umriß des Leibes 
hervortreten ließ, nach vorn mit den Händen auf den Boden 
ſich ſtützend, von rückwärts in anmutigſter Beugung des 

Leibes die Füße über Rücken und Haupt herüberſtreckte, um 
damit aus dem vor ihr ſtehenden Miſchkrug einen Becher 
zu füllen, während fie mit den Sehen des anderen die Hand- 
habe des Schöpfgefäßes hielt, oder in derſelben Lage einen 
Pfeil vom Bogen ſchnellte — da war es nicht bloß das 
Erſtaunliche der bewieſenen Fertigkeit, ſondern zugleich das 
zu höchſter Freiheit und faſt übermenſchlicher Leichtigkeit 
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entwickelte Formenſpiel der blühenden Glieder, was die 
Sinne der Gäſte des Bipponikos in eine Art von Taumel 
verſetzte. 

Als dieſe Tänze und Spiele beendet waren, und die 
Tänzerinnen, die Gauklerinnen und Flötenbläſerinnen unter 
dem lebhafteſten Beifall der Tiſchgenoſſen ſich wieder entfernt 
hatte, ſagte Aſpaſia: 

„Es ſcheint, daß uns allen das, was wir geſehen, Der- 
gnügen bereitet hat, und daß wir einig ſind in dieſer Luſt⸗ 
empfindung, während wir doch früher, wo es ſich um Lehren 
der Weisheit handelte, nicht einig werden konnten. Die 
Probe, auf welche es ankam, wie du ſagteſt, o Sokrates, iſt 
alſo gemacht.. 

„Du weißt ſehr wohl, Aſpaſia,“ entgegnete Sokrates, 
„daß niemand in der Welt ſich lieber belehren läßt, als 
eben ich. Erlaube mir nur noch eines von Protagoras zu 
erfragen. Wenn es, wie er uns lehrte, verſchiedene Arten 
der Luft giebt, und wir das, was Luſt gewährt, ein Gut 
nennen, ſo giebt es wohl auch verſchiedene Güter und unter 
dieſen ein höchſtes. Um aber dieſes höchſte Gut aus anderen 
Gütern herauszufinden, und ſomit auch die höchſte Luft aus 
anderen Lüften — denn die Luft iſt ja, wie wir gejagt, 
nicht ſelbſt das Gut, ſondern wird erſt durch den Beſitz des 
Gutes hervorgebracht — bedarf es da nicht doch wohl ein 
wenig der Einſicht, oder der Erkenntnis, oder der Weisheit, 
oder wie man es ſonſt nennen will pd“ 

Lächelnd ſagte Aſpaſia: „Du ſiehſt, Protagoras, daß 
dieſer Mann dich in die Enge treibt; aber es iſt meine 
Pflicht, zu ſorgen, daß der Streit nicht allzu heftig ent⸗ 
brenne. Schon ſeit einer halben Stunde habe ich einen 
kleinen Anſchlag gegen dieſen kampfluſtigen Sokrates im 
Sinne. Es dünkt mich nicht gut, daß Sokrates denſelben 
Cagerpfühl hier teilt mit Anaxagoras, und ſo aus dem An⸗ 
hauche ſeines Meiſters beſtändig neue Kraft und Streitluſt 
ſchöpft. Es ſcheint mir überhaupt, daß des Hipponikos 
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Gäſte ſich hier zum Teil in einer Weiſe geſellt haben, 
welche gefährlich für das allgemeine, und geheimen Der: 
ſchwörungen günſtig iſt. Ich merkte früher wiederholt, daß 
Pheidias und Iktinos leiſe zuſammen flüſterten. Auch den 
Kratinos ſehe ich öfter, als es nötig ſcheint, ſich mit ge⸗ 
ſpitzten Cippen zum Ohre ſeines Nachbars, des Polygnotos, 
neigen. Kraft meiner Vollmacht als Sympoſiarchin werde 
ich einen allgemeinen Wechſel der Plätze und der Genoſſen— 
ſchaft anordnen.“ 

„Immerhin!“ riefen die heiter gelaunten Tiſchgenoſſen; 
„wir wollen dir gerne gehorchen. Laß hören, wie denkſt 
du uns neu zu geſellen d“ 

„Wohlan!“ ſagte Aſpaſia; „der Feinſchmecker Hipponifos 
heiße den Sokrates aufſtehen, und lagere ſich neben den 
weiſen Anaxagoras; der beredte Polos nehme Platz neben 
dem ſchweigſamen Iktinos; der übermütige Kratinos erhalte 
zum Nachbar den milden, frommen Sophokles. Pheidias 
finde ſich endlich einmal mit Polygnotos zuſammen. Wie 
aber geſelle ich den Sokrates ? Unmöglih kann ich ihn 
dem Protagoras zur Seite ruhen laſſen, im Gegenteil, 
ich muß dieſe beiden Gegner ſo weit als möglich von— 
einander entfernen. Was bleibt alſo übrig, als daß ich dich, 
Protagoras, bitte, meinen Platz hier einzunehmen, während 
ich ſelbſt bis zur Beendigung des Streites mich zu Sokrates 
ſetze p⸗ 

Damit ſtand Aſpaſia auf und ſetzte ſich an den unteren 
Rand des Lagerpfühles, auf welchem Sokrates feinen Platz hatte. 
Willig hatten inzwiſchen die Tiſchgenoſſen die Weiſung 
der Sympoſiarchin vollzogen; nur beneideten ſie jetzt geheim 
und laut den Sokrates um ſeine Genoſſenſchaft. 

Auf dieſen ſelbſt übte die unmittelbare Nähe der Schönen 
eine eigentümliche Wirkung. Batte früher der Anhauch des 
Anaxagoras, wie Aſpaſia ſich ausdrückte, ihn zur Streitluſt 
befeuert, ſo mochte jetzt der Anhauch des reizvollen Weibes 
ihn friedlich und verſöhnlich ſtimmen . 
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„Was iſt das d“ rief Aſpaſia, ſich zu Sokrates neigend 
und feinen Kranz betrachtend, „dem Kranze auf deinem Haupte 
ſind ſchon viele Blätter entfallen. Das gilt als ein Wahr⸗ 
zeichen geheimer Herzensqualen des Trägers! ft es etwa 
dein jüngſter Freund, der mutwillige Knabe Alkibiades, der 
dir Derdruß bereitet? Doch, ich bin ja gekommen, um dir 
Rede zu ſtehen. Welche Bedenken waren es, o Sokrates, 
die du noch gelöft haben wollteſt d“ 

Sokrates, beſtrahlt von den Augen Aſpaſias, umweht 
vom Hauche ihres Mundes, umrauſcht vom Gekniſter ihres 
Gewandes bei jeder ihrer Bewegungen, erwiderte: 

„Aſpaſia! ich hatte Bedenken — und ſie waren in 
meinem Haupte hintereinander ſchön gereiht wie in Schlacht⸗ 
ordnung. Aber man hat mir, als ich ſie eben in beſter 
Ordnung anſprengen laſſen wollte, eine ſchönbekränzte Barriere 
vorgeſchoben, ſo daß es ſcheint, als müßten ſie, darüber 
ſetzend, die Beine brechen. Was ich bedenklich finde, ſoll 
ich äußern, o Aſpaſiad Ich finde in dieſem Augenblicke 
nur dies eine bedenklich, daß du neben mir ſitzeſt.“ 

Ein wenig ſpöttiſch lächelnd blickte der alte Anaxagoras, 
der inzwiſchen ſchweigend dem Becher zugeſprochen hatte, 
auf ſeinen ſo ſchmählich die Waffen ſtreckenden Freund herüber. 

„Du ſiehſt, Anaxagoras,“ ſagte Sokrates, „ich bin im 
Kampfe für eine gute Sache gefallen, und du, der Greis, 
für den ich eigentlich das Schwert gezogen, mußt jetzt mich, 
den jüngeren Mann, aus dem Kampfe tragen. Räche mich, 
wenn du es vermagſt, o Anaxagoras!“ 

„Warum nicht?“ verſetzte Anaxagoras, nachdem er einen 
Trunk aus ſeinem Becher gethan hatte; „ich fühle mich durchaus 
nicht ſo ſehr als altersſchwacher Priamos, um vor der jungen 
weisheit dieſes Achilleus zitternd zu verſtummen. Ich will 
noch ein Wörtchen mit dir reden, Protagoras“ 

„Halt!“ rief Aſpaſia; „wenn gewichtige Worte zu 
ſprechen deine Abſicht iſt, ſo erlaube mir zuvor, daß ich 
meiner Sympofiarchen-Pflicht nachkomme, und mit einem 
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Trunke des feurigften und köſtlichſten aller Weine, welcher 
aufgehoben mo den bis zuletzt, mit den Wonnefluten der 
Traube von Chios, deine Zunge noch beſſer beflügle!“ 

Damit ließ Aſpaſia den gefeiertſten aller Griechenweine 
kredenzen. 

Die Becher wurden geleert, und von dieſem Augen— 
blicke an gab es keinen mehr im Kreife, der nicht, weit hin- 
ausgehoben über die Sphäre des nüchternen Derftandes, verfallen 
geweſen wäre den begeiſternden Gewalten des Dionyſos .. 

Anaxagoras leerte ſeinen Becher und begann etwas ver⸗ 
wirrt durcheinander zu ſprechen von Luft und Tugend und 
Erkenntnis und allgemeiner Weltvernunft . 

Wie um ihn anzuregen zu größerer Sammlung des 
Geiſtes, bot ihm Afpafia ſelbſt noch einen Becher des allbe- 
zwingenden Chiers dar. 

Er trank, und die Rede des Weiſen wurde noch ver— 
wirrter; er begann zu ſtammeln und mit dem Haupte 
bedenklich zu nicken. Suletzt ſank das Haupt ihm völlig 
auf die Bruſt herab. Wenige Augenblicke noch, und der 
Greis war ruhig entſchlummert. 

Ein heiteres Lachen ging durch die Reihen der Sechgenoſſen. 

„Was haft du gethan, Afpafia?” riefen fie, „die letzten 
Vorkämpfer der ſtrengen Weisheit haſt du entwaffnet und 
in Schlummer gewiegt!“ 

„Bei fröhlichem Gelage,“ erwiderte Aſpaſia, „geziemt 
es der ſtrengen Weisheit, einzunicken. Aber nicht ohne die 
Charitinnen iſt dieſer Edle entſchlummert. Da ſeht! wie 
ſchön iſt der Anblick des in ruhigem Schlummer atmenden 
Greiſes! Ich ſtelle den Antrag, daß wir alle die Kränze 
von unferen Häuptern nehmen, um fie auf das Haupt und 
die Schultern des Schlafenden niederzulegen, und in ſolcher Art 
zu beſtatten die ſo ſchön und friedlich entſchlummerte Weisheit!“ 

Die Tiſchgenoſſen thaten wie Aſpaſia geboten, und in 
wenigen Augenblicken war das Haupt des Weiſen unter 
Blumen begraben. 
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Sokrates fuhr fort zu trinken, ohne trunken zu werden, 
aber er ſtellte ſich trunken, um ungeſtraft die wunderlichfteßf 
Dinge ins Ohr der neben ihm ſitzenden Aſpaſia flüftern zu dürfen. 
Der ernſte Pheidias ſagte dem Knaben, welcher ihm 
den Becher füllte, daß er ihn als Modell für eine ſeiner 
Ephebengeftalten im innern Frieſe des Parthenon verwenden 
wolle. Kratinos ſtieß heimliche Verwünſchungen aus und 
ſagte zu ſeinem Nachbar Sophokles: „Dies Sauberweib, 
dieſe Circe, dieſe Omphale ſoll meiner gedenken! ſie läßt 
mich ſogar den Chier aus dem großen Becher trinken! 
Solange ich nüchtern war, merkte ich nichts; jetzt 
aber iſt mir klar, worauf ſie es abgeſehen hat!“ — 
Polygnotos verſicherte feinen Nachbar, daß er mit Aus: 
nahme der jugendlichen Elpinike ein ſo wohlgeſtaltetes 
Weib wie Aſpaſia nicht geſehen habe. — „Perikles,“ 
jagte der weinrote Hipponifos gerührt, „Perikles, du weißt, 
daß ich dich immer geehrt habe, dir auch großen Dank 
ſchulde, inſofern du nämlich vor Jahren mich von der 
damals noch ſchönen aber zänkiſchen Teleſippe befreit haſt. 
Thue mir nur den Gefallen von wegen des Schatzhauſes 
auf der Burg — denn ich beſchäftige ſechstauſend Sklaven 
in den Silberbergwerken und meine Habe mehrt ſich täglich, 
und man iſt vor Dieben nicht ſicher. Und wenn dein 
Mündel Alkibiades heranwächſt — mein Töchterlein Hippa- 
rete — die ſchönſte aller Jungfrauen“ 
„Laß es nur gut ſein!“ ſagte Perikles gutmütig lächelnd. 
Er war der einzige von der Gewalt des Bakchos völlig 
Unberührte im ganzen Kreife; nicht weil er weniger ge⸗ 
trunken, ſondern weil ſeine Natur ebenſo ſtark war, als 
ſeine Seele mild. Er unterhielt ſich mit Protagoras über 
politiſche Dinge, über die Wandlungen der Volksherrſchaft 
zu Athen, über die auszuſendende Kolonie, über die Mög⸗ 
lichkeit eines baldigen Feldzuges. Protagoras aber blickte 
viel nach der ſchönen Mileſierin hinüber. Suletzt überraſchte 
der ſchweigſame Iktinos, vom Chier begeiſtert, die Sech⸗ 
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genoſſen, indem er einen Päan auf den Dionyſos anſtimmte, 


welcher dann im Chore von allen geſungen wurde. 


So bewegte ſich bei dem Sympoſion im Hauſe des Hip⸗ 
ponikos die Woge der geſelligen, von des Bacchos Gaben, 
vom lieblichen Reiz der Sinne, vom Sauber der Mileſierin 
beflügelten Feſtluſt, gewürzt mit der Blume helleniſchen 
Geiſtes, bis zum grauenden Morgen. | 

Dann erhob fich der glänzende Protagoras und fagte: 
„Die Sympofiarchin Aſpaſia hat, wie ihr wißt, ihren Platz 
mir abgetreten. Ich benütze dies, um einen Augenblick auch 
ihre Sympoſiarchenwürde mir anzumaßen und euch aufzu- 
fordern, dieſe letzten Becher zur Ehre Aſpaſias ſelbſt zu leeren! 
Hoch hat ſie als Trinkkönigin das Panier der ſchönen Freude 
gehalten, hat mit ſpielender Hand ſiegreich das Reich der 
holden £uft verteidigt gegen des Ernſtes Androhen und 
gegen die Strenge der Weisheit — hat immer in wohlbe⸗ 
rechnetem Augenblicke, jetzt mit des Bechers Gaben, jetzt 
mit lieblichem Reiz der Sinne, jetzt mit des Eros und der 
Charitinnen Beiſtande angekämpft gegen das Feindliche, hat 
mit ſanfter Narkoſe die Fragen des Wahrheitſuchers ein⸗ 
gelullt, und das vom Jugendfeuer verlaſſ'ne greife Haupt 
des Weiſen unter Blumen begraben — hat uns alle gemach 
auf die hohe See der dionyſiſchen Freudenwelle hinausge⸗ 
ſteuert! Aber gefahrlos iſt die holde Trunkenheit für edle 
Hellenenſtirnen, und nicht verderblich in die Tiefe des Hauptes 
dringt ſie ein, ſondern aufgefangen ſchlägt ihr Silbernebel 
als Tau ſich nieder auf die Blätter der Kränze, mit welchen 
wir kühlend unſere Stirne beſchatten! — Und ſo leert denn 


die letzten Becher zu Ehren der ſchönen und weiſen Sympoſi⸗ 


archin Aſpaſia!“ 

So ſprach Protagoras, und Beſcheid thaten ihm die er⸗ 
leſenen Männer, welche beim Mahle des Hipponilos ver⸗ 
einigt waren als bekränzte Secher, auf dem Felde des Ruhmes 
aber um Perikles und Aſpaſia ſich reihen als die leuchtenden 
Sterne von Alt⸗Hellas! — 
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Und als die letzten Becher geleert waren, gingen die 
Männer mit Händedrücken hinweg aus dem Hauſe des Hip⸗ 
ponikos im Morgengrauen. — 

„Biſt auch du zufrieden mit der von Protagoras ge- 
prieſenen Sympoſiarchin?“ — So fragte Aſpaſia den Perikles, 
als ſie mit ihm ſich allein fand. 

„Ich bewundere dich noch mehr von heute an,“ ſagte 
Perikles; „aber fürchteſt du nicht, daß ich dich etwas weniger 
liebe d“ 

„Warum das?" fragte Aſpaſia. 

„Da Haft immer etwas für jeden,“ erwiderte jener; 
„was haſt du übrig für Perikles ?“ 

„Mich ſelbſt!“ erwiderte Aſpaſia. 

Er küßte fie auf die Stirn und fie umſchloß ihn mit be- 
glückenden Armen. 

„Ich weiß nicht,“ ſagte Perikles, als er von ihr ſchied, 
a N chte mich entweder ins Feld der Thaten ftürzen, ge: 
trennt von dir, oder ungeſtörter als jetzt einen Honigmond 
der Liebe mit dir in idylliſcher Ruhe durchleben!“ 

„Vielleicht gewähren dieſes oder jenes, oder beides zu- 
gleich zur rechten Seit die Himmlifchen!” verſetzte Aſpaſia. 

Die Mileſierin ſchloß an jenem Morgen die müden 
ſchönen Augen mit dem Bewußtſein, daß ſie wieder näher 
gekommen dem Siele. Sie gedachte der Stunde, wo ſie ge— 
demütigt entweichen mußte aus dem Haufe des Perikles; ſie 
gedachte der ſtolzen Teleſippe, die ſich ſo unangreifbar wähnte, 
jo unerſchütterlich in ihrem Herrſchertum am Herde des Hauſes 
— ſie ſagte ſich, daß ihre verſchwiegenen und offenen Pläne 
der Erfüllung entgegenreiften, und daß ſie triumphieren 
werde in ihrer Sendung, auf den Trümmern des Herfommens 
und des Dorurteils das Banner der Freiheit, der Schönheit 
und der Freude für immer aufzupflanzen. 
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XI. 


Samos. 


einer der zahlreichen Gruppen des Athenervolkes, 

welche, auf dem großen Markte des Piräus zu⸗ 
ſammenſtehend, ſich mit Eifer beſprachen — „hätt' es nicht 
gedacht, als ich neulich an der Dorfämpferin Athene auf 
der Burg vorüberging. Ich ſah den Speer der Göttin voll 
Baumgrillen, welche darauf ſaßen und zirpten. Das be— 
deutet Friede, ſagte ich zu mir ſelbſt. Aber freilich, den 
nächſten Tag iſt kurz vor der Volksverſammlung ein Wieſel 
über die Pnyx gelaufen“. 

„Du willſt doch nicht Unheil krächzen, alte Dohle d“ 
riefen die anderen. 

„Samos kann andere Bundesgenoſſen zum Abfall ver— 
leiten,“ entgegnete der Alte, „es kann eine Empörung gegen 
uns erregen, Sparta kann ſich einmiſchen, ein allgemeiner 
Hellenenkrieg kann entbrennen. Es liegt, wie man zu ſagen 
pflegt, viel Sunder aufgehäuft. Was kümmert es uns ſo 
eigentlich, ob die Samier oder die Mileſier Priene beſitzen d“ 

„Das Anſehen Athens muß aufrecht erhalten werden!“ 
fiel ein Jüngerer heftig ein, indem er die Hand ausſtreckte 


55 es nicht gedacht,“ rief der alte Kallippides in 
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und den Kopf über den ſtramm gehaltenen Nacken empor⸗ 
warf. „Samos und Milet haben als Angehörige des Bundes 
ihre Streitſachen der Entſcheidung Athens, als des Hauptes 
der Bundesgenoſſenſchaft, anheimzuftellen. Samos verweigert 
dies. Und darum iſt Perikles in Wut entbrannt gegen 
die Samier" .. . 5 

„Und in ſeiner Wut hat er den ſanften Sophokles von der 
Volksverſammlung zum Mitfeldherrn ſich ausgebeten!“ ſagte 
lächelnd einer von den Männern. 

„Der Antigone wegen!“ riefen andere. „Er hat recht 
gethan. Es lebe Sophokles!“ 

„Ihr wißt alle nichts!“ ſagte hinzutretend der Bart⸗ 
ſcherer Sporgilos, den die Neugier und die Aufregung des 
Seitlaufs in den Hafen getrieben. „Ihr wißt alle nichts 
in dieſer ganzen Angelegenheit: ihr wißt nicht, wie dieſer 
ganze ſamiſche Handel entſtanden, und wer ihn eigentlich 
angezettelt!“ — 

„Es lebe Sporgilos!“ riefen einige. „Hört den Spor- 
gilos! Der iſt einer von denjenigen, welche immer des 
Morgens genau wiſſen, was Seus mit der Hera in der 
Nacht geplaudert hat!“ 

„Gleich ſoll eine CLügenblaſe fauſtgroß auf der Naſe mir 
auffahren,“ rief Sporgilos, „wenn das, was ich euch jetzt 
erzählen werde, nicht die volle Wahrheit iſt! Aſpaſia, die 
Mileſierin, hat den Perikles beſchwatzt. Ich weiß es ganz 
genau — hört mich nur an! Am Tage, nachdem die mile⸗ 
ſiſche Geſandtſchaft hier eingetroffen war, ſtand ich eben auf 
dem Markte, als die Geſandten vorbeikamen, und dabei um 
ſich ſahen, wie Leute, die nach etwas fragen wollen. In 
der That kam einer von ihnen auf mich zu und ſagte: „He da, 
atheniſcher Freund, kannſt du uns nicht die Behauſung 
der jungen Mileſierin Aſpaſia weiſen?“ Die Männer glaubten 
gewiß, ich kenne ſie nicht: ich kannte ſie aber — ſchon an 
ihren geſchmeidigen Manieren und koſtbaren Gewändern 
würde ich ſie erkannt haben, wenn ich ſie nicht ſonſt ſchon 
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geſehen hätte. Ich erwies mich ihnen ſo höflich als ich konnte, und 
beſchrieb ihnen aufs genaueſte das Haus der Mileſierin und den 
Weg dahin, worauf ſie ſich ſchönſtens und beſtens bedankten und 
ſchnurſtracks den Weg einſchlugen, den ich ihnen gewieſen. 
Es war ſchon dämmernder Abend. Sie ſchlichen in die Be⸗ 
hauſung der Milleſierin. merkt ihr's nun? Die Geſandten, 
ſag' ich euch, haben mit der Mileſierin heimlich verhandelt; 
ſie hat hernach dem Perikles das Kinn geſtreichelt und ihm 
den großen Sorn eingeflößt gegen die Samier““ . 

„Da habt ihr's!“ rief einer von den Zuhörern. „Spor⸗ 
gilos weiß alſo in der That, was die Hera mit dem Seus 
geplaudert hat. Doch — da ſeht den Perikles, mit ſeinem 
Gefährten Sophokles — er drillt ihn ohne Sweifel ſoeben 
für ſein neues Amt!“ 

In der That ſah man die beiden Männer abſeits an 
ziemlich menſchenleerer Stelle zwiſchen den Säulen wandeln. 
Sie hatten ſich in ein vertrauliches Geſpräch vertieft. 

„Wahrhaftig!“ ſagte Sophokles, „du überraſcheſt die 
Athener; man hätte den Perikles in dieſem Augenblicke zu 
allem eher geneigt geglaubt, als dazu. Denn völlig auf- 
gegangen ſchien er jetzt in den Werken des Friedens, in der 
Förderung des inneren Gedeihens und — in der Liebe zur 
ſchönen Aſpaſia ““. 

„Freund!“ ſagte Perikles lächelnd, „iſt es denn zu ver- 
wundern, wenn den Strategen die Corbeeren feiner mit 
Kelle, Meißel und Griffel arbeitenden Freunde nicht ruhen 
laſſend Schon lange, ich geſtehe es dir, fühlte ich in meinem 
Innern mich befangen und unruhig. Ich dünkte mich müßig 
unter all' dieſen raſtlos Thätigen, und faſt beſchämend erſchienen 
mir bisweilen die weichlichen Roſenbande, die mich feſſelten.“ 

„Wied“ entgegnete Sophokles, „daß du in Wirklichkeit 
doch der Raſtloſeſte biſt unter den Raſtloſen, daß alles, was 
gethan und geſchaffen wird, nur durch dich möglich gemacht, 
gefördert und zu gutem Ende hinausgeführt wird, das 
rechneſt du für nichts d“ 
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„Es genügt nicht den Forderungen, die einer von uns, 
wie wir da ſind, an ſich ſelber ſtellen mag!“ erwiderte 
Perikles. „Ich will nicht bloß Helfer ſein, ich will etwas 
Eigenſtes vollbringen, und da kann ich als Stratege eben 
nur wieder zum Schwerte greifen. Warum ſollte ich allein 
vom ſchönen Feuer der Ehrbegier, das rings um mich ent⸗ 
brannt iſt, unberührt bleiben p“ 

„Und du willſt diesmal durchaus deinen Kriegsruhm 
mit mir teilen?“ fragte nach einer kleinen Pauſe der 
Dichter. 

„Lieber, als — die Gunſt eines reizenden Weibes!” 
entgegnete Perikles und faßte dabei den Freund ſcharf ins 
Auge. 

Dieſer ſtutzte. „In meinem Haupte,“ ſagte er dann, 
„beginnt es plötzlich zu tagen, und ein wunderbares Licht 
verbreitet ſich über die wahre Urſache meiner Wahl zum 
Strategen“. 

„Alles, was in der Welt geſchieht, liebſter Freund,“ ver⸗ 
ſetzte Perikles lächelnd, „hat nicht eine, ſondern hundert 
Urſachen. Wer mag immer ſagen, welche die nächſted“ — 

„Willſt du nicht lieber mich zurücklaſſen, und die Schöne 
mit dir nach Samos nehmen?” fragte der Dichter. 

Perikles lächelte nur wieder. „Sei getroſt,“ ſagte er 
dann; „es iſt nur eine kleine Fahrt zu unſerm Vergnügen, 
die wir unternehmen, ein Seezug von wenigen Wochen; 
denn an einen ernſten Widerſtand der Samier gegen das 
mächtige Athen iſt nicht zu denken. Samos iſt eine prächtige 
Stadt, die dir gefallen wird; Meliſſos, der Befehlshaber 
des ſamiſchen Geſchwaders, das wir uns gegenüber haben 
werden, iſt, wie du weißt, ein namhafter Philoſoph aus 
der eleatiſchen Schule, deſſen Bekanntſchaft du vielleicht mit 
Vergnügen machen wirſt; und wenn wir an Chios vorüber⸗ 
ſegeln, ſo wollen wir deinen Dichtergenoſſen Jon, den 
Tragiker, beſuchen, der dort hauſet in ſchöner, behaglicher 
Muße.“ 
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„Du willſt Jon beſuchen d“ rief Sophokles; „erinnere dich, 
daß er nichts Gutes von dir hält, ſeit du ſein Nebenbuhler 
bei der ſchönen Chryſilla geweſen.“ 5 8 

„Mein Verhalten gegen einen Menſchen,“ erwiderte 
Perikles, „wird niemals dadurch beſtimmt, was er von mir 
hält, ſondern dadurch, was ich von ihm halte. Jon iſt ein 
wackerer Mann. Er wird uns mit der beſten Sorte ſeines 
einheimiſchen Chiers bewirten, obgleich du fein Nebenbuhler 
in der Tragödie geweſen.“ 

„Und du, ich wiederhole es,“ fiel Sophokles ein, „ſein 
Nebenbuhler bei der ſchönen Chryfilla, die jetzt, ſoviel ich 
weiß, auf Chios in feiner Geſellſchaft lebt“... 

„Laß die Chrpyſilla!“ ſagte Perikles. 

Der Dichter ergab fich heiter in fein Schickſal. Perifles 
begann ihn über das, was ſein neuer Beruf mit ſich brachte, 
zu unterrichten. 

Wenn man in jenen Tagen ein beſchriebenes Blatt in 
den Händen des Sophokles ſah, ſo war es kein tragiſcher 
Entwurf, kein Chorgeſang, kein Bymnus auf den Eros oder 
Dionyſos, ſondern die Liſte der ſeepflichtigen Mannſchaft, die 
er einberufen, der reichen Bürger, welche er auffordern 
mußte, als Trierarchen die einzelnen Schiffe zu führen und 
zum Teil auch auszurüſten. Aus der lieblichen Einſamkeit 
ſeines grünen Kephiſſosthales ſah er ſich jetzt von Perikles 
mit hinausgefchleppt in die Seughäuſer und Kriegshäfen 
von Sea und Alunychia, in den Lärm des Piräus, wo die 
gefürchteten Meeresdrachen der Athenerflotte aus ihren Be— 
hältern wieder in die Flut gezogen wurden, ins Getümmel 
der Arſenale, wo es ein Scharren gab und ein Hobeln, 
Bämmern, Nageln, Kreiſchen ohne Raſt. Schier unheimlich 
wurde es im Beginne dem ſchönheitſeligen Dichter dort beim 
Geſchrei der Ruderknechte und Matroſen, den zur Seit noch 
müßigen, unter welchen es Streit gab um Flötenmädchen 
und zuweilen auch Löcher in den Köpfen. Das Ohr gellte 
ihm von den fchrillen Bootmannspfiffen, Rudertaktrufen, 
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Fanfaren: denn mit denjenigen Trieren, deren Ausrüſtung 
bereits vollendet war, ſtellten ihre Trierarchen täglich 
kleine Wettfahrten im Golfe an, um zu erproben, welches 
von den Schiffen am beſten und am raſcheſten ſegle. 

Als nun aber der Tag zu der Abfahrt herangekommen 
war, und man die hochgebordeten Schiffe mit ihren drei 
übereinander ſich erhebenden, umlaufenden Ruderreihen, mit 
den ragenden, ſchwanenhalsartig emporgetürmten Vorder⸗ 
und Hinterteilen, dem Schmuck ihrer Bemalung, den gold⸗ 
glänzenden Pallasbildern und anderen Emblemen, den drohend 
zugeſpitzten Balken des Schiffskiels, frei und kühn in wohl⸗ 
geordneten Reihen auf der blauen Welle ſchweben ſah, und 
auf das Seichen einer Trompete eine feierliche Stille eintrat, 
während welcher der Herold mit lauter Stimme vom Bord 
des Admiralſchiffes ein Gebet ſprach, welches alle von den 
einzelnen Schiffen aus nachſprachen, und in welches ſelbſt 
das Volk vom Ufer aus mit einſtimmte, und OGpferrauch 
emporſtieg vom Verdeck der Schiffe in die blaue Morgen⸗ 
luft, das geſamte Heer aus goldenen und ſilbernen Bechern 
Trankopfer ausgoß und einen Päan zu ſingen begann, zuletzt 
aber die Flotte ſich in Bewegung ſetzte, die Segel ſich im 
Winde entfalteten, das Meer unter dem Schlage unzähliger 
Ruder erbrauſte, und, begleitet von Segenswünſchen der 
Nachblickenden, die lange Reihe der Fahrzeuge aus dem 
Hafen auf die offene See hinauszog — da war der Dichter 
Sophokles zum Strategen geworden mit ganzer Seele, und 
nicht hochgemuteter kann fein Held Ajas aus Salamis gen 
Troja gezogen ſein, als jetzt er ſelber aus dem Gau von 
Kolonos gen Samos zog. — 

Nach Verlauf einiger Wochen lief ein Schnellſegler mit 
Berichten des Perikles für den Rat und die Volksverſamm⸗ 
lung in den Piräus ein. Der Befehlshaber desſelben Schiffes, 
das dieſe Nachrichten überbrachte, beſtellte insgeheim, nicht 
als Trierarch, ſondern als perſönlicher Freund des Strategen 
Perikles, ein Schriftſtück, das nicht für die Öffentlichkeit 
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beſtimmt war. Es war ein Schreiben des Perikles an feine 
Freundin Aſpaſia. 1 

Das Schreiben lautete: 

„Ich weiß nicht, wie es zuging, daß meine Bruſt kaum 
jemals höher ſchlug, als in dem Augenblicke, da ich mit der 
Flotte den Hafen von Athen verließ, und wieder die hohe 
See unter mir fühlte. Als ich auf dem Derded des Schiffes 
ſtand und die Winde des Agäermeeres meine Stirne beſtrichen, 
da war es, als ob mit ihnen ein Hauch der Freiheit mich 
umwehte, und als ob ich mich ſelbſt wiedergewonnen hätte. 
Wiedergewonnend Ein thörichtes Wort! Hatte ich mich 
denn verloren? Ich wüßte nicht — wenn nicht etwa an 
dich, Aſpaſia! Einen Augenblick ſchien es mir damals in 
der That, als hätte ich in dieſer letzten Seit ein wenig zu 
weichlich und zu willenlos auf das Roſenlager der Liebe 
mich hingeſtreckt. Ich zürnte dir beinahe. Aber als ich 
mich beſſer beſann, da mußte ich mir ſagen, daß ich dir 
das größte Unrecht that, und daß ganz im Gegenteil gerade 
das, was von deinem Weſen ausgeht, und was niemals 
ein Erſchlaffendes, ſondern immer ein bewußt oder unbewußt 
Spornendes, Treibendes iſt, mich beherrſchte, und aus dem 
ſtillgewordenen Athen mich auf das Feld der Thaten 
hinauszog. ö 

So brauche ich mich denn nicht mehr meiner Liebe zu 
dir, noch des Verlangens, das ich ſchon jetzt wieder nach 
dir empfinde, zu ſchämen. 

Schlechtgerüſtet fand ich die Samier und in halber Vor⸗ 
bereitung überraſcht. Ich ſchämte mich faſt des leichten 
Sieges. Su thun ſchien bald nichts mehr übrig, ich ſchickte 
mich alſo an, nach Athen zurückzukehren, in der Hoffnung, 
es würde mir bei der Einfachheit der zum Erfolge auf— 
gewendeten Mittel wenigſtens die Raſchheit des Erfolges 
zum Ruhme gereichen. Ob an dieſer beſchleunigten Heimfehr 
nicht auch das Verlangen, das, was ich in Athen zurück⸗ 
gelaſſen, ſobald als möglich wiederzufinden, einigen Anteil 
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hatte? Ich bin mir dieſer unmännlichen Regung nicht ge- 
radezu bewußt, aber ich wage es nicht, die Möglichkeit da⸗ 
von zu leugnen. Jedenfalls aber erwies ſich die Eile, mit 
welcher ich zurückkehren wollte, nicht als jo vorteilhaft, wie 
die, mit welcher ich ausgezogen war. Ich lernte, daß man 
im Kriege mit Eile ins Feld rücken, aber bedachtſam heim⸗ 
kehren müſſe. 

Doch wozu ſoll ich dir von Dingen berichten, welche 
nun wohl zu Athen in aller Munde ſind d Unſere Flotte brennt 
vor Eifer, den früher verſäumten Seekampf nachzuholen; 
jelbft der ſanfte Sophokles glüht in dieſem Augenblicke vom 
Feuer des Ares. Ich habe ihn nach Chios und Cesbos ge⸗ 
ſendet, um die Schiffe der Verbündeten von dort herbeizu- 
holen; andere Verſtärkungen find unterwegs. 

Sende mir Nachrichten von dir und den Freunden zu 
Athen durch denſelben mir befreundeten Trierarchen, der dir 
dies Schreiben übermittelt hat, und wiſſe, daß ich auf deine 
Nachrichten nicht weniger geſpannt bin, als du auf die 
meinigen. Sage dem Pheidias, daß er ſich nicht ſtören laſſe 
durch den Lärm des Krieges in ſeiner ruhigen Friedens⸗ 
ſchöpfung. Des Heimkehrenden ſchönſte Freude wird es ſein, 
wenn ihm die hohen Tempelſäulen des Burgberges der 
Vollendung nahegerückt entgegenleuchten.“ — 

Dies alſo war der Inhalt des Schreibens, welches De- 
rikles an Aſpaſia ſandte. Die Mileſierin erwiderte dasſelbe 
wie folgt: 

„Es freut mich, daß du ſo raſch von dem Gedanken 
zurückgekommen biſt, das Weſen des kühnen Perikles ſei in 
letzter Seit durch Aſpaſia verweichlicht worden. Muß ich 
nicht im Gegenteile mir den Vorwurf machen, daß ich durch 
die Fürſprache, die ich für meine Landsleute bei dir einlegte, 
dich hinaustreiben half auf das Feld der Thaten, wie du 
es nennſt d 

Nicht unvorteilhaft dünkt mich eine ſolche kurzwährende 
Trennung; denn ein wenig überdrüſſig ſcheinſt du bereits 
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des Friedens geworden, und des Genuſſes, und der Liebe zu 
Aſpaſia. Aber das frühe Verlangen, mich und die Freunde 
wiederzuſehen, haſt du dir ſchon deshalb nicht zum Vorwurfe 
zu machen, weil die Sehnſucht, Liebgewordenes wiederzuſehen, 
ja immer am ſtärkſten ift unmittelbar nachdem man es ver- 
laſſen oder verloren hat. Ich fürchte, du wirſt die Ent— 
fernung immer leichter ertragen, je länger ſie dauert, und 
am Ende, wie Agamemnon vor Troja, zehn Jahre lang, 
wenn es ſein muß, in zunehmender Gemütsruhe vor Samos 
liegen. 5 

Mein Verlangen nach dir dagegen kann nicht ſchwächer 
werden durch die Seit, denn es wird genährt durch That— 
loſigkeit und Einſamkeit. Du haſt mich hier beinahe fo ver— 
einſamt zurückgelaſſen, als ob ich deine Gemahlin wäre; du 
haſt den mildheitern Sophokles mit dir fortgenommen, und 
den glänzenden Protagoras mit einer Kolonie ins ferne Aus— 
land geſendet. Nur Sokrates iſt da, und dieſer ſucht zu— 
weilen meine Geſellſchaft. Aber ſei es nun aus Mißtrauen 
gegen mich, oder gegen ſich ſelbſt, oder gegen dich — er 
wagt ſich nicht ohne fremdes Geleit in meine Nähe und er- 
ſcheint an meiner Schwelle immer in Geſellſchaft eines Kauzes, 
der beinahe ſo wunderlich iſt, als er ſelbſt. Es iſt der 
Tragödiendichter Euripides, unſeres Sophokles jüngerer 
Nebenbuhler. Er und Sokrates ſind unzertrennliche Freunde 
und man ſagt ſogar, dieſer helfe ihm bei Abfaſſung ſeiner 
Tragödien, weil dieſelben ſo reich ſind an ſinnigen Sprüchen. 
Aber das iſt thöricht. Die beiden ſind einander ſo ähnlich 
von Natur, daß ich nicht weiß, was einer von dem andern 
zu entnehmen brauchte. Sie triefen alle beide von Weisheit. 
Was Sokrates unter den Denkern, das iſt Euripides unter 
den Dichtern: ein Grübler und ein Sonderling. Auch ein 
Bücherwurm: er hat ſich eine große Bücherſammlung an- 
geſchafft und lebt da ganz den Muſen. Im übrigen ſieht 
er aus wie alle Poeten: ein von Anbeginn altes Geſicht auf 
einem ewig jugendlich beweglichen Leibe. Er iſt zurück⸗ 
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gezogen, mürriſch und ſchroff in ſeinem Weſen, und geht nur mit 
Sokrates und den Sophiſten um. Indeſſen vermochte Sokrates 
doch ſo viel über ihn, daß er begierig wurde, mich zu ſehen. 

„Dieſer Mann hier,“ ſagte Sokrates, als er ihn mir vor 
Augen brachte, „iſt der vortreffliche Tragödiendichter Euri⸗ 
pides, den du, wie ich hoffe, doppelt bewundern wirſt, wenn 
du hörſt, daß ſein Vater Mneſarchos ein Schenkwirt, und 
feine Mutter Kleito eine Gemüſehändlerin geweſen. Auch 
mußt du wiſſen, daß er gerade am Tage der großen Perſer⸗ 
ſchlacht von Salamis auf dieſer Inſel ſelbſt geboren wurde.“ 

„Eine große Vorbedeutung!“ ſagte ich. 

„Das iſt möglich,“ nahm Euripides ſelbſt das Wort; 
„aber was die Götter urſprünglich mit mir wollten, iſt noch 
nicht völlig klar.“ | 

Dann erzählte er mir ausführlich — denn nachdem er 
einmal zu reden angefangen, wurde er wider Erwarten 
ziemlich geſprächig — wie ſeinem Vater durch ein Traum⸗ 
geſicht die Verheißung zuteil geworden, daß ſein eben ge— 
borenes Söhnlein dereinſt als Sieger aus rühmlichen Wett⸗ 
kämpfen hervorgehen werde. Sein Vater habe dies als ein 
echter Bellene auf Siege zu Olympia oder Nemea gedeutet 
und habe ihn mit Sorgfalt in den gymnaſtiſchen Künſten unter⸗ 
richten laſſen; auch habe er dann wirklich ſchon als Knabe 
einen ſchönen Sieg bei den Panathenäen davongetragen, 
aber er habe allmählich mehr Geſchmack an Bücherrollen 
als an Fauſtriemen und an Wurfſcheiben gefunden, und ſei 
zuletzt, ſtatt eines preisgekrönten olympiſchen Athleten, ein 
Bewerber um tragiſche Siegespreiſe geworden. 

„Wie kommt es,“ fragte ich ihn, „daß du in jeder deiner 
Tragödien Ausſprüche gegen die Frauen einflichtſt, und daß 
man dich allgemein als einen Weiberfeind bezeichnet d“ 

„Ich bin verheiratet!“ erwiderte er. 

„Iſt dies ein Grund,“ ſagte ich, „alle Frauen zu haſſen, 
auch diejenigen, mit welchen du nicht durch Bande dieſer 
Art verbunden biſtd“ 
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„Sokrates hat mich zu dir geführt,“ verſetzte er, „um 
mich von meinem Weiberhaſſe zu heilen. Vorläufig ſchätze 
ich nur ein einzig Weib, das Weib, das mich gebar: die 
vormalige Gemüſehändlerin Kleito — ich ſage vormalige, 
denn gegenwärtig habe ich ſie veranlaßt, den Gemüſehandel 
aufzugeben und ein kleines Candgütchen zu verwalten, das 
ich beſitze.“ 

Ich zeigte Verlangen, dieſe Frau kennen zu lernen. 

„Wenn es dich nicht langweilt,“ gab er zur Antwort, 
„die Geſchichte, wie ich auf Salamis während der großen 
Schlacht in einer Ufergrotte von ihr geboren worden bin, 
erzählen zu hören, — denn mit dieſer Erzählung verſchont 
ſie keinen Sterblichen, der ſich ihr nähert — ſo iſt es ein 
Leichtes, dein Verlangen zu befriedigen.“ 

Ein paar Tage ſpäter ſuchte ich, begleitet von einer 
Sklavin, das abgelegene, beſcheidene Landhaus auf, in 
welchem Mutter Kleito waltet, und deſſen Stille nur manchesmal 
durch die erdröhnenden Trimeter ihres dichtenden Sohnes 
unterbrochen wird, wenn er, um ganz ungeſtört zu ſein, in 
die ländliche Einſamkeit ſich zurückzieht. Ich fand die gute 
Frau unter ihren Hühnern, Enten und Ferkelchen und ſagte 
ihr, daß ich die Geſchichte, wie ihr berühmter Sohn auf 
Salamis während der großen Seeſchlacht von ihr geboren 
wurde, zu hören wünſchte. 

Herzlich erfreut und mit ſichtlichem Stolze ſagte das 
Mütterchen: 

„Das At eine Geſchichte, Frau, welche ſich ſogar der 
große Themiſtokles von mir hat erzählen lafjen!” 

Dann lud fie mich ein, auf einem Raſenſitze mitten im 
Garten Platz zu nehmen, nachdem ſie zuvor die Hühner und 
Tauben, welche auf demſelben ſaßen, hinweggeſcheucht hatte. 

„O Kind,“ ſagte ſie dann, „das war ein Tag des 
Grauſens, als die Perſerſcharen hereinbrachen in unſer heiliges 
Athen und alles niederbrannten, und die Menſchen an den 
Altären erwürgten, und pechgetränkte Feuerpfeile vom Ares⸗ 
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hügel aus gegen die Akropolis warfen, bis alle Tempel 
droben in Flammen ſtanden, und ein ungeheurer Rauch in 
ſchwarzen Wolken über das Meer flog. Aber während die 
Stadt verbrannte, und alle Männer ſchwuren, ſie wollten 
mit der Waffe in der Hand ſterben unter den rauchenden 
Trümmern, und die Weiber dazwiſchen heulten, und ein un⸗ 
ermeßliches Wehklagen erſcholl, weil Athen, das heilige 
Athen verbrannt, vertilgt ſei von der Erde, da kam The⸗ 
miſtokles daher, Themiſtokles, der Seeheld, und ſtreckte die 
Hand aus gegen das Meer und gegen die Flotte und rief: 
Dort iſt Athen! und trieb alles, was männlich war, auf 
die Schiffe. Und neben ihm ſtand der langbärtige Prieſter 
aus dem Erechtheustempel auf der Burg und verkündete, 
ein hochbedeutſames Wunder ſei geſchehen: die heilige Burg⸗ 
ſchlange ſei von ſelbſt aus dem brennenden Tempel ver: 
ſchwunden, zum Zeichen, daß die Stadtſchirmerin Pallas 
Athene ſelber und alle Götter von hinnen gewichen, und 
daß des Atheners Vaterland in dieſem Augenblicke nirgends 
ſei, als auf der See, auf den Schiffen der Flotte des The⸗ 
miſtokles. 

Während nun die Männer alle auf die Schiffe gingen, 
war es ein Jammer zu ſehen, wie ſich die Weiber, die 
Kinder und die Greiſe durcheinander gewirrt in die Boote 
warfen, die da bereit ſtanden an der Küſte, und auch drunten 
an der Furt von Salamis, und von welchen viele um⸗ 
ſchlugen, weil ſie die Menge der Flüchtenden nicht zu faſſen 
vermochten. 

Nicht einmal die Hunde wollten uri leben in der ver⸗ 
laſſenen Stadt: ſie ſtürzten ſich ins Meer und ſchwammen 
neben den Schiffen ihrer Herren einher, jo lange fie konnten. 
Du mußt aber wiſſen, Kind, daß ich damals hochſchwangeren 
Leibes war, und in dieſem Suſtande erreichte ich mit einem 
ganzen Schwarme glücklich das Geſtade von Salamis, und 
dort ſchlugen in einer Felsgrotte am Ufer einige Frauen und 
Kinder, darunter ich, ihre Nachtherberge auf. Die Nacht 
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war aber über die Maßen unruhig, denn es ſammelten ſich 
nächtlicherweile um Salamis alle Griechenſegel, und es 
ſchollen die Surufe unabläſſig von Schiff zu Schiff die ganze 
Nacht hindurch, ſo daß es auch den Sorgloſen unmöglich 
geweſen wäre, ein Auge zu ſchließen. Es war aber zufällig 
eben auch die Seit des Jakchosfeſtes, an welchem das Bild 
des Gottes bei einbrechender Nacht von Agina herüber 
nach Eleuſis gebracht wird übers Meer, bei Fackelgeleucht, 
in großem Feierzuge, und Themiſtokles hatte nicht gewollt, 
daß man dieſe Feier des Schreckens halber unterlaſſe, und 
eben als die Griechen ihre Schiffe ordneten, kam das feſtlich 
geſchmückte Fahrzeug mit den heiligen Bildern der Aakiden 
von Agina herüber, und vom Fackelſchein erglänzte die ganze 
Bucht, ſo daß alle Griechen auf den Schiffen noch mehr 
befeuert wurden, weil ſie ſahen, daß die Heimatgötter noch 
lebendig Willteten. Und als nun der helle Morgen an— 
gebrochen war, und ich mich mit den anderen Frauen ans 
Ufer hinausſchleppte, da ſah man ſchon die vereinten Schiffe 
der Hellenen kampfgerüſtet daſtehen im Morgenglanz, und 
der ganze Euripus wimmelte, und die große Perſerflotte 
ſegelte langſam, unabſehbar von Phaleron herüber. 

Mir aber vergingen die Sinne, ich mußte in die Grotte 
zurückkehren. Des Mutterleibes Not und Drangſal über— 
wältigte mich. Und nun lag ich da, verlaſſen auf dem 
Cager von Seegras, denn die Frauen, welche die Vacht— 
herberge mit mir geteilt hatten, liefen alle hinweg, und was 
da war von Weibern und Kindern auf Salamis, das wußte 
die Gatten und die Väter auf den Schiffen, und da ftanden 
ſie denn alle dichtgedrängt auf dem hohen Ufer draußen 
und blickten nach den Fahrzeugen hinüber und rangen die 
Hände und flehten zu den Göttern. Jetzt hörte ich ein 
gellendes Trompetengeſchmetter, und einen Päan hört’ ich 
ſingen von vielen tauſend Stimmen — fernher klang es 
gedämpft bis an mein Schmerzenslager. Da war es, wie 
wenn ein fürchterlicher Orkan in einen dichten Glbaumwald 
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ſich ſtürzt, und als ob tauſend brechende Wipfel krachten — 
es war aber das Gekrach der Schiffe, die aneinander prallten 
und dazwiſchen ſcholl immer dumpf aus der Ferne das 
Kampfgeſchrei der Unſrigen und der Barbaren. Wie lange 
dies ſo gewährt — ich weiß es nicht, und die Schlacht kann 
ich dir nicht erzählen, Tochter, denn ich ſah ſie nicht, ich 
wand mich hilflos den langen Tag auf meinem Lager und 
lechzte nach Labung, und ſank verſchmachtend zuletzt in einen 
Schlaf, der wohl mein letzter geweſen wäre. Da hört' ich 
plötzlich durch meinen todmatten Halbſchlummer hindurch ein 
helles Jubelgeſchrei der Weiber, und ich gewann mein Be⸗ 
wußtſein wieder und beſann mich, daß ich auf Salamis liege. 
Aber es miſchte ſich mancher plötzlicher Jammerruf in das 
Jubelgeſchrei, denn nicht bloß unzählige Schiffstrümmer 
wurden herangewälzt an das ſalaminiſche Geſtad', fondern 
auch Leichen, unter welchen manche von den Frauen ihren 
Sohn oder Gatten erkannte. Aber auch viele von den im 
Kampfe Verwundeten und viele von der Mannſchaft jener 
Schiffe, welche zertrümmert worden waren, und welche dem 
Strande von Salamis näher waren als dem jenſeitigen 
athenifchen Ufer, retteten ſich auf die Inſel und brachten 
die Botſchaft: der Perſer iſt geſchlagen und flüchtet tödlich 
getroffen übers Meer, und entweicht aus den rauchenden 
Trümmern Athens, und noch heute dürfen wir zurückkehren 
in die befreite Vaterſtadt. — Vun denke dir aber, Kind, 
wie mir erſt zu Mute ward, da unverhofft, als ob ihn die 
Götter ſelber hergeführt hätten, mein Gatte Mneſarchos, der 
unter jenen Gelandeten war, in die Grotte hineinſtürzte mit 
dem Ausrufe: „Athen iſt wieder frei, Athen iſt wieder 
unſer!“ — und ſo wollte er fortfahren mit freudigem 
Geſchrei, aber nun ſtelle dir das Schauſpiel vor, wie er mich 
plötzlich erblickte und neben mir das nackte, neugeborene, 
wimmernde Knäblein. Da konnte er gar nicht mehr ſprechen, 
er faßte nur das Knäblein heftig, und hob es auf ſeinen 
Arm, und tanzte damit umher in feiner Sieges und Dater- 
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freude, lief dann mit dem Kinde hinaus ans Meer und 
wuſch es ab, und dann rannte er fort und brachte mir 
Waſſer und anderes Labſal, fo daß ich mich endlich, wiewohl 
langſam, erholte von der tödlichen Ermattung, in welche ich 
verſunken war. 

Den nächſten Tag wurde ein großes Siegesfeſt auf der 
Inſel gefeiert. Bekränzte Jünglinge tanzten um die Tro— 
phäen, während der Perſer abzog und heimflüchtete mit dem 
Reſte feiner Scharen nach dem fernen Morgenlande. Da 
ging Mneſarchos mit dem neugeborenen Knäblein auf den 
Armen im feſtlichen Gedränge umher und zeigte es allen 
Griechen und erzählte, wie es zur Welt kam in der Stunde 
des Kampfes. Und als Themiſtokles felber hinzutrat und 
die Sache, wie ſie war, vernahm, ſagte er: „Geprieſen ſeien 
die atheniſchen Mütter, welche uns neue Bürger gebären 
noch während des Kampfes, zum Erſatz für jene, welche 
gefallen ſind fürs Vaterland!“ So ſprach er und befahl, 
dem Mneſarchos hundert Drachmen auszuzahlen. Da ging 
es fröhlich her, und Mneſarchos nannte den Knaben Euri⸗ 
pides, zum Gedächtnis deſſen, daß er geboren ward am 
Siegestage im Euripus, in der Meeresfurt von Salamis! — 

So erzählte mir das ehrliche Mütterlein Kleito, genau 
ſo, ich wie es für dich niedergeſchrieben.“ — 

Wenige Tage, nachdem das Schreiben Aſpaſias an 
Perikles abgeſendet war, kamen Siegesnachrichten aus Samos 
und mit ihnen neue ſchriftliche Botſchaft an Aſpaſia. 
Sie lautet: 

„Du biſt unvergleichlich, Aſpaſia, und immer ganz du 
ſelbſt. War es Sufall oder geheime Abſicht, daß du mir in 
deinem Briefe von jenem Mütterchen und von Salamis erzählteſtd 
Als mit der verlangten Verſtärkung aus Athen deine Zeilen 
an mich eintrafen, ſtand ich mit meiner Flotte der ſamiſchen 
bereits gegenüber. Ich las die Erzählung deines Mütterchens, 
und, ſalaminiſcher Begeiſterung voll, gab ich das Seichen 
zum Angriff. 
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Wir ſiegten. Aber ich werde mich wohl hüten, dir von 
der Schlacht eine Schilderung zu geben. Wie könnte es mir 
beifallen, jenem Bilde gegenüber, mit welchem du mir ſo 
lebendig die Erinnerung an die Großthat von Salamis 
heraufbeſchworen, mit meinem kleinen ſamiſchen Erfolge zu 
prahlen, durch welchen die Samierflotte unſchädlich gemacht, 
der Widerſtand der Stadt ſelbſt aber noch nicht gebrochen 
iſt. Wir umlagern ſie zu Waſſer und zu Lande. Dieſes 
Samos iſt eine gewaltige Stadt und prächtig von Anſehen; 
aber ihr größter, altberühmte Tempel iſt, wie du weißt, der 
Ehegöttin Hera gewidmet, und in dieſem Tempel werden 
ganze Heerden jener Vögel gemäftet, welche der Göttin heilig, 
uns beiden aber verhaßt geworden ſind .. 

Auch Sophokles hat dein Schreiben geleſen, mit großer 
Freude über die Erzählung des Mütterchens. Da er ſelbſt 
unter den bekränzten Jünglingen und Knaben geweſen, welche 
beim Siegesfeſte, von welchem das Mütterchen ſpricht, um 
die Trophäen tanzten, Aſchylos aber unter den Kämpfern, 
jo haben dieſe tragiſchen Poeten ſämtlich ihren Teil an den 
Ehren von Salamis — den kleinſten freilich dein Euripide, 
der ſich eben nur geboren werden ließ. 

Ich habe mich im übrigen auch nach dem Weſen des 
Euripides bei Sophokles erkundigt und ihn gefragt, was 
er von der Weiberfeindſchaft desſelben halte. Sophokles 
erwiderte mir, Euripides haſſe die Weiber, nur weil er ſie liebe. 
Denn wenn er ſie nicht liebte und ihrer entraten könnte, ſo 
würde er ſich nicht um ſie kümmern, er würde von ihnen 
nicht reden, und es würde ihm gleichgültig ſein, ob ſie gut 
oder böſe. Soweit Sophokles: ich denke alſo, der Ruhm, 
den Euripides von feinem Weiberhaſſe zu heilen, wird für 
dich nur ein geringer fein.” — 

Dies Schreiben des Perikles beantwortete Afpafia in 
folgender Weiſe: 

„Du haſt mit deinem Siege vor Samos den Athenern Anlaß 
zu großem Jubel gegeben, in welchen ich im Stillen von 
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Herzen mit einſtimmte; nur haſt du meinen Teil der Freude 
mir durch die Beſcheidenheit verkümmert, mit welcher du 
in deinem Schreiben die Schilderung deines Seegefechts mir 
vorenthältſt. Ich bin im allgemeinen einverſtanden, 
wenn du deine Blätter an mich nicht mit Staats: oder 
Kriegsangelegenheiten füllſt und dich auf das beſchränkſt, 
was deine Perſon betrifft: aber man ſagt, daß eben dieſe 
Schlacht dich in deines Waltens und Wirkens Glanz gezeigt, 
daß du perſönlich das Schiff des ſeindlichen Feldherrn in 
den Grund gebohrt. Vicht um die Dinge iſt es mir zu thun, 
ſondern um dich, um das helle Bild deines Weſens, das mir daraus 
entgegentritt, ſo daß ich wie mit leiblichen Augen dich ſchaue. 
Der Bau des Parthenon nimmt ſeinen Fortgang mit 
einer faſt unglaublichen Raſchheit. Freilich, bei vollen 
Kaſſen iſt gut bauen, wie Kallikrates, zu ſagen pflegt. 

Vor einigen Tagen ereignete ſich auf der Akropolis ein 
Unglücksfall, der Aufſehen erregte. Ein Arbeiter fiel vom 
Gerüſt und wurde tödlich verletzt; und daß dies gerade an 
der Stelle geſchah, welche Diopeithes als „unterweltliche“ 
als eine Unglücksſtelle in Verruf gebracht, hat die Gemüter 
und die Zungen der Abergläubiſchen zu Athen gewaltig 
erregt. Triumphierend weiſt der Erechtheusprieſter auf 
ſeine erfüllte Prophezeiung hin und ſtellt weiteres Unheil 
in Ausſicht, welches die Götter verhüten mögen. 

Er blickt von der Schwelle ſeines alten Tempels noch 
immer finſter und grollend auf den munteren Kallikrates 
herüber, und wünſcht ihm den Sonnenſtich aufs Haupt. 
Aber die heißeſten Pfeile Apollons prallen ab an der 
Stirn des Unermüdlichen. Pallas Athene hält ihren Schild 
über ihn. Er neckt den Gegner wo er es vermag, und 
wenn die mißgünſtigen Blicke desſelben ihm allzu unbequem 
werden, ſo weiß er es ſo einzurichten, daß ſeine Leute eine 
Staubwolke in der Nähe des Erechtheions aufwirbeln, 
welche den Prieſter zwingt, ſich augenreibend in das Innere 
des Beiligtums zurückzuziehen. 
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Jetzt iſt ſogar auch ein Mauleſel in den Hader dieſer 
beiden verflochten worden. Unter den Maultieren nämlich, 
welche nun ſchon einige Jahre lang beſchäftigt ſind, Tag 
für Tag den Abhang der Akropolis auf und nieder zu 
trotten, Geſtein und andere Laſten auf die Höhe derſelben 
zu ſchleppen, befand ſich auch eines, das teils durch ſein 
Alter, teils durch eine Verletzung, die es in feiner Berufs- 
thätigkeit ſich zuzog, untüchtig zur Arbeit wurde. Sein 
Treiber wollte es ſchonen und es im Stalle zurücklaſſen. 
Damit aber war das wackere Tier nicht zufrieden und ließ 
ſich ſelbſt durch Schläge nicht abhalten, zu thun, was es 
gewohnt war ſeit ſo langer Seit, und mit ſeinen Gefährten, 
wenn auch unbelaftet, zur Akropolis hinauf und wieder hinab 
zu trotten. Und dies thut es nun getreulich Tag für Tag, 
und alle Welt kennt den „Mauleſel des Kallikrates,“ wie 
man ihn nennt, da Kallikrates das unbrauchbar gewordene, 
aber noch immer dienſtwillige Tier unter ſeinen beſonderen 
Schutz nimmt. Da aber dieſer Mauleſel auf der Akropolis 
müſſig geht, und umherſchlendernd zuweilen dem Tempel⸗ 
bezirke des Erechtheion zu nahe kommt, auch ſchon ein 
paar mal Miene gemacht hat, heilige Kräuter, welche dort 
gepflanzt werden, mit unheiliger Schnauze zu beſchnuppern, 
ſo haßt Diopeithes dieſen Getreueſten aller Arbeiter des 
Parthenon beinahe noch mehr als den Kallikrates ſelbſt, und 
es iſt nicht abzuſehen, welche Verwicklungen aus dieſer 
Sache noch hervorgehen werden. Y 

£ebe wohl, mein Held, und denke nicht immer blos 
an die Erzählung des Mütterchens, an Salamis und 
Themiſtokles, ſondern auch an deine Aſpaſia. Nicht Hera 
und nicht alle Pfaue von Samos ſollten mich abhalten, 
zu eilen, wenn du es wollteſt.“ — 

Nicht lange nachher empfing Aſpaſia von Perikles folgende 
Seilen: 

„Du zürnſt mir, daß ich dir die Beſchreibung meines 
Seegefechtes vorenthalte P? Du willſt nicht völlig drauf ver: 
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zichten, mich vor Samos waltend und wirkend und handelnd 
zu ſchauen? An und für ſich iſt eine Seeſchlacht vielleicht 
das fehenswertefte von allen Schauſpielen, und ich geſtehe, 
daß ich, ſo oft ich veranlaßt war, mich als Stratege auf 
der See mit einem Feinde zu meſſen, wie ſehr auch mein 
Feldherrnamt mich in Anſpruch nehmen mußte, doch immer 
einen Blick der Bewunderung übrig hatte für das Schöne 
und Gewaltige des Anblicks, den ein Anblick ſegelbeſchwingter 
Kolofje auf offener See gewährt. Dir hat das Mütterchen 
Uleito zum Glück nur die Nebenumſtände der Schlacht von 
Salamis, nicht die Schlacht ſelber ſchildern können, und ſo 
will ich es nun doch wagen, dir die Geſchichte des Kampfes 
der Schiffe vor Samos kurz zu berichten: mit dem Bedeuten 
aber, daß dieſe Erzählung von kriegeriſchen Dingen die 
einzige ſein ſoll, die du während des Feldzuges mir entlockſt. 

Bei der Inſel Tragia war ich der von Milet her— 
kommenden Samierflotte begegnet. Meines Angriffs gewärtig, 
nahm ſie ſofort eine feſte Kreisſtellung ein, um mich zu 
hindern, das zu thun, worauf ich im Seekriege ſtets mein 
Hauptaugenmerk zu richten pflege: die feindlichen Schiffe in 
raſcher unvermuteter Wendung von der Seite anzugreifen. 
Ich ſandte einige kühne Segler aus, um dieſe Kreisſtellung 
der Feinde umſchwärmend zu verwirren, durch Scheinangriffe 
und verſtellte Flucht hier und dort ein feindliches Fahrzeug 
aus ſeiner Reihe herauszulocken. Auch erhob ſich ein 
ziemlich heftiger Wind, was ebenfalls dazu beitrug, bei 
wogender See den geſchloſſenen Kreis der Samierflotte zu 
lockern. 

Unſere Flotte ſtand von Anfang an mit vorgeſtreckten, 
gegen die feindlichen Flanken zu gekrümmten Flügeln, bereit, 
jedes aus der feindlichen Linie ſich vorwagende Schiff von 
der Seite zu faſſen. 

Indeſſen gelang es dem Samier⸗Feldherrn, während ſein 
Dordertreffen bereits in einen ziemlich heftigen Kampf ſich 
verwickelte, aus dem rückwärts ſtehenden Teile des er⸗ 
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ſchütterten und halb aufgelöſten Kreiſes ein gerades Treffen zu 
bilden, mit welchem er plötzlich, während die Schiffe des 
Dordertreffens auf ſeinen Befehl ſich zurückzogen, in ge⸗ 
ſchloſſener Ordnung hervorbrach. 

Für einen Augenblick ſetzte der Anprall dieſer geſchloſſenen 
Phalanx unſere vorderen Reihen in Verwirrung. Die 
bauchigen Fahrzeuge der Samier mit ihren rüfjelförmig 
geftalteten Dorderteilen und den unzählig gern flink bewegten 
Rudern waren wie Ungetüme anzuſehen, welche mit tauſend 
Füßen gegen uns herangekrochen kamen. Nur war dies 
Kriechen ein flügelſchnelles, windbeſchwingtes. Aber nach 
wenigen Augenblicken, während welcher auch ich die zer⸗ 
ſtreuten Segel in Eile ordnend zurückzog, ſtand unſere 
Phalanx der ſamiſchen ebenſo geſchloſſen und ebenſo ehern 
gegenüber. f 

Jetzt entbrannte der eigentliche Kampf in wilder Er- 
bitterung. Mit hellem Geſchrei aufeinander losgehend, bohrten 
ſich gleichſam die Dorderreihen der Unſeren und der Samier 
ungeſtüm ineinander, ſo daß jedes attiſche Fahrzeug nach 
zwei Seiten hin angriff, jedes feindliche nach zwei Seiten 
hin fich verteidigte. Glichen die Samierſchiffe drohend vor: 
geſtreckten Schweinerüſſeln, fo waren die unſeren See- 
ſchlangen vergleichbar, welche zwiſchen jenen Rüſſeln behend 
und mit tödlichen Biſſen von links nach und rechts ſich hindurch 
zu winden verſtanden. In der gedrängteren Ordnung aber 
begannen von Schiff zu Schiff die gewaltigen Kriegs- 
werkzeuge zu ſpielen, die geſchoßſchleudernden Katapulte und 
Skorpione, und die furchtbaren Delphine, lange Balken mit 
Erzblöcken an der Spitze, welche, emporgehoben über dem 
feindlichen Fahrzeug, in wohlberechnetem Niederſturz den 
Maſt zertrümmerten, oder das Verdeck durchſchlugen und 
das wie mit ehernen Klammern feſtgehaltene Schiff zur 
Beute der Angreifer machten. Und während die Auf⸗ 
merkſamkeit eines feindlichen Fahrzeugs durch einen Hagel 
von Pfeilen, mit welchen ſein Verdeck überſchüttet wurde, 
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in Anſpruch genommen war, umfchwärmten es verwegene 
leichte Boote in der Tiefe, deren Bemannung mit Beilen 
ſein Ruderwerk zertrümmerte. 

Und wie zuletzt Kiel an Kiel immer näher gedrängt ſtand 
und die hochragenden Borde der Unſern und der Feinde ſich 
berührten, da bildeten die vereinigten Flächen der Verdecke 
bald ein Schlachtgefild, auf welchem die Schwerbewaffneten 
mit Lanze und Schwert, Mann gegen Mann, einander 
gegenüber ſtanden. Die Kühnften ließen ſich nicht abhalten, 
über den Bord in die Fahrzeuge ihrer nächſten Gegner zu 
dringen. Einigen der Unſern gelang es hier und dort, die 
feindliche Bemannung niederzuhauen, den Trierarchen gefangen 
zu nehmen, ſich des Steuers zu bemächtigen und die wehr⸗ 
loſen Ruderknechte zu zwingen, das erbeutete Fahrzeug aus 
der ſamiſchen Linie heraus in die atheniſche hinüber zu rudern. 

Wie rühmlich auch in ſolchen Wagniſſen heldenhafter 
Sinn ſich bewährte, ich mißbilligte des perſönlichen Mutes 
allzu eifriges Dordrängen, immer bedacht, im Seekampfe das 
Blut der Streiter ſo viel als möglich zu fchonen, und mehr 
die Schiffe als die Menſchen gegeneinander kämpfen zu 
laſſen. Warum ſollen dieſe ſich würgen, wo jene mit 
kühnen, raſchen, gewandten Bewegungen die Entſcheidung 
herbeizuführen imſtande ſind d Ich fuhr zwiſchen den Schiffen 
der Flotte hin und rief den Trierarchen zu, ſie ſollten mehr 
mit Schiffsſchnäbeln und ehernen Balkenſpitzen, als mit 
Schwert und Lanzen kämpfen, und ihr Schiff nicht als Burg, 
ſondern als Waffe betrachten. Sie verſtanden mich, und da 
die Samier zahlreiche untüchtig gemachte Schiffe aus dem 
Treffen zogen, mit dem Reſte aber näher zuſammenrückten, 
jo wurde es uns um fo leichter, mit den Schiffen der vor— 
geſtreckten Flügel enternd gegen ihre Flanken anzurennen. 

Jetzt war alles Augenmerk nur darauf gerichtet, die 
feindlichen Schiffe in den Grund zu bohren. Es war in der 
That ein Kampf der Schiffe ſelbſt geworden. Neben der 
Wucht anrennender Schiffsſchnäbel, neben der Kraft eherner 
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Balkenſpitzen am Schiffskiel, bewährte ſich in jenem Kampf 
auch die von mir ſelbſt erſonnene Vorrichtung der „eiſernen 
Hände”, die manches Samierfahrzeug faßten und feſthielten 
in unlösbarer Umklammerung. Ins dumpfe Gedröhn an⸗ 
einander prallender Schiffsbalken miſchte ſich das helle Ge⸗ 
knatter zerbrechender Ruder, wenn in raſcher, wohlberechneter 
Streiffahrt ein Fahrzeug, hart neben dem feindlichen hin⸗ 
ſegelnd, das vorgeſtreckte Ruderwerk desſelben zerbrach, wie 
dürres Baumgeäſt. 

Die Samier ſchwankten, ſie gerieten in Unordnung, aber 
ſie wichen nicht. Erzürnt über dieſen Trotz, überdrüſſig des 
langen Kampfes, wollte ich ſoeben den Befehl geben, einige 
Transportichiffe, mit Werg und Reiſig beladen, anzuzünden 
und in die feindlichen Reihen zu ſenden, um den Reſt der 
widerſpenſtigen Samierflotte zu verbrennen, als plötzlich eine 
gewaltige Steinlaft gegen den Maſt meines eigenen Schiffes 
flog. Der Maſt wurde nicht getroffen, wohl aber der 
Steuermann, der ſogleich mit zerſchmettertem Haupte von 
ſeinem Sitz am Steuer herabſank. Im Niederrollen hatte 
der Steinblock auch noch das Steuer ſelbſt mit allem, was 
in der Nähe lag, zermalmt. Der Stein war aus dem 
Feldherrnſchiff der Samier geſchleudert worden, woraus ich 
erſah, daß der Samierfeldherr ſich gleichſam mir ſelbſt per- 
ſönlich zum Kampfe ſtellen wolle. Aber mit dem ſteuerloſen 
Schiff war Widerſtand unmöglich. Raſch, und ohne daß 
der Feind es merken konnte, ſtieg ich vom Hinterteil des 
Schiffes auf einer Leiter in ein Boot hinab und warf mich 
von dieſem aus mit beflügelter Haft in ein anderes Fahr⸗ 
zeug, die „Parthenos“, und während das ſamiſche Feldherrn⸗ 
ſchiff über jene ſteuerloſe Beute ſich hermachte, um ſie, mit 
mir ſelbſt, wie die Samier meinten, als Gefangenem an 
Bord, hinter ſich her fortzuziehen, fuhr ich pfeilſchnell mit 
der „Parthenos“ gegen die Seitenwand des Samiers heran, 
ſo daß er durchlöchert augenblicklich Waſſer fing, und, ſeit⸗ 
wärts geneigt, unter den Waſſerſpiegel hinabſank. Der 


Elftes Kapitel. 321 


Samierfeldherr ſelbſt war einer der wenigen, welche unter 
dem Pfeilregen der Unſern, die zugleich ein helles Sieges 
geſchrei erhoben, mit genauer Not ſich ſchwimmend retteten. 
Jetzt erſt wichen die Samier und der Sieg war unſer. 

Noch am Abend desſelben Tages kam der ſamiſche Feld⸗ 
herr, Meliſſos, unter ſicherem Geleite zu mir auf mein Schiff, 
um ſich mit mir in Friedensverhandlungen einzulaſſen, ſtellte 
aber ſolche Bedingungen, daß man mich für beſiegt hätte 
halten müſſen, wenn ich ſie angenommen hätte. Er erklärte, 
die Flotte der Samier ſei zwar unterlegen, die Stadt aber 
bereit, eine lange Belagerung auszuhalten. Überdies ſei 

phöniziſche Hilfe im Anzug und Geldunterſtützung ſei an- 
geboten worden von dem perſiſchen Satrapen in Sardes. 
Meliſſos entwickelte bei der ganzen Unterredung eine Sähig⸗ 
keit und einen Eigenſinn, wie ihn nur ein Philoſoph zu 
entwickeln imſtande iſt. Er iſt von hoher Geſtalt, ſchon 
ziemlich vorgerückten Alters, und ſeiner Stirn iſt der Stempel 
des tiefſinnigen Denkers ſo ſehr aufgeprägt, daß es mir faſt 
unglaublich ſchien, in ihm den Mann vor mir zu ſehen, der 
noch eben eine Flotte gegen mich befehligt, und den ich mit 
der Behendigkeit eines Jünglings die trümmervolle Flut 
hatte durchſchwimmen ſehen. Bald erblickte ich in ihm nur 
den in ganz Hellas mit Ruhm genannten Weiſen aus der 
Schule des Parmenides. Ich weiß es ſelbſt nicht mehr zu 
ſagen, wie es kam, daß unſer Geſpräch ſich allmählich und 
unmerklich in ein philoſophiſches verwandelte. Thatſache iſt, 
daß er mir zuletzt mit großer Lebhaftigkeit auseinanderſetzte, 
wenn etwas ſei, ſo ſei es ewig, das Ewige aber ſei auch 
räumlich unbegrenzt, und das wahrhaft Seiende ſei eins 
und unendlich und faſſe alles in ſich, denn wenn es zwei 
oder mehrere Unendlichkeiten gäbe, ſo müßten ſie einander 
begrenzen, wären alſo nicht mehr unendlich und das All 
müſſe ein in ſich Gleichartiges ſein, denn gäbe es wahrhaft 
Ungleichartiges, ſo beſtünde nicht mehr eins, ſondern vieles, 
vieles aber könne nicht beſtehen, denn daß es beſtehe, ſei 
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nur Schein, gelte nur für die finnliche Wahrnehmung, nicht 
für die denkende Betrachtung des Geiſtes. 

Als zufällig einige andere Strategen und Trierarchen 
herzutraten, welche mit großer Neugier dem Ergebnis unſerer 
Friedensberatungen entgegenſahen, jetzt aber hörten, daß der 
Samierfeldherr und ich über die Unbegrenztheit des All und 
über die Unendlichkeit des ungewordenen Seins ſprachen, ſo 
blieben ſie ganz verblüfft und faſt mit offenem Munde ſtehen, 
und wir ſelbſt mußten lächeln, merkend, daß wir, die wir 
kurz vorher mit Schiffsſchnäbeln und Todesgeſchoſſen gegen⸗ 
einander gewütet, jetzt in einen Wortwechſel ſolcher Art 
verwickelt waren. Denn da ich dergleichen Sätze, wie ſie 
Meliſſos vorbrachte, zu Athen aus dem Munde des Senon 
oft gehört, und dieſe eleatiſchen Streitfragen mich immer 
lebhaft für ſich eingenommen hatten, ſo war ich dem Meliſſos 
die Antwort nicht ſchuldig geblieben, und unſer Geſpräch 
hatte in der That beinahe die Geſtalt eines philoſophiſchen 
Streites angenommen. 

„Wieviel beſſer wär' es,“ ſagte ich zu Meliſſos, als 
wir Abſchied nahmen, indem ich ihm die Hand ſchüttelte, 
„wenn wir Bellenen alle, ſoweit unſere Sprache reicht auf 
Küſten und Inſeln, da wir doch durch ein geiſtiges Streben 
verbunden ſind, auch durch ein politiſches Gemeinweſen im 
Saufe der Seiten vereinigt würden!“ 

Ein Blitz ſchoß bei dieſen meinen Worten aus den grauen 
Augen des finſter blickenden Samiers. 

„Ohne Zweifel," ſagte er mit bitter ſpöttiſchem Lächeln, 
„hoffſt du, daß es Athen ſein wird, das alle Hellenen in 
ſein Gehege lockt und, wollend oder nicht, zu einem Gemein⸗ 
weſen vereinigt?“ — 

Ich verſtand die Gefühle des für die Unabhängigkeit 
ſeiner Inſel kämpfenden Mannes und ehrte ſie. 

Es iſt nun einmal das Cos aller wohlgemeinten Abſichten 
und Gedanken, daß ſie ſcheitern am Widerſtreit kleinlicher 
Vorteile, welche doch eigentlich beſtimmt ſind, in den größeren 
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aufzugehen. Es lohnt ſich ſchlecht, den Gedanken eines 
großen Ganzen ins Herz zu faſſen und dafür wirken zu 
wollen. Mahne ich die Hellenen zur Einigkeit, ſo wittern 
ſie darin nur atheniſche Eroberungsluſt oder gar Abſichten 
perſönlichen Ehrgeizes. So fühlt man mit ſeinem beſten 
Wollen und Wirken auf einen herkömmlichen, engſten Bereich 
ſich zurückgetrieben und eingeſchränkt. Hierdurch wird mir 
auf Augenblicke zuweilen alles äußere Thun und Streben 
nichtig, und ich flüchte mich dann in die reine Sphäre des 
Gedankens, wo der Geiſt ſich tummeln mag in ſchranken⸗ 
loſem Fluge. Wenn ich in ſtiller Nacht hinaustrete auf das 
Verdeck des regungsloſen Fahrzeugs, über mir den ſtern⸗ 
beſäten Himmel — die Maſten unbewegt aufragend und 
über ihnen die ganze Unendlichkeit des Athers ergoſſen — 
nichts vernehmlich als das träumeriſch⸗leiſe Plätſchern der 
Meerflut am Kiel im Hauche des Nachtwinds — dann 
erinnere ich mich des Meliſſos, und denke nicht mehr 
bloß, ſondern empfinde ſeine unendliche Ureinheit alles 
Dafeins . 

Öfter, als du es glauben magſt, gedenke ich deiner, der 
Freunde zu Athen und deſſen, was unter ihren Händen 
dort der Vollendung entgegenreift. Jetzt, wo hier, wie es 
ſcheint, das Schwerſte gethan iſt, und eine vielleicht lange, 
unerquickliche Belagerung mich zu einem Stillſtande ver- 
urteilt, welcher beinahe der Unthätigkeit gleichkommt, darf ich 
meine Sehnſucht nach Athen vielleicht geſtehen, ohne mich 
derſelben zu ſchämen. 

Das Mißgeſchick, welches den Arbeiter bei dem Baue 
des Parthenons getroffen, und welches Diopeithes in fo 
boshafter Weiſe ausbeutet, iſt mir ſehr zu Herzen gegangen. 
Ich habe den Hippokrates erſuchen laſſen, ſich des Verun⸗ 
glückten, wenn er noch am Leben, anzunehmen, und wenn 
es uns glückt, ihn zu retten und den Diopeithes zu be- 
ſchämen, fo gelobe ich, der Pallas Hygieia zum Dank einen 
Altar auf der Akropolis errichten zu laſſen. 
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Was aber das wackere Maultier des Kallikrates betrifft, 
ſo bin ich der Meinung, daß dasſelbe als ein Geſchöpf zu 
betrachten ſei, welches durch feine Unverdroſſenheit ſich ver⸗ 
dient gemacht um das Gemeinweſen der Athener, und um 
zu verhüten, daß die Mißgunſt des Diopeithes ihm gefährlich 
werde, habe ich ihm die Vergünſtigung erwirkt, zu naſchen und 
zu graſen, wo es ihm beliebt, und alles, was es etwa von 
fremdem Eigentum ſich aneignet oder ſchädigt, wird den 
Eigentümern erſetzt werden von Staatswegen.“ — 

Noch bevor Aſpaſia Gelegenheit gefunden hatte, dies 
Schreiben des Perikles zu erwidern, empfing ſie neuerdings 
einige Seilen von ihm, die Beſtätigung des Unglücks ent⸗ 
haltend, welche das atheniſche Lager vor Samos be⸗ 
troffen, während Perikles der phöniziſchen Hilfsflotte ent⸗ 
gegengezogen. 

Nur mit wenigen Worten gedachte dieſer Dinge Perikles 
in ſeinem Schreiben an Aſpaſia. Dann aber fuhr er fort: 
„Wirſt du es für möglich halten, daß unter Hellenen 
noch immer ſich ereignen kann, was mir begegnete, als ich 
mich zu den Landſoldaten begab, welche die Belagerung der 
Stadt von der Landſeite betreiben und welche unter dem 
Ausfalle der Samier ebenfalls nicht wenig gelitten hatten d 
Caute Wehklage ſcholl mir entgegen, als ich das Lager 
betrat. Den Prieſter des Heeres fand ich eben beſchäftigt, 
dem rettenden Seus ein Opfer zu bringen. In dem Kreife, 
welcher ſich um den Altar und den Prieſter gebildet hatte, 
ſah ich fünfzig gefangene Samier mit gebundenen Händen 
ſtehen. Ich fragte, was es mit dieſen Leuten, die nicht 
anders als wie gebundene Opfertiere um den Altar ſtanden, 
für eine Bewandtnis habe. Da erfuhr ich, der Seher, 
welcher von Staats wegen dem Heere beigegeben war, habe 
verkündet, es ſei der Wille des rettenden Seus, daß ihm 
die fünfzig ſamiſchen Gefangenen feierlich als Opfer ge⸗ 
ſchlachtet würden. Und eben war man daran, den Ausſpruch 
des Sehers zu vollziehen. Ich trat dem Prieſter und dem 
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Seher entgegen, erklärte es vor dem geſamten Heere für 
eine Lüge, daß die Hellenengötter ein Menſchenopfer wollen, 
und begnügte mich damit, die Stirnen der fünfzig Samier 
mit dem Mal eines Schweinerüſſels in der Art ſamiſcher 
Schiffsvorderteile zu zeichnen, zur Wiedervergeltung für den 
Schimpf, welchen ſie unſeren Gefangenen kurz zuvor durch 
die eingebrannte Eule angethan. 

Nun belagern wir aufs neue die Stadt, beſtürmen ſie 
von der Landfeite mit Mauerbrechern und Wurfmaſchinen. 

Die Briefe, welche ich von Teleſippe erhalte, ſind voll 
von Klagen über den jungen Alkibiades.“ — 

Aſpaſia erwiderte die Nachrichten des Perikles wie folgt: 

„Vieles und Gewichtiges, o teurer Perikles, haben deine 
beiden letzten Briefe mir gebracht: Manches, wobei ich 
aufjubeln konnte vor Freude, und anderes wieder, das ein, 
wenn auch nur vorübergehendes Bangen um dich über 
meine Seele verbreiten mußte. Aber warum ſoll ich den 
Wechfel der äußeren Begebenheiten und Sufälle allzufehr 
beklagen, wenn in eben dieſem Wechſel die Unveränderlich- 
keit deines eigenen trauten Bildes mir nur um ſo ſchöner 
entgegentritt? Du haft mir, wie ich es gewünſcht, unab- 
ſichtlich dich ſelbſt geſchildert. Wie arm ſind Worte, und 
wie viel feuriger würde ein Kuß, auf deine Stirn gedrückt, 
dir ſagen, was ich empfinde! Mir ſchwindet der Tag, indem 
ich an dich denke, und die Lieder der Sappho zum Klange 
der Saiten meiner Caute ſinge. 

Pheidias und die Seinigen find unermüdlich. Verſenkt 
in ihre Aufgabe, und wie von einer dämoniſchen Macht er⸗ 
griffen, hören ſie nur mit halbem Ohr auf das, was außer 
ihrem Thun noch ſonſt in der Welt ſich ereignet. Vergieb 
ihnen, denn ſie arbeiten ja doch auch für dich und deines 
Namens Ruhm in aller Folgezeit! — 

Don dem Knaben Alkibiades vernehme auch ich ſo 
manches; denn er fängt an, die Aufmerkſamkeit der Athener 
auf fich zu ziehen. Es giebt viele, die ſich in der Ring⸗ 
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bahn, oder wo er fonft zu fehen iſt, an ihn drängen. Aber 
er hält ſich nur an den Sokrates, vielleicht weil dieſer ihm 
nicht ſchmeichelt. Als er kürzlich in Begleitung des Päda⸗ 
gogen über die Straße ging und eine Wachtel, ſein Cieblings⸗ 
tier, im Buſen verſteckt mit ſich trug, drängte wieder ſich 
viel Volks an ihn. Während er nun auf dieſe Leute zu 
achten gezwungen war, entfloh ihm die Wachtel aus dem 
Buſen, und da der Knabe darüber in heftige Aufregung 
geriet, ſo machte das halbe Athen ſich auf die Beine, um 
die Wachtel des Alkibiades wieder einzufangen. So ſind 
die Athener! Indeſſen wenn ſie den Knaben Alkibiades 
verhätſcheln, ſo geſchieht es zum Teil auch darum, weil er 
der Mündel des Perikles, des großen Perikles, der nach dem 
Siege bei Tagria wieder mehr als je der Held des Tages iſt. 

Nur Diopeithes feindet insgeheim dich an, und die 
Schweſter des Kimon, und dein Weib Teleſippe. Auf ihrer 
Seite ſtehen die altväteriſchen Geſellen mit den wollebefranſten 
Röcken, dem überm Scheitel zuſammengebundenen Haarſchopf, 
die eitlen, alten Marathonsſchläger und eichenklötzigen Gries⸗ 
grame, und die Spartergecken, welche langes Baar tragen, 
turnen, hungern, ſich niemals waſchen, mit dem Knotenſtock auf 
den Steinen der Straße raſſeln, auch manche von den weisheit⸗ 
geſpreizten Grüblern und Silbenſtechern, welche barfuß und 
in durchlöchertem Mantel laufen, aber die Brauen hinauf⸗ 
ziehen, die Naſe in den ungekämmten Hängebart verſenken, 
und das Kinn in der würdevoll darunter aufgebauſchten 
Haut wie in einem Sacke tragen. Alle dieſe Leute denken 
in deiner Abweſenheit, wie man zu ſagen pflegt, „unbe⸗ 
wachten Wein zu leſen“. 

Theodota fährt, wie ich höre, fort, zu ſchwören, der 
Schwertfiſch Perikles werde noch in ihrem Netze zappeln. 
Geheime Fäden ſcheinen noch immer zwiſchen dieſem Weibe 
und unſeren Feinden geſponnen. Elpinike läuft ſich die 
Sehen wund, um ihre Freunde und Freundinnen gegen 
mich aufzuhetzen. Von ihr und deinem Weibe werde 
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ich offen verfolgt; fie ſehen, daß ich wehrlos und ſchutz⸗ 
los daſtehe und halten mich für eine leichte, ſichere Beute. 

Euripides ſcheint das, was dein Gefährte Sophokles von 
ihm ſagte, Lügen ſtrafen zu wollen. Ich ſehe ihn immer 
nur ernſt, finſter, mürriſch. Doch machte er mich in Gegen⸗ 
wart des Sokrates zum Vertrauten ſeines Ehegeſchicks. Er 
gab mir eine Schilderung des Weſens ſeiner Gattin, eine 
Schilderung, die ich dir nicht zu wiederholen brauche, denn 
jene Angetraute des tragiſchen Poeten iſt das getreue Spiegel⸗ 
bild von Frau Teleſippe. Nun aber höre, welchen Ent⸗ 
ſchluß der Poet kundgab, um ſich von dieſer unerträglichen 
Geſellſchaft zu befreien. Er gedenkt das Weib fortzuſchicken 
und einen beſſeren, dem Bedürfniſſe ſeines Herzens ent⸗ 
ſprechenden Bund zu ſchließen. — Teurer Held Perikles, 
was ſagſt du zu ſolch' mannhaftem Entſchluſſe des Poeten d“ 

Nach einiger Seit ſchrieb Perikles an Aſpaſia: 

„Ich weiß nicht, ob ich das Lob des Edelmutes ver: 
diene, das du mir ſpendeſt. Ich bin des bitteren Unmuts 
voll gegen dieſe ſtarrköpfigen Samier und werde ſie, wenn 
die Seit dazu gekommen, ihren Trotz empfindlich büßen laſſen. 

In den Tagen des Stillſtandes und der Ungeduld iſt 
mir der edle, heitere Sophokles ein doppelt erwünſchter 
Genoſſe, der auch ſonſt als Mit⸗Stratege ſich trefflich bewährt. 
Immer iſt er aufs beſte zu verwenden, inſonderheit zu 
friedlichen Sendungen. Als Vermittler und Unterhändler 
wirkt er allenthalben ſo, als ob ein Sauber ihm zu Gebot 
ſtünde, was mich nicht wundert, denn ſo ganz anmutig iſt 
ſein Weſen, daß er ohne Einſchränkung von allen geliebt 
wird. Er ſteht mir getreulich zur Seite, um der Der- 
wilderung der Gemüter entgegenzuarbeiten, welche bei längerer 
Dauer des Krieges ſo leicht im Kriegsvolke ſich einſchleicht. 
Da gilt es bald die Geſetze der Menſchlichkeit aufrecht zu 
halten, bald ein ärgerliches Vorurteil zu zerſtreuen. Du 
weißt, wieviel in dieſem Sinne ſelbſt bei unſerem Athener⸗ 
volke noch zu thun iſt. 
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Wenn ein Gewitter losbricht und ein Blitz uns mitten 
ins Lager fällt, oder der Steuermann meines Schiffes bei 
eintretender Sonnenfinſternis den Kopf verliert, ſo muß ich 
alles, was ich über natürliche Entſtehung ſolcher Erſchei⸗ 
nungen von Anaxagoras weiß, aus meinem Gedächtniſſe 
hervorholen, um die Erſchreckten zu beruhigen. 

Doch, ich erzähle dir, wie ich befliſſen bin, die Vor⸗ 
urteile anderer auszurotten, und vergeſſe, daß du mir zu⸗ 
weilen Schuld giebſt, ſelbſt noch ſolchen zu fröhnen. Du 
fragſt den Gemahl Teleſippens, was er ſage zur mann⸗ 
haften Entſchließung des Euripides? — Ich werde dir 
mündlich Rede ſtehen, wenn ich heimgekehrt bin nach Athen.“ 

So ſchrieb Perikles. 

Neun Monate lang widerſtand die trotzige Inſelſtadt, 
und noch manches Blatt ging zwiſchen Samos und Athen, 
zwiſchen Perikles und Aſpaſia mit neuer Kunde hin und her. 

Endlich meldete der Athener ⸗Feldherr feiner mileſiſchen 
Freundin: 

„Samos iſt erſtürmt, der Trotz des Meliſſos gebrochen, 
der Friede geſchloſſen. Die Samier liefern ihre Schiffe aus 
und ſchleifen ihre Mauern. 

Dennoch iſt es mir nicht möglich, ſofort nach Athen 
zurückzukehren. Ich muß vorher nach dem nahen Milet unter 
Segel gehen, wo manches zu ordnen iſt. 

Nur kurz iſt dieſer Aufſchub, und wir werden binnen 
wenigen Wochen uns wiederfinden. 

Auf der Flotte herrſcht Jubel, und die Trierarchen 
erfreuen ſich des Sieges zum Teil in Geſellſchaft ihrer 
Freundinnen, deren einige ſchon während der langwierigen 
Belagerung von Athen nach Samos herübergekommen. 
Dieſe Schönen haben gelobt, nach der Eroberung von 
Samos in der Stadt des berühmten Heratempels auf ihre 
Koften nun auch der Liebesgöttin einen Tempel zu bauen. 
Sie ſcheinen entſchloſſen, dieſes Gelöbnis wirklich auszuführen. 
Vor wenigen Tagen iſt auch Theodota hier eingetroffen, auf 
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den Wunſch ihres Freundes Hipponikos, welcher ebenſowohl 
Patriot als Lebemann iſt, und ſich auf dem Schiffe, deſſen 
Trierarchie ihm zufiel, nicht durch einen andern vertreten 
ließ, ſondern den Seezug perſönlich mitmachte. 

Lebe wohl! zu Milet, in deiner Vaterſtadt, werde ich 
unabläſſig deiner gedenken!“ — 

Als Aſpaſia das Schreiben des Perikles geleſen W 5 
wurde ſie nachdenklich. 

Dann faßte ſie einen raſchen Entſchluß. 

Einen Tag ſpäter ſah man fie reiſefertig mit einer 
Dienerin ſich in den Piräus begeben und ein Fahrzeug 
beſteigen, welches im Begriff ſtand, aus dem Hafen Athens 
nach der joniſchen Küſte zu ſegeln. 


XII. 


Joniſcher Donigmond. 


&@ Samos herüber hatte Perikles mit zweien feiner 
ö Trieren die kurze Fahrt nach Milet gemacht. 

Der Trierarch des zweiten Schiffes war kein 
anderer als Bipponifos. Dieſer hatte es ſich von Perifles 
erbeten, ihn nach Milet begleiten zu dürfen. Im Geleite 
des Bipponifos aber war die fchöne Theodota. 

So rückte die reizende Tänzerin wieder bedrohlich in den 
Geſichtskreis des Perikles. 

Die Mileſier empfingen den atheniſchen Strategen mit 
Jubel. Mit rauſchenden Feſten feierten ſie ſeine Ankunft, 
und mit einem goldenen Lorbeerkranze ehrten fie den Sieger 
von Samos. 

Perikles fühlte wie von einem ſchwülen Hauche ſich 
angeweht, ſeit er Kleinafiens Küfte betreten. War es doch 
das Land der Dianenbilder mit den tauſend Brüſten, was 
er betrat, mit den Rieſentempeln, welche helleniſche Formen 
mit der ins Kolofjale, Ungeheuerliche ſich verlierenden Weiſe 
des Morgenlandes vereinigten, das Land der Aphrodite⸗ 
Priefterinnen, welche fich preisgaben, das Land der weich⸗ 
lichen, weibiſchen Tonweiſen, das Land der Göttermutter, 
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deren Feſtreigen auf dem Tmolos orgiaftifchen Caumel bis 
zur myſtiſchen Raſerei des Orients beflügelte, das Land auch 
ihres Pflegeſohnes, des Freudengottes Dionyſos, der ſchon 
durch ſein Weſen und äußeres Anſehen, zart und weichlich 
von Geſtalt, und doch von Mut und Feuer, weichgelockt, 
und des Haares üppigen Reichtum gekrönt durch eine 
lydiſche Mitra, in buntfarbigen weiten Gewändern, als 
Kleinaſiens echten Sohn ſich erwies. 2 

Und wenn irgendwo an den joniſchen Küſten Aſias, ſo 
wehte dieſer ſchwüle Hauch, den der Athener Perikles 
empfand, in den Straßen des reichen, prächtigen, roſen— 
berühmten Milet. Bier hörte man von den Perfern und 
von den Satrapen zu Sardes reden wie zu Athen etwa von 
den Megarern oder Korinthern. Man ſah Perſer und 
andere Morgenländer auch wandeln in den Straßen. Reich 
und bunt wie das Gefieder morgenländiſcher Vögel, und 
doch geſchmackvoll erſchien die Kleidung der Männer von 
Milet und ihrer reizvoll üppigen Frauen. Gewandungen 
erblickte hier der Athener, welche den Perſern, andere, welche 
den Agyptern entlehnt waren; er ſah ſie von allen Farben: 
purpurn, krokosgelb, meerblau, er ſah ſie von der Farbe 
der Veilchen und der Hyazinthen, er fah ſie ſogar in grellen 
Feuerfarben. Er ſah die Mileſier umhüllt mit den Geweben 
Perſiens, behängt mit den Edelfteinen Indiens, von den 
Salben Syriens triefend. 

Perikles und Hipponifos genoſſen während ihres Aufent⸗ 
halts zu Milet die Gaſtfreundſchaft des reichſten und 
angeſehenſten Bürgers, des Artemidoros. Dieſer führte ſie 
auf fein prächtiges Landgut in der Nähe der Stadt. Unfern 
dieſem ländlichen Sitze ſtand ein Myrthenhain, von welchem 
die Sage ging, daß in ſeinem von ſüßen Vogelſtimmen 
durchtönten Dämmerſchatten zuweilen die Göttin Aphrodite 
in leibhafter Geſtalt ſich zeige. 

In den Gemächern des Artemidoros herrſchte die Pracht 
des Morgenlandes. Mit bunten, perſiſchen Geweben prunkten 
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die Wände und das Gerät wie die Leiber. Es flimmerte 
von Gold, es blinkte von Elfenbein, es duftete von Sandel⸗ 
holz. Eine Schar von ſchönen Sklavinnen ſchwärmte im 
Hauſe umher. Es gab auch welche unter ihnen, von den 
Geſtaden des kaspiſchen Meeres ſtammend, blendend weiß 
im Geſicht wie die Marmorbilder, andere braun wie die 
Erzfiguren im Haufe des Artemidoros, und noch andere 
glänzend ſchwarz, wie die mit Gold eingelegten Ebenholz 


tiſche in ſeinen Gemächern. Mit Bildwerken und Gemälden 


war das Haus des Artemidoros reich geſchmückt. Es fehlte 
nichts, was das Gemüt eines aſiatiſchen Griechen in der 
Vater ſtadt Aſpaſias befriedigen konnte. 

„Ihr anderen Griechen nennt unſer Jonien eine Brut- 
ftätte der Üppigfeit“, fagte Artemidoros zu feinen Gäſten, 
als er fie an köſtlicher Tafel bewirtete; „und wie ich ver- 
nehme, ſollen in der That unſere fchönen Mileſierinnen der 
Tugend atheniſcher Männer noch gefährlicher ſein, als die 
galanten Mileſier den athenifchen Frauen ..“ 

Perikles lächelte. 

„Vergeßt nicht“, fuhr Artemidoros fort, „daß unſer 
Jonien nicht bloß die Brutſtätte der Uppigkeit, ſondern auch 
der Poeſie, ja ſogar der Weisheit iſt, da wir euch anderen 
Hellenen neben ſchönen Frauen auch den Thales, den 
Herodotos, und, wenn wir uns nicht zu viel anmaßen, auch 
den Homeros gegeben.“ 

„Wer zweifelt daran“, erwiderte Perikles, „daß des 
Hellenengeiſtes kräftige Blüte nie und nirgend erſchlafft, 
ſelbſt nicht in der Schwüle des Roſenlagers der Freude d“ 

„Sage, daß ſie nirgends glänzender ſich entfaltet als 
eben da!“ rief Artemidoros. „Es giebt keinen Fortſchritt 
der Menſchen und Völker ohne das, was die Seloten Uppig⸗ 
keit nennen.“ 

Am Abend des zweiten Tages führte Artemidoros ſeine 
Gäſte in jenen Myrthenhain, welcher an fein prunkendes Cand⸗ 
haus grenzte und welchen er ſelbſt in der Art eines £uft- 
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gartens mannigfach hatte ausjchmüden laſſen. Die fchöne 
Theodota war als Freundin und Begleiterin des Hipponifos 
von dem geſchmeidigen Artemidoros mit eingeladen worden. 
Sie erſchöpfte die Macht ihrer dunklen Augen, um den Freund 
Aſpaſias zu entflammen. 

Im Geleite ihres Wirtes durchwandelten Perikles, Hip⸗ 
ponikos und Theodota die reizende Wildnis blühender 
Myrthen. Da der weitgedehnte Hain ſich über eine ſanfte 
Anhöhe hin erſtreckte, ſo hatte man an manchen Stellen, wo 
der Grund von Bäumen entblößt war, einen herrlichen Aus: 
blick auf die Stadt, auf das blaue Meer und die Inſeln, 
die wie zum Schutze vor den vier Häfen von Milet lagen. 
An ſolchen Stellen ließ der reiche Artemidoros durch die 
Sklaven, die ſeinen Schritten folgten, morgenländiſche Teppiche 
ausbreiten oder ein Purpurzelt aufſchlagen, um da zu raſten, 
Erfriſchungen zu nehmen oder dem weichen Klange Iydifcher 
Flöten zu lauſchen, welche auf des Artemidoros Geheiß mit 
den Nachtigallen im Haine wetteiferten, das Ohr zu ergötzen. 

Die Sklaven und Sklavinnen des Artemidoros bevölkerten 
den Wald als Silene, die hier und dort den Luſtwandelnden 
aus Weinſchläuchen volle Becher kredenzten, und als Beben, 
die ein Gleiches thaten, wie auch als Nymphen, die aus 
Füllhörnern Blumen und würzige Früchte darboten. Drei 
der ſchönſten unter den letzteren ſchlangen auf einem freien 
Rajenplate einen reizvollen Reigen, wozu die aftatifche, bei 
den Hybelefeften gebräuchliche Handpaufe in lärmender 
Weiſe geſchlagen wurde, ſo daß der Sinne ſich eine Art von 
Verwirrung und Trunkenheit bemächtigte. 

Ein kleiner See in der Mitte des Haines war bevölkert 
mit allen Geſtalten der helleniſchen Meeresfabel. Fiſchge⸗ 
ſchwänzte Meerweiber erblickte man, die ſich mit Schilf be: 
kränzten, und Sirenen, auf Felſen gelagert, und dieſe ſangen 
im Wettkampfe mit Tritonen, welche auf Muſcheln blieſen, 
leiſe, verlockende Lieder. Auch der prophetiſche, geftalten- 
wechſelnde Meergreis Proteus fehlte nicht, welcher allen 
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weisſagte, die es verlangten. Auch Perikles trat zu ihm 
und wünſchte einen Schickſalsſpruch von ihm zu vernehmen. 

„Ich will, wenn es nötig iſt, nicht verſäumen, dich feſt⸗ 
zuhalten“, ſagte er ſcherzend, „wie es Brauch iſt bei den⸗ 
jenigen, welche dich fragen, damit du nicht in immer neuen 
Verwandlungen dem Frager entſchlüpfeſt.“ 

Willig ſtand der Meergreis dem Perikles Rede und er: 
teilte ihm folgenden OGrakelſpruch: ä 
„Dort, wo die Nachtigall niſtet, am üppigſten duftet 

die Roſe, 
Schlagen in Bande für dich günſtige Götter das Glück! 
Balt’ es feſt nur, o Held, mit der tapferen Fauſt, wie 
du mich hältſt! 
So nur gehalten entſchlüpft nimmer das Flüchtige dir.“ 

Perikles verſtand nicht, was der Meergreis ſagen wollte. 
Als er nach der Unterredung mit ihm nach ſeinen Gefährten 
ſich umſah, waren dieſelben verſchwunden. Er ging alſo 
allein eine Strecke weiter fort. Die Vögel, welche von 
Sweig zu Sweig, von Baum zu Baum hüpften, und dabei 
ihre ſchmelzendſten Lieder anſtimmten, lockten ihn immer 
tiefer in den Wald hinein. Aber auch Elſtern, Stare, 
Papageien ſaßen hie und da in den Sweigen, welche den 
Perikles mit „Sei gegrüßt!“ und „Freue dich!“ und „Komm 
nur, komm!“ und anderen verwunderlichen Reden anſprachen 
und neckten. Schwatzend hüpften ſie ſo immerfort neben 
dem Luftwandelnden einher. Bald aber glaubte Perikles 
ſtatt der einzelnen Vögel einen ganzen Chor von Nachtigallen 
in einiger Entfernung zu vernehmen. Sugleich drang ein 
ſtarker Roſenduft, wie von den Lüften aus der Ferne her⸗ 
getragen, zu ihm: er mußte von einem großen blühenden 
Roſengehege kommen. Und ſeltſamerweiſe ſchien in dies 
Roſengedüft ſich das Arom indiſcher Salben zu miſchen. 
Halb unwillkürlich ſetzte Perikles ſeinen Weg in der Richtung 
fort, von welcher der Roſenduft und der ſchmetternde Geſang 
der Nachtigallen kam. Er that es abſichtslos und an die 
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Weisſagung des Meergreiſes dachte er nicht mehr. Nie und 
da ſah er in der Dämmerung des Haines aus der Ferne 
etwas Bellfarbiges durch die Zweige ſchimmern. Die Vögel, 
welche dem Luſtwandelnden, von Sweig zu Sweig hüpfend, 
ſingend, gleichſam das Geleite gaben, verſtummten jetzt und 
ſchienen mit ſchalkhaften Augen auf ihn herabzublicken. 
Und ſtatt ihres Geſanges erklang hie und da in den Wipfeln 
der Bäume ein ſtärkeres Flügelrauſchen, und Laute, die einem 
leiſen Kichern ähnlich waren, wie von flatternden und den 
Wanderer neckenden Liebesgöttern. 

Nun erblickte Perikles das üppige Roſengehege ſelbſt, 
deſſen Düfte zuvor ſchon aus der Ferne ihm berauſchend zu⸗ 
geftrömt waren. Swiſchen den Sweigen des Geheges aber 
ſah er nun deutlicher jenes Geheimnisvolle ſchimmern, wie 
von Purpur und Gold und blendend weißer Gewandung. 
Er näherte ſich, und es war ihm möglich, eben von der 
Seite, von welcher er kam, den Blick tiefer in die Laube 
dringen zu laſſen. Inmitten dieſer üppigen Roſenpracht nun 
ſah er die reizendſte Scene vor feinen Augen verwirklicht. 

Umgeben von einer Schar holder Knaben, welche purpurn 
gekleidet und mit goldenen Flügeln an den Schultern aus⸗ 
geſtattet waren, auch goldene Pfeile in ſilbernen Köchern 
an der Seite trugen, ſtand eine Frauengeſtalt in weiß ſchim⸗ 
merndem Gewande, mit goldenem Gürtel um die Mitte des 
Leibes und von Roſenkränzen umſchlungen. Das Antlitz der 
Schönen war Perikles nicht imſtande deutlich zu erblicken, 
denn eben, während er ſich näherte, waren die kleinen Liebes⸗ 
götter mit dem übermütigſten Eifer beſchäftigt, das Haupt, 
die Bruſt und den ganzen Leib des Weibes immer dichter 
mit Roſenketten zu umflechten, fo daß es darunter faſt ver: 
ſchwand. Perikles dachte an die Sage, die ſein mileſiſcher 
Gaſtfreund ihm mitgeteilt hatte, daß in dieſem Haine die 
Göttin Aphrodite zuweilen leibhaft erſcheine, und er war 
nicht abgeneigt, jene unter Roſen faſt begrabene Schöne für 
eine Göttin zu nehmen. 
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Nachdem die goldgeflügelten Knaben die ſchlanke Frauen⸗ 
geſtalt ganz mit den Roſenketten umwunden hatten, zogen 
ſie dieſelbe an eben dieſen Ketten nieder auf ein Blumen⸗ 
lager, banden ſcherzend die Enden der Kränze an Stämmen 
und Gezweig der Sträucher feſt, und überſtreuten dann die 
Gefeſſelte, in fröhlichen Sprüngen um ſie tanzend, noch 
immer mit Roſen, die ſie von den ſchwer belaſtet niederhän⸗ 
genden Sweigen des dichten Geheges brachen. 

Beim Anblick des Fremden ſprangen die kleinen Eroten 
insgeſamt lächelnd davon und ließen die Gefeſſelte allein. 
Perikles trat in die Laube. Jetzt erklang aus dem Blumen⸗ 
grabe hervor die Bitte der Gefangenen an den fremden 
Ankömmling, ſie zu befreien. 

Perikles zerriß eine der Roſenketten, ſchob die Roſen bei⸗ 
feite, welche Haupt und Angeſicht des Weibes verdeckten, 
und ſeinem Blicke begegneten die ſtrahlenden Augen 
Aſpaſias . 

Das Gefühl des erſten Moments bei dieſem Anblick war 
im Herzen des Perikles das der ſchrankenloſen Freude. Im 
nächſten Augenblicke aber machte das Erſtaunen ſich geltend, 
das eine Überrafchung dieſer Art in ihm hervorrufen mußte. 
Und ſchon ſchwebte eine bedenkliche Frage nach den Um⸗ 
ſtän den, durch welche ein fo unerwartetes Wiederſehen 
möglich geworden, auf ſeinen Lippen. 

Aber nun erhob ſich Aſpaſia, die Roſenfeſſeln um ſich 
her abſchüttelnd, und ſagte mit dem ſüß bethörenden Klange 
ihrer Silberſtimme: 

„Wiſſe, teurer Perikles, daß auch ich, wie Sokrates, 
meinen Dämon habe, der in entſcheidenden Augenblicken mir 
zuflüſtert, nicht bloß, was ich laſſen, ſondern auch, was ich 
thun ſoll. Dieſer Dämon nun hat, als dein letztes Schreiben 
aus Samos an mich gelangt war, jenes Schreiben mit 
der Kunde des geſchloſſenen Friedens, der Ankunft Theo⸗ 
dotas in Samos und deiner bevorſtehenden Reiſe nach 
Milet, ſich augenblicklich in mir vernehmen laſſen und 
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mir geboten, unverweilt ein Schiff zu befteigen, um in 
Samos, oder, wenn du dort nicht mehr zu finden wäreſt, 
in Milet dich aufzuſuchen. Vielleicht wollte der Dämon 
mir das ſchönſte Doppelglück beſcheren, Milet nicht ohne 
dich, und dich nur in Milet wiederzuſehen. Ich kam nach 
Milet, ich wendete mich an deinen Gaſtfreund Artemi⸗ 
doros, ich hörte von Überraſchungen, welche dir die ſchöne 
Theodota auf eigenen wie fremden Antrieb in dieſem 
aphrodiſiſchen Haine bereiten wollte. Ich hörte von den 
Vorbereitungen, welche unter dem Beiſtande des großmütigen 
Artemidoros bereits gemacht waren, aber ich fand für gut, 
im geheimen Einverſtändniſſe mit eben demſelben Artemidoros, 
die Rolle der Überrafchenden, welche Theodota fpielen wollte, 
auf dieſer Bühne ſelbſt zu übernehmen. Dem Artemidoros 
alſo haſt du es zuzuſchreiben, wenn nicht Theodota, ſondern 
mich die Liebesgötter an dieſer Stätte dir gebunden über: 
lieferten.“ 

„Für mich“, erwiderte Perikles, „haſt du die Sage vom 
Erſcheinen der Liebesgöttin in dieſem Haine wahr gemacht; 
für mich biſt du die Göttin der Liebe, die Göttin des Glücks, 
und vor allem, erlaube mir dies hinzuzufügen, die Göttin 
der Überraſchungen ..“ 

„Giebt es ein Glück ohne Überraſchungen d“ rief Aſpaſia. 

Ein trauliches Geſpräch vereinte die beiden noch eine 
geraume Seit an jener lieblichen Stelle. Sie hatten, wie 
alle Ciebenden, nach langer Trennung, in vielfach abjchwei- 
fender Rede ſich tauſend Dinge zu ſagen. 

Als aber Küſſe die Worte zu verdrängen drohten, und 
die Dämmerung einbrach, da ſprangen plötzlich wieder jene 
Ciebesgötter aus den Büſchen hervor und machten Miene, 
mit den neuen Kränzen, welche fie inzwiſchen geflochten 
hatten, nun auch den Perikles umſchlingend zu feſſeln. 

„Hüte dich vor dieſen Kleinen!“ ſagte Aſpaſia. „Es iſt 
Zeit, aufzubrechen und für heute Abſchied zu nehmen. Dein 
Weg iſt weit, kürzer der meine; denn zur Wohnung iſt von 
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Artemidoros mir jenes kleine reizende Gartenhaus eingeräumt, 
das wenige Schritte von hier entfernt und nur durch das 
dichte Myrthengebüſch von hieraus vor unſeren Blicken zur 
Hälfte verſteckt iſt. Dahin will ich mich begeben. Du aber, 
mein teurer Perikles, kehre zurück zu Artemidoros, zu deinem 
Freunde Hipponikos und zur ſchönen Theodota, der feuer— 
äugigen Korintherin!" — 

Bei dieſen Worten Aſpaſias brachen die Ciebesgötter in 
ein helles, fröhliches Gelächter aus, ihre Ketten um den 
Perikles noch dichter ſchlingend, und dieſer ſtimmte ein in 
ihr Gelächter, und zuletzt Aſpaſia ſelbſt; die Ciebesgötter aber 
verflochten ſich und Perikles und Afpafia zu einer lachenden 
Gruppe, die ſich, roſengefeſſelt und von den kleinen Genien 
fortgezogen, verlor zwiſchen den Myrthen- und Rofengebüfchen, 
während es nächtlich ſtill geworden war im verödeten Haine 
und nur noch die Nachtigallen ſangen und die Roſen dufteten. 

Und Perikles fand ein ſüßeres Glück bei Aſpaſia, als er 
es gefunden hätte bei der feueräugigen Korintherin. 

Denn nicht der Moment, in welchem ein feurig liebend 
Paar zum erſtenmal ſich in ſchrankenloſer Wonne begegnet, 
ift der ſüßeſte des Liebelebens; derjenige iſt es, in welchem 
es nach langer Trennung, nach langer Entbehrung ſich 
wiederfindet. Der Flamme des grünen Holzes gleicht die 
Cuſt der allererſten Umarmung, nicht ohne trübenden Rauch 
und ohne heftiges Kniſtern; den ſich Wiederfindenden aber 
lodert die Freudenlohe hoch und hell und ungetrübt empor. 

Als am Morgen nach jener Nacht Perikles und Aſpaſia 
aus dem Gartenhauſe des Artemidoros Hand in Hand heraus: 
traten in den taufunkelnden Gartenhain, da glichen ſie ſelbſt 
zwei herrlichen Menſchenblüten, vom funkelnden Taue morgen: 
friſch benetzt. Und ſo wenig die ſüße Tonkunſt in den 
Kehlen der Vögel, oder die verſchwenderiſch ausſtrömende 
Würze des Duftes in den ſchwellenden Roſenkelchen ſich 
erſchöpft hatte, ſo wenig hatte die Liebe ſich erſchöpft in den 
Herzen dieſer beiden. 
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Sie beſtiegen eine der kleinen Anhöhen, von welchen man 
einen freien Ausblick hatte auf Stadt und See und Strand, 
auf das Gefild des Mäander mit Palmen, Roſenlorbeer und 
Keufchlamm an feinen gewundenen Ufern, und den blauen 
Latmos in der Ferne, und den See Biblis, aus deſſen Schilfe 
buntbefiederte Waſſervögel aufflatterten. Perikles aber ließ 
ſeine Blicke über die Sinnen der Stadt hinſchweifen, ließ ſie 
einen Augenblick ruhen auf den ſtolzen atheniſchen Trieren, 
die im Hafen lagen, und dann weiter dringen in die Meeres- 
ferne hinaus, wo Samos lag, in Vebelduft gehüllt, die 
Stätte, an welcher er ein Jahr feines Lebens in männlichen: 
Bemühen dem Daterlande geopfert. Dann wieder zurück— 
kehrend mit den Blicken zur ſchön gebauten Stadt, rühmte 
er die heitere ſtattliche Pracht ihres Anſehens, den auf— 
geweckten, lebensfreudigen Geiſt ihrer Bewohner. 

„Noch iſt Milet ſtattlich und ihre Bewohner lebensfroh“, 
erwiderte Aſpaſia. „Aber die Patrioten gedenken der Seit, 
wo Milet die Beherrſcherin dieſer Meere, wo es nicht bloß 
reich und üppig, ſondern auch mächtig und unabhängig war, 
wo es feine Kolonien ausſandte bis an die fernen Küſten des 
Pontos. Dieſe Seit iſt dahin: Milet iſt nicht mehr unabhängig 
und muß ſich beugen vor dem mächtig aufgeblühten Athen.“ 

„Du ſprichſt dieſe Worte faſt mit Bitterkeit“, erwiderte 
Perikles lächelnd, „aber bedenke, daß, wenn Milet nicht 
athenifch wäre, es perſiſch wäre. Nicht der ſtammverwandte 
DHellene hat eure Macht gebrochen, ſondern der Perſer, als 
er dieſe Hüften verheerend überſchwemmte. Und hätten nicht 
die Athener drüben bei Salamis und Marathon gekämpft, 
ein perſiſcher Satrap herrſchte jetzt zu Milet ſo gut wie in 
Sardes. Sürne nicht der Athenerflotte, welche ſchirmend 
ihren Arm über dieſe Geſtade hält!“ 

„So muß ich alſo“, ſagte Aſpaſia, „ſtatt dem Athener 
zu grollen, dankend ſeine Stirne küſſen d“ 

Damit drückte ſie einen Kuß auf die Stirn des Perikles, 
und dieſer verſetzte: „Deine goldbeflügelten Liebesgötter haben 
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geftern dies Milet gerächt an dem Führer der mächtigen 
Athenerflotte.“ 

„Laß dich’s nicht gereuen“, ſagte Aſpaſia, „dieſem mileſiſchen 
Strande eine Woche deines thatenreichen Lebens zu weihen. 
Ehre die Stätte, welche nicht bloß als die Heimat der 
üppigſten Roſen und der zarteſten Wolle der Welt, ſondern 
auch als die der ſchönſten Märchen berühmt iſt. Oder wäre 
zärtlichen Herzen etwas Teureres erſonnen worden, als unſere 
mileſiſche Ciebesfabel von Eros und Pſyche p“ 

„Du haſt recht“, erwiderte Perikles; „aber“, fuhr er 
ſchalkhaft lächelnd fort, „ſoviel ich weiß, iſt unter dieſem 
Nimmelsſtrich auch die Fabel der „Witwe von Ephefos”, 
wenn es eine Fabel iſt, erſonnen worden ...“ 

„Deren Sinn“, fiel ihm Aſpaſia ins Wort, „dem gewöhn⸗ 
lichen Derftändnis zufolge darin liegt, daß die Frauen wort⸗ 
brüchig, wankelmütig, treulos ſind? Aber eine ſchlechte 
Fabel iſt die, welche nicht mehr als einen Sinn zuläßt, 
nicht mehr als eine Wahrheit in ſich ſchließt. Erlaube mir, 
daß ich die epheſiſche Witwe in Schutz nehme. Sie wurde 
nur dem toten Gatten ungetreu. Die Liebe hängt ſo ſehr 
mit dem Leben zuſammen, daß eine Liebe und eine Treue 
über das Grab hinaus, ein Leben, das ſich mit einem Leich⸗ 
nam zuſammenkoppeln läßt, ein Unding iſt. Die blutloſen 
Schatten des Hades dürfen ſich nicht vom Blute der Lebendigen 
nähren.“ 

So unterhielten ſich in heiterem Geſpräche die beiden. 
Dann kam Artemidoros und machte Aſpaſia ſcherzhafte Vor⸗ 
würfe, daß ſie ihm den Gaſt entwendet, und nachdem er 
beide auf einen Imbiß zu ſich geladen, führte er ſie auf 
zierlichem, mit weißen Roſſen beſpanntem Wagen zum weit⸗ 
berühmten Tempel des Apollon, welcher in einiger Ent⸗ 
fernung von der Stadt gelegen war, und zum Tempelgehege 
der Kypria an des Seeufers flachem Gelände, von zarte 
ſproſſendem Rohr umgrünt und von gelben Halkyonen um⸗ 
flattert. Die ſchöne Meeresküſte fuhren ſie entlang, und auf 
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dem Rückwege beſtiegen fie eine Barke, um über die ſamt⸗ 
weiche, tiefblaue Welle ſich hinüberrudern zu laſſen nach 
einer reichbebüſchten Inſel, welche die begleitenden Sklaven 
des Artemidoros ſogleich wieder zu einem kleinen Paradieſe 
umgeſtalteten, bunte, weiche Teppiche ausbreitend, und jede 
Art von köſtlicher Cabe bietend. In ſolcher Art verging der 
Tag ſo raſch als die Nacht vergangen war, und wieder 
gehörten die beiden ſich ſelbſt an in der von Nachtigallen 
umtönten Einſamkeit ihres Gartenhaines. 

Artemidoros hatte Aſpaſia feinen Gaſt nun völlig ab» 
getreten, und ſeiner Verehrung des Perikles nicht bloß, 
ſondern auch der verſchwenderiſchen Großmut, welche ihm 
eigen war, gereichte es zur Genugthuung, die ſchöne Lands⸗ 
männin mit all den äußeren Behelfen auszuſtatten, deren 
fie bedürfen konnte, um ihrem Freunde die idylliſche Ein⸗ 
ſamkeit des Myrthenhains mit dem wechſelnden Sauber einer 
unerſchöpflich erfindfamen Liebe zu würzen. 

Und Aſpaſia machte nicht weniger Gebrauch von dieſen 
Behelfen, als von denjenigen, welche die Natur ſelbſt, noch 
verſchwenderiſcher als der reiche Artemidoros, in ihr reizvolles, 
jedes ſchönen Saubers kundiges Weſen gelegt hatte. 

Das geſteigertſte, veredeltſte Genußleben des Geiſtes und 
der Sinne feierte in dieſen beiden göttergeliebten Seelen ihr 
ſelt'nes Wonnefeſt. Vieles und Großes hatte Perikles ge: 
ſchaffen und vollbracht, vieles Schöne und Unvergängliche 
Aſpaſia wirkſam angeregt, indem fie die zündenden Funken 
ihres Geiſtes und ihrer Schönheit nach allen Seiten ſprühend 
warf. Aber das Schönfte und Höchſte vollzogen fie beide, 
indem ſie ſich liebten und glücklich waren: ſo glücklich, 
wie es nicht die ſtumpfſinnigen, ſondern nur die götter— 
ähnlichen Menſchen zu werden vermögen. Deſſen, was ſie 
anregten, ſchufen, wirkten, mochten ſich die Sterblichen 
erfreuen; auf ihr Liebesleben aber ſchauten die ſeligen 
Olympier ſelbſt mit Befriedigung herab. Das Ideal des 
menſchlichen Glückes in ſchöner Lebens- und Liebesfreude zu 
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verwirklichen, erſchien in jenen halkyoniſchen Tagen von 
Milet den beiden ſelbſt als der beſte Teil ihrer Beftimmung.... 

In der That genoſſen Perikles und Ajpafia zum erſten 
Male ganz das Glück ihrer Liebe in dieſer Verborgenheit. 
Aber das ſchönſte Aſyl der ungeſtörten Einſamkeit, ein 
ſchöneres und ungeftörteres, als der Hain und das Garten⸗ 
haus gewähren konnte, hatte die Sauberhand Aſpaſias ge- 
ſchaffen. Das offene, flache Dach des Hauſes, umſäuſelt 
von den Wipfeln hoher Pinien und Cypreſſen, war von ihr 
in einen kleinen Cuſtgarten umgewandelt worden. Den 
Blicken der Außenwelt war dieſes Aſyl durch blühendes 
Strauchwerk und auf hohen Stengeln ſich ſchaukelnde Blumen, 
welche den Rand nach allen Seiten umſäumten, und durch 
Purpurlinnen entzogen, mit welchen man zeltartig die ganze 
Terraſſe bedecken konnte. In dieſem von der Welt ab— 
geſchloſſenen, nur den beiden Liebenden allein zugänglichen 
Blumenaſyle brachten fie wonnevolle Stunden hin. Bier 
genoſſen fie die ſichere Einſamkeit eines verſchloſſenen Gemachs, 
ohne die dumpfe Schwüle eines ſolchen; ſie hatten den freien 
Ather über ſich und fühlten ſich angeweht von den ſüßen, 
duftgewürzten und erfriſchenden Lüften des Haines. Die 
Einſamkeit der Myrthen, die Sinſamkeit des Hauſes genügte 
ihnen nicht; zärtlichen Tauben ähnlich, entflatterten ſie zum 
Dache, zur wonnigen, in den blauen Ather hinauf entrückten 
Stätte, und nur was ſchwingenbegabt war, vermochte ihnen 
dahin zu folgen: die Tauben, die Pfaue, die zwitſchernden 
Singvögel. Bier ruhten fie zwiſchen den Blüten, hier gab 
Aſpaſia dem Freunde die Geſänge der Poeten zu hören, die 
in ihrem Munde einen wunderbaren Reiz gewannen, hier 
umſtrickte ſie ihn, zum Schall der Saiten ſingend, mit dem 
Silbernetz ihrer Töne, mit der Magie ihrer tief einſchmeicheln— 
den, das Gemüt des Hörers wonnevoll aufregenden Stimme, 
hier erzählte fie ihm reizende mileſiſche Märchen, hier plau- 
derten ſie bald thöricht wie Kinder, bald weiſe wie grau— 
bärtige Grübler. Hier konnten ſie die Purpurtücher um ſich 
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und über fich zufammenziehen, und wie Götter, in ein 
olympifches Roſenlicht getaucht, mit verklärten Leibern in 
purpurner Dämmerung atmen. Oder ſie konnten dem hellen 
Glanze des Tagesgeſtirns von oben hereinzuſtrömen ver— 
gönnen, und der Liebende konnte Antlitz und Glieder der 
Geliebten, von blendend weißem Glanze übergoſſen, von den 
Reflexen der grünen Sträucher zauberiſch umſpielt, in er— 
höhtem Reiz wie ein ätheriſches Gebilde beſtaunen. 

Aſpaſia kleidete ſich nach mileſiſcher Sitte jetzt purpurn, 
jetzt meerblau, jetzt feuerfarbig, jetzt krokosgelb. Sie liebte 
es, dem Freunde in wechſelnder Geſtalt zu erſcheinen. Sie 
entlehnte Gewandung, Haltung, Ausdruck, Weſen jetzt von 
dieſer, jetzt von jener Göttin oder Heroine, und auf den 
Wunſch des Perikles gab ſie ihm mimiſche Tänze zu ſchauen, 
die dieſen wechſelnden Geſtalten entſprachen und die an 
kunſtvollem Reize alles übertrafen, was die ſchöne Theodota 
in dieſer Art hatte bewundern laſſen. 

Bei dieſen Verwandlungen ſeiner unvergleichlichen Freun— 
din konnte Perikles nicht umhin, jener Verſe des Meer— 
greiſes Proteus zu gedenken, welche dieſer ihm auf den 
Weg gegeben, als er, ohne es zu wiſſen, ausging, Aſpaſia 
zu finden. Jene Derje, die ihm das ſchönſte Glück ver: 
ſprachen und ihn aufforderten: 

Halt' es feſt nur, o Held, mit der tapferen Fauſt, 
wie du mich hältſt: 
So nur gehalten, entſchlüpft nimmer das Flüchtige dir!“ 

„Ich werde dich feſthalten müſſen, wie den weisſagenden, 
geſtalten⸗wechſelnden Proteus, damit du nicht auch in einer 
deiner Verwandlungen mir entſchlüpfeſt!“ ſagte Perikle⸗ 
ſcherzend zu Aſpaſia. 

„Wie willſt du es anfangen, mich feſtzuhalten P“ fragte 
die Mileſierin. 

„Das hoffe ich von dir ſelbſt zu hören!“ verſetzte Perikles. 

„Etwa nach atheniſchem Brauche im ſtreng vergitterten 
Käfig?" fragte Aſpaſia. 
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„Welchen Käfig meinſt du?“ ſagte Perikles. 

„Jenen Käfig“, verſetzte Aſpaſia, „den ihr Männer das 
Frauengemach in eurem Haufe zu nennen pflegt.“ 

„In dieſen Käfigen“, ſagte Perikles nach einer kleinen 
Pauſe, „ſind vielleicht nur Teleſippen, nicht aber Aſpaſien 
feſtzuhalten.“ 

Die Mileſierin antwortete nur mit einem Lächeln. - 

Ihr genügte es, jenes Wort hingeworfen zu haben, um 
es in der Seele des Perikles nachwirken zu laſſen. 

Es begab ſich eines Tages, daß Perikles mit Artemidoros 
in Abweſenheit Aſpaſias über dieſe ſelbſt ſich unterredete. 

„Die Sagen und Geſchichten aller Seit“, ſagte Artemi⸗ 
doros, „berichten von Helden genug, welche auf längere oder 
kürzere Friſt der Gewalt ſchöner Frauen anheim fielen. 
Den nach feiner Heimat ſchmachtenden Odyſſeus hielt die 
ſchöne Nymphe Kalypjo in ihrer Grotte jahrelang zurück. 
Den frommen Aeneas wußte die liebende Dido zu gewinnen, 
ſogar den Stärkſten der Starken bannte die tückiſche 
Omphale eine Zeitlang an ihren Spinnrocken. Aber alle 
dieſe Weiber verſtanden es nicht, den Gewonnenen für immer 
zu feſſeln: ihr Sauber erloſch, die Feſſeln ſprangen, der über⸗ 
drüſſige Held holte das roſtige Schwert oder die vergeſſene 
Keule wieder aus dem Winkel hervor, beſſerte eines Mor⸗ 
gens ſein halbmorſches Fahrzeug wieder aus und ging mit 
flüchtigem Abſchiedsgruße von der Schönen fort auf neue Aben⸗ 
teuer. So würde wohl auch Aſpaſias Reiz erlöſchen, wenn 
du in dieſem freudenreichen Aſyl beſtändig mit ihr ver- 
weilen müßteſt!“ 

„Gewiß“, ſagte Perikles, „wenn Aſpaſia Theodota 
wäre, wenn ſie nichts beſäße, als den wonnigen Reiz ihrer 
Glieder. Aber es giebt etwas, das einen Liebenden wohl 
auch für immer zu feſſeln vermöchte. Ich ſpreche nicht von den 
Mitteln gemeiner Weiber, welche durch verſtellte Sprödigkeit 
oder durch Unruhe und Qualen und Schwierigkeiten des 
Beſitzes, die fie dem Liebenden bereiten, dieſes zu erreichen 
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glauben. Es giebt bevorzugte weibliche Naturen, welchen 
es vergönnt iſt, den Liebenden trotz ſchrankenloſer Hingebung, 
durch welche das Glück gewöhnlicher Weiber ſcheitert und 
eben durch dieſe, mit immer feſteren Banden zu umſtricken. 
Sollte ich jenes Unſagbare nennen, wodurch ihnen ſolches 
gelingt, ſo könnte ich es nur die Charis nennen: jene wunder⸗ 
ſame Miſchung von Reiz und Huld, einſchmeichelnd ohne Auf⸗ 
dringlichkeit, das Gemüt durchſonnend, wie ein olympifches 
Götterlächeln. Dieſe Charis, glaube ich, iſt der Sauber, 
welchen Aphrodite verwahrt in ihrem goldenen Gürtel. 
Tauſend trübende Wölkchen ſteigen auf am Himmel der 
Ciebenden; nur die Charis weiß fie zu bannen; nur im 
Strahl der leuchtenden, lächelnden Seelenanmut verſchwindet 
alles Trübe. Nur durch ihren Anhauch mildert ſich alles 
Schroffe und Harte. Ihr wird alles erlaubt und alles ver- 
ziehen, weil ſie keine Wunde ſchlägt, ohne ſie augenblicklich 
zu heilen. Aſpaſia beſitzt dieſe Seelenanmut, dieſe Charis, 
dieſen Gürtel der Aphrodite, und mit dieſem allein vereitelt 
fie ſpielend alle Bemühungen Theodotas! Denn ich kenne die 
Weiber und weiß, wie ſelten, wie einzig in der Welt das iſt, 
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„Ich verſtehe dich ganz,“ ſagte Artemidoros; „was du 
ſagſt, habe ich oft empfunden. Der Prüfſtein des Weibes 
und feiner Saubermacht ift nicht der Genuß, den es bereitet, 
fondern die Art, wie es die Pauſen zwiſchen den Genuß— 
momenten eines Honigmondes auszufüllen weiß!“ 

„Aſpaſia verſteht es“, erwiderte Perikles, „in jedem 
Augenblick einen glänzenden Funken ihres Geiſtes aufſprühen 
zu laſſen, etwas wie eine Rakete oder auch nur wie eine 
ſchillernde Seifenblaſe, etwas, wonach man haſchen muß, 
und was die ſchleichende Stunde beflügelt. Und dies alles 
thut Aſpaſia ohne Anſtrengung, ohne Zwang und Künſtelei; 
ſie thut es, weil es ihr natürlich iſt. Und eben nur weil 
es ihr natürlich iſt, wirkt es unwiderſtehlich. Der Bonig- 
mond der Geiſtesarmen iſt eine Sinnenhetze, gemiſcht mit 
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tödlicher Langeweile; nur aus der Seele quillt, was dem 
Süßeſten Wert und Dauer giebt“. — 

Der Tag, an welchem Perikles mit ſeinen beiden Schiffen 
wieder nach Samos zurückkehren ſollte, um von dort aus 
noch einen kurzen Beſuch auf Chios zu machen, kam heran. 
Das Entgegenkommen der Mileſier hatte es dem Perikles 
leicht gemacht, die Abſichten, die ihn nach Milet geführt, 
zu verwirklichen; und ſo war es ihm vergönnt geweſen, nur 
den geringſten Teil der Seit ſeines mileſiſchen Aufenthaltes 
politiſchen Unterhandlungen, den großen Reſt aber ſeinem 
geheimen Glücke zu leben. 

Der gaſtfreundliche Artemidoros gab dem ſcheidenden 
Athenerfeldherrn ein Gaſtmahl, an welchem auch Afpafia 
teil nahm. 

Bei dieſem Feſtmahl ſagte Perikles zu ſeinem Wirte 
Artemidoros: 

„Kein Wunder, wenn der geheime Sauber dieſes Himmels» 
ſtriches auch mich erfaßt hat, und ich ſieben Tage lang 
ſchier unbewußt einem glücklichen Müßiggange mich hingab. 
Man merkt es, daß ihr Griechen dieſer Küſte den heip- 
blütigen Phöniziern nahe wohnet, welche zuerſt die Liebes- 
göttin verehrten, und jener kypriſchen Inſel, welche dieſer 
üppigen Göttin auf ihrem Siegeszuge aus der ſidoniſchen 
Bucht nach Hellas die Stätte der erſten Wegesraſt geboten. 
Und wie von Süden her die Feſtbegeiſterung der kypriſchen 
Götter, ſo dringt von Norden, von den Höhen des Tmolos, 
der Feſtlärm des Dionyſos und feiner göttlichen Amme Rhea 
zu euch. Und ſo ſeid ihr gleichſam umzingelt und um⸗ 
brandet von den Wogen der Feſtluſt jener Freudengötter. 
Wie aus übervollen Eutern die Milch, wird hier der Tau 
der Üppigkeit ausgeſchüttet aus dem Füllhorn jener Götter 
und aus den tauſend quellenden Brüſten der Artemis. Euch 
Mileſiern mögen die grauſig-ſchwärmeriſchen Orgien auf dem 
Tmolos wohl nicht bloß vom Hörenſagen bekannt fein. Es 
ſollte mich wundern, wenn nicht den einen oder den andern 
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von euch die Neugier einmal getrieben hätte, zur Feſtzeit ſich 
in die Nähe jener geheimnisvollen Stätte im nachbarlichen 
Tydien zu wagen, und, wenn auch vielleicht nur aus fcheuer 
Entfernung, die Raſerei der Korybanten zu belaufchen.“ 

Bei dieſen Worten des Perikles verdüſterten ſich ein 
wenig die Süge des Artemidoros, und ein leiſer Seufzer 
entrang ſich ſeiner Bruſt, ſo daß Perikles ihn verwundert 
und faſt betroffen anblickte. 

„Mich ſelbſt“, begann Artemidoros, „hat das Verhängnis 
einſt dorthin geführt, und ich würde dir das, was ich er— 
lauſchte und erlebte, gern erzählen, wenn ſich nicht ſo viel 
Düſteres mit dieſen Erinnerungen für mich verknüpfte.“ 

Dieſe Worte vermehrten die Spannung des Perikles, und 
als Artemidoros es merkte, fuhr er fort: 

„Ich ſehe es wohl, ich muß auch wider Willen fprechen 
und meine Befangenheit mit der Rechtfertigung bezahlen, 
die deine Mienen, o Perikles, von mir heiſchen. 

So vernimm. 

Wenige Jahre ſind es her, daß ich noch den reizendſten 
Jüngling von Milet meinen Sohn nannte. Er war aus: 
geftattet mit allen Vorzügen des Geiſtes und des Körpers, 
aber auch mit einer beſchwingten Phantaſie, die keinen Zügel 
kannte, mit einem bis zur Schwärmerei entzündlichen Gemüte. 
Es hat nie an Jünglingen zu Milet gefehlt, welche durch 
die Erzählung von den raſenden Orgien auf dem Tmolos 
zu freventlicher Neugier aufgeftachelt wurden, und mancher 
iſt der But feiner ſorgſamen Erzeuger entflohen, um jenem 
wilden Reigen ſich anzuſchließen; ja, Seiten gab es, in 
welchen dieſer Drang wie eine Art von Seuche um ſich 
griff. Ich erwog, wie ich eine ähnliche Derirrung von 
meinem allzu empfänglichen Chryſanthes abzuwenden ver— 
möchte. Wie ich befürchtet hatte, zeigte auch er ſich bald 
von jener Krankheit mitergriffen. Die Seit der Iydifchen 
Feſte kam heran. Chryſanthes wurde auffallend ſchweigſam, 
nachdenklich, ſeine Wangen bleichten ſich, und er ſah aus, 
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wie von einer geheimen, fieberhaften Ungeduld verzehrt. 
Schon war ich entſchloſſen, ihn als Gefangenen im Haufe 
zu behandeln, ihm Wächter beizugeben, die jeden ſeiner 
Schritte im Auge behalten ſollten. Dennoch ließ der Suſtand, 
in welchem ich ihn ſah, mich ſein Entweichen befürchten, und 
bald kam mir das Bedenken, daß der Jüngling infolge des 
gänzlich ungeſtillten Verlangens in gefährlichen Trübfinn 
oder in eine tödliche Krankheit verfallen könne und daß es 
heilſamer wäre, wenn ich dem Drange ſeiner, wie es ſchien, 
immer wachſenden Neugier zum Teil, aber in einer Weiſe 
Befriedigung verſchaffte, welche ohne perſönliche Gefahr für 
ihn wäre. Ich eröffnete ihm, daß ich ſelbſt mich mit ihm 
auf den Tmolos begeben, die myſtiſchen Gebräuche der 
Korybanten mit ihm belauſchen werde. In meiner Ge⸗ 
ſellſchaft, unter meiner unmittelbaren Obhut, mußte ja der 
Jüngling vor jeder Gefahr geſichert ſein. 

Eine Reiſe von mehreren Tagen brachte uns ans Siel. 
Wir beſtiegen im Geleite eines Sklaven, der Lebensmittel 
für einen Tag trug, den waldbewachſenen, noch verödeten 
Tmolos und erwarteten den Augenblick, wenn der wilde 
Schwarm der Korybanten von Sardes her den Bergeshang 
heraufkommen würde. 

Begonnen hatte das orgiaſtiſche Frühlingsfeſt ſchon am 
vorigen Tage damit, daß man die größte Rieſenfichte des 
Tmolos fällte, ſie umwand mit Kränzen unzähliger Frühlings⸗ 
veilchen, die in den Gründen des Tmolos ſproßten, und die 
ſo bekränzte unter wildem Feſtjubel hinunterſchleppte bis in 
den Tempel der Kybele, um fie der allgebärenden Götter⸗ 
mutter als Frühlingsopfer darzubringen. | 

Nun war des Feſtes größter und geräuſchvollſter Teil 
noch übrig. Ein dumpfes Getöſe ſcholl an unſer Ohr noch 
früher, als wir den in der Abenddämmerung heranziehenden 
Schwarm der Korybanten erblicken konnten. Wir verbargen 
uns bei ihrer Annäherung im dichten Gebüſch, um, ſelbſt 
unbemerkt, von hier aus ihres Treibens Seugen zu ſein. 
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Der Schwarm kam näher, das Getöſe wurde betäubend. 
Ein jeder dieſer Korybanten, von welchen manche ganz nackt, 
andere nur mit dem zottigen Fell eines wilden Tieres um 
die Lenden bekleidet waren, trug eine Handpaufe, die er mit 
aller Gewalt in dumpfen Tönen ſchlug, oder eine lärmende 
Simbel, oder blies auf einem Horne, wieder andere hatten 
Schwerter und Schilde in den Händen, die ſie dumpf zu— 
ſammenſchlugen. Aber all dieſen Lärm des Erzes und der 
Tonwerkzeuge übertönte noch das Geſchrei, das Gebrüll 
vielmehr, welches einen Jubelgeſang zu Ehren des verlorenen 
und nun wiedergefundenen Jünglings Attis, des Lieblings 
und Boten der allzeugenden Mutter Rhea, nur in abge: 
riſſenen Lauten vernehmen ließ. Dom verlornen und wieder— 
gefundenen Attis ſangen ſie, aber es war die aus ihrem 
Todesſchlafe wiedererwachte, wildgärende Triebkraft der 
Natur, welche dieſe Menſchen nicht bloß feierten, ſondern in 
ſich ſelbſt aufſchäumen ließen bis zu wahnſinnigem Taumel. 
Angeführt wurde der Schwärmerzug von Kybeleprieftern, 
welche, hellflammende Kienfadeln in einer Hand, in der 
andern ſcharfgeſchliffene krumme Meſſer trugen, die ſie mit 
fanatiſchen Blicken ſchwangen. Ein großer Phallos wurde 
vorangetragen. Das Gehen dieſer Menſchen war nicht ein 
Schreiten zu nennen, ſondern ein vom Getöſe jener Lärm— 
werkzeuge begleitetes, wüſtes Springen und Tanzen mit 
wild verrenkten Gliedern. Die Geſichter aller waren hoch— 
gerötet, manche auch bis zu tiefem Dunkelblau unterlaufen, 
die Augen ſchienen aus ihren Höhlen zu quellen, und nicht 
wenigen ſtand der Schaum vor dem Munde. Dabei ſchüttel⸗ 
ten ſie wild die langen Locken, die ihnen, meiſt aus fremden 
Haaren künſtlich angefügt, um die Schläfe hingen, und die 
ihnen ein mann⸗weibliches Anſehen gaben. Was auf dem 
Wege von wilden oder zahmen Tieren in ihre Hände ge— 
fallen war, ſchleppten ſie mit ſich. An der Spitze des 
Suges wurde ein Panther geführt. Einige ſahen wir mit 
Schlangen in den Händen, die ſie aufgegriffen hatten, und mit 
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welchen ſie ſo unbefangen wie mit Kränzen oder Bändern 
ſpielten. 

Während der toſende Sug an uns vorüberſtürmte, ſah 
ich den jungen Chryſanthes neben mir von einer immer 
wachſenden Aufregung ergriffen. Er ſchwieg, aber ſein An— 
geſicht erglühte, ſein Auge blickte ſtarr auf die raſende Feſt— 
ſchar, und er begann einige von den Bewegungen, die er 
an jenen Tollen bemerkte, unbewußt zu wiederholen. 

Unfern der Stelle, wo wir im Gebüſche verſteckt waren, 
dehnte ſich eine große, von ungeheuren Fichten umſchloſſene, 
kräuterbewachſene Fläche. Hier machte der Schwarm Halt, 
aber nicht um zu raſten, ſondern um noch toller zu wüten. 
Der Phallos und die mitgeſchleppten Tiere wurden in die 
Mitte gebracht, auch die Prieſter traten in die Mitte, und 
in der Runde umher fcharten ſich die Korybanten. 

Einem ermunternden Worte der Prieſter folgend, ſtürzten 
ſich dieſe auf den Panther und auf die übrigen Tiere, zerriſſen 
dieſelben erſt mit den Händen, dann mit den Zähnen, fchlürften 
ihr warmes Blut, und ſteckten die Reſte des blutenden Fleiſches 
auf ihre Thyrſusſtäbe wie auf Spieße. Dann begannen ſie 
unter dem verſtärkten Getöſe der Pauken und Simbeln und 
des geſchlagenen Erzes den Phallos zu umtanzen, die große, 
allzeugende Göttermutter preiſend, und die all-lebendige 
Seugungskraft, die unerſchöpfliche Luft und Liebeskraft, deren 
Bild unter ihnen vor aller Augen emporragte . 

Die wilden Tiere flüchteten ſich vor dem Lärm in die 
entfernteſten Gründe: ein Löwe brach erſchreckt in eiligem 
Laufe hart neben mir und Chryſanthes durch das Gebüſch. 
Und in der That, die fanatiſchen Ausrufe, das rauchende 
Opferblut, die lodernd geſchwungenen Fackeln, vor allem das 
Getöſe des Tympanons, mußten jedes Tier- und Menſchen⸗ 
gemüt in Angſt oder in den wildeſten Aufruhr bringen. 
Ich ſelbſt verlor faſt die Beſinnung. Da machte plötzlich 
Chryſanthes neben mir den Derfuch, von mir ſich loszureißen. 
Entſetzt ſah ich auf ihn und merkte, daß er in ſeinem ganzen 
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Weſen fchon jenen Raſenden ähnlich war. Ich hielt ihn 
feſt, aber, Kieſenkraft in den jugendlichen Gliedern ent— 
wickelnd, machte er ſich frei, und fortſtürmend ſprang er 
hinab über eine Felswand, ſo hoch und ſchroff, daß nur 
durch ein Wunder ſeine Glieder unzerſchmettert blieben — 
hinab, mitten unter jene Raſenden ſprang er, und wie 
die ſchäumende Flut einen Tropfen, verfchlang ihn der 
taumelnde Reigen. 

Vor Schrecken ſtarr, ratlos, faſt beſinnungslos ſtand 
ich da. — 

Der raſende Tanz ging weiter vor meinen ſchwindelnden 
Augen. Einige ſtürzten wie tot zuſammen, erhoben ſich 
wieder, und begannen von neuem. 

Wieder brachen Ausrufe der Entflammteſten, begleitet 
von winkenden Seichen, wunderlich tollen Gebärden, durch 
den Lärm ſich Bahn. Und als der Taumel aufs höchſte ge— 
ſtiegen, traten einige hervor und verſchafften ſich Gehör mit 
Worten, von welchen an mein Ohr nur weniges vernehmlich 
drang. Sie wieſen nach dem Phallos hin, ſie riefen mit 
aufgeregten Gebärden, das tote Scheinbild auf jener Stange 
müſſe nach altheiligem Gebrauche erſetzt werden durch die 
Blutwärme der Wirklichkeit, und den Begeiſtertſten im Reigen 
gezieme zur Feier der allelebendigen Kraft die perſönliche 
darzubringen, als freudiges Dankopfer der allzeugenden 
. 

Unheimlich blinkte das ſcharfgeſchliffene krumme Meſſer, 
die uralte aſiatiſche Harpe, in den Händen der Kpybele— 
Priefter — — 

Mir ſchwanden die Sinne, ich ſah nur mehr einen 
wüſten Knäuel ſich durcheinander bewegen, in welchem die 
Raſendſten fich mit blitzender Klinge verwundeten, verſtümmelten 
— ich gedachte meines Chryſanthes — es wurde Nacht 
vor meinen Augen, ich ſank zu Boden. 

Als ich die Beſinnung wieder erlangte, war der Mond 
taghell aufgegangen, die Korybantenſchar war weitergezogen, 
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das Getöſe des Tympanons ſcholl aus dem Innern des 
Waldgebirges wie ferne verrollender Donner. 

Ich begab mich nach dem nahen Sardes, der Stätte 
des Prieftertums der Kybele, weil ich dort am erſten hoffen 


konnte, vom Schickſal meines Chryſanthes etwas zu ver⸗ 


nehmen, den geliebten Verlorenen wieder zu erhalten. 

Und ich erhielt ihn wieder: er wurde mir 
zurückgebracht auf einer aus Sichtenzweigen des Tmolos 
geflochtenen Bahre, verwundet, verſtümmelt, verblutet. — 

Der Jüngling voll blühender Kraft und Schöne lag vor 
meinen Augen da, jener veilchenbekränzten Fichte vergleichbar, 
gefällt auf dem Tmolos vom Meſſer der Korybanten, als 
Dankopfer der „allzeugenden Göttin ...“ 

So lautet die Erzählung des Artemidoros. 

Die Heiterkeit des Feſtmahls war getrübt. 

Als es vorüber war, und Perikles mit Aſpaſia ſich allein 
befand, ſagte er: 

„Milet iſt ſchön, und die Erzählung des Artemidoros 
wird mir die Erinnerung der wonnigſten Tage nicht gänzlich 
trüben, welche die Götter mir hier zu durchleben vergönnten. 
Aber ich fühle, daß es Seit iſt, den Fuß von dieſem heißen 
Strande hinweg wieder auf das ſchwebende Meerſchiff zu 
ſetzen, und meine faſt beklemmte Bruſt wird erſt wieder 
völlig frei aufatmen in den heimiſchen, mildkräftigen, 
attiſchen Lüften!“ — — 
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den atheniſchen Strategen von Milet zu ſeiner Flotte 

vor Samos zurückführte. Als die Triere aus dem 
Hafen hinausruderte in die offene, morgendlich glänzende 
See, wandte die Mileſierin an der Seite ihres Freundes den 
Blick zurück nach dem blühenden joniſchen Geſtade. Heere 
von Kranichen und von langhalſigen Schwänen flogen über 
die Au und ließen, die rauſchenden Fittige ſchlagend, ſich 
nieder am hallenden Ufer. Aſpaſias Blicke aber hafteten 
auf den entſchwindenden Sinnen ihrer Daterftadt. Ihr Ge— 
müt fühlte von der ſtolzen Empfindung ſich durchdrungen, 
daß ſie hier an dieſer Stätte, wo ſie das Licht zuerſt erblickt, 
den ſchönſten Triumph ihres Lebens befiegelt und den Sauber: 
bann der Liebe feſter als jemals, ja unauflöslich, um den 
gefeiertſten helleniſchen Mann ihrer Seit geſchlungen. Auch 
Perikles blickte nach dem entſchwundenen Geſtade Joniens 
mit heller glänzendem Auge zurück: er gedachte der ſüß ver⸗ 
lebten Tage und wie ſeine unvergleichliche Freundin, ein 
weiblicher Antäus, aus der Berührung ihrer Heimaterde 
gleichſam eine verdoppelte Kraft ſieghaften Liebreizes in 
ſich geſogen. 
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1 ſpaſia befand fich verkleidet auf dem Schiffe, welches 
Sy 
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„Saft möchte ich klagen“, ſagte er, „um den entſchwundenen 
mileſiſchen Ronigmond; aber wie follte mich der Gedanke 
nicht beruhigen, daß ich doch dich ſelbſt als ſchoͤnſte Beute 
wieder mit mir entführe d“ 

„überall hin“, erwiderte Aſpaſia, „wird uns das Glück 
und die Liebe folgen; nur eines laſſen wir zurück, um es 
vielleicht nie wieder zu finden: die glückliche Verborgenheit, 
die wir hier genoſſen, und die ſchöne Freiheit von allen 
beengenden Feſſeln.“ 

Derifles ſenkte das Haupt und ſah nachdenklich vor 
ſich hin. 

„Nach Athen zurückgekehrt“, fuhr Aſpaſia fort, „biſt du 
wieder der Staatslenker, auf deſſen Thun und Laſſen aller 
Augen gerichtet ſind, biſt du wieder Bürger Athens, von des 
Derfommens ftrenger Regel gebunden, biſt wieder Telefippens 
Gatte — und ich — nun, ich bin eben wieder die Fremde, 
die BHeimatlofe, die Rechtloſe, ich bin, wie deine Gattin und 
ihre Freundin ſich ausdrücken, die Hetäre von Milet...“ 

Perikles erhob langſam fein Haupt und blickte der 
Freundin ſcharf ins Angeſicht. „Haft du nach anderem ver⸗ 
langt, Aſpaſia ?“ ſagte er; „haft du nicht beſtändig als ein 
Sklaventum die Ehe verſpottet, und als ein Gefängnis das 
Frauengemach des Atheners d“ 

„Ich erinnere mich nicht, Perikles“, erwiderte Aſpaſia, 
„daß du es mir jemals in der That anheimgeſtellt hätteſt, 
ob ich mich entſcheiden will für den Stand der Hetäre chr 
für den der atheniſchen Ehefrau.“ 

„Und wenn ich es thäte“, ſagte Perikles, „wenn ich 
dieſe Entſcheidung dir anheimſtellte, welche Antwort würdeſt 
du gebend“ 

„Ich würde dir ſagen“, erwiderte Aſpaſia, „daß ich 
weder für das eine noch für das andere mich entſcheide; 
daß ich freiwillig weder Hetäre fein will, noch eines Atheners 
Ehefrau.“ 

Perikles war betroffen. 
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„Eines Atheners Ehefrau?” wiederholte er dann; „du 
ſcheinſt alſo nicht jede Art von Ehebund, ſondern bloß die 
atheniſche verſchmähen zu wollen; ſage mir doch, wo in 
aller Welt das Ideal von Ehebund zu finden iſt, welches 
deinen Beifall hat?" — 

„Ich weiß es nicht“, verſetzte Aſpaſia; „ich denke, daß es noch 
nirgends in der Welt vorhanden iſt; aber ich trage es in mir.“ 

„Und weſſen würde es bedürfen, um das, was du in 
dir trägſt, zu verwirklichen d“ fragte Perikles. 

„Wenn es eine Ehe geben ſoll“, erwiderte Aſpaſia, „jo 
ſoll fie auf das Geſetz der Freiheit und auf das Geſetz der Liebe 
gegründet ſein.“ 

„Und was müßte ich thun“, fragte Perikles, „um dies 
Ideal mit dir zu verwirklichen d“ 

„Du müßteſt mir alle Rechte der Gattin einräumen, 
ohne mir eines von den Rechten zu entziehen, welche du 
bisher der Geliebten eingeräumt!“ verſetzte Aſpaſia. 

„Du willſt“, ſagte Perikles, „daß ich Teleſippe verſtoße 
und dich an ihrer Stelle als Herrin in mein Haus einführe d 
Dies iſt mir verſtändlich; unklar aber iſt mir der Reſt deines 
Verlangens. Was verſtehſt du unter den Rechten, die ich 
dir nicht entziehen ſoll d“ 

„Vor allem das Recht, zwiſchen mir und dir kein 
Geſetz als das der Liebe anzuerkennen!“ verſetzte Aſpaſia. 
„So bin ich dir gleichberechtigt wie die Geliebte, nicht 
Sklavin, wie die Ehefrau. Du biſt des Haufes Herr, 
doch nicht der meine; du begnügſt dich mit dem Opfer 
meines Herzens, ohne meinen Geiſt in Feſſeln zu ſchlagen 
und mich zu dumpfer Unthätigkeit in der Einſamkeit des 
Frauengemachs zu verdammen.“ ae 

„Du willſt mir alſo dein Herz darbringen,” ſagte 
Perikles, „deines Geiſtes Vorzüge und Wirkungen aber 
ſollen wie bisher Gemeingut fein? Du willſt dir nicht 
verſagen, in Berührung zu bleiben mit allem, was deine 
Phantafie anzuregen, deinen Geiſt zu beſchäftigen vermag d“ 
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„So iſt es!“ rief Aſpaſia. 

„Und wenn wir den Verſuch eines ſolchen Bundes 
machen wollten“, ſagte Perikles, „weißt du, ob dieſer 
Derfuch möglich iſt, nicht bloß vom Geſichtspunkte des Her⸗ 
kommens, ſondern auch vom Geſichtspunkte der Liebe ſelbſt 
betrachtet ?“ 

„Wenn er dir unmöglich ſcheint, wer zwingt uns, ihn 
zu machen“, verſetzte Aſpaſia lächelnd, drückte den Freund 
mit einem zärtlichen Kuſſe an ſich und begann von anderen 
Dingen zu ſprechen. — 

Der Weg nach Samos war raſch zurückgelegt. Nach⸗ 
dem Perikles hier einige Anordnungen bei der Flotte ge⸗ 
troffen, beſtieg er neuerdings eine Triere, um nach Chios 
zu ſegeln. | 

„Wie ?“ rief Afpafia ſcherzend, „trägft du fo großes 
Verlangen, jene einft von dir geliebte Schöne wieder zu 
fehen, die, fo viel ich weiß, bei dem Dichter Jon auf 
Chios lebt p“ 

Perikles lächelte wie über einen Scherz. 

Diesmal war Sophokles im Geleite des Perikles. Der 
Dichter war nicht wenig überraſcht, die Mileſierin in alt⸗ 
gewohnter Verkleidung auf dem Schiffe des Perikles wieder⸗ 
zujehen. 

Sie war nun wieder der reizende Jüngling, deſſen 
Geheimnis nur wenigen Eingeweihten enthüllt war. 

Auf Chios, dem Heimatlande der edelſten Trauben, die 
unter griechiſchem Himmel reiften, deſſen Bewohner die 
reichſten Leute in ganz Hellas genannt wurden, lebte 
der tragiſche Dichter Jon, ein geborner Chiote, der mit 
feinen Tragödien zu Athen ſchon manchen Lorbeer errungen. 
Freilich ſoll er die Bürgerſchaft Athens durch einige Fäſſer 
Chierweins, die er bei der Aufführung feiner erſten Tragödie 
dem Volke ſpendete, für ſich und ſeine tragiſche Poeſie 
günſtig geſtimmt haben. Er war, wie ſchon dieſe Frei⸗ 
gebigkeit beweiſt, einer der reichſten Männer von Chios, 
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und als ſolcher auch von bedeutendem politiſchen Einflug 
auf ſeiner heimatlichen Inſel. 

Mit Perikles ſtand Jon nicht auf gutem Fuße, jeit 
beide Männer Nebenbuhler bei der reizenden Chryſilla ge« 
weſen, und der Dichter war noch immer verſtimmt gegen 
Perikles, obgleich die Schöne zuletzt ſein eigen geblieben und dem 
begüterten, in Üppigfeit lebenden Manne gefolgt war in 
ſein Heimatland. Perikles bedauerte die Nachwirkung alter 
Gegnerſchaft im Gemüte feines einſtigen Nebenbuhlers. 
Denn er hatte von den Chioten einige nicht unwichtige Zu: 
geſtändniſſe für Athen zu erwirken und mußte nun fürchten, 
daß ihm der einflußreiche Jon aus perſönlicher Abneigung 
im Wege ſtehen werde. 

Sophokles nahm es auf ſich, Jon mit Perikles zu ver- 
ſöhnen, und da niemand zum Vermittler ſo ſehr von Natur 
geeignet war, als der liebenswürdige, alle Menſchen leicht 
für ſich einnehmende Dichter der „Antigone“, ſo gelang ihm 
auch jener Verſuch bei ſeinem Kunſtgenoſſen Jon ſo trefflich, 
daß dieſer den Perikles ſogleich mit Sophokles zu ſich einlud 
und es ſich zur Ehre rechnete, die beiden atheniſchen Stra- 
tegen zu bewirten. 

Nur von einem Morgen bis zum andern konnte Perikles 
auf Chios verweilen, und nachdem des Tages größerer 
Teil den politiſchen Unterhandlungen gewidmet worden, 
ſchickte Perikles unter Begleitung des Sophokles ſich an, 
der Einladung des Jon zu folgen. 

Aber nicht ohne einen dritten begaben ſich die beiden 
in das Haus des chiotiſchen Gaſtfreundes. 

Aſpaſia war nicht ohne geheime Abſicht darauf beſtanden, 
dem Freunde diesmal in der Verkleidung eines Sklaven zu 
folgen, und dort, wohin er ſich begab, nach dem Brauch 
der Sklaven, welche im Geleite ihrer Herren gingen, dienſt⸗ 
bereit ihm nahe zu bleiben. | 

Die geheime Abficht aber, welche die Mileſierin hatte, 
war keine andere, als die Wiederbegegnung des Perikles und 
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der fchönen Chryſilla unſchädlich zu machen, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit ihres Freundes von Chryſilla und die der Schönen 
von Perikles abzuziehen. Perikles willigte in die Verkleidung 
Aſpaſias und ſuchte den Grund derſelben in einer verzeihlichen 
Neugier feiner Freundin, jene Chryſilla kennen zu lernen. 

Jon bewohnte ein Landgut an der reizvollſten Stelle 
des zuerſt ſcharf, dann ſanft anſteigenden Meerufers, rings 
umgeben von beſonnten Geländen, die voll der reifenden 
Gabe des Bakchos hingen. 

Er führte ſeine Gäſte hinaus auf eine Terraſſe, die 
auf einem von der lieblichſten Meereswelle umſpülten Fels⸗ 
vorſprunge lag. Auch ſie war überdacht von helllaubigem 
Rebengeſchlinge, von welchem die Chiertrauben verlockend 
niederhingen, und zwiſchen welchem dem Auge ein ent- 
zückender Ausblick auf das ſchimmernde Meer und die 
blühenden Nachbarinſeln vergönnt war. 

An dieſen lieblichen Ort führte Jon ſeine Gäſte, und 
nachdem ihre Augen von der holden Schau geſättigt waren, 
hieß er fie auf weichen Pfühlen ſich niederlaſſen und be- 
wirtete ſie mit köſtlichen Erfriſchungen. Das edelſte Naß 
wurde kredenzt in ſilbernen Pokalen. 

Chryſilla war anweſend. Sie blühte noch wie eine Roſe, 
aber die Blüte ihrer Glieder hatte im Laufe der Seit auf 
Chios zu folcher ÜUppigkeit ſich entwickelt, daß des Atheners 
feiner Sinn das ſchöne Maß darin vermißte. Sie glich 
einer ſtolzen, vollprangenden Roſe; aber die Roſe iſt eben 
nur die üppigſte und duftigſte, nicht die ſchönſte der Blumen. 

Jon, der im Grunde doch ein Mann von guter 
Gemütsart und ein heiterer Freund des Genuſſes war, 
empfing Perikles mit verſöhntem Geiſte und unverſtellter 
Herzlichkeit. 

Er erhob den Becher, in welchem die feurigſte Flut 
ſeiner Gebinde ſchäumte, auf das Wohl des Perikles, und 
vergaß nicht des berühmten Genoſſen desſelben, des edlen 
Sophokles. 
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Als aber Jon ſich weiterhin erging in begeiſtertem Lobe 
der beiden Männer und der Erfolge gedachte, welche ſie 
als Strategen vor Samos erfochten, da lehnte Sophokles 
für ſeinen Teil dies Lob ab und ſagte, daß es ungeteilt 
ſeinem Freunde Perikles gebühre. 

„Gleichwohl“, fuhr Sophokles zu Jon und einigen von 
Jon geladenen vornehmen Chiern gewendet fort, „würdet 
ihr unrecht thun, wenn ihr in dieſem unſerm Perikles vor 
allem den Staatsmann und Feldherrn bewundern wolltet. 
Vom Ruhme ſeiner Unternehmungen und Schöpfungen geht 
die Kunde durch ganz Hellas, aber ſie meldet nur von den— 
jenigen Sigenſchaften des großen Mannes, welche Lärm ver- 
urſachen und weithin glänzen. Ich dagegen weiß von dem 
edleren, dem geräuſchloſen Teil ſeiner Tugenden mehr als 
je zu ſagen ſeit dieſer Mitgenoſſenſchaft in den Kämpfen vor 
Samos. Von den Siegen wißt ihr, die er dort erfochten, 
aber ihr wiſſet nicht, daß er, als jeder von den fünfzig 
reichen Samiern, die er als Geiſeln nach Lemnos ſchickte, ihm 
heimlich ein Talent für ſeine Freilaſſung anbieten ließ, dieſe 
Anträge ſowie die Summen, mit welchen der perſiſche Satrap 
ihn zu beſtechen verſuchte, zurückwies. Andere erzählen euch, 
wie viele feindliche Schiffe er in den Grund gebohrt, wie 
viele Feinde er getötet hat — ich aber will euch ſagen, wie 
viel er aus Mitleid am Leben gelaſſen, auch wie ſparſam 
er mit dem Blute der Seinigen umgegangen, und wie ich 
ihn ein paarmal ſcherzend zu den Soldaten habe ſagen hören, 
wenn es auf ihn ankäme, ſollten ſie ewig leben. Er erfand 
die „eiſernen Hände” für feine Schiffe, damit die Hände 
von Fleiſch und Bein ſich beſſer fchonen konnten. Ihr wiſſet, 
daß er ein Held iſt in den Stunden des Kampfes; ich aber 
ſag' euch, daß er ein Weiſer iſt in den Stunden der Ruhe, 
und daß er, wenn es eben Muße im Cager gab, ſeinen 
Kriegern Wind und Wetter und Sonnen- und Mondesfinſter⸗ 
niſſe und alle Erſcheinungen am Himmel erklärte, weshalb 
ihn auch viele für einen Sauberer hielten. Von ſeiner Ge— 
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lehrſamkeit und Stärke in der Philoſophie haben ſie eine ſo 
hohe Meinung, daß viele jetzt für geweß behaupten, er habe 
den ſamiſchen Feldherrn Meliſſos, einen namhaften Philo⸗ 
ſophen, weniger durch ſeine geſchickte Strategie, als durch 
mörderiſche Syllogismen in die Flucht geſchlagen. Es gab 
keinen ſanfteren und keinen ſtrengeren, keinen gefürchteteren 
und keinen geliebteren Mann im Cager als ihn, keinen 
ſchweigſameren, wenn Reden überflüſſig war, und keinen 
beredteren, wenn es nötig war zu reden. Dies wollte ich 
euch ſagen von Perikles, damit ihr den edlen und trefflichen 
Mann als ſolchen rühmet, nicht immer den Strategen und 
Seehelden; denn als ſolcher verdient er zwar Lob, aber nicht 
unbedingt, inſofern er, nachdem er vor Samos ſich gut ge⸗ 
halten, zu Milet, wie ich höre, ſich weniger tapfer benommen, 
ja ſeiner Flotte und ſeines Feldherrnamtes beinahe vergeſſen, 
und einige Tage länger als nötig in der dortigen Bucht vor 
Anker gelegen, was ich als einen ſtrategiſchen Fehler be- 
trachte.“ 

Jon und die anderen Suhörer lächelten bei dieſer Schluß⸗ 
wendung des Sophokles. Perikles aber beſann ſich nicht 
lange, die Rede ſeines Freundes wie folgt zu erwidern: 

„Mein Amtsgenoſſe und Freund Sophokles hier will euch 
bereden, wie ich höre, mich lieber zu den Weiſen als zu den 
großen Strategen zu zählen. Gerne würde ich, um nicht 
Gleiches mit Gleichem zu vergelten, umgekehrt von ihm be⸗ 
haupten, daß er mehr zu den großen Strategen als zu den 
Weiſen zu rechnen, aber es liegt allzuſehr auf der Hand, 
um es bemänteln zu können, daß er mit mir in gleicher 
Sage iſt: Don der Strategie nämlich und von dem, was zum 
Seeweſen gehört, verſteht auch er, ſo zu ſagen, nicht allzuviel. 
Er wird ſein Leben lang viel leichter die Namen ſämtlicher 
Nereiden des Meeres, als die Benennung der Beſtandteile 
eines wohlgebauten atheniſchen Dreiruderers ſeinem Gedächt⸗ 
niſſe einprägen. Aber er hat uns während dieſes Seezuges 
als Stratege einen prächtigen Päan auf den Asklepias ge⸗ 
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dichtet, der auf der ganzen Flotte geſungen wird und der, 
wie alle Steuerleute und Ruderknechte bezeugen, uns bei 
Stürmen auf der See ſchon die trefflichſten Dienſte geleiſtet. 
Und wie ſein Päan die aufgeregten Meereswellen beſänftigt, 
und die helfenden Götter der Seefahrt günſtig ſtimmt, ſo iſt 
ſein ganzes Weſen einem milden Gle vergleichbar, das alles 
Rauhe glättet, alles Wilderregte beſchwichtigt. Die Leute 
auf feinem Schiffe thun das Rechte, auch wenn er ein ver: 
kehrtes Seichen giebt, und halten ihn für einen zwar im 
Seeweſen unerfahrenen, aber gottgeliebten Mann. Wenn aus 
meinem Munde etwas kommt, was die Leute für weiſe 
halten, fo meinen fie, daß ich dies von dem Klazomenier 
Anaxagoras habe; wenn aber Sophokles den Mund öffnet, 
ſo ſind alle überzeugt, daß ihm das, was er ſagt, die Götter 
ſelbſt im Traume eingegeben. Don dieſer Art, ihr Männer 
von Chios, iſt mein Mit⸗Stratege Sophokles hier. Ich meine 
ihn gelobt zu haben, und würde den Göttern danken, wenn das 
Lob, welches er über mich ausgegoſſen, jo wohl verdient wäre, 
als dasjenige, welches ich ihm mit dieſen Worten geſpendet.“ 

So rühmten einander, angeregt vom feurigen Geiſte des 
Bakchos, herzliches Empfinden unter der Maske anmutigen 
Scherzes bergend, die beiden atheniſchen Schiffsbefehlshaber 
im Kreiſe heiter beſeelter Männer, unter den Trauben- 
gehängen der ſchönen Meerterraſſe des Jon. 

„Geziemt es doch faſt zu erröten“, ſagte Jon, „wenn 
man Männer vor ſich ſieht wie Perikles und Sophokles, 
welche mit großen Dingen beſchäftigt und unabläſſig für 
das Allgemeine thätig ſind, während man ſelbſt in der 
Surückgezogenheit nur dem Genuſſe des Daſeins und den 
Muſen lebt. Aber ich denke, es giebt neben rühmlichem 
und fchönem Thun auch einen löblichen und jchönen Müßig— 
gang. Ich habe dieſen erkoren.“ 

„Gewiß“, ſagte Sophokles, „iſt ein Müßiggang ſchön 
zu nennen, der ſchöne Früchte bringt. Die Athener haben 
deine Tragödien nicht vergeſſen!“ 
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„Noch deinen Chierwein!“ fügte Perikles hinzu. 

„Ich weiß“, verſetzte Jon gutmütig lächelnd, „ihr Athener 
ſagt, daß ich durch meinen Wein euren Beifall im Theater 
erkaufen wollte, aber ſagt was ihr wollt, nur nicht, daß der 
Wein ſchlecht geweſen. Denn, wenn ihr meinen Chier nicht 
lobt, ſo kränkt ihr mich mehr, als wenn 1 5 meine Tragödien 
tadelt.“ 

„Da ſehe man doch dieſe tragiſchen Poeten,“ ſagte Pe⸗ 
rikles, „wie ſie ſo fröhlichen Geiſtes ſind, während ſie es 
doch lieben, in ihren Tragödien ſich mit den finſterſten und 
ſchrecklichſten Dingen zu befaſſen, immerfort beſchäftigt mit 
Götterzorn, uraltem Fluch, forterbender Schuld, entſetzlichen 
Schickſalswendungen und dergleichen ...“ 

„Eben weil wir heiteren Geiſtes ſind“, verſetzte Sophokles, 
„laſſen wir uns mit dem Düſteren ein; wir ringen damit 
und möchten es gerne bezwingen. Es iſt nun einmal da 
und will überwunden ſein. Mutig ringen wir mit jenen 
alten blinden Natur- und Schickſalsmächten, um die menſch⸗ 
lichen Dinge, ſo gut wir es vermögen, aus dem Banne 
einer finſteren Notwendigkeit zu befreien. In den hellen 
Sternnächten, welche ich am Bord meiner Triere vor Samos 
zubrachte, habe ich mich viel im Geiſte mit jenem duldenden 
thebaniſchen Greiſe beſchäftigt und ihn verfolgt auf dem 
Wege, wie er zuerſt, von verzweifelter Reue ob unfreiwilliger 
Schuld getrieben, des Augenlichtes ſich ſelber beraubt und 
ins Elend wandert, allmählich aber hindurchdringend zu des 
Geiſtes reiner Klarheit und Freiheit, Schuld und Reue zu- 
letzt von ſich abſchüttelt, vor ſeines Lebens Ende das greiſe 
Haupt mit dem Stolze des Schuldloſen emporrichtet und aus 
einem Verbrecher zum Richter wird über diejenigen, welche 
nicht unfreiwillig und unwiſſend wie er, ſondern bewußt, 
nicht durch äußerlichen Schickſalsfluch, ſondern von innen heraus 
durch Verleugnung edler menſchlicher Gefühle gefrevelt haben.“ 

„Freund!“ ſagt Jon, „in dem, was du von Gdipus 
ſprichſt, ſteckt doch die alte bekannte Schwärme für deinen 
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Heimatgau; denn dort war es ja, wo dein greifer Dulder 
zur Ruhe einging. ..“ | 

„Ich geſtehe gern“, erwiderte Sophokles, „und ich er- 
blicke ein günſtiges Seichen für mein tragiſches Dichteramt 
darin, daß eben in jenem Gau, der mich gebar, jene ur— 
alten tragiſchen Wirrniſſe ſich löſten.“ 

„Ehre deinem Beimatgau!“ ſagte Perikles; „aber ge— 
ſtatte mir zu erwähnen, Freund, daß nicht bloß dein Gau, 
ſondern ganz Athen der Boden iſt, auf welchem alte Wirr— 
ſale ſich löſen, alte Schuld geſühnt wird, vorzeitliches Dunkel 
zerrinnt an der Stätte der lichten Göttin Pallas Athene! 
Auf dem gnadenreichen Boden Athens hat nicht bloß jener 
Duldergreis, ſondern auch der furiengepeitſchte Jüngling Greſt 
ſeines Fluches Löſung gefunden, ja ihr alle kennt den Erd— 
ſchlund in der Nähe des unvollendeten Tempels des olympi⸗ 
ſchen Seus, und wir wollen gerne glauben, was die Sage 
berichtet, daß in dieſem Erdſchlund die Waſſer der deukalio— 
niſchen Flut ſich verlaufen haben.“ — 

Während dieſer und ähnlicher Geſpräche hatte die Sonne 
ſich allmählich zum Niedergange geneigt: mit flammendem 
Purpur färbte ſich weithin die Meerflut und füllte mit ihrem 
letzten goldigen Glanze das Innere der traubenverhangenen 
Terraſſe. Die Gäſte des Jon ſogen mit Behagen die 
linden, erfriſchenden Abendlüfte in ſich, welche über das 
Meer herüberkamen. Jon ließ die Becher aufs neue 
füllen, und das Naß in den Silberpokalen leuchtete, als 
ob auch in ihm die Purpurglut der ſcheidenden Sonne ſich 
ſpiegelte. 

Perikles ließ ſich den Becher von keiner andern Hand, 
als von der ſeines mitgebrachten Sklaven kredenzen. Dieſer 
verſah ſein Schenkenamt mit einer Anmut, welche dem Auge 
des Jon, der ſchönen Chryſilla und der übrigen anweſenden 
Chioten ebenſowenig entging, als die Schönheit der Züge 
des Jünglings. Derſelbe ſchien es für ſeine Pflicht zu halten, 
den Schenkendienſt auch bei Sophokles auf ſich zu nehmen, 
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was der Dichter lächelnd und mit ſichtbarer Genugthuung 
ſich gefallen ließ. | 

„Dein mitgebrachter Schenke, o Perikles“, ſagte er, „hat 
nur einen Fehler.“ 

„Und welchen d“ fragte Perikles. 

„Daß er ſich beim Darreichen des Bechers ſo ſehr beeilt“, 
verſetzte der Dichter; „man würde es lieber ſehen, wenn er 
dabei ein wenig zögerte, um ſich in ſeine Augen blicken zu 
laſſen, die, beim Seus! von einer merkwürdigen Art ſind.“ 

Der Jüngling errötete, als er die Blicke aller nach dieſer 
Rede des Sophokles auf ſich gerichtet ſah. Dieſer belächelte 
des Jünglings Verlegenheit und rief mit den Worten eines 
alten Dichters: 

„Wie ſchön auf Purpurwangen glänzt des 
Eros Licht!“ 

„Was ſagſt du zu dieſem Verſe des Phrynichos? Wie 
gefallen dir die Purpurwangend“ 

„Mir gefallen ſie nicht“, erwiderte der Jüngling, welcher 
feine Faſſung raſch wieder gewonnen hatte. „Es ſcheint mir, 
daß die Poeten in ihren Verſen Dinge preiſen, welche ſie 
in der Wirklichkeit durchaus nicht ſchön finden würden. Ich 
glaube, daß eine Wange, mit wirklichem Purpur bemalt, 
häßlich wäre.“ 

„Wied“ rief Sophokles, „dann würdeſt du ja wohl auch 
die Roſenfinger des Eos bei Homer nicht gelten laſſen d“ 

„Allerdings nicht!“ verſetzte der junge Sklave. „Wenn 
meine Finger rot wie Roſen wären, ſo würde Perikles, mein 
Gebieter, glauben, daß ich mich mit Blut oder ſonſt etwas 
befudelt habe, und mir befehlen, die Hände zu waſchen ...“ 

„Daß doch alle nergelnden Kunftrichter Sklaven wären 
wie du!“ rief Sophokles. Aber lachend neckte Perikles den 
Freund, daß er nun endlich als Poet feinen Richter ge- 
funden habe. 

Mancherlei Scherzreden wurden ſo geführt, auch Blicke, 
von der Glut des Dionyſos befeuert, flogen hin und her, 
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und dazwiſchen entflammten die unfichtbar ſchweifenden 
Tiebesgötter ein kleines, harmlos neckiſches Wechſelſpiel der 
Eiferſucht. Perikles fand, daß ſein Freund Sophokles das 
Geheimnis des ſchönen Sklaven zu wenig achte, und von 
dieſem hinwiederum dünkte es ihm, als ob er ſeines Schenken⸗ 
amtes bei dem Dichter mit größerem Eifer als nötig walte. 
Aſpaſia dagegen glaubte bemerkt zu haben, daß Chryſillas 
Blicke denen des Perikles öfters begegneten, und daß dieſer 
die ſeinigen zuweilen ein wenig auf den üppig erblühten 
Formen der Freundin des Jon ruhen laſſe. Bald aber 
änderte ſich die Sache. Chryſilla hatte in der That anfangs 
mit ihren Blicken die des Perikles geſucht, aus weiblich eitler 
Begier, zu erforſchen, ob die Macht ihrer Reize über den 
Mann, der ihr einſt gehuldigt hatte, völlig erloſchen. 
Dennoch konnte auch von ihr der ſchöne Sklave nicht un- 
bemerkt bleiben, der aller Augen auf ſich zog, und dieſer 
für ſeinen Teil ſchien es ſich vorgeſetzt zu haben, die feurigſten 
ſeiner Blicke eben an Chryſilla zu verſchwenden. So gelang 
es ihm zuletzt, die Augen der Freundin des Jon von Perikles 
ab faſt gänzlich auf fich ſelbſt zu lenken. In dieſem Be- 
mühen war er durch Sophokles unterſtützt worden. 

Jon hatte anfangs den Wechſel von Worten und Blicken 
zwiſchen Perikles und Chryſilla nicht ohne ein leiſes Mißbehagen 
beobachtet und ſah zuletzt mit ebenſo wenig Behagen die 
Aufmerkſamkeit ſeiner Freundin dem fremden Jüngling zu— 
gewendet, gab aber auch ſelbſt der Freundin einigen Grund zu 
Beſorgniſſen, indem er den Eindruck merken ließ, welchen 
der aufgeweckte Geiſt und die Schönheit eben jenes Jüng⸗ 
lings in faſt geheimnisvoller Weiſe auf ihn übte. 

Neue Becher wurden gebracht. Als Sophokles wieder 
den ſeinigen aus der Hand des ſchönen Schenken empfing, 
betrachtete er den Rand des Bechers mit ſcharfem Blicke, 
und ſagte, zu dem Sklaven gewendet: 

„Ich muß mich zum erſtenmale beklagen, daß du nicht 
achtſam genug dein Amt verſiehſt. Am Rande dieſes Bechers 
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ſehe ich eine leichte Flocke, die du verſäumt haft, zu ent: 
fernen!“ 5 ae 

Cächelnd ſchickte der Jüngling ſich an, mit der zarten 
Spitze des Fingers leicht über die Stelle des Randes, wo 
das Flöckchen haftete, hinwegzuſtreifen, um ſie ſo zu entfernen. 

„Dergleichen Dinge“, ſagte Sophokles, „wollen nicht mit 
dem Finger angefaßt, ſondern mit dem Hauche des Mundes 
leicht hinweggeblaſen werden.“ Damit hielt er dem Jüngling 
den Becher entgegen und dieſer bückte ſich lächelnd herab, 
um das Flöckchen, wie der Dichter es wünſchte, hinwegzu⸗ 
blaſen. Der aber hielt den Becher jo, daß das Haupt des 
Jünglings dem ſeinigen ſo nahe als möglich kommen mußte. 
So ſah er das goldbraune Gelock desſelben faſt unmittelbar 
an ſeinem Buſen leuchten. Er ſog das berauſchende Arom 
in ſich, welches daraus emporſtieg, empfand die leiſe Be⸗ 
rührung ſeiner Wangen durch das ſich neigende und dann 
wieder hebende Lockenhaupt und ſetzte hierauf die Lippen 
genau an der Stelle des Becherrandes an, welche der Hauch 
des roſigen Mundes berührt hatte. 

Mit wachem Auge hatte Perikles dieſen Vorgang beob⸗ 
achtet. „Freund Sophokles“, ſagte er, „ich wußte nicht, 
daß du ein Kleinigkeitsträmer bift, der fo viel aus einem 
winzigen Flöckchen macht!“ 

„Geſtehe lieber“, verſetzte Sophokles, zufrieden lächelnd, 
„daß du nun einſiehſt, früher geirrt zu haben, als du mich 
vor allen dieſen ausführlich als einen ſehr ſchlechten Stra⸗ 
tegen und Taktiker bezeichneteſt. Indeſſen beruhige dich; ich 
habe die Genugthuung, auf die es abgeſehen war, erlangt, 
und verſpreche dir, daß ich es bei dieſem kleinen Beweiſe 
meiner Fähigkeiten bewenden laſſen werde.“ 

So ſprechend reichte Sophokles dem Freunde die Hand, 
und dieſer drückte fie mit heiterem Lächeln. | 

Die Schatten ſanken, aber noch tief in den dämmernden 
Abend hinein miſchte ſich Becherklang und heiter lebendiges 
Geſpräch auf der meerumwogten Terraſſe des Jon. Im 
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Meere war der Purpurglanz allmählich verglommen, aber 
noch leuchtete er in den immer neugefüllten, ſchäumenden 
Bechern von Chios. 

Seltſamerweiſe war zuletzt der ſchöne, muntere, fchlag- 
fertige Mundſchenk des Perikles zum Mittelpunkte des ganzen 
Kreiſes geworden. Jeder wollte endlich nur von ihm den 
Becher ſich füllen laſſen. Jeder wollte einen Blick aus 
feinen heiter beſeelten Augen, ein ſchalkhaftes Wort aus 
feinem Munde für ſich erhaſchen. Als Chryſilla einmal den 
Wunſch nach einer beſonders ſchönen Traube äußerte, 
welche vom Geländer herabhing, beeilte ſich der immer 
flinke und willige Mundſchenk, dieſelbe zu pflücken und ſie 
der Herrin darzubringen. Chryſilla errötete, errötete vor dem 
Sklaven — uud niemand wunderte ſich darüber. Jon billigte 
es nicht, fand es aber begreiflich. Und ſo drehte ſich zuletzt 
alles um die verkleidete Mileſierin. Gbgleich ſie ſich den 
Scherz machte zu dienen, herrſchte fie... 

Suletzt fragte Jon, welcher ſeinem eigenen köſtlichen 
Weine nicht karger als die Gäſte zugeſprochen hatte, den 
Perikles, ob er ihm dieſen Sklaven nicht verkaufen wolle. 

„Nein“, erwiderte Perikles, „ich denke ihm die Freiheit 
zu geben, und heute noch will ich es thun — in dieſer 
Stunde! Er ſoll zum letztenmal dieſe Kleider getragen 
haben. Bier vor euren Augen fpreche ich ihn frei!“ — 

Alle Anweſenden prieſen dieſen Entſchluß mit Begeiſterung. 
Die Becher wurden auf das Wohl des Mundſchenken geleert 
und ſeine Freigebung mit dem Blute der edelſten Traube beſiegelt. 

Einer aber in dem heiteren Kreiſe bei Jon, Perikles 
ſelbſt, war zuletzt ernſt und nachdenklich geworden. 

„Du haft”, ſagte Afpafia lächelnd zu ihm, als fie von 
Jon hinweggingen, „meine Freigebung mit einer Feierlichkeit 
ausgeſprochen, welche ſelbſt denjenigen auffiel, denen es nicht 
unbekannt war, daß ſie ein Scherz ſei.“ 

„Es war kein Scherz“, erwiderte Perikles, „ich will, daß 
du niemals wieder dich ſelbſt erniedrigſt!“ 
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„Ich bin begierig zu erfahren“, erwiderte Aſpaſia, „wie 
du es der Fremden, der ſogenannten Hetäre aus Milet, er⸗ 
ſparen willſt, ſich zu erniedrigen d“ 

„Du wirſt es erfahren!“ ſagte Perikles. 

Am nächſten Morgen kehrte der Athenerfeldherr nach 
Samos zurück und ohne Verzug erteilte er hier der Flotte 
die Weiſung, für den nächſten Morgen ſich ſegelfertig zu 
machen zur endlichen Heimkehr nach Athen. 

Mit Jubel wurde dieſer Befehl begrüßt, und ſtolz be⸗ 
wimpelt, unter Anſtimmung eines hellen Freudengeſanges, 
ſchiffte bei Anbruch des nächſten Tages das ſiegreiche Ge⸗ 
ſchwader der Athener aus dem ſamiſchen Hafen in die hohe 
See hinaus, weſtwärts ſteuernd, um nach einer Abweſenheit 
von elf Monden die Heimat wiederzuſehen. 

„Ich denke“, ſagte Aſpaſia zu dem Freunde in der 
Stunde der Abfahrt, „daß du jenes Grauſen, welches dich 
am letzten Abende zu Milet infolge der Erzählung des Arte⸗ 
midoros befallen, ſchon auf Chios überwunden haſt, und 
daß es dazu nicht erſt, wie du glaubteſt, der attiſchen Lüfte 
bedurfte.“ 

„Dennoch“, verſetzte Perikles heiter erregt, „iſt meine 
Seele ganz erfüllt von Sehnſucht nach dem heimiſchen Ge⸗ 
ſtade, und immer klingen mir einige Derfe im Ohr, die ich 
aus dem Munde des Sophokles gehört: 

„Inos Sohn, Melikertes, und du, Leukothea, milde 

Herrin grünlicher Flut, immer zur Hilfe bereit, 
Nereus Töchter, und du, Poſeidon, rauſchende Wogen, 
Du auch thrakiſcher Weſt, mildeſter Herrfcher des Meers, 


Buldreich nehmet mich auf und führt mich über die weite 
Salzflut ſonder Gefahr nach dem geliebten Athen!“ 


Die Fahrt ging den erſten Tag bei günſtigem Winde 
und unter wolkenlos leuchtendem Himmel vorüber an den 
Eilanden des blauen Archipelagos. Den beiden Liebenden 
war dieſe Fahrt durch das Inſelmeer ein wonniger Genuß. 
Wie blickten ſie ſo gerne, während das vordringende Fahr⸗ 
zeug die Wogen rauſchend zerteilte, vom Rande des Schiffes 
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hinunter in die ſamtweiche Flut, welche im nächſten Umkreiſe 
des Schiffes wieſengrün erſchien, weiter hinaus aber in 
leuchtendes Blau getaucht ſich zeigte, und von unzähligen 
blendenden Silberfunken unter den Strahlen der Sonne flimmerte. 
Möven umflogen den Maſt mit ihren weiß beränderten 
langen Fittigen, und in ganzen Scharen folgten Delphine 
der weißglänzenden Schaumſpur, welche die Kiele, durch die 
Flut hinrauſchend, hinter ſich ließen. In mutwilligem Spiele, 
mit den zweizackigen Schwanzfloſſen um ſich ſchlagend, 
wälzten ſie ſich in den Strudeln der Salzflut, ſchwangen über 
den Spiegel der See ſich hinaus, um dann ihre ſchwärzlich 
glänzenden Leiber in den Wellenhügeln neuerdings zu be- 
graben. 

Bei Einbruch der Nacht ließ Perikles die Flotte vor 
Tenos ankern. Der einförmige Geſang der Ruderer ver— 
ſtummte, mit ihm das Rauſchen der kieldurchfurchten See, 
im reinen, leuchtenden Ather funkelten die Geſtirne, und das 
Mondlicht ſchlug im Oſten feine goldne Brücke übers Meer. 

Perikles ſtand ſinnend am Bord des Fahrzeugs, während 
alles rings um ihn in Schlummer ſank. 

Da ſchmiegte ſich eine weiche, warme Hand in die ſeinige. 

„Warum blickſt du fo gedankenvoll hinab in die Meer⸗ 
flut P“ fragte Aſpaſia. „Sehnſt du zu den ambroſiſchen 
Töchtern des Nereus dich hinab, welche mit roſigen Füßchen 
die kryſtallene Tiefe durchwandeln d“ 

Ihres Mundes Silberlaut weckte den Träumer. 

Perikles antwortete mit einem Kuſſe, und die beiden be— 
gannen ein Liebesgeſpräch, unter welchem ſie allmählich bei 
hellem Mondeslicht, wie in Träume gewiegt, das ganze 
Meer rings um ſich belebt erblickten. Aus feuchten Gründen 
tauchten die Nereustöchter empor, auf Tieren des Meeres 
reitend, und Tritonen drängten ſich zu Hauf, ſchmetternde 
Seetrompeter, welche Hochzeitslieder auf Muſcheln blieſen; 
in ihrer Mitte aber zog die Meernymphe Galathea einher: 
ſie hob die Purpurſchleppe des Gewandes aus der Flut und 
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ließ es, von ſanften Hauchen geſchwellt, wie ein Segel über 
ſich flattern. 

Im erſten Morgengrauen vernahmen Perikles und Aſpaſia 
plötzlich Saitenklang aus der Ferne. Es klang ihnen wie 
von der Ceier des Orpheus, welche ja, nach alter Kunde, 
als der Sänger den Tod gefunden, von den Mänaden ins 
Meer geworfen und von der Flut weitergetragen worden 
durchs Agäermeer, und deren Töne die Seefahrer zuweilen 
bei tiefer Windſtille fernher über die Wogen hallend ver- 
nahmen. Dies Getön alſo der im Meere herrenlos ſchwim⸗ 
menden Leier des Orpheus ſchien ans Ohr des Perikles 
und der Aſpaſia zu dringen, bis ſie merkten, daß die Klänge 
aus der Triere des Sophokles kamen, die an ihnen vorüber⸗ 
fuhr, als im grauenden Morgen die Flotte ſich wieder in 
Bewegung ſetzte. Die Freunde grüßten einander und So: 
phokles folgte der Einladung des Perikles, ihm einen Be⸗ 
ſuch auf ſeinem Schiffe zu machen. Da plauderten ſie von 
Athen, vom Wiederſehen der Freunde, von dem Hochfeſte 
der Panathenäen, welches unmittelbar nach der Heimkehr 
bevorftand, und immer höher ſpannte Aſpaſia die Erwartung, 
mit welcher Perikles und Sophokles den Überraſchungen 
entgegenſahen, welche Pheidias und die Seinen, nachdem ſie 
raftlos thätig geweſen in dieſer langen Seit, den Wieder- 
kehrenden bereiten würden. 

Als hierauf der Tag völlig anbrach und die erſten 
Strahlen das Meer erhellten, tauchte zur Linken das heilige 
Delos auf, der „Stern des Meeres“, die Inſel Apollons, 
leuchtend im Frührot und gleichſam geküßt von den erſten 
Strahlen des Gottes, welchem ſie heilig war. Nicht ohne 
innere Bewegung ſah Perikles nach der uralt ehrwürdigen 
Inſelperle des Archipelagos hinüber. Er gedachte des Tages 
auch, da wie ein Geſchenk des Gottes von dieſer Inſel aus 
der reiche Goldſchatz nach Athen hinüberſchwamm. Aber 
auch das Schiffsvolk ließ das gottgeliebte Eiland nicht un⸗ 
geehrt vorübergehen. Von den hohen Borden der geſamten 
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Athenerflotte ſcholl ein hellſtimmiger Päan auf Apollon, den 
Schirmgott des joniſchen Stammes, mächtig hinaus in die 
morgendlich leuchtende e 

Aber Geſang und heller Suruf eine von da an 
gar nicht mehr auf den Schiffen, und fröhliche Erreguna 
herrſchte überall, denn heute noch follte man den Heimat- 
ſtrand erreichen, und je mehr die erjehnten Geſtade fich 
näherten, deſto beflügelter ſchienen die Fahrzeuge, von wind— 
geſchwellten Segeln und doppelt kräftigen Ruderſchlägen ge⸗ 
trieben, ihre feuchte Straße dahinzurauſchen. 

Die Stunden verſtrichen, weit ſchon war man über Tenos 
und Andros hinausgeſteuert. Im zarten Silberduft erſchienen 
über Neos nordwärts die Höhen von Euböa. Sur Linken 
erhoben ſich, groß und kühn gezackt, von demſelben filber- 
bläulichen Duft umfloſſen, die fichtenbewachſenen Berge 
Aginas. Ein zarter Reif ſchien alles zu bedecken, ſammt⸗ 
artig, wie auf dunkle Pflaumen hingehaucht. 

Swiſchen den beiden Eilanden aber, weit vorſpringend, 
im Hintergrunde von einem Kranze edelgeſchwungener Höhen 
umgürtet, ſtieg aus den Meereswellen die Küſte Attik as. 

Unzählige Blicke ſuchten ſie — mit freudiger Bewegung 
wurde ſie begrüßt. Aber die Meeresferne iſt trügeriſch. 
Schon weit nach Weſten war die Sonne geneigt, bevor das 
winkende Dorgebirg von Sunion erreicht war, ſchroff auf- 
ragend, weißblinkend, wellenumbrandet, mit dem ſäulen— 
getragenen Marmortempel der Pallas auf ſeiner einſam 
leuchtenden Höhe. 

In einem weiten Bogen umfuhr die Athenerflotte dies 
nicht ungefährliche, ragende Südkap Attikas, einlenkend in 
den prächtigen ſaroniſchen Golf, zur Rechten den heimiſchen 
Strand und die winkenden Sinnen Athens, zur Linken die 
Berge des Peloponneſos, hinter welchen die Sonne nieder- 
ging. Nun leuchtete Fernes und Nahes wie durch goldige, 
roſige Schleier. Die Bergeshöhen und der Ather darüber, 
das Meer und die Schiffe ſelbſt, ſie alle ſchwammen im 
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Sauberlichte der letzten Tagesſtunde. Purpur war alles und 
ſchimmerndes Gold. Nur im Südweſten hatte ein ſchwärzliches 
Gewölk ſich zuſammengeballt; plötzlich aber brach es wie eine 
Feuergarbe daraus hervor, und die Berge von Argos ſtanden 
in purpurnen Flammen. Ruhig und groß ragten ihnen 
gegenüber zur Rechten die Höhen empor, welche Athen 
umkränzen: der lang geſtreckte Hymettos, der pyramidal 
anſteigende Pentelikos, der keck aufragende Felskegel des 
Cykabettos. 

Nun aber tauchte, umlagert von der weit gedehnten Stadt, 
jedem atheniſchen Auge teuer, die heilige Höhe der Akropolis 
hervor. Alle Blicke wandten ſich dahin. Aber verändert 
fanden fie die heilige Höhe. Marmorweiße Sinnen, fremd 
den ſo lange Seit Entfernten, blinkten durch den leichten 
Nebelduft im letzten Tagesſtrahl herüber. 

Nicht nach dem fernher winkenden Haupte und der 
blitzenden Lanzenſpitze der rieſigen Vorkämpferin Athene, wie 
ſonſt, lugte diesmal der atheniſche Schiffer von ſeines Fahr⸗ 
zeugs Bord auf der Höhe von Sunion aus, ſondern alle 
Augen waren von den Borden der heimkehrenden Flotte 
nach jenen neuen, weißblinkenden Sinnen gerichtet, welche 
durch die Dämmerung vom Gipfel der Akropolis herüber- 
leuchteten 

Und hellſtimmig erklang ein Ruf von Bord zu Bord: 

„Der Parthenon! der Parthenon!“ — — 

Sur ſelben Stunde, da die Blicke der heimkehrenden 
Sieger nach der Höhe der Akropolis gerichtet waren, begab 
ſich eben dort, im ehrwürdigen Erechtheion, angeſichts der 
ſtolzen Sinnen des neuen Parthenon, ein geheimnisvolles 
und faſt wunderbares Ereignis. 

Das größte und herrlichſte, in dreijährigen Swiſchenzeiten 
gefeierte Feſt der Athener, das Feſt der Panathenäen, ſtand 
bevor. An dieſem Feſte wurde der Schirmgöttin Athens, 
der altverehrten Athene Polias, nach väterererbtem Brauch 
ein ſchön gewebter Teppich, der ſogenannte Peplos, dar, 
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gebracht. Dieſer Peplos wurde auf der Akropolis ſelbſt, 
im Heiligtum der Athene Polias, welches mit dem Erechtheion 
zuſammenhing, gewebt. Vier Mädchen in zartem, faſt noch 
kindlichem Alter, aus den vornehmſten Familien Athens ge⸗ 
wählt, halfen jenen heiligen Peplos weben und vollzogen 
überdies, einige Monate lang im Tempelbezirk der Stadt— 
göttin auf der Akropolis wohnend, manchen andern heiligen 
Brauch, der mit dem alten, zum Teil geheimnisvollen Kult 
im Erechtheion auf der Burg zuſammenhing. Swei von 
dieſen Mädchen wurden auserwählt, in einer beſtimmten 
Nacht nicht lange vor der Feier der Panathenäen, von der 
Akropolis aus auf einem geheimen unterirdiſchen Wege 
etwas Unbekanntes, Geheimnisvolles, das niemand ſehen 
durfte und das, wie es hieß, ſelbſt die Prieſter nicht kannten, 
in ein Grottenheiligtum, welches in der Nähe des Iliſſos 
lag, zu tragen, und von dorther etwas ebenſo Geheimnis— 
volles, Unbekanntes nach dem Heiligtume der Athene Polias 
auf der Burg zurück zu bringen. 

Unter den jugendlich zarten Mädchen, welche für diesmal 
zu dem Amte der Arrephoren — jo nannte man jene Er- 
wählten — berufen waren, befand ſich des Bipponifos 
Töchterlein Hipparete, von deren holdem Reiz und ſittigem 
Weſen Hipponikos geſprochen, als er bei Gelegenheit des 
choregiſchen Feſtmahls dem Perikles den Gedanken nahe 
legte, dies liebliche Kind und den reizenden Knaben Alki— 
biades zu dereinſtigem Ehebunde ſchon jetzt zu verloben. In 
der That war Hipparete das Urbild einer echt atheniſchen, 
wenn auch noch tief in der Knoſpe verſchloſſenen Mädchen: 
blüte, welche bei aller Kindlichkeit ſchon etwas Sinniges und 
Würdiges zur Schau trug. 

Mit den übrigen, zu gleichem Dienſte der Göttin be— 
rufenen Geſpielinnen weilte Hipparete nun auf der Akropolis 
im Tempelbezirke der Göttin. Die Mädchen wurden hier 
verpflegt, wie zum Tempel gehörig. Es gab auch einen 
beſonderen Platz, wo ſie durch Ballſpiel ſich erluſtigen 
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konnten. Die Prieſterin der Athene Polias führte die Auf⸗ 
ſicht über ſie. Da aber das Heiligtum dieſer Göttin mit 
dem des Erechtheus vereinigt war, fo lebten die Mädchen 
auch unter den Augen des Diopeithes, des Erechtheus⸗ 
Prieſters. War doch neben dieſem die Prieſterin der Athene 
Polias nur ein bedeutungsloſer Schatten im Bezirke des 
Erechtheions. 

Er gab den Mädchen häufige Weiſungen und Ermah⸗ 
nungen; am liebſten und öfteſten aber pflog er des Geſprächs 
mit dem Töchterlein des Hipponikos. Ihr vor allen ſchien 
er ſeine Gunſt zuzuwenden und rühmte ſie ſtets vor den 
anderen. Nicht ſelten ſprach er mit ihr in langem Beiſammen⸗ 
fein von Dingen, welche ihren Vater, feine häuslichen An⸗ 
gelegenheiten, den Verkehr der Gäſte in feinem Haufe 
betrafen. Hipparete gab ihm Antwort mit der Unbefangenheit 
eines Kindes. Als er einmal ſcherzend ſie fragte, ob ihr 
noch kein zukünftiger Gemahl von ihrem Vater beſtimmt 
worden, ſo nannte ſie ganz ernſthaft den Mündel des Perikles, 
den jungen Alkibiades, und ſagte, dieſem wolle ihr Vater 
ſie verloben. 

„Dem Mündel des Perikles ?“ rief Diopeithes, und feine 
freundlichen Mienen nahmen plötzlich einen veränderten 
höhniſchen Ausdruck an. 

Die feindliche Geſinnung gegen Perikles und alle die⸗ 
jenigen, welche er als Genoſſen, Ratgeber und Diener dieſes 
Mannes betrachtete, war ſeit jenem Geſpräche mit dem 
Seher Campon unabläſſig genährt worden. Durch die 
Prieſterin der Athene Polias, welche ein Werkzeug in ſeiner 
Hand war, ſtand er in Verbindung mit der Schweſter des 
Kimon und mit der Gattin des Perikles und erkundete 
durch dieſe, was immer im Kreiſe ſeiner Gegner vorgehen 
mochte. 

Der Abend, an welchem jener geheimnisvolle Gebrauch 
vollzogen werden ſollte, war herangekommen. Die beiden 
Erforenen, Bipparete und Tyſiske, wurden angethan mit 
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koſtbaren, weißen, goldgeſchmückten Gewanden, welche für 
dieſe Gelegenheit zu ſpenden die Pflicht ihrer Väter war, 
und welche, nachdem ſie gebraucht worden, Eigentum des 
Tempelhauſes blieben. 

So geſchmückt, wurden die beiden Mädchen in das 
innerſte Heiligtum der Athene Polias geführt und empfingen 
hier von der Prieſterin, im Beiſein des Erechtheusprieſters, 
ſowie derjenigen, welche gekommen waren, um den heiligen 
Gebrauch als Suſchauer mitzufeiern, unter verſchiedenen 
Seremonien die beiden verhüllten Gefäße, um ſie von hier 
aus durch den geheimen Weg ins Grottenheiligtum hinab— 
zutragen. Mit der Linken hielten ſie das Gefäß an die 
Bruſt, in der Rechten trugen ſie eine angezündete Fackel. 
Bevor ſie ihren Weg antraten, gab ihnen der Erechtheus⸗ 
prieſter genaue Weiſungen über das, was ſie zu thun 
hatten, ermahnte fie, jede frevle Neugier nach dem, was in den 
verhüllten Gefäßen verborgen ſei, aus ihrem Gemüte zu bannen 
und ſich durch nichts, was ihnen auf dem Wege oder in 
der Grotte ſelbſt begegnen könnte, in Angſt verſetzen, oder 
in den heiligen Verrichtungen ſtören zu laſſen. Er ſagte 
ihnen, daß fie unter dem Schutze des Gottes Erechtheus 
ſtünden, des Pfleglings jener Taugöttin Herſe, zu deren 
Grottenheiligtum ſie niederſtiegen, und ermahnte ſie, nicht 
zu zagen, wenn der Gott felbft, und wär's in feiner Schlangen- 
geſtalt, auch ihnen, wie ſchon einmal in alter Seit den 
Arrephoren, auf ihrem Wege ſich zeigen ſollte. Nur wenn 
fie das heilige Geheimnis verletzten, oder ihre heilige Der- 
richtung nicht tadellos vollzögen, hätten ſie den Sorn des 
Gottes zu fürchten. Im andern Falle aber hätten ſie Gunſt 
und Beil von ihm zu erwarten. 

Die beiden Mädchen traten ihren Weg an. Geſpannt 
und kindlich glaubensvoll hatte Hipparete den Worten des 
Prieſters gelauſcht und war voll freudigen Mutes. Sag⸗ 
hafter ging neben ihr die noch jüngere Lyſiske. So ſtiegen 
die beiden den unterirdiſchen Weg, in welchen viele Stufen 
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gehauen waren, hinab. Angſtlich blickte Cyſiske um ſich, 
Dipparete ſprach ihr Mut ein. 

Zuletzt begann Lyſiske zu fragen, was denn wohl in 
den beiden heiligen Gefäßen verborgen fein möge? 

„Was wir zurückbringen werden, vermag ich mir zu 
denken“, ſagte Ripparete. „Was kann die Taugöttin Herſe 
anders geben als Tau? alſo vielleicht taubenetzte Zweige 
oder Blumen.“ | 

„Aber was wir da hinabtragen d“ fragte Lyſiske wieder. 

„Ich weiß es nicht“, erwiderte Hipparete. „Wenn wir 
etwas Feuchtes hinaufbringen, ſo tragen wir vermutlich 
etwas Trockenes oder Feuriges hinab, denn wie es feucht 
iſt drunten in der Niederung, jo iſt alles dürr und trocken 
auf der Bergeshöhe.“ 

„Nein!“ ſagte die kleine Cyſiske nachdenklich und ängſtlich, 
„wir tragen gewiß eine große Eule hinab, wie ſie droben 
im Gemäuer des Erechtheion horſten und bringen eine 
ſchreckliche Schlange zurück, weil die Schlangen in der feuchten 
Niederung hauſen.“ 

„Fürchte dich nicht vor Schlangen!“ ſagte Hipparete; „du 
weißt, daß ſich in ihrer Geſtalt der Gott Erechtheus birgt und 
daß dieſer uns ſchützt und uns Segen bereitet auf dieſem Wege.“ 

Der vielfach geſtufte Weg war zurückgelegt, das Siel 
der Wanderung erreicht, die beiden Mädchen traten durch 
eine Felſenpforte in das Heiligtum. Die Grotte war erhellt 
durch eine Lampe, die vor einem Steinbild der Taugöttin 
in roter Flamme flackerte. 

Unter den Seremonien, welche man ſie gelehrt hatte, 
ſtellten die beiden Mädchen ihre Gefäße vor der Göttin 
nieder, und ſchickten ſich an, dafür die bereitſtehenden, gleich⸗ 
falls dichtverhüllten Gefäße aufzuheben und hinweg zu tragen. 

Bei dieſer Gelegenheit fielen die Blicke der Mädchen in 
den Hintergrund der Grotte. Da fahen fie im Halbdunkel 
desſelben zuſammengerollt eine rieſige Schlangengeftalt mit 
halberhobenem Haupte gelagert. 
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£yfiste erſchrak, erbleichte, zitterte und wollte entfliehen. 
Nipparete hielt fie zurück und gab ihr das Gefäß in die 
Hand, mit welchem dieſe ängſtlich und ohne ſich umzublicken 
hinwegeilte. Dann nahm Bipparete das andere Gefäß vom 
Boden auf und ſchickte ſich an, die Grotte zu verlaſſen. 
Jetzt aber kam aus dem Hintergrund der Höhle ein ſcharfer 
Hauch, unter welchem die Fackel Hipparetens und mit ihr 
zugleich die rote Flamme der Lampe erloſch, ſo daß das 
Mädchen in völligem Dunkel ſtand. Und nun hätte auch 
ihr Herz ein Bangen ergriffen, wäre nicht im ſelben Augen: 
blick aus dem Hintergrunde eine freundliche Stimme ver: 
nehmlich geworden, welche ſie ermahnte, unerſchrocken zu 
bleiben wie bisher. 

„Für deinen edlen Mut und deine fromme Treue,“ fo 
klang die Stimme, „verleiht der Gott, o Kind, dir ein Ge— 
ſchenk zum Lohn, das Götterſegen und höchſtes Glück dir 
bringt fürs ganze Leben!“ 

In dieſem Augenblick begann die Flamme der Lampe 
von ſelbſt ſich wieder zu entzünden und der Gott ruhte nicht 
mehr ſchrecklich, ſondern in ehrwürdiger Heroengeftalt an der 
Stelle, wo früher die Schlange ihr Haupt erhoben hatte. 
Er forderte das Mädchen auf, zu ihm heranzutreten. Hipparete 
that es unerſchrocken. Er zog ſie an ſich und drückte einen 
Kuß auf ihre Stirn, welche jene glänzende Reinheit hatte, 
die man an halbentfalteten Blättern der Bäume bemerkt, 
wenn ſie eben erſt nach einem warmen Frühlingsregen aus 
der braunen Knoſpenhülle hervorgebrochen. 

„Haſt du noch nichts erzählen gehört,“ fragte er, „von 
der Götterhuld, welche ſterblichen Erdentöchtern zu Teil ge— 
worden d Haſt du gehört von Alkmene, von Semele, von Danaẽ d“ 

Die Lippe des Sprechers zitterte ein wenig, als er dieſe 
Worte fprach, auch feine Hand zitterte leiſe, als er damit 
das lockige Haar des Mägdleins ſtreichelte. 

„Baft du gehört,“ begann er neuerdings, „von jenen 
erkorenen Jungfräulein, zu welchen Seus herunterſtieg, und 


378 Afpafia. 


welche nicht bangten, wenn der Gott fich liebkoſend zu 
ihnen neigte d“ | n 

So ſprechend legte er ſeinen Arm um das Mägdlein, 
jo daß es faſt erſchrak; aber es faßte ſich und horchte 
wieder gläubig, und im reinen Kryftall feines Auges fpiegelte 
ſich nichts als die Erwartung einer erregten Kinderjeele, 
welche den wunderſamen und ſegensreichen Geſchenken 
entgegenſah, mit welchen der Gott es zu lohnen verſprochen. 

Plötzlich ſagte das Mädchen, in den tieferen Winkel der 
Grotte blickend: 

„Das Schlangentier iſt ja noch da — nur kleiner 
iſt es jetzt, viel kleiner an Geſtalt ...“ 

Dipparete ſprach dieſe Worte ganz ruhig und ohne die 
geringſte ängſtliche Regung. Man hatte ihr eingeſchärft, ſie 
jolle ſich vor Schlangen auf ihrem Wege nicht fürchten, und 
ſie fürchtete ſich nicht. Sie wußte, daß darunter ſich nur der 
Segensgott Erechtheus berge. Sie hatte jene viel größere Schlange 
nicht gefürchtet, warum ſollte ſie jetzt dieſe kleinere fürchten d 

Der Gott an ihrer Seite aber entſetzte ſich. Der falſche 
Erechtheus begann zu zittern vor dem Sorne des wirklichen. 
Starr blickt er nach jenem Winkel hin und ſieht, daß dort 
in der That eine Schlange ſich ringelt. Das fromme Kind 
war überzeugt, daß ihm kein Leid widerfahren könne, daß 
es unter dem Schutze des Gottes Erechtheus ſtehe: der Gott 
ſelbſt aber zitterte unter ſeiner Göttermaske, zitterte vor dem 
giftigen Wurme 

In dieſem Augenblicke erſchallt von außen der Lärm 
eines an der Grotte vorüberziehenden Volksſchwarmes, welcher 
vom Iliſſos her gegen den Piräus hinauseilt mit dem 
jubelnden Ausruf: „Die Flotte von Samos läuft in den 
Hafen ein! Perikles iſt da! Hoch lebe Perikles, der 
Olympier!“ — 

Mit einem düſteren Blitze der Augen, einem unmutigen 
Sucken der Lippen erhebt ſich der erſt durch ſeine Angſt, 
jetzt durch ſeinen Grimm entlarvte Erechtheusprieſter. 
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Er erhebt ſich, und ſchickt ſich an, das Kind eilig aus 
der Grotte hinwegzuführen. Ruhig nimmt Hipparete, auch 
jetzt ihres Amtes eingedenk, das heilige Gefäß vom Boden 
auf. Der Prieſter faßt fie an der Hand und zieht fie fort, 
durch den dunklen Gang empor. Dort, wo der geheime 
Weg ins Innere des Erechtheions mündet, verläßt er ſie, 
ihr zu ſchweigen gebietend über alles, was ſie in der Grotte 
geſchaut; dann werde der Segen des Gottes ihr nicht fehlen. 

Dipparete betritt den erleuchteten Tempelraum und ftellt 
ihr heiliges Gefäß zu den Füßen der Göttin nieder. Dann 
gedenkt ſie ſchweigend der Erſcheinung des Gottes. 

Und Diopeithes d 

Er wird hingehen und den Erechtheus zu verſöhnen 
trachten und feuriger als je die Furcht von den alten Göttern 
predigen 

Während dies auf der abendlich ſtillen Höhe der Akro— 
polis ſich ereignete, war die heimkehrende Flotte in den 
Piräus eingelaufen. In Scharen war das Volk der Athener 
hinausgeeilt, um die Ankommenden zu ſehen und zu begrüßen. 
Das Dunkel war eingebrochen, aber die Dämme des Hafens 
leuchteten von Fackeln, und nur um ſo großartiger war das 
Schauſpiel anzuſehen, als beim Scheine dieſer Fackeln die 
hundert ſtolzen Trieren der ſiegreichen Flotte auf den um⸗ 
dunkelten Wellen herangezogen kamen. 

Saft abenteuerlich leuchteten im grellen Scheine der hoch 
geſchwungenen Lichter die hochragenden Maſten, die weißen 
Segel, die goldigen Pallasbilder und die phantaſtiſchen 
Formen der Schiffsſchnäbel, mit dem Schmucke eroberter 
Schilde, den Sieraten zerſtörter feindlicher Schiffe und anderen 
Trophäen reich behangen. 

Von den menſchenwimmelnden Steindämmen her empfing 
die Schiffe heller freudiger Suruf. 

Die Ausſchiffung erfolgte. Als auch die Strategen ans 
Land ſtiegen, drängte ſich alles an Perikles heran. Ihm 
galt der lauteſte Suruf der Menge, und es gab Perſonen, 
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welche Blumen auf ſeinen Weg ſtreuten, ihn ſelbſt mit 
Kränzen beluden. u 

Um fich diefen Begrüßungen zu entziehen, folgte Perifles 
der Einladung des Hipponifos, der ihm einen Platz anbot 
in feinem, mit edlen theſſaliſchen Hoffen beſpannten, den 
heimkehrenden reichen Schwelger im Piräus erwartenden 
Gefährte. 

Afpafia hatte ſich von Perikles trennen müſſen. Eine 
Sänfte harrte ihrer, welche ſie tief verhüllt beſtieg und in 
welcher ſie nach der Stadt gebracht wurde. 

Inzwiſchen war der Mond aufgegangen, und ſein Glanz 
ergoß ſich über das Meer, die Küſten und die Stadt. 

Perikles hatte im Gefährt des Hipponikos ſchweigend 
und in Gedanken verloren die Stadt erreicht. Da ſah er 
bei einer plötzlichen Wendung des Weges, einen Blick in 
die Höhe werfend, ganz nahe vor ſich den Gipfel der 
Akropolis. 

Und er erſchrak. Ein leiſer Schauer überlief ihn. Un⸗ 
mittelbar vor Augen hatte er, was er zuvor aus dämmernder 
Ferne geſehen. Weiß glänzend im Strahle des Mondes, 
ſcharf vom Nachthimmel ſich abhebend, hoheitsvoll in der 
Marmorpracht der Giebel und Säulen, ſtand das neuvollendete 
Werk des Iktinos und des Pheidias auf ſeiner lichten Höhe. 

Und der Sauber, der heute noch die Seelen derjenigen 
ergreift, welche zum erſten Male hinaufblicken zu den Trümmern 
des Parthenon zu Athen, durchſchauerte in jenem Augen⸗ 
blicke die Seele des Perikles. 
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XIV. 


Die Panathenäen. 


CoD“ einen großen Mann das Daterland ehrt, die 
N N Welt feiert, wenn auf allen feinen Pfaden ihm 
Verehrung, Liebe, Huldigung entgegentritt, fo 
giebt es oft doch eine Stelle, wo ſeine Größe zuſammen— 
ſchrumpft, wo er fich klein empfindet, wo ihm kalte oder 
gar mißgünſtige Augen begegnen. 

Und dieſe Stelle iſt fein eigner Herd, fein Haus, der 
Schoß ſeiner Familie, der Ausgangspunkt ſeines Wirkens. 

Auch Perikles fühlte ſich fremd und froſtig angeweht, 
als er, das Ohr noch umtönt von dem Jubelgeſchrei, mit 
welchem das atheniſche Volk ihn empfing, nach der Abweſen— 
heit eines Jahres wieder über die Schwelle feines Haufes 
trat. Wie den ſiegreich heimkehrenden Agamemnon, empfing 
auch ihn ein heimlich grollendes Weib an der Schwelle. 

Die Kunde, daß Aſpaſia in des Perikles Geſellſchaft zu 
Milet verweilt, daß ſie auf der Heimfahrt an ſeiner Seite 
geweſen, war zu Elpinikens Ohren gedrungen, und aus dem 
Munde der Freundin hatte ſie Teleſippe geſchöpft. 

Das Weib des Perikles dachte nicht daran, ſich an dem 
heimkehrenden Gatten zu rächen, wie Klytaimneſtra an dem 
heimkehrenden Agamemnon, noch durch den Sauber eines 
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Neſſosgewandes ihn zu verderben, wie Dejaneira den treu⸗ 
loſen Herakles. Sie dachte kleinlich, kleinlich war ihr Groll, 
kleinlich ihr Haß und kleinlich auch ihre Rache. 

Daß Perikles vor Samos geſiegt, daß er das Schi a 
feindlichen Feldherrn in den Grund gebohrt, was 5 f 
ihm der Erinnys gegenüber, die an feinem Herde ſaß d 
Während die Agora von ſeinem Ruhme wiederhallte, mußte 
er im Innern ſeines Hauſes das kleinlich keifende Wort, den 
kleinlich mißgünſtigen Blick Teleſippens ertragen. 

Und Elpiniked Sie ſprach den Perikles, als ſie zum 
erſtenmale nach feiner Heimkehr ihm begegnete, mit den 
Worten an: i 

„Schäme dich, Perikles! mein Bruder Kimon hat über 
die Perſer, über Barbaren geſiegt, du aber haft Hellenenblut 
vergoſſen und läſſeſt dich feiern als Unterdrücker der eigenen 
Stammesgenoſſen!“ 

Ohne heftige Erwiderung, ſchweigſam, wie es ſeiner im 
Verkehre mit den Menſchen zur Sanftheit neigenden Art ent⸗ 
ſprach, aber nicht ohne männliche Erwägungen und Ent⸗ 
ſchlüſſe bei ſich ſelbſt, ließ Perikles den Widerſtreit, der mit 
der Erſcheinung Aſpaſias in ſein Leben getreten war, der 
Entſcheidung ſich entgegendrängen. Er hatte im Beginn ſich 
vorgeſtellt, daß es leicht ſein würde, die Rechte der Geliebten 
getrennt zu halten von den Rechten der Gattin. Und hatte 
nicht auch Teleſippe dies geglaubt? Hatte ſie nicht ver⸗ 
achtend auf die mileſiſche Hetäre herabgeſehen, welche zwar 
das Herz ihres Gatten verwirren konnte, die Herrſchaft am 
Herde des Hauſes aber der rechtmäßigen Gattin überlaſſen 
mußte? Hatte fie nicht die Fremde hinweggewieſen über 
die Schwelle des Hauſes, und hatte dieſe nicht weichen 
müſſen d 

Aber die Dinge waren fortgeſchritten. Perikles ſelbſt war 
nicht mehr derſelbe. Das Gedankenbild eines Ehebundes 
neuer Art war nicht vergebens wie ein glimmender Funke 
in ſeine Seele geworfen worden. — 
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Die Tage, an welchen das größte aller atheniſchen Feſte 
gefeiert werden ſollte, waren wiedergekehrt. 

Die Bevölkerung der ländlichen Gaue ſtrömte in die 
Stadt, denn das Feſt war, was ſein Name beſagte, und 
was es ſein ſollte nach dem e ſeines Stifters Theſeus, 
ein beftändig ſich erneuerndes Verbrüderungsfeſt des geſamten 
Volkes von Attika. Aber auch aus der Ferne, von den 
verbündeten Städten und Inſeln, von den Kolonien, ja von 
ganz Hellas kamen immer die Gäſte. 

Noch niemals aber hatte Athen eine ſo große Menge 
einheimiſchen und ausländiſchen Volkes in ſeinen Mauern 
verſammelt geſehen. Denn diesmal geſellte ſich zu der An⸗ 
ziehung, welche die Feier der Panathenäen immer ausgeübt 
hatte, die Neugier, den Wunderbau des Parthenon zum 
erſten Male eröffnet, das von Gold und Elfenbein ftrahlende 
Standbild der Pallas Athene des Pheidias zum erſten Male 
enthüllt zu ſehen. 

Mehrere tagelang gingen dem großen Feſtaufzuge die 
üblichen Wettkämpfe voran. In der Niederung am Jlifjos 
kämpften die jungen Helden der atheniſchen Ringplätze um 
den Preis. Die erleſenſten Knaben kämpften, dann die 
mutigſten Jünglinge, dann die bewährteſten Männer in allen 
Arten des helleniſchen Ringkampfes. Im Wettſtreite der 
Knaben ſiegte auch diesmal des Perikles Mündel und aller 
Athener Liebling Alkibiades, zur Freude des Perikles, aber 
zum Arger Teleſippes, welche den Knaben haßte, weil er 
ihre beiden unbegabten, wenig Gutes verſprechenden Söhne, 
den Paralos und den Xanthippos, jo gänzlich verdunkelte. 

Wie glühte der jugendliche Sieger, alle die übrigen 
Wettkämpfe mit anzuſehen, an welchen er zu feinem Leid⸗ 
weſen ſich nur erſt als Seuge, nicht als Mitbewerber um 
den Preis beteiligen durfte! Mit welchem Neide ſah er im 
Geleite des Perikles ſelbſt außerhalb der Stadt auf der 
Ebene, welche weſtlich vom Piräus gelegen war, den auf— 
wirbelnden Staub feucht werden vom dampfenden Odem der 
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hineilenden Roſſe, ſah er auf den roſſebeſpannten Gefährten 
die Wettkämpfer der hippiſchen Künſte ſtehen, auf jedem 


Wagen neben dem Lenker den mit Helm und Schild be- 


wehrten Genoſſen, der, während das Geſpann auf der 
Rennbahn hinftürmte, herabſprang und ſicheren Fußes eine 
Strecke mit dem Gefährte wettlief, um dann mit ebenſo 
ſicherem Sprunge auf dasſelbe zurückzukehren. 

Und wie fühlte der Knabe erſt von dem berühmten 
Waffentanze der Jünglinge ſich hingeriſſen! Wie glänzte 
fein Auge bei dieſem mimiſch kriegeriſchen Waffenſpiel, als 
die Jünglinge nach dem Takte der Muſik in allen Fechter⸗ 
ſtellungen ſich gegeneinander bewegten, alle Arten des An⸗ 
griffs, der Verteidigung, des Ausweichens erſchöpfend, in 
einer Art von Tanzſchritt und im Einklange mit dem Rhyth⸗ 
mus rauſchender Töne, wobei taktmäßig mit den Schwertern 
gegen die gehobenen Schilde geſchlagen wurde, ſo daß das helle 
Erzgetöſe, vereint mit den Klängen der Muſik, zuweilen auch 
mit dem Geſange kriegeriſcher Cieder, eine Art kampfluſtiger 
Begeiſterung und Taumel auch in dem Suſchauer erweckte. 
Als nun gar der Knabe Alkibiades anfing, von dieſem Taumel 
hingeriſſen, die Bewegungen der Schwerttänzer nachzuahmen, 
und von Begierde zu brennen ſchien, ſich in ihren Reigen 
zu miſchen, da mußte Perikles an die Erzählung des Arte⸗ 
midoros denken und an die Scene, wie der Mileſier ſeinen 
Sohn Ehryfanthes auf dem Tmolos plötzlich von der Raſerei 
der Korybanten ergriffen erblickte. In der That hätte das 
Getöſe des Waffentanzes an das des Korybantenreigens auf 
dem Tmolos erinnern können, wenn dort nicht alles wild 
und grauſenhaft, hier nicht alles in feierlicher und edler 
Gemeſſenheit dem Auge ſich dargeſtellt hätte. 

Aber auch die Nacht hatte ihr Feſt: den großen Fackel⸗ 
wettlauf, mit welchem die Athener ihre Lichtgötter, den 
Hephaiftos, den Prometheus, die Pallas Athene zu ehren 
pflegten. Nur die ſchönſten und gewandteſten Jünglinge 
Athens wurden zu dem Wettlaufe zugelaſſen. Es galt, 
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die Lichter brennend ans Ziel zu bringen: weſſen Fackel 
während des Laufs erloſch, der mußte austreten aus dem 
Reigen des Wettlaufs. Wer langjam lief, um die Flamme 
zu ſchonen, der ſah von lebhaften ſpöttiſchen Zurufen des 
Volkes ſich geſpornt. 

Die atheniſchen Stämme wählten aus ihrer Mitte die 
ſchönſten Greiſe, die ſtattlichſten Männer, um den großen 
Feſtzug zu verherrlichen, und ſie kämpften mit ihrer Auswahl 
um den Preis. Auserleſen waren auch die am Feſtzuge teil⸗ 
nehmenden Jünglinge und Jungfrauen; nur bedurfte es bei 
blühender Jugend nicht ſo ſtrenger Auswahl, wie bei dem 
reifen und dem Greiſenalter, um dem Auge nur Wohl— 
gefälliges, Schönes und Edles zu bieten. 

Den Wettkämpfen ſchloſſen auch muſiſche fich an. 

Perikles war es geweſen, der, jede Art von Tüchtigkeit 
mit gleicher Wärme umfaſſend und fördernd, auch Saiten- 
und Flötenſpiel und Tanzchöre in den Kreis der Wettkämpfe 
der Panathenäen zog. Denn unter den Ämtern und Würden, 
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lichen Spiele und Feſte zu Athen. 

Als nun der Tag des eigentlichen Hochfeftes anbrach, 
an welchem der ſogenannte Peplos nach altem Brauch der 
Stadtſchirmerin Athene im Erechtheion überbracht und die 
Sieger in den panathenäiſchen Wettkämpfen im neuen Par: 
thenon gekrönt werden ſollten, ordnete ſich der Feſtzug im 
Stadtbezirke des Kerameikos. 

Der ganze weite Bezirk wimmelte von Einzelzügen, 
welche alle nach dem Orte der Vereinigung ſich hinbewegten. 
Dieſer Ort der Vereinigung aber bot dem Auge noch den 
Anblick einer lebensvollen, bunten und glänzenden Verwirrung. 
Bier ſtand das zum Opfer beſtimmte ſchöngehörnte Rind in 
feiner Wucht, dort entlud die ſtarke, ſpannkräftige, ehern 
ſtramme Natur der mutigen Roſſe ſich gleichſam elektriſch in 
funkenſprühendem Aufichlag. Neben den ungeduldig ſich 
bäumenden Roſſen ſtanden Jünglinge, welche fie mit kräftigen 
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Händen an den blinkenden Säumen hielten, oder beſchäftigt 
waren, ſie aufzuzäumen, oder auch, ſie in kunſtvollen Wen⸗ 
dungen prüfend zu tummeln. Und ſo erfreute ſchon jetzt ſich 
das Auge an lebendigen Gruppen, an Bildern der © und 
Wohlgeſtalt. 

Aber der bunte Knäuel entwirrte ſich. Der Feſtzug be⸗ 
gann ſich zu ordnen. Und nachdem dies geſchehen, ſetzte er 
ſich unter den Klängen von Trompeten, Flöten und Saiten⸗ 
Inſtrumenten in Bewegung. Den Anfang machte die Heka⸗ 
tombe der Gpfertiere, hundert auserleſene glänzende Rinder, 
beſtimmt, auf der Akropolis der Göttin geſchlachtet zu werden, 
dann aber dem Volke zum Feſtſchmauſe zu dienen: prächtige 
Tiere, fleiſchig und ſtark der Nacken, tief herabhängend die 
Wammen, die Hörner in der Art der beiden Schenkel einer 
Cyra ſchön gekrümmt, mit Blumenkränzen behängt und an den 
Spitzen zum Teile vergoldet. Geführt waren ſie von kräftigen 
Jünglingen, welche mit feſter Hand die ungeduldig ſich 
Sträubenden bändigten. Widder folgten den Rindern, nicht 
minder ſchön und ſtark, ſchön gehörnt und ſchön beyließt. a 
Hinter dieſen Tieren ſamt ihren Treibern, Opferdienern und 
Opferprieſtern kamen die Träger anderer Spenden mannig⸗ 
facher Art: ſie trugen auf flachen Schüſſeln Gpferkuchen, 
Flüſſiges teils in Schläuchen, teils in großen, edelgeformten 
Gefäßen. 

Nun folgte ein glänzender Zug atheniſcher Frauen und 
Jungfrauen, in reichen Feſtgewanden, goldene und filberne 
Opfergeräte tragend, prächtige Schaugefäße, das Jahr über 
an einem dazu beſtimmten Orte aufbewahrt und nur bei 
ſolcher feſtlichen Gelegenheit zur Schau getragen. Sierliche 
Körbe, gefüllt mit Blumen, Früchten, Räucherwerk, trug ein 
Teil der lieblichen, in Goldſchmuck prangenden Jungfrauen 
über den Häuptern. Aus den blühendſten Töchtern Athens 
gewählt, zart und ſtattlich, reizend und würdevoll zugleich, 
entzückten dieſe Korbträgerinnen jedes Auge durch die ſittige 
Anmut ihrer Mienen, ihrer Haltung, ihrer Bewegungen. 
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Es waren Mädchenknoſpen, keuſch in ſich verſchloſſen, aber 
funkelnd vom Tau der Jugendfriſche. Das Jahr über ver— 
borgen, gleich jenen goldenen Schaugeräten, und dem Auge 
der Welt entrückt im Schoße der Frauengemächer, waren 
auch ſie jetzt gleichſam hervorgezogen, um zu glänzen im 
Lichte des feſtlichen Tages. Das Hochfeſt enthüllte, was 
ſonſt den Blicken ſich verbarg; es enthüllte, entfeſſelte alles, 
was ſchön und glänzend war. Heute warf der Liebesgott 
ſeine Pfeile, heute begegneten ſich die Blicke holder Jung— 
frauen und liebewerbender Jünglinge. Jungfräulicher Be: 
fangenheit hielt der angeborene, feine Strahlen frei und 
heiter um ſich her ausgießende Reiz das Gleichgewicht. 
Nach den prunkenden Opfergeräten wurden die noch 
herrlicheren Weihegeſchenke einhergetragen, deren Sahl nie— 
mals größer geweſen als diesmal: Prachtgefäße, funkelnde 
Gold⸗ und Silberſchilde, Dreifüße von anmutigſter Geſtalt 
mit reicher Verzierung, auch Bildwerke aus den Händen 
trefflicher Meiſter. Das alles, offen getragen, ſchimmerte 
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An den Sug der Jungfrauen ſchloſſen ſich die lieblich 
zarten, noch kindlichen Mädchengeſtalten der Arrephoren in 
dem Feſtſchmuck, welchen ſie bei ihren heiligen Verrichtungen 
auf der Akropolis getragen, unter ihnen die holde, kindlich— 
fromme, mutige Hipparete, 

Nun folgten die Träger und Geleitsleute jener Geſchenke 
und Gpfer, welche der Göttin von den atheniſchen Kolonien, 
oder von den mit Athen verbündeten Städten und Inſeln 
dargebracht wurden. 

Jetzt aber kam von allen Weihegeſchenken erſt das be» 
deutungsvollſte, des ganzen Feſtzuges glänzender Mittelpunkt, 
das große, reiche Prachtgewebe des Peplos. Vicht von 
Menſchenhänden wurde es getragen: ſegelartig war es über 
eine Art von Prachtſchiff ausgeſpannt, das im Feſtzuge auf 
Rädern ſich weiter bewegte. Dies ſchiffartige Gefährt, ein 
Werk von außerordentlicher Größe und Schönheit, mußte es 
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im Reigen der Schauftellung atheniſcher Volksherrlichkeit 
nicht an die Seegewalt der Athener erinnern, und an den 
Meergott zugleich, deſſen Kult in uralter Verbindung war 
mit dem des Erechtheus und der Pallas auf der Burg d 
Und daß der Peplos ftatt des Prachtfahrzeuges zur Haupt- 
ſache geworden im Panathenäenzuge, erinnerte es nicht an 
den Sieg der lichten Göttin Pallas Athene im Wettſtreit 
mit dem finſteren Dreizackſchwingerd Der lichten Göttin 
Anteil an dem Götterkampfe wider die Giganten war dar⸗ 
geſtellt in den ſchimmernden Goldſtickereien, kunſtvoll auf⸗ 
getragen auf den purpurnen oder krokosfarbenen Grund 
des Gewebes. Uber dem Maſt des Prachtſchiffes ausgeſpannt, 
ſah man dies goldgewobene Bild jenes Kampfes der Licht⸗ 
götter wider die rohen Urgewalten, erhöht in den Lüften, 
dem Volke weithin ſichtbar leuchten im Glanze der Sonne. 

Hinter dem Prachtfahrzeug mit dem Peplos ſchritten die 
Sieger in den panathenäiſchen Wettkämpfen ſtolz einher: die 
Saitenſpieler und Flötenbläſer mit ihren Tonwerkzeugen, der 
Sieger im Fackellaufe, in der Hand feine brennende Fackel, 
mit welcher nach altem Brauch das Feuer für das große 
Feſtopfer der Göttin auf der Akropolis angezündet wurde, 
die Sieger in dem Wettrennen der Roſſe und Wagen mit 
ihren prächtigen Diergejpannen, auf jedem der Lenker und 
ſein Genoß mit Helm und Schild; ferner, mit Glzweigen in 
den Händen, jener Zug von ſchönen und würdevollen Greifen, 
welche im Wettkampfe betagter Wohlgeſtalt den Sieg davon 
getragen hatten. Wie auf edle Vorbilder blickte die atheniſche 
Jugend auf dieſe Männer im Silberhaar, welche ſich würde⸗ 
volle Schönheit und Friſche des Leibes und der Seele bis 
ins ſpäte Alter bewahrten. Ihnen folgte beritten der Epheben⸗ 
zug, Athens männliche Jugend, ſchlanke Geſtalten, dunkel⸗ 
gelockt, feueräugig, auf den edlen Roſſen als wohlgeübte 
Reiter ſich wiegend. Von den Strategen und Taxiarchen 
geführt, zog hinter den Epheben die waffenfähige Mannfchaft 
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geborenen in glänzender Rüſtung auf den fchönften und 
feurigſten Roſſen — denn zu Roß erſchien der reiche und 
vornehme Athener im friedlichen Feſtaufzug wie im Felde — 
dann in endloſem Suge die Bürgerſchaft, an ihrer Spitze 
die Würdenträger: die Archonten, die Männer des Rates, 
die OGberprieſter; das Volk nach den Gauen geordnet, 
Männer und Frauen in Feſtgewändern, Myrthenzweige in 
der Hand, hinter den Bürgern aber die Beiſaſſen, die Frauen 
derſelben mit Eichenzweigen, als Schußbefohlene des Zeus 
Xeinios, des Gottes der Gaſtfreundſchaft. Andere Frauen und 
Töchter der Beiſaſſen gingen hinter den atheniſchen Bürge⸗ 
rinnen einher, deren Schuß fie genoſſen, und trugen Sonnen: 
ſchirme in den Händen, um ſie, wenn der Sug in der 
brennenden Sonne anhielt, über den Häuptern jener zu 
halten, oder lehneloſe Seſſel von kleiner zierlicher Geſtalt, 
auf welche die Schutzherrinnen, wo der Sug ſtillſtand, ſich 
niederlaſſen konnten. 

Dieſer Feſtzug nun bewegte ſich vom äußern Kerameikos 
aus durch die ſchönſten Straßen der Stadt, bis auf die 
Agora, welche beſtreut war mit Eichenlaub und ſonſt auch 
feſtlich ausgeſchmückt: die Verrichtung der Sklaven an dieſem 
Tage. Bier machte alſo der Sug zum erſten Male Halt, 
und das Reitergeſchwader der vornehmen Athener in feinen 
glänzenden Rüftungen führte auf weitgedehntem Platze Be- 
wegungen und Übungen aus, welche fchier den prächtigften 
Teil der ganzen Feſtſchau ken 

Während der Zug auf der Agora verweilte, hatte von 
ihm ein Teil des Geleites der Gpfertiere mit einem Teil 
der Tiere ſelbſt ſich abgezweigt, um vorausgehend die beiden 
üblichen Doropfer, das eine auf dem Hügel des Areopag, 
das andere beim Altar der Athene Hygieia darzubringen. 

Nach Vollendung dieſer Doropfer ſetzte der Feſtzug mit 
der Hefatombe und dem Peplosſchiff ſich wieder in Be: 
wegung. Er nahm ſeinen Weg auch weiterhin durch 
die vornehmſten Straßen und kam an den berühmteften 
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Heiligtümern vorüber, an welchen man ein wenig verweilte, 
den Gott durch Opfer ehrend oder durch den Geſang 
eines Päans. 

Als man an der Stelle angelangt war, wo der Weg 
auf den Hügel der Akropolis hinaufführte, wurde von 
Roſſen und Wagen zurückgelaſſen, was auf dem breiten 
aber ſteilen Wege dem Suge nicht folgen konnte, oder was 
auf des Burgberges Hochfläche nicht genug Raum gefunden 
hätte. Aber es fehlte nicht an kühnen Reitern, noch ſelbſt 
an Wagenlenkern, welche mit ihren mutigen Roſſen dennoch 
im Geleite des Zuges blieben, auf des breiten Weges 
Mittelfläche ſich haltend: denn durch gerilltes Pflaſter wurde 
hier die Gefahr des Ausgleitens für Pferdehufe ſowohl als 
Räder gemindert. 

Angelangt auf der Akropolis, machte der Zug Halt 
zwiſchen dem Erechtheion und dem neuvollendeten Feſthauſe 
der Pallas Athene. Der Peplos wurde in das Erechtheion 
gebracht, und das große Opfer der Hekatombe begann 
unter Abſingung eines Päan vor einem im Freien ſtehenden 
Altare an der öſtlichen Seite des Parthenon. 

Aber kein Blick der Menge fiel in die dämmernde Halle 
des Erechtheions, wo das uralt-heilige Holzbild der Athene, 
auf einem blumenumhangenen Throne ſtehend, ſeinen altge⸗ 
wohnten Tribut, den Peplos, in Empfang nahm; unbeachtet 
blieb auch des Opfers heilige Verrichtung: jedes Auge wandte 
ſich der leuchtenden Marmorpracht jenes Tempels zu, deſſen 
Pforten ſich heute zum erſtenmal den Blicken des Athener⸗ 
volkes erſchließen ſollten. 

Des neuen Feſthauſes erſter Eindruck war der einer 
glänzenden Kichterfcheinung. Leuchtender Marmor war alles 
an ihm, von den Quadern des Unterbaues bis hinauf 
zum letzten der zierlich gemeißelten Siegel ſeiner Bedachung. 
Und was nicht Marmor war, glänzend in der Reinheit 
feiner jungfräulichen Weiße, das war SGoldſchmuck oder 
heller Farbenzauber. 
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Von der Seite des Sonnnenunterganges gegen jene des 
Aufgangs, in länglichem, ſäulenumgebenem Viereck ſich er- 
ſtreckend, ſtand hoch und ſtolz und frei der Wunderbau, 
vom Sonnenlicht umfloſſen, auf feiner Höhe. Edel, klar, 
maßvoll in ſeinen Derhältnifjen, ſchien er dennoch von 
ſeinem gewaltigen Unterbau mit wunderbarem Schwunge 
faſt rieſig empor zu ſtreben. Schon dieſer Unterbau mit 
den emporführenden Marmorſtufen ragte hinaus über das 
Haupt des Beſchauers. Der Tempel ſelbſt aber mit ſeinem 
Marmorſäulenwald, mit dem Bildſchmuck ſeiner ringsum⸗ 
laufenden Frieſe, mit den lebensvollen, koloſſalen Marmor— 
gruppen, welche die breiten Giebelfelder wie mit einem 
Schwarme wunderbarer Geſtalten bevölkerten, mit dem 
leuchtenden Gold- und Farbenſchmuck, der hie und da den 
Glanz des weißen penteliſchen Marmors überfunkelte, ſchien 
von der lichtumfloſſenen Hochfläche gleichſam der jungfräu⸗ 
lichen Göttin entgegengehoben in ihr heimiſches Lichtreich, 
in den ihr heiligen Ather. 

Nichts aber feſſelte in dieſen erſten Augenblicken der Be: 
trachtung das Auge des Atheners jo ſehr, als die großen, 
. in den gewaltigen Marmorgruppen fich darſtellenden Scenen, 
welche die breiten Felder der beiden Giebel füllten. Dieſer 
Anblick war überwältigend. Denn die herrlichen Geſtalten, 
wie fie da ruhend, ftehend, ſchreitend, nicht etwa nur in 
halberhabener Arbeit, ſondern in Standbildern, losgelöſt von 
ihrem Hintergrunde, in fein angedeutetem Bezuge zu ein— 
ander ſich darſtellten, ſie ſchienen aus ihrer Umrahmung 
hervortreten und herunterſteigen zu wollen zum Volke der 
gottgeliebten Athener. Maßvoll erſchienen ſie in Haltung 
und Bewegung, aber voll geſunden, herrlich erblühenden 
Lebens in ſinnvoller Geſtaltung. 

Den Augenblick nach der Göttin Geburt aus dem Haupte 
des Zeus ſchaute der Athener dargeſtelll auf dem Giebel: 
felde der Seite des Sonnenaufgangs: in der Mitte den Gott, 
die Göttin, und den Titan Prometheus, welcher des Gottes 
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Haupt gefpalten, um der Lichtgöttin zur Geburt zu verhelfen: 
von da nach beiden Seiten hin mit der frohen Botſchaft hin⸗ 
wegeilend Nike und Iris, ihnen entgegen Göttinnen und 
Heroen, die Botſchaft freudig vernehmend; in des Giebel⸗ 
feldes Ecke zur Linken Helios mit ſeinen Flammenroſſen 
emporſtrebend, zur Rechten die Nachtgöttin mit ihrem Ge⸗ 
ſpanne hinabtauchend in die Fluten des Okeanos. Den 
Streit Poſeidons aber mit Pallas Athene um den Beſitz und 
die Schutzherrſchaft des attiſchen Landes enthielt die Giebel⸗ 
ſeite des Weſtens: in der Mitte die beiden ſtreitenden Gott⸗ 
heiten: der ungeſtüme Poſeidon, der ſoeben mit dem Drei» 
zack den heiligen Quell aus dem Felſen geſchlagen, ihm 
gegenüber Pallas Athene, und der auf ihr Gebot empor: 
geſproßte heilige Glbaum; neben ihr das hoch ſich bäumende 
Geſpann für den Siegeszug; Gottheiten und Heroen des 
attiſchen Landes der Göttin ſich anſchließend, dem Poſeidon 
das Gefolge feiner Meergottheiten. Von dieſen Geſtalten, 
alle über Menſchengröße in Marmor gebildet, ſchweifte das 
Auge zu den kleineren Bildwerken des Frieſes über den 
Säulen, wo in den langen Reihen der Metopenfelder Kämpfe 
helleniſcher Streiter mit wilden Kentauren gebildet waren; 
von da durch die Säulen, welche rings um den Tempel 
liefen, hinein zu dem Gebilde jenes inneren Frieſes, welcher 
die äußere Marmorwand des Tempelgemachs umkreiſte. 
Und mit dem Blicke auf dieſen begann das Auge des 
Atheners noch heller zu glänzen: denn hier erblickte der 
lebendige Feſtzug ſein eigenes Spiegelbild, in Marmor ge— 
meißelt: Scenen aus dem Suge der Panathenäen und aus 
den Vorbereitungen zu dieſen: Süge von ſchönen, ſittigen 
Jungfrauen, von Jünglingen auf ſich bäumenden Roſſen, 
ſtolz dahinbrauſende Geſpanne und Kampfſcenen hippiſcher 
Agonen, die Überreichung des Peplos, und inmitten all des 
menſchlich Schönen olympiſche Götter, aus ihrer Unſichtbar⸗ 
keit und Unnahbarkeit herausgetreten als Seugen des herr 
lichſten Feſtes. So einfach, fo prunklos edel erſchien hier bei 
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aller Schönheit jede Geſtaltung, daß ſie aus dem Marmor 
zu dem Athenervolke für alle Folgezeit zu ſprechen ſchien: 
„Haltet ein das ſchöne Maß, und laſſet euer Leben immer— 
dar in ſolch' edler Einfalt, in ſolcher Schöne und Reinheit 
blühen, wie es euch hier begegnet in den Marmorgebilden 
aus der Werkſtätte des ſinnigen Pheidias!“ — 

Angeſichts des harrenden Volkes ſchritten jetzt, als das 
Opfer der Hekatombe dargebracht war, in feierlichem Zuge 
die erſten Würdenträger Athens über die Stufen des Tempels 
zur Pforte hinauf. Sie ordneten dort ſich zu beiden Seiten der 
Pforte. In ihrer Mitte ſtand Perikles und der Archon Baſileus. 

Jetzt öffneten ſich die breiten, ſchmuckreichen Erzthüren 
des Tempels. Das Innere desſelben erſchien mit ſeinen 
ſchimmernden Säulen, und das neue hehre Bild der Pallas 
Athene des Pheidias leuchtete hochragend zum erſtenmale 
aus der heiligen Dämmerung hervor dem Volke der Athener. 

Da begannen die Teilnehmer des Feſtzuges einen Preis⸗ 
geſang auf die Göttin anzuſtimmen. Als dieſer verklungen 
war, trat Perikles hervor und ſprach von den Stufen des 

Tempels herab zum verſammelten Volke. 

n In Urzeiten, ſagte er, habe Pallas Athene die Fülle 
leiblicher Segnungen ausgegoſſen über die Wiege des 
Athenervolkes, und als die Spenderin des nährenden Öl: 
baums, als die Geberin der erſten Güter, als die Begründerin 
und Förderin der Wohlfahrt des attiſchen Landes verehre 
man fie in jenem ehrwürdigen, aber formloſen Holzbilde 
des Erechtheions. Dann aber ſei die Seit gekommen, in 
welcher Athen ſich mit dem Schwerte umgürtete, an der 
Spitze von Hellas die Barbaren bekämpfte, und in Siegen 
gekräftigt zur Blüte ſeiner Macht ſich emporſchwang. 
Als Wahrzeichen dieſer Seit rage auf der Burg das 
über Land und Meer hin ſichtbare Rieſenbild der Vor— 
kämpferin. Jetzt aber ſei angebrochen die Seit, in welcher 
der Göttin innerſtes und tiefſtes Weſen, und mit ihm der 
ſchönſte Teil ihrer Segnungen für das attiſche Land und 
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Volk ſich entfalte. Offenbaren wolle fie ſich nun wirklich 
als die Göttin des lichtſpendenden Athers, in deſſen Glanz die 
Nacht zerrinnt, als die Nachdenkliche, Sinnige, um deren 
Stirn der freie Gedanke in ſchöner Klarheit ſchwebt, als 
die Förderin aller ſchönen Fertigkeiten und Künfte und jedes 
aus dem Geiſte ſtammenden Segens. Als ſolche habe Phei⸗ 
dias jetzt ſie hingeſtellt, eine Pallas Athene des Friedens. Und 
über dieſe neue Geſtalt der Göttin habe man das neue, ihrer 
würdige Tempelhaus gewölbt, kein prieſterliches Opferhaus, 
fondern ein panathenäijches Feſthaus der Göttin, in welchem 
ſie ihres Weſens echtes Licht und echte Macht, losgelöſt von 
prieſtertümlichen Schranken, offenbar zu machen vermöge. 
Sinnvoll umhege dieſes Tempelhaus die Göttin, ergänzend 
die Offenbarung ihres Weſens ſelbſt und zugleich des Volkes, 
das ſie ſchirmt. Denn in eins verſchmolzen ſei nun bald 
das Weſen der Göttin und ihres Volkes. Und ſo wolle 
man auch fernerhin den Peplos darbringen dem altehr- 
würdigen Holzbilde der Stadtſchirmerin, uraltheilige Sitte der 
Väter ehrend, aber Siel und Mittelpunkt des Feſtes der 
Panathenäen ſei fortan der Parthenon. Hier ſollen von 
jetzt an die Sieger in den Agonen ihre Preiſe aus der Hand 
der zu der Göttin Füßen ſitzenden Richter empfangen, und 
zu den Bildwerken des glänzenden Feſthauſes werde das 
Volk ſich wenden, um jene Ausftrahlung des innerſten Weſens 
der Göttin in ſich aufzunehmen, das Gemüt zu erfüllen mit 
dem Großen und Bedeutungsvollen, das hier von Wänden 
und Giebeln und Frieſen herab mit marmornen Zungen 
rede, In dieſen Gebilden lefe der Athener die Geſchichte feines 
eigenen Selbſt, leſe das in Stein gehauene Heldenlied 
der Siege des Lichtes und des Geiſtes über alles Dunkle und 
Rohe. Seiner Kraft inne werdend, entbrenne des Hellenen 
Geiſt von edler Begier, würdig zu bleiben des Denkmals, 
das er hier für alle Seit ſich ſelber geſetzt hat. 

Nach dieſen Worten des Perikles erneuerte das Volk be⸗ 
geiſtert den tauſendſtimmigen Päan auf die jungfräuliche 
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Göttin, und unter dieſem Geſange ſowie unter dem Schall 
der Flöten und Saitenſpiele, welche den Feſtzug begleiteten, 
ſchritt auf den Wink des Archon Baſileus, und geführt von 
ihm, über die Stufen zuerſt der Sug der Jungfrauen empor 
und wandelte durch die geöffneten Pforten des Parthenons. 
Von jungfräulichem Fuße ſollte der jungfräulichen Göttin 
neues Heiligtum zuerſt betreten werden. Den Jungfrauen 
folgten die Jünglinge, und während jene im Innern des 
Tempels zur Rechten, dieſe zur Linken des Bildes der 
Göttin ſich reihten, unter dem fortgeſetzten Geſange des 
Päans, betraten diejenigen, welche die Weihegeſchenke im 
Feſtaufzuge trugen, das Feſthaus und ſtellten die Geſchenke 
zu den Füßen der Göttin nieder. Andere Weihegaben, 
infonderheit gold⸗ und filberglänzende Schilde, wurden auf— 
gehangen über den Architraven der Säulen des Tempels. 
Nun wurden die Sieger in den panathenäiſchen Wettkämpfen 
über die Schwelle geführt, mit ihnen die Preisrichter und 
die Träger der erſten Würden in Athen. 

Heller erklang Flöten⸗ und Saitenſchall, begeiſterter rauſchte 
der Päan durch die marmorprangende Halle hin, als nun das 
ſtrahlende Bild der Göttin den in den Tempelraum Ge— 
führten und dem nachſtrömenden Volke der Athener unmittelbar 
vor Augen ſtand. Alle Blicke waren auf dasſelbe gerichtet. 

Augenblendend wie der Tempel, leuchtete auch die koloſſale 
Göttergeſtalt: von Elfenbein waren ihre unbekleideten Teile 
gebildet, von Gold alles übrige; tiefſinnig vor ſich hin blickte 
das ernſt⸗ſchöne Haupt, bedeckt vom wuchtigen Goldhelm, 
unter welchem das reiche Gelock hervorquoll. Nachdenklich 
waren die Süge des Antlitzes, aber das Sinnende ſchien ſich 
in eine milde Klarheit aufzulöſen. Sur Linken der Göttin 
ruhte der Schild, friedlich geſenkt, nicht mehr kriegeriſch 
erhoben. Läſſig ruhte auch die Lanze in ihrer Hand, 
Vicht als Kämpferin erſchien fie mehr, wohl aber als 
Siegerin: auf ihrer ausgeſtreckten Rechten trug ſie eine 
geflügelte Siegesgöttin, wie man eine Taube oder einer 
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Falken trägt. Die geflügelte Siegesgöttin hielt ihr einen 
goldfunkelnden Kranz entgegen. Unter des Schildes Hut ge⸗ 
borgen ringelte ſich die heilige Burgſchlange, Sinnbild der 
erdgebornen götterbehüteten Urkraft des attiſchen Landes und 
Volkes. Auf der Göttin Bruft verbreitete ſich der Agispanzer 
mit dem ſtrahlenden Gorgonenhaupte. Unter der Wölbung 
des hochragenden Sierats ihres Helmes war eine Sphinx 
ſitzend gebildet, ihr zur Rechten und Linken Greife, als des 
Tiefſinns Bilder, des Scharfblicks und der Wachſamkeit. 
Auch ſonſt noch ſtrebte vielfach bedeutungsvoller Sierat der 
Göttin Weſen völlig auszudeuten: auf des Schildes äußerer 
Seite Kampf gegen die wilden Amazonen, auf der Innen⸗ 
ſeite die trotzigen Giganten, auf dem Rande der Sandalen 
die wilden Rentauren; und fo überall Kampf mit wilden 
dunklen Gewalten. 

Würdig wölbte um die glanzvolle Erſcheinung der Göttin 
ſich ihr prächtiges Haus. In doppelter Reihe liefen die 
ſchimmernden Säulen, mit Blumenkränzen feſtlich umwunden, 
durch die Tempelhalle, in drei Schiffe ſie teilend. Bei den 
Seitenſchiffen aber bildete eine zweite Säulenſtellung über 
der erſten ein Obergeſchoß, einen offenen Rundgang. In 
weitem Viereck durchbrochen war die Mitte der auf jener 
oberen Säulenſtellung aufruhenden flachen Bedachung, ſo 
daß das Licht in den ſonſt fenſterloſen Tempelraum und auf 
das Götterbild von oben herabfiel. Wunderſam angemeſſen 
war dieſe von oben hereinſtrömende Helle des Athers der 
Würde und göttlich durchſchauerten Stille des Tempels: 
entlaftet ward durch den Aufblick zu dieſer lichtumſtrömten 
Öffnung und dem blauen Himmel darüber das Gemüt von 
dem überwältigenden Eindrude des glanz, und machtvollen 
Bildwerks. Die Falken und die Adler, das Flammengeſpann 
des Helios und die Wetterwolken des Seus zogen darüber 
hin, und im wechſelnden Spiele der Lichter und Schatten, 
bald von goldig-warmem Glanze, bald von weißem kühlen 
Silberlicht umfloſſen, bald in halbe Dämmerung getaucht, 
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ſchien das Antlitz der Göttin wie mit veränderten Sügen, 
wie mit wechſelnden Mienen ernſter oder milder herabzu— 
blicken von feiner Höhe. In der edlen Herrlichkeit des 
Tempelraumes war nichts, was das Auge von der Göttin 
abgelenkt hätte; alles leitete zu ihr hin, jelbft die Reihe 
der ſchöngeformten, glänzenden Weihegeſchenke zwiſchen den 
Säulen. Nichts war da vorhanden von jener zerſtreuten 
und zerſtreuenden Pracht, mit welcher andere Seiten, andere 
Völker die Häuſer ihrer Götter zu ſchmücken trachteten. 
Einfam ſtand in der glanzumfloſſenen, geheimnisvollzftillen 
Marmorhalle das riefige, erhaben⸗ſchöne Götterbild. 
Nachdem ſo das neue Feſthaus der Athene von dem 
Volke der Athener mit begeiſterungsvollen Geſängen, begleitet 
von Flöten⸗ und Saitenſchall, der Göttin dargeboten und ge— 
weiht, und die reichen Weihegeſchenke zu ihren Füßen nieder⸗ 
gelegt waren, begann die Verteilung der Preiſe an die Sieger 
in den panathenäiſchen Kampfſpielen. Aufgerufen wurden 
von den Preisrichtern die Sieger, und da zuerſt den fieg- 
reichen Knaben, dann den Jünglingen, zuletzt den Männern 
die Preiſe zugeteilt und übergeben wurden, ſo fügte es ſich, 
daß der vierzehnjährige Sohn des Kleinias, Alkibiades, als 
Sieger unter den Knaben der erſte war, der in dem neu— 
eröffneten panathenäiſchen Feſthauſe aufgerufen wurde und 
den Preis empfing aus den Händen der Richter. Der ſtolz 
und fröhlich blickende Knabe empfing eine prächtig geformte 
Amphora, in leuchtenden Farben geſchmückt mit einer Dar- 
ſtellung des jungen fchlangenerwürgenden Herakles. Gefüllt 
aber war das herrliche Gefäß mit Gl von den heiligen 
Glbäumen der Pallas Athene im Garten der Akademie. 
Ahnliche Ehrengaben empfingen die Sieger in den übrigen 
Agonen; denjenigen aber, welche aus den muſiſchen Wettkämpfen 
als Sieger hervorgegangen, wurden goldene Kränze zuerkannt. 
Als fo die Verteilung der Preiſe vollzogen war, ging, 
unter den Augen des Volkes noch die Übertragung des 
athenifchen Schatzes in das Hinterhaus des Parthenon vor 
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ſich. Dies Hinterhaus, welches, von den Säulen des Par⸗ 
thenon mitumſchloſſen, an das Tempelgemach in der Richtung 
gegen Weſten ſich anſchloß, war ein ringsum wohlverwahrter, 
fenſterloſer Raum, der nur durch eine Campe erleuchtet 
werden konnte, und in deſſen geheimnispollem Dämmerlichte 
der gemünzte und ungemünzte Schatz Athens, daneben noch 
Kleinode mancher Art, koſtbares Schau und Prunkgerät, 
auch Urkunden des Staates von beſonderer Wichtigkeit fortan 
hinterlegt, blieben unter der Aufſicht der Schatzmeiſter des 
atheniſchen Volkes. 

Unter den Scharen der über die Höhe der Akropolis 
Hinſchwärmenden, welche die neu enthüllten Herrlichkeiten 
des Parthenon beſtaunten, befanden ſich auch viele, welche 
aus der Fremde gekommen. 8 

Darunter ein Mann aus Sparta. 

Als dieſer ſich anſchickte, die neue Tempelhalle zu be⸗ 
treten, wurde er von einem atheniſchen Jüngling, der ihn 
ſchon einige Seit mit Blicken und Schritten verfolgt hatte, 
bei der Schulter gefaßt und mit den Worten angeſprochen: 

„Hinweg von dieſer Schwelle! Doriern iſt es verſagt, 
hier einzutreten!“ 

In der That verbot ein alter Wahrſpruch Männern 
doriſchen Stammes den Eintritt in die Heiligtümer der Burg 
zu Athen. Und wenigſtens den ausgeſprochenen Gegnern 
Athens gegenüber erinnerte man zuweilen ſich dieſes Wahr⸗ 
ſpruchs. Als nun eine große Menge Volkes ſich um den 
Sparter verſammelt hatte, und der Jüngling Äußerungen 
der Mißgunſt wiederholte, welche er aus dem Munde des: 
ſelben zuvor vernommen, ſo ergriff alles Partei gegen 
den Fremden, und er wurde gezwungen, die Burg zu 
verlaſſen. 

So loderte, wenn auch nur blitzartig, für einen flüchtigen 
Moment, ſelbſt bei dem friedlichen Feſte die Gegnerſchaft, 
welche die beiden großen Hellenenſtämme uralt entzweite, 
bedeutungsvoll empor 
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Aber es gab auch einen Athener auf der Akropolis, 
welcher in das Feſtgedränge, das den neuen Parthenon um— 
wogte, mit Blicken des Grolles und der Mißgunſt ſah. 
Dieſer Athener war der Erechtheusprieſter Diopeithes. 

Swar war nach altem, unumſtößlichem Brauche der Peplos 
ins Erechtheion getragen, dem Holzbilde der Athene Polias 
dargebracht worden. Aber flüchtig und kühl war dies ge⸗ 
ſchehen, und dem neuerbauten Tempel, dem prieſterloſen 
Feſthauſe der Pallas Athene, hatte das geſamte Athenervolk 
ſich zugewendet. Nicht dem aus Himmelshöhen herab: 
geſendeten Palladion der Stadt Athen, nicht der Göttin 
feines Beiligtums, ſondern dem eitlen Prunkbilde des Pheidias 
hatten die Athener gehuldigt. Su den Füßen dieſer neuen 
Athene, nicht in ſeinem Tempel waren die koſtbaren Weihe— 
geſchenke niedergelegt worden. Die Götter des Erechtheions 
zürnten, und ihre Prieſter mit ihnen. 

Wie an jenem Tage, da Perikles und die verkleidete 
Aſpaſia im Geleite des Sophokles auf der Höhe der Akropolis 
wandelten und den Grund legen ſahen von dem, was jetzt 
vollendet ragte, ſtand auch nun Diopeithes im Geſpräche 
mit einem ſeiner Vertrauten an der Pforte des Erechtheions. 
Und ſiehe, wie damals, als er mit Lampon in grollenden 
Worten von der Verderbnis der Seiten ſprach, ſah er auch 
jetzt plötzlich den ihm verhaßten Mann mit eben jener 
Aſpaſia über die Höhe des Berges hinwandeln, im Geleite 
des Pheidias, des Iktinos, des Kallifrates, des Sophokles, 
des Sokrates und anderer jener erleſenen atheniſchen Männer, 
welche mit Pheidias den homeriſchen Spruch: „Nie läßt 
mich zittern Pallas Athene!“ auf ihre Fahne ge 
ſchrieben. 

Als nämlich die Stunde des großen Feſtſchmauſes heran- 
gekommen war, bei welchem das Fleiſch von hundert Rindern 
der Hefatombe und die Fleiſchreſte der Voropfer dem Volke 
zum gemeinſamen Mahle dargeboten wurden, beträuft von 
reichlicher Spende des Dionyſos, wandelte jene erleſene Schar 
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auf der ſtiller gewordenen Akropolis umher, ungeſtört das 
Neuvollendete zu betrachten. 

Das Antlitz des Pheidias war heute nicht ernſt in 
ſich verſenkt wie ſonſt, ein heiterer Glanz umſchwebte 
ſeine Stirn. ’ 
Hoch erfreut fprach Perikles davon, wie er, nachdem er 
den Beginn und das allmähliche Wachſen aller dieſer Werke 
verfolgt, nun doch nach einjähriger Abweſenheit von Athen 
die volle Überrafchung durch ein Fertiges habe, deſſen 
vollendete Herrlichkeit er nicht vorausgeahnt. Und wieder 
rühmte er, wie ſo Vieles und Herrliches in einer kurzen Reihe 
von Jahren vollendet worden, hervorgegangen gleichſam aus 
einem einzigen Haupte. 

Pheidias aber ſagte, nicht durch das eine Haupt, ſondern 
durch die tauſend kunſtfertigen Hände, welche jenem Haupte 
dienten, ſei das Wunder geſchehen. Aber nicht ſowohl einem 
einzigen Haupte hätten fie gedient, als einem Geiſte, der in 
ſchönſtem Einklang alle beſeelte. 

Während ſo die Männer in freudig gehobener Stimmung 
den Reiz des Neugeſchaffenen wie mit trunkenen Augen in 
ſich ſogen und ihrem Empfinden Worte liehen, ſah man 
Aſpaſia zwar aufmerkſam, leuchtenden Auges, ja mit geröteten 
Wangen, aber ſchweigend die Werke des Pheidias, des 
Iktinos und ihrer Helfer betrachten. 

Ihr Schweigen befremdete ſelbſt den Pheidias, den ſchweig⸗ 
ſamſten unter den Männern, und er ſprach zuletzt mit jener 
Art von ernſtem Lächeln, die ihm eigen war, fich zu Afpafia 
wendend: 

„Wenn die Erinnerung mich nicht täuſcht, ſo iſt es ſeit 
langer Seit die ſchöne Mileſierin, welche zu Athen von vielen 
als die höchſte Richterin betrachtet wird in allen die Künſte 
betreffenden Dingen. Auch hat ſie, ſoviel ich mich erinnere, 
niemals ſich zurückhaltend gezeigt mit ihren Urteilsſprüchen. 
Wie kommt es, daß ſie, ein Weib, uns Männer heute durch 
Schweigſamkeit beſchämt d“ 
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Alle blickten geſpannt auf Aſpaſia und machten ſich ſtill⸗ 
ſchweigend zu Teilnehmern der Frage des Pheidias. 

„Mit Recht“, ſagte Aſpaſia, „erinnerſt du daran, daß 
ich ein Weib bin, o Pheidias! Als ein ſolches bin ich nicht 
immer ſo raſch gefaßt wie ihr Männer, und in meinen 
Gedanken iſt weniger ſtrenge Folge und Ordnung als in den 
eurigen. Beweglich iſt des Weibes Gemüt, und ihr möget 
zuſehen, ob ihr nicht zuviel gewagt, daß ihr mir, als einem 
Weibe, der einzigen meines Geſchlechtes, wie es ſcheint, das 
Recht, frei zu denken, frei zu reden, eingeräumt. Hier ſteht 
der neue Wunderbau, groß wie ein Berg und ſchön wie 
eine Blume, und welche Fülle des Vollendeten ift mit ihm 
zugleich vor unſeren Blicken ausgebreitet und enthüllt! Das 
alles iſt ſo anmutig in ſeiner Würde, ſo mannigfaltig in 
ſeiner edlen Einfachheit, ſo bewegt in ſeiner Ruhe, ſo gereift 
in ſeiner Jugendfriſche, ſo tiefſinnig in ſeiner Natürlichkeit, 
ſo heiter in ſeinem Ernſt, ſo menſchlich in ſeiner Göttlichkeit, 
daß jedes männliche Gemüt nur in einen Suſtand höchſter 
Befriedigung und völliger Wunſchloſigkeit dadurch verſetzt 
werden kann. Der Weiber Art aber ift es, wie der Kinder, 
daß, wenn fie mit einer Hand Erwünſchtes in Empfang 
nehmen, ſie die andere ſchon nach anderem ausſtrecken, 
und ein drittes vielleicht mit den Augen verfolgen. Wär' 
ich ein Mann, fo würde ich in dieſem Augenblicke mich be- 
gnügen, den Pheidias begeiſtert als den erſten, als den größten 
aller Hellenen zu preiſen. Als Weib aber habe ich einen 
Wunſch übrig, ja ſogar eine Anklage wider ihn auszusprechen. 
Fürchteſt du nicht den Zorn der goldenen Aphrodite, o Phei⸗ 
dias d Du fcheinft mir immer nur das Hohe, das Reine, 
das Göttliche zu ſuchen, um es in der Menſchengeſtalt zu 
verkörpern; und wäre das Göttliche nicht zufällig immer auch 
fchön, fo würdeſt du, glaube ich, dich um das Schöne nicht 
kümmern. Denn niemals ſuchſt du es, und was die Sinne 
reizt, das Herz entflammt, in deiner Seele hat es keinen 
Wiederhall. Den Reiz der Weiblichkeit um feiner ſelbſt willen 
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darzuſtellen, wie Dichter es begeiſtert thun, wenn ſie von 
der Aphrodite ſingen, verſchmähſt du. In einen heiligen 
Ernſt iſt ſtets dein Sinn getaucht, und deine Seele ſchwebt, 
Adlern gleich, nur über den Gipfeln. O Eros, haft du 
keinen Pfeil für diefen? Warum, o kppriſche Göttin, ſchlägſt 
du dieſen nicht in deine goldenen Feſſeln, damit er deinem 
Reiz ſeinen Meißel weihe, und damit durch ihn endlich auch 
dein innerſtes Weſen ſo offenbar werde, wie durch ihn ſeiner 
Göttin Pallas Athene tiefſtes Weſen offenbar geworden iſt 
in dieſen Gebilden d“ 

„In der That“, ſagte Pheidias, „ich habe bisher gegen 
des Eros Pfeile und der Aphrodite Feſſeln Schutz gefunden 
unter dem Schilde der Pallas Athene, und ihr verdanke ich's 
wohl, daß meine Kunft nicht weibiſch geworden. Klage 
übrigens die Cemnier an, o Aſpaſia, wenn ich auch jetzt, 
nachdem ich eben das Bild der jungfräulichen Göttin für 
den Parthenon vollendet, meine Kunſt nicht der goldenen 
Aphrodite zuwende. Denn nicht eine Aphrodite iſt's, was 
die Lemnier von mir verlangen, ſondern ein Erzbild eben 
wieder jener Pallas Athene für ſie zu fertigen, dringen ſie 
ſeit langer Seit in mich.“ 

„Was du da ſagſt“, verſetzte Aſpaſia nach einer kleinen 
nachdenklichen Pauſe, „erfüllt mich mit größeren Hoffnungen 
als du denkſt! Ich vernahm heute, wie Perikles zum Volke 
ſprach, darauf hindeutend, daß man vom unſcheinbaren, form⸗ 
loſen Holzbilde wieder fortgefchritten zur gewaltigen Dor- 
kämpferin von dieſer zur Jungfrau des Parthenon. Wer möchte 
nun nicht glauben, daß auch die Pallas der Lemnier hinaus- 
ſchreiten werde über die Jungfrau des Parthenon? Wer 
möchte zweifeln, o Pheidias, daß, je mehr du ſchaffſt, um 
ſo wärmer, um ſo leuchtender unter deinem Sauberſtab die 
Feuerwelle des Lebens und der Schönheit aus dem Marmor 
oder dem Erze hervorbrechen werded Nachdem du das 
vorkämpfende Mannweib gebildet und die tiefſinnige 
Jungfrau, was bleibt dir übrig als das Weibd“ 
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„Ob ich vorwärts ſchreite“, ſagte Pheidias, „ob ich 
ſeitab ſchweife, wenn ich auf die Einflüſterungen eines 
ſchönen Weibes höre, ich weiß es nicht. Aber was du ver⸗ 
langſt, ſcheint auf meinem Wege zu liegen.“ 

„Du, deſſen Auge kein Hellenenweib ſeinen Reiz ver⸗ 
ſagen würde“, fuhr Aſpaſia fort, „ſtelle das Weib dar 
und ſeinen Reiz, und verkünde als Höchſtes und Letztes 
dem Griechenvolke: Nur im Gewande der Schönheit 
wird die Weisheit alle Herzen erobern!“ — 

So unterredete ſich Aſpaſia mit Pheidias.- Perikles aber 
begann jetzt mit Iktinos und Pheidias den Plan der groß: 
artigen Vorhallen zu erörtern, welche die Krönung des 
Burgberges auf ſeiner abendlichen Seite vollenden ſollten, 
und welche nach den Gedanken dieſer Männer nicht minder 
erhaben und prächtig werden ſollten, als der Parthenon 
ſelber. Immer von neuem aber kehrte man betrachtend 
und freudig genießend zurück zu dem Fertigen, zu den 
Bildwerken, zu den herrlichen Weihegeſchenken. Berpor- 
gehoben wurden in den Giebelfeldern und Frieſen die Werke 
des einen oder des andern der Schüler des Pheidias: hier 
wurde Alkamenes geprieſen, dort Agorakritos, und ſo jeder 
von den unzähligen Bildnern, welche mit feurigem Eifer 
hier ihre Kräfte vereinigt hatten. 

Jetzt aber geleitete Pheidias den Perikles und alle, welche 
um ihn waren, zu dem Werke des grübelnden Sohnes des 
Sophroniskos, zu der Gruppe der Charitinnen, welche der 
Wahrheitſucher als Weihegeſchenk für die Akropolis zu 
fertigen unternommen. 

In Marmor gebildet erblickten ſie die drei Jungfrauen 
ſich umſchlingend, ähnlich einander und doch wieder von 
verſchiedenem Weſen. Reizend war die eine, edel und ſtreng 
die andere, ſinnend die dritte gebildet. 

Als die Betrachter über dieſe Derfchiedenheit ſich ver- 
wunderten, ſagte der Bildner des Werkes mit einem Aus⸗ 
drucke leiſer Betrübnis in ſeinem Angeſicht: 
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„Ich glaubte, daß ihr dieſe Derfchiedenheit nicht an⸗ 
ſtaunen, ſondern völlig natürlich finden würdet. Warum 
ſollte man eine Dreizahl der Charitinnen annehmen, wenn 
ſie alle drei nur ganz dasſelbe ſind und bedeutend Ich 
machte mich daran, dem tiefen Sinn dieſer Dreizahl nach⸗ 
zuſpüren, und ich zweifelte nicht, daß drei verſchiedene 
Eigenſchaften ſich in dem Weſen der Charis vereinigen 
müßten. Aber es gelang mir nicht, zu erfahren, welches 
die drei verſchiedenen Beſtandteile der Charis wären, bis 
Alkamenes uns zur ſchönen Theodota führte. Wie Schuppen 
fiel es mir von den Augen, als die Korintherin nach ein⸗ 
ander die Aphrodite, die Hera und die Pallas tanzte. Was 
iſt das Weſen der Aphrodite anders als das leiblich 
Schöne? was das Weſen der Hera anders als das ſeeliſch 
Schöne, oder das Gute, das Sittlihe? und was das Weſen 
der Pallas anders als das geiſtig Schöne, oder das Wahre? 
und ſo erfuhr ich denn, daß Leib und Seele und Geiſt 
zuſammenwirken müſſen zum vollendeten Weſen der Charis 

Das war es, was ich damals von Theodota erfahren, 
und was ich verſchwieg, als ihr darnach fragtet, denn es 
drängte mich, nicht in Worten, ſondern im Bilde, wie 
Pheidias, das geiſtig Erfaßte lebendig auszudrücken. Aber 
es iſt mir nicht gelungen. Denn wäre es mir gelungen, 
ſo hätte es dieſer meiner Worte nicht bedurft. Ich habe 
mich mit dem Marmor bemüht, und mußte nun doch zu den 
Worten greifen. Du aber, o Aſpaſia, bedarfſt der Worte 
nicht, um mir dein Urteil auszudrücken! denn ich leſe es in 
deinen Mienen!“ 

„Und was lieſeſt du?“ fragte Aſpaſia. 

„Du ſagſt mir: kehre zurück, du Grübler, von den Bildern 
und lebendigen Formen zu den Gedanken und Begriffen 
und Worten! — Ich will es thun! Ich will von dieſem 
Tage an den Meißel aus der Hand legen, oder vielmehr 
ihn ſelbſt, ſtatt eines Werkes von meiner Hand, der weiſen 
Göttin darbringen als Weihegeſchenk. Und dies Gebilde 
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meiner ſchlechten Kunft will ich zerfchlagen, zufrieden, wenn 
der Gedanke lebt, der es gefchaffen, und wenn er, ftatt in 
totem Marmor, verkörpert wird im Geiſt und Sinn und 
Leben der Athener!“ — 

„Bringe du immerhin, o Sokrates“, ſagte Perikles, 
„deinen Meißel der Göttin dar als Weihegeſchenk, um 
künftig das allein zu betreiben, was deine wahre Sendung 
iſt, und was kein anderer ſo vermag wie du. Aber dies 
Weihegeſchenk ſoll unzertrümmert bleiben; denn wenn auch 
weniger mit Künſtlerhänden, als mit dem Geiſte des Weiſen 
gebildet, ſtellt dieſe Gruppe des Hellenengeiftes ſchönſte Be⸗ 
ſtimmung vor Augen: Leib, Gemüt und Geiſt vereinigt und 
verklärt zur ſchönſten Blüte der Charis! Eindringlicher kann 
unſer aller bisheriges Beſtreben nicht ausgeſprochen, würdiger 
nicht angeſpornt werden zu neuem Schwunge des Schaffens 
und der Thatkraft! Hier vor dieſem Bildwerk iſt der Ort, 
uns die Hand zu reichen zur Erneuerung des Bundes, der 
uns alle vereinigt hat. Hier auch iſt, wie mich dünkt, der 
Ort, hier vor dem Bilde der Charitinnen, unſerer edlen 
Aſpaſia zu danken für das, was ſie im Vereine mit uns 
gefördert, nicht ſowohl mit Worten ſpornend, als durch ihres 
Weſens Ausſtrahlung unmittelbar befeuernd. — Denn ihr 
Weſen fällt, ihr wißt es wohl alle, in die Gemüter wie ein 
Cichtſtrahl und entzündet immer Neues und Schönes. Geſtalte 
nach ihrem Bilde deine neueſte Pallas, o Pheidias! denn 
ſie ſagt es dir nicht bloß, ſie hat es an dir und an uns 
allen mit der That erprobt, daß die Weisheit unüberwindlich 
iſt im Gewande der Schönheit!“ — 

„Flüchtig iſt ſonſt“, fuhr Perikles fort, „die Spur des 
Schönen: es kommt und geht, wie der Strahl des Geſtirns, 
wie die befruchtende Regenwolke. Aber die ſchöne Huld, 
welche Aſpaſias Weſen von ſich ausſtrahlt, wird uns wie 
ein wohlverwahrter Schatz erhalten bleiben. Vicht mehr 
eine Fremde ſeht ihr vor euch, nach welcher man ungeſtraft 
zielen darf mit gehäſſigen Pfeilen, oder die man beſchimpfen 
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darf mit entehrenden Namen. Sie iſt von dieſem Tage an 
meine angetraute Gemahlin. Friedlich gelöſt ift der 
Shebund, der mich mit Teleſippe vereinte. An ihrer Statt 
waltet fortan Aſpaſia als Herrin an meines Hauſes Herd. 
Ich weiß, daß der Athener mit ſcheelen Augen den Mitbürger 
betrachtet, der ein ausländiſch Weib als angetraute Gattin 
einführt in fein Haus. Ich weiß, daß unſer heimifches 
Geſetz den Sproſſen aus ſolcher Ehe ſogar das atheniſche 
Bürgerrecht verweigert. Dennoch habe ich Aſpaſia zum Weibe 
genommen. Aber ein Bund von neuer Art iſt's, den ich mit 
ihr ſchließe, eine neue Geſtalt der Ehe ſchwebt uns beiden vor, 
wie ſie bisher, ich weiß nicht ob durch die Schuld der Männer 
oder der Frauen, niemals noch verwirklicht worden. Vielen 
Wandel hat unſer Gemeinweſen in neuer Seit erfahren: 
wenn aber das allgemeine Leben ſich erneuert, warum ſollte 
nicht auch das bürgerliche, das häusliche trachten dürfen 
nach einer Wiedergeburtd Mir und dieſem Weibe wird der 
heutige Tag, der das atheniſche Leben auf einem glänzenden 
Gipfel zeigt, zugleich zu einem Wendepunkt und Hochfeſte 
unſeres perſönlichen Schickſals. Athen und ganz Bellas 
ſtrebt unter neuen Sternen neuen Sielen entgegen: wir beide 
thun das Gleiche im eng⸗geſchloſſenen Kreiſe des inneren 
Cebens. Hier wie dort iſt der treibende Geiſt und Sinn 
und Gedanke derſelbe. Und hier wie dort, meine ich, wird 
das Gleiche ſich in gleicher Weiſe bewähren!“ 

Bevor von den Freunden einer der Bewegung, welche 
dieſe Worte des Perikles in allen hervorrief, Ausdruck 
geben konnte, ergriff Aſpaſia die Hand des neuen Gemahls 
und ſprach: 

„Es verhält ſich, wie du ſagſt, o Perikles, daß ich mir 
keine Gewalt des Wortes, noch der bewußten Weisheit an⸗ 
maße. Wenn ich im Bunde mit euch etwas gefördert, ſo 
war die Wirkung, die von mir ausging, die der Weiblichkeit 
allein, welcher es zum erſten Male vergönnt war, ſich ohne 
die Feſſeln des Geſchlechtes frei und rückhaltlos wirkend zu 
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äußern. Bin ich eine Sendbotin, fo bin ich die der Weiblich: 
keit. Vielleicht muß aus der Weiblichkeit die Welt, die 
bisher in die Bande der rauhen Männlichkeit geſchlagen 
war, wiedergeboren werden, um jeden Reſt von Barbarei 
der Urzeit abzuſtreifen. Und als ein Weib joniſchen Stammes 
bin ich, wollend oder nicht, des joniſchen Weſens Vorkämpferin 
gegen den ernſten, ſtrengen Geiſt des Dorer-Stammes, der 
die ſchönſte Blüte des helleniſchen Lebens erſticken würde, 
wenn er zum Siege gelangte. Wehe den ſchönen Göttern 
von Hellas, wenn er jemals in der Welt die Gberhand 
erhält! — Bin ich in der That berufen und vermögend, 
für eine Sache zu wirken und zu kämpfen, und habe ich 
mich, wie ihr von mir ſagt, als Fürſprecherin des Schönen 
und des Weiblichen erwieſen bei den Meiſtern der Bildkunſt, 
ſo möchte ich fortan, auch nach anderen Seiten des Lebens 
mich erprobend, offenen Krieg erklären jedem Vor— 
urteil, jedem ſinnlos gewordenen Herkommen, jeder be- 
ſchränkten oder verdüſterten Anſchauung, jeder menſchen⸗ 
unwürdigen Denkart. Ich werde mich, nach Bundesgenoſſen 
ſtrebend, an die Genoſſinnen meines Geſchlechtes wenden. 
Sie werden mich anhören, denn ich bin die Gattin des 
Perikles!“ — 

So ſprach Aſpaſia. Die Freunde vernahmen ihre Worte 
gedankenvoll und mit herzlichem Anteil. 

Auch der Erechtheusprieſter Diopeithes vernahm ſie, im 
Halbdunfel hinter den Säulen verborgen. Seine Tippen 
zuckten höhniſch. Ein feuriger Blick des Haſſes traf die 
Mileſierin. 

In begeiſterten Worten begannen nun die Freunde ihren 
freudigen Anteil auszuſprechen, und das Vorhaben des elden 
Paares zu preiſen. 

Nur Sokrates ſchwieg noch, wie er es oft aus Beſcheiden⸗ 
heit that, wenn er in einem Kreiſe ausgezeichneter Männer 
ſich befand. 

Da fragte Perikles den Nachdenklichen freundlich lächelnd: 
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„Was denkt unſer Weisheitsfreund von dem Bunde, der 
hier angefichts feiner Charitinnen geſchloſſen wurde d“ 

„Mir iſt nur dies eine klar,“ erwiderte der Sohn des 
Sophroniskos, „daß unſer Athen die geprieſenſte ſein wird 
unter den Städten der menſchenbewohnten Erde. Alles 
andere iſt mir unbekannt und in Dunkel gehüllt. Aber wir 
wollen das Beſte in allem hoffen von der Gunſt des 
waltenden Vaters Seus und ſeiner herrlichen Tochter Pallas 
Athene.“ — 
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XV. 


Eulen auf der Akropolis. 


5 enn es ſich vielleicht ſo verhält, wie die Sage bei 
0 N dem erhabenen Dichter der Eumeniden berichtet, 
daß die Herunterholung des Feuers vom Himmel 
und die Überlieferung desſelben an die Menſchen durch 
Prometheus auf der atheniſchen Akropolis ſtattfand, fo iſt nicht 
zu verwundern, daß bei der Nennung des Namens der Akro— 
polis zu Athen vielen nur eine Höhe vorſchwebt, ganz in 
eitel Licht getaucht, gekrönt von den F 
Sinnen des Parthenon. 

Aber es gab auch Eulen auf der Akropolis. 

Es gab Eulen zu Athen — es gab ihrer ſo viele, daß 
der Ausdruck „Eulen nach Athen tragen“ zur Bezeichnung 
werden konnte eines überflüſſigen Thuns. 

Und dieſe Vögel waren fogar der Pallas Athene ge» 
heiligt. Sie gehörten ihr an, als die Vögel der gedanken— 
zeugenden, ſinnigen Nacht. Denn die Nacht ſelber iſt 
dunkel, aber fie iſt ſchwanger mit dem Lichte, und beſſer 
als der laute Tag läßt ſie die Gedanken keimen und reifen 
im wachen Haupte der Menſchen. Vicht ſelten aber trachtet 
die Nacht etwas für ſich, und mehr als das Licht, das aus 
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ihr geboren wird, zu ſein, und ſtellt ſich dann dem Lichte 
feindlich entgegen. 

So kommt es, daß auch die Vögel der Nacht, die Eulen 
zu Feinden des Lichts geworden. 

Es gab ihrer, wie geſagt, viele auf der Akropolis, und 
ſie niſteten am liebſten in dem Raume zwiſchen dem Geſimſe 
und dem flachaufliegenden Dache des altehrwürdigen Erech⸗ 
theion, gemeinſam mit Eidechjen, Mäuſen und Schlangen. 

Sind fie doch die Lieblingsvögel des Erechtheuspriefters 
Diopeithes, der ſoeben dort, unmittelbar vor den Stufen 
des Parthenon, in lebhaftem Geſpräche mit einem Manne 
und zugleich in einer etwas wunderlichen Verrichtung be⸗ 
griffen iſt. 

Er ſchreitet nämlich vor den Augen des andern Mannes 
mit einer gewiſſen Erregtheit die Stufen des Parthenon hin⸗ 
auf und wieder hinab. Vor dem Tempeleingang ſind, um 
das Emporſteigen zu erleichtern, in die breiten hohen Stufen 
kleinere gehauen. Dieſe kleineren Stufen ſchreitet Diopeithes 
empor und zählt dieſelben im Schreiten und ſpricht die Sahl 
mit vernehmlicher Stimme vor ſich hin. 

Und nachdem er ſo ſchreitend und laut ‚ählend dem 
andern Manne die Sahl der Stufen gewieſen, ſpricht er 
zu dieſem: 

„Du weißt, welches Geſetz in betreff der Stufenanzahl 
eines Tempelaufganges durch der Hellenen frommen und 
wohlbedachten Sinn ſeit Jahrhunderten feſtgeſtellt wurde. 
Ungerade iſt nach alter Regel dieſer Stufen Sahl, damit 
des guten Dorzeichens wegen die erfte und die letzte Stufe 
vom rechten Fuße betreten werden könne.“ 

„So verhält ſich's in der That!“ verſetzte der Mann, zu 
welchem Diopeithes ſprach. 

„Nun wohl!“ fuhr Diopeithes fort, „du fiehft, daß die 
Männer, welche dieſen Parthenon hier gebaut haben, der 
guten Vorzeichen nimmer zu bedürfen glauben. Die Sahl 
dieſer kleineren Stufen iſt eine gerade. Mögen ſie nun 
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wirklich in bewußtem Trotz, oder von den Göttern mit Der: 
geßlichkeit geſchlagen, gegen die heilige Regel geſündigt haben: 
was ſie da aufgerichtet, verrät beim erſten Anblick ſchon ſich 
als ein unfrommes, den Göttern mißfälliges Werk. Und 
ich ſage: es iſt in ſeinem ganzen Entwurfe eine Beleidigung, 
eine Erniedrigung, eine Verhöhnung der Götter. Ei, fieh 
doch nur: ſeit das Panathenäenfeſt vorüber iſt, ſeit die Sieger 
in den Wettkämpfen ihre Preiſe erhielten, ſeit das Volk ſich 
ſatt gegafft am verſchwendeten Golde und Elfenbein der 
Statue des Pheidias, iſt der Feſttempel, wie ſie ihn nennen, 
wieder geſchloſſen, das Bild der Göttin iſt verhängt, damit 
es bis zum nächſten Feſte nicht der Staub verzehre, und ſtatt 
prieſterlicher Perſonen ſieht man Tag für Tag nur die 
Schatzmeiſter aus: und eingehen, welche, im Binterhaufe ihr 
Weſen treibend, die einlaufenden und auszufolgenden Summen 
überzählen. Und ſo hallt, o Schmach und Frevel! ins Ohr 
der Göttin ſtatt frommer Worte Klang nur ſchnödes Ge— 
klimper von Gold- und Silberſtücken!“ 

Auf dieſe Außerung des Diopeithes hin begann der 
Mann, mit welchem der Prieſter ſich unterredete, und welcher 
durch ſein Ausſehen ſich als einen Fremden verriet, an— 
gelegentlich nach dem Umfang, dem Werte und Betrage der 
gemünzten und ungemünzten Schätze zu fragen, welche in 
dieſem Schatzhauſe, unter der Obhut der Pallas Athene, 
aufgehäuft lagen, und Diopeithes verweigerte die Auskunft 
nicht, welche er zu geben vermochte. 

„Ein ſchöner Sparpfennig, oder ſagen wir lieber eine 
ſchöne Beute iſt“, bemerkte der Fremde, „was ihr Athener 
da geſammelt habt. Aber mich dünkt, ihr werdet dieſen 
Vorrat bald erſchöpft haben, auch im Frieden.“ 

„Noch lange nicht!“ erwiderte Diopeithes. 

„Ich ſehe aber“, fuhr der Fremde fort, „daß, nachdem 
dieſer koſtſpielige Tempelbau ſoeben vollendet worden, mit 
gleicher Haft und gleichem Eifer ſchon ein neues Werk hier 
oben begonnen wird, eine Prachtpforte der Akropolis, Vor- 
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hallen im größten Stile, nicht weniger großartig als der 
Parthenon ſelber“ . 

„Und nicht weniger ſinnlos, nicht weniger überflüſſig als 
dieſer!“ fiel Diopeithes ein. „Das eben ift ja“, fuhr er 
fort, „der Frevel jener Übermütigen, welche Athens Geſchicke 
gegenwärtig lenken. Sie laſſen das Heiligtum des Erech⸗ 
theus verfallen, welches ſelbſt der Perſer nur halb zu zer⸗ 
ſtören wagte, und errichten dafür Prunkhallen, vollgeftopft 
mit eitlen Machwerken der aus ganz Hellas zuſammen⸗ 
gelaufenen Rotte des Pheidias.“ 

„Sit denn Perikles allvermögend d“ rief der Fremde. 
„Wie kommt es, daß von allen berühmten Feldherren und 
Staatsmännern der Athener kein einziger, ſoviel ich weiß, 
dem Loſe der Verbannung entgangen, Perikles aber eine ſo 
lange Reihe von Jahren unangefochten in feiner Übergewalt 
ſich behauptet d“ 

„Er iſt der erſte Staatsmann“, ſagte Diopeithes, „welchem 
die Athener Seit laſſen, ſie zu Grunde zu richten.“ 

„Das mögen die Götter verhüten!“ ſagte der Fremde. 
„Ich bin ein harmloſer Mann aus Euboia, und wünſche 
den Athenern alles Gute!“ 

„Warum verſtellſt du Dich?“ ſagte Diopeithes, dem 
Fremden ruhig ins Auge blickend. „Du biſt der Mann aus 
Sparta, den ſie beim Feſte der Panathenäen von der Schwelle 
des Parthenon hinweggewieſen. Ich habe den Vorgang mit⸗ 
angeſehen und erkannte dich ſogleich wieder, als du jetzt, 
über die Höhe der Akropolis hinwandelnd, dich mit einigen 
Fragen an mich wandteſt. Ja, du biſt ein Lakedaimonier, 
und wenn du ſagſt, daß du den Athenern alles Gute 
wünſcheſt, ſo ſagſt du die Unwahrheit. Aber fürchte deshalb 
nichts von mir! Es giebt Athener, die mir weit verhaßter 
ſind, als das geſamte Spartervolk. Und dir iſt ohne 
Sweifel wohl bekannt, daß hier zu Athen die Gegner der 
Neuerungen, die Freunde der guten alten Sucht, Sparter⸗ 
freunde genannt werden. Und nicht mit Unrecht.“ 
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Saft unwillkürlich reichte der Mann aus Sparta dem 
Erechtheuspriefter die Hand. 

„Glaube nicht“, fuhr dieſer fort, „daß die Sahl derjenigen, 
welche dem Perikles in ſeinem neuen Athen grollen, wenn 
auch nur heimlich, gering iſt. Komm mit! ich werde dir 
einen Ort zeigen, um welchen nicht weniger als um das 
Erechtheion, unverſöhnte Rachegeiſter ſchweben.“ 

Damit führte Diopeithes den Sparter bis an den Rand 
des weſtlichen Abhanges der Akropolis hinaus und deutete 
mit der Hand auf einen ſchroffen, düſteren, wildgezackten 
Felshügel, welcher dem Burgberge gegenüber, nur durch 
eine Schlucht von ihm getrennt, aber niedriger als dieſer, 
ſich erhob. 

„Siehſt du dieſen ſchroffen Hügel, deſſen Felsblöcke wie 
von Titanenhänden übereinander gewälzt find?” fragte 
Diopeithes. „Siehſt du die in den Fels gehauenen Stufen, 
die zu einem im Viereck ſich erſtreckenden Raume führen d 
Dort ſind Reihen von Sitzen, in den Fels gehauen, wie die 
Stufen. Von dieſer Stätte aber führt ein anderer Stufenweg, 
der auch in den Stein gehauen, hinab in eine tiefe, ſchaurig⸗ 
dunkle Schlucht, aus welcher ein ſchwarzes Gewäſſer hervor⸗ 
quillt. In jener Schlucht ſteht das Heiligtum der finſteren 
Rachegöttinnen, der fchlangenhaarigen Erynnien, und jener 
im Viereck ſich erſtreckende Raum auf der Höhe des Berges 
iſt die Verſammlungsſtätte des uralten, ehrwürdigen, von 
den Göttern ſelber eingeſetzten Gerichtes, welches wir den 
Areopag zu nennen pflegen. Den greifen Beiſitzern diefes 
Gerichtes iſt die Obhut jenes Heiligtums der Erynnien 
anvertraut; in ihre Hände find uralte Satzungen und Heilig⸗ 
tümer gegeben, auf welchen ein geheimnisvolles Dunkel 
ruht, und an welche das Heil des Staates geknüpft iſt. Sie 
allein wiſſen, was der ſterbende Dulder Gdipus ins Ohr 
des Königs Theſeus geflüſtert, als er auf dem Hügel von 
Kolonos im Haine der Eumeniden ſeiner langen Irrfahrt 
Siel gefunden. Swiſchen blutige Gpferſtücke werden die 


414 Aſpaſta. 
® 

Streitenden geftellt, deren Sache dieſe Richter entſcheiden, 
und einen Eid legen fie ab mit entſetzlichen Derwünfchungen 
gegen ſich ſelbſt und die Ihrigen, ſollten ſie einmal anders, 
als nach der ſtrengſten Gerechtigkeit entſcheiden. Schweigend 
legen fie nach Anhörung der Sache ihre Loſe in zwei 
Urnen, in die Urne der Erbarmung oder in die Urne 
des Todes. Dorſetzlichen Mord zu richten war von An⸗ 
beginn ihr Amt. Aber auch Sittenloſigkeit, Neuerung im 
Staat und im Dienſte der Götter zu ahnden, waren ſie 
in früherer Seit berufen; ins Innerſte der Familien zu 
dringen war ihnen erlaubt, um die verborgenſte Schuld 
ans Licht zu ziehen. Sie ſtraften den Datermörder, fie 
ſtraften den Mordbrenner, ſie ſtraften den Mann, der ein 
harmlos Tier ohne Not getötet, ſtraften den Knaben, der mit⸗ 
leidslos einen jungen Vogel geblendet. Einſpruch ſogar gegen 
Beſchlüſſe des verſammelten Volkes zu thun, war ihnen 
freigeſtellt. Iſt es zu verwundern, wenn dieſer Hort 
aus alter Seit, dieſe auf den Fels des Areshügels ge⸗ 
gründete Burg der frommen Sucht, den Machthabern 
des neuen Athen ſchon längſt ein Dorn im Auge ge⸗ 
wefen? Perikles war es, der zuerſt dieſer geheiligten 
Macht zu trotzen wagte, der ihre Vorrechte beſchränkte, ihr 
Anſehen ſchmälerte, ihren ihm unbequemen Einfluß auf die 
Staats angelegenheiten zurückwies. Traun! Wie auf eben 
dieſen Areshügel die Brandpfeile der Perſer gegen die Burg 
und gegen die alten Tempel der Akropolis flogen, ſo fliegen 
heimlich jetzt von dort die grollenden Blicke der Areopagiten, 
ſchwanger von Unſegen, nach dem neuen Tempel des 
Perikles herüber!“ — 

„Aber die große Maſſe der Athener liebt den Perikles“, 
ſagte der Sparter; — „ſie halten ihn für einen aufrichtigen 
Freund der Volksherrſchaft.“ 

„Ich halte den Perikles nicht für blöde genug“, ver⸗ 
ſetzte Diopeithes, „um ein ehrlicher Freund der Volks⸗ 
Herrſchaft zu fein. Ein geiſtig hervorragender Mann iſt 
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niemals ein ehrlicher Freund der Volksherrſchaft. Denn 
wie ſollte es ihm zum Vergnügen gereichen, die Macht, die 
er der unvernünftigen Menge abgerungen, freiwillig wieder 
mit ihr zu teilen, und ſich in ſeinen beſten Plänen, in ſeinen 
ſchönſten Unternehmungen von beſchränkten Köpfen ſtören 
und hindern zu laſſen? Perikles fchmeichelt, wie alle dieſe 
Dolfsmänner, der Maſſe, um ſich derſelben zur Ausführung 
ſeiner ehrgeizigen Pläne zu bedienen. Vielleicht bleibt ihm 
aus dem Goldſchatze im Hinterhaufe des Parthenon zuletzt 
ſo viel übrig, um ſich daraus eine Krone ſchmieden zu 
laſſen, die er ſich an einem Panathenäenfeſte vor den Augen 
des verſammelten Volkes und zu den Füßen der Göttin des 
Pheidias aufſetzt. Bereitet euch vor, ihr Lakedaimonier, 
dem Hellenenkönig und feiner Königin Aſpaſia durch Über: 
reichung einer Scholle fpartanifchen Landes und eines Kruges 
Waſſers aus dem Eurotas huldigen zu helfen!“ 

Bei dieſen letzten Worten ſah der Prieſter um ſich. 
„Laß uns hinweggehen“, ſagte er zu dem Sparter, „ich 
ſehe Leute ſich nähern, welche hier oben den Platz der 
neuen Vorhallen abſtecken. Man würde mich einer Der- 
ſchwörung mit Lakedaimon zeihen, wenn man uns zufammen 
redend erblickte.“ 

So ſprach der Erechtheusprieſter und verſchwand alsbald 
mit dem Mann aus Sparta hinter den Säulen des Erech— 
theions, wo beide noch eine Seitlang vertraulich mit ein⸗ 
ander ſich unterredeten. 

Wenige Tage nach der Feier der Panathenäen hatte 
Teleſippe, durch friedliche Übereinkunft getrennt von Perikles, 
das Haus ihres bisherigen Gatten verlaſſen, und Aſpaſia 
war in dasfelbe an ihrer Statt eingeführt worden als ange: 
traute Gemahlin. 

Nicht gedemütigt verließ Teleſippe das Haus ihres 
Gatten, ſondern ſtolzgehobenen Hauptes, denn ſie ging einem 
Loſe entgegen, für welches fie zwar ſich geboren glaubte, 
deſſen Erfüllung aber ſie nicht mehr zu hoffen gewagt hatte. 
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Immer war es ihrer Klagen Anfang und Ende ge⸗ 
weſen: „Ich hätte die Gemahlin des Archon Baſileus 
werden können!“ . 

Als der Entſchluß, ſich von Teleſippe zu trennen, in 
Perikles gereift war, konnte er nicht umhin, darüber nach⸗ 
zuſinnen, wie er das Schmerzliche des Eindrucks mildern 
könne, den dieſe ſeine Entſchließung auf die bisherige 
Gattin machen würde. Er erinnerte ſich, wie oft ſie vom 
Archon Baſileus geſprochen. Der eben amtierende Archon 
Baſileus war ein Freund des Perikles, ziemlich betagt, aber 
unverheiratet. Perikles ging zu ihm und fragte ihn, ob 
er nicht geneigt wäre, ſich zu verehelichen. Der Archon 
Baſileus war ein ſtiller, anſpruchsloſer Mann und ſagte, er 
ſei einem Ehebunde nicht abgeneigt, wenn eine paſſende 
Braut für ihn ſich finde. 

„Ich kenne eine Frau“, ſagte Perikles, „welche geſchaffen 
iſt für einen Mann wie du. Es iſt meine eigene Ge⸗ 
mahlin. Für mich ſelbſt hat ſie zu wenig von jener 
Heiterkeit an ſich, an welcher ein vielbekümmerter Staats- 
mann von ſeinen Tagesſorgen ſich erholen mag, und zu 
viel von jener Strenge, von jenem würdevollen Weſen, 
welches einen ernſten Mann von priefterliher Gewalt, 
wie dich, wohl anzuziehen vermöchte. Ich ſtehe auf 
dem Punkte, mich von Teleſippe zu trennen, aber ich 
würde mich ſehr glücklich ſchätzen, wenn ich wüßte, daß ſie 
aus meinem Hauſe in das eines noch beſſeren Mannes 
geht, und daß ſie dort, wo ſie hingeht, finde, was ſie in 
meinem Haufe vermißte.“ 

Der Archon Baſileus nahm dieſe Worte ſo ernſt auf als 
ſie gemeint waren. Über das Bedenken, daß ein Archon 
Baſileus in der Regel ſich nur mit einer Jungfrau ver⸗ 
mählte, half ihm Perikles hinweg, indem er ſeinen ganzen 
Einfluß bei den Athenern aufzubieten verſprach, die Ver⸗ 
letzung eines alten Herfommens ungeahndet zu laſſen. Auf 
dies hin gab der Archont zuletzt die Erklärung ab, er ſei 
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bereit, Teleſippe aus dem Hauſe ihres bisherigen Gatten 
hinweg unmittelbar in das ſeinige als rechtmäßige Ehefrau 
zu führen. 

Perikles eröffnete ſeiner Gattin zu gleicher Seit ſeinen 
Entſchluß, ſich von ihr zu trennen, und den Entſchluß des 
Archon Baſileus, ſich mit ihr zu vermählen. 

Teleſippe vernahm die Entſcheidung kalt und ſtumm und 
zog ſich zurück in ihr Frauengemach. Als ſie aber dort ihre 
beiden Knaben erblickte, die ſie nun verlaſſen mußte, zog ſie 
dieſelben an ſich und weinte Thränen nieder auf ihr Haupt. 
Sie dachte daran, daß fie dem Bipponikos Kinder geboren, 
daß er ſie verſtieß, und ſie die aus ihrem Schoße geborenen 
verlaſſen mußte für immer; daß ſie ferner dem Perikles 
Kinder geboren, und nun auch dieſe verlaſſen und von hinnen 
gehen mußte, einem neuen Gatten angetraut. Sie erſchien 
ſich rechtlos, hilflos, von Haus zu Haus geftoßen . . 

Aber die Gattin des Archon Baſileus! Das Siel ihres 
Ehrgeizes! Das verſäumte, und nun doch erreichte Glück 
ihres Lebens! Freilich — nur der verſtoßenen Gattin war 
damit Genugthuung geleiſtet, nicht der Mutter. Durch den 
thörichten Stolz des Weibes hindurch fühlte ſie immer wieder 
die angſtvollen Schläge des unverſöhnten Mutterherzens. 

Und als nun der Augenblick gekommen, in welchem 
Teleſippe das Haus ihres Gatten verließ und auf die Stirnen 
ihrer Söhne den letzten Kuß drückte, um von ihnen hinweg⸗ 
zugehen für immer, da wurde Perikles plötzlich von einem 
merkwürdigen Gefühle übermannt: es dünkte ihn, daß man 
denn doch kein geheiligtes Band, das einmal zwei Menſchen⸗ 
herzen vereinigte, zerreißen könne, ohne daß etwas vom 
Herzblute dabei vergoſſen würde. 

Telefippe hatte ihm Kinder geboren, Kinder, die feine 
Süge, ſeines Weſens Spur im Antlitz trugen. Wie ſollte 
nicht für immer ehrwürdig, heilig dem Manne das Weib 
fein, das ihm Kinder geboren, die ſeine Züge trugen? Auf 
der Stirn der Kinder Teleſippes leuchtete der Stempel der 
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unentweihten Mutterehre. Dies Erbe ließ ſie ſcheidend 
ihren Kindern und ihrem Gatten. Perikles ward ſich deſſen 
klar bewußt, als Teleſippe aus feinem Haufe hinwegging. 

Vorhin hatte er ſich mit kühlem, ernſtem Händedruck 
verabſchiedet; jetzt ergriff er noch einmal die Hand des 
Weibes, das ihm Kinder geboren, und eine Thräne fiel 
darauf. Und als Telefippe ſchon längſt hinweggegangen 
war, ftand Perikles noch lange mit finnendem Haupte da, 
mit einer Frage ſich beſchäftigend, welche zu denjenigen ge⸗ 
hört, die keine menſchliche Weisheit jemals löſt .. 

Wunderbar und ewig unentwirrbar kreuzen ſich die 
Pflichten der Menſchen und ihre Rechte. 

Für Perikles und fein Eheleben war der Würfel ge 

Der Wendepunkt in ſeinem häuslichen Leben hatte ein 
Doppelantlitz, wie faſt alles irdiſche Geſchehen. Auf Tele⸗ 
ſippes ernſten Binweggang folgte der fröhliche Einzug 
Aſpaſias. Ihr Eintritt verſcheuchte gemach den Schatten auf 
der ſinnenden Stirn des Perikles. Er verbreitete Licht und 
Glanz bis in den innerſten Winkel des Haufes. Aſpaſia 
kam im Geleit aller lächelnden Frühlingsgeiſter. Ein würzig 
friſcher Hauch verdrängte die bis dahin dumpfe Atmoſphäre 
des Hauſes. 

Die alten, ehrwürdigen, Hausgötter waren mit Telefippe 
fortgezogen. Afpafia brachte neue mit ſich. Sie ſtellte im 
Periſtyl des Haufes den freudenreichen Dionyſos auf, und 
die lächelnde Aphrodite, und den lockigen, leuchtenden Schutz⸗ 
gott des heiteren Jonierſtammes, den mit Pfeil und Cyra 
bewährten Führer des Muſenreigens, Apollon. Auch fehlten 
von jetzt an nicht die Charitinnen am Altar dieſes Haufes, 
wo das gebührende Opfer ihnen ſolange verſagt blieb. 

Der Geiſt der Neuerung, welcher den Schritten Aſpaſias 
überall hin folgte, begleitete ſie auch in das Haus des 
Perikles. Binnen kurzem war dieſes Haus in heiterer und 
üppiger Weiſe umgeſtaltet. Nichts Unſchönes, nichts Unedles 
duldete Aſpaſia um ſich. Weichen mußte, was nicht Gnade 
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fand vor ihren ſchönheitskundigen Augen. Schönheit wurde 
ausgerufen als oberſtes Geſetz auch am häuslichen Herde. Künſt⸗ 
lerhände mußten die Wände der Gemächer mit reizvollen Bildern 
ſchmücken. Aus Künſtlerhänden mußte fortan nicht bloß das 
hervorgehen, was das Leben ſchmückt und verſchönert, 
ſondern auch was immer dienen mag dem Bedarfe des 
täglichen Lebens. 

Einfach war bisher das Hausweſen des Perikles; nun 
mißftel dieſe Einfachheit auch ihm ſelbſt. Nichts iſt ſüßer 
für den Liebenden, als den Aufenthalt der Geliebten ſo 
reizvoll als möglich auszuſchmücken. Kein Mann ſchmückt 
für ſich ſelbſt das Haus; für ein geliebtes Weib aber wird 
auch der Geizhals zum Derfchwender, Mit Freuden half 
Perikles der geliebten Ajpafia die Stätte feines neuen Glückes 
zu einem Tempel der Schönheit umgeſtalten. 

Den fein entwickelten Sinn für das dem Auge Wohlgefällige, 
für das Paſſende und Suſammenſtimmende, welcher den Frauen 
eigen iſt, und welchen fie an ihrem Schmuck, an ihrer Ge— 
wandung üben, beſaß Aſpaſia in ſo wunderbarem Grade, 
daß Perikles ſich wie im Banne einer Sauberin befand 
und die Geliebte bat, ſie möge nur nicht auch ihn ſelbſt, 
wie alles um ſich her, verwandeln. Aber er war ſchon 
verwandelt. Ohne ein Weichling geworden zu ſein, ent— 
wickelte er nun einen Sinn in fich, der bisher in dem raft- 
los thätigen Manne völlig geſchlummert hatte. Die Geliebte, 
oder vielmehr die Liebe ſelbſt lehrte ihn die ſinnige und 
nicht zu verſchmähende Poeſie desjenigen erkennen und 
ſchätzen, was er bisher nicht beachtet hatte. Was waren 
ihm früher Perlen und Edelfteine geweſen d Jetzt konnte er 
eine Gemme, die in einer Goldſpange am lilienweißen 
Arme der Geliebten funkelte, eine endloſe Seitlang betrachten 
und ſich in das farbig ſprühende Licht derſelben wie in eine 
wunderbare Offenbarung verſenken. Was waren ihm früher 
duftende Salben, was waren ihm alle Wohlgerüche der 
Welt geweſen ? Jetzt war ſein Sinn geweckt für jeden feinſten 
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Dufthauch, der in der Nähe der Geliebten ihn umwitterte, 
und jeder Art desſelben entſprach in ſeiner Seele eine andere 
Art von ſüßer Trunkenheit. Was waren ihm bisher die 
Farben geweſen? Ein flüchtiger Reiz im beſten Falle, 
deſſen er kaum ſich bewußt war. Und jetzt welches Leben, 
welchen Sauber gewann für ſein Auge das glutende 
Rot, das flammende Gelb, das entzückende Blau, das hold 
anregende Grün, wenn es den Leib der Geliebten umwogte, 
oder wenn 1 55 roſigen Glieder ſich davon abhoben in 
blühender Weiße. 

Das Band der Liebe und einer ſchrankenloſen Hingebung 
mag zwei Herzen noch ſo lange und glücklich vereinigt haben, 
das Band, das Hymen um fie ſchlingt, bereitet ihnen doch 
ein neues bis dahin unbekanntes Glück. Die Ehe hat, wie 
die Liebe, ihren beſonderen Honigmond. Täglich neu fich 
verlieren und fich täglich neu wiederfinden, mag dem Honig⸗ 

mond der Liebe feine Würze verleihen: aber auch das Be⸗ 
wußtſein, fein fchönftes Glück immer nahe zu nn ift 
beneidenswert. 

Wer die Ehe ſchilt, der kennt die Liebe nicht. 

Jede Tageszeit hatte jetzt für Perikles ihre beſondere 
Cuſt, ihren beſonderen Glanz, ihre beſondere Blüte. Immer 
war Aſpaſia dem Perikles alles, und doch zu jeder Seit 
etwas anderes: des Morgens ſeine roſenfingerige Eros, des 
Abends feine Selene, ſüßen Schlummer auf feine £ider 
träufelnd, den Tag über feine Hebe, die ihm den Becher 
des Lebens kredenzte. Sie war die Hera des „Ölympiers”, 
aber ſie brauchte niemals den Saubergürtel erſt von der 
goldnen Aphrodite zu entlehnen. Noch mehr: in manchen 
Augenblicken erſchien ſie ihm ehrwürdig wie ſeine Mutter, 
und in anderen Momenten liebte er ſie mit der Empfindung, 
mit welcher man ein Kind liebt. 

Wenn ſchon toter Schmuck, Edelſteine, Perlen, Wohl⸗ 
gerüche, leuchtende Farben durch die Liebe einen neuen Sauber 
gewinnen, dem Liebenden einen neuen, bis dahin ungeahnten 
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Sinn erſchließen, welches erhöhte Leben, welche neue Magie 
muß erſt die Poeſie, muß die Tonkunſt für liebende Herzen 
gewinnen? Welche Fülle und Mannigfaltigkeit des Reizes 
und Genuſſes mußte die zauberkundige Aſpaſia aus dieſen 
Quellen zu ſchöpfen und zu kredenzen wiſſen! 

Sang Aſpaſia dem Perikles ein Lied zur Laute, oder las 
ſie ihm, wie als Kind dem Philammon, aus Bücherrollen 
vor, ſo wußte er nicht, was ihn ſchöner bezauberte: wenn 
ſie mit erglühenden Wangen ganz aufging im Feuer ihrer 
Kunſt oder des Poeten, den ſie las, oder wenn ſie in mut⸗ 
williger Laune ihren Sang oder ihre Leſung mit kindiſchem 
Geplauder, mit überflüſſigen CLiebesfragen, mit holdem Ge— 
tändel beſtändig unterbrach 

Die Athener hatten in der Regel kein eigentliches Da⸗ 
heim. Sie lebten außer dem Hauſe. Perikles aber beſaß 
jetzt ein Daheim. 

Daß die Knaben Xanthippos und Paralos, die Söhne 
des Perikles, nicht Aſpaſiens Sprößlinge waren, kam es dem 
Eheglück des Perikles nicht ebenfalls zu gute d Er brauchte 
die Ciebe Aſpaſias nicht mit dieſen zu teilen. 

Wenn an dem Glücke der beiden etwas fehlte, ſo war 
es vielleicht nur das ganze, volle Bewußtſein desſelben. 
Denn zuletzt ermeſſen doch nicht die Glücklichen ſelbſt, ſondern 
nur die Entbehrenden ganz und voll das Glück der Glück— 
lichen. Wohlmeinend miſchen die Götter gern einen Tropfen 
Wermut in jeden Freudenbecher: denn nur das getrübte ö 
oder gefährdete Glück kommt zum Bewußtſein. 

Die Liebesehe des Perikles und der Aſpaſia gab den 
Athenern einen unerſchöpflichen Stoff zu Geſprächen. Man 
erzählte ſich auf der Agora, man erzählte ſich in allen 
Hallen, auf allen Ringplätzen, in allen Buden der Hand- 
werker und in allen Barbierſtuben von ganz Athen, daß 
Perikles feine Gattin küſſe, jo oft er aus dem Haufe fort- 
gehe und ſo oft er wieder zurückkehre. Ein Mann, verliebt 
in feine Gattin! Man ſprach von den weißen ſikponiſchen 
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Roſſen und dem glänzenden Gefährt, welches die neue 
Gattin des Perikles zuweilen durch die Straßen Athens trug. 
Man ſprach von der Umgeſtaltung, welche das einſt ſo ein⸗ 
fache Haus des Perikles erfahren. Man ſprach von den 
neuen, prächtigen Wandgemälden, mit welchen es geſchmückt 
wurde, infonderheit von einem, welches die Plünderung des 
Olymps durch die Eroten darſtellte. Geſchmückt mit dem 
Raube zogen fie jubelnd einher: die mit dem Blitze des 
Kroniden, die mit dem Bogen Apollons, die mit des Ares 
Helm und Schild, mit der knotigen Wehr des Herakles, mit 
dem bacchiſchen Thyrſus, mit den Fackeln der Artemis, mit 
den geflügelten Schuhen des Hermes. . 

Man ſagte jetzt auch, Aſpaſia verfertige dem Perikles 
die Reden, die er vor dem Volke halte. Perikles, der 
Olympier, der von jeher gefeierte Redner, ließ ſich dies 
lächelnd gefallen und gab zu, daß er ſeine glücklichſten Ein- 
gebungen Aſpaſia verdanke. Aſpaſia beſaß den Sauber einer 
fließenden, ſchlagkräftigen Rede, wie man ihn zuweilen bei 
Frauen findet, vereinigt mit lieblichem Silberklang der Stimme: 
und ſo machte ſie auf die Männer den Eindruck, als wäre 
ſie eine große Redekünſtlerin, von welcher man lernen könne. 

Man erzählte ſich aber auch im Volke, daß Aſpaſia den 
Perikles verleiten wolle, nach der Königsgewalt zu ſtreben. 
Man ſagte, fie wolle nicht hinter ihrer Landsmännin Char: 
gelia zurückbleiben, welcher es doch auch gelungen, eines 
Königs Gemahlin zu werden. 

Reigenführerin der Neuigkeitskrämer zu Athen blieb ſtets 
die ehrwürdige Elpinike. Man konnte ſie des perikleiſchen 
Haufes lebende und wandelnde Chronik nennen. Ihr ent⸗ 
ſtammte die Kunde von dem Kuſſe, welchen Perikles feiner 
Gattin beim Fortgehen und Wiederkommen gebe. Sie wußte 
Beſcheid, welche Geſinnungen Aſpaſia gegen die Kinder des 
Perikles, gegen den jungen Alkibiades hege. 

Sie wußte zu erzählen, daß Aſpaſia den Knaben Paralos 
und den Knaben Xanthippos nicht liebe, daß fie wenig 
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um dieſe ſich kümmere, fie der Gbſorge des Pädagogen 
überlaſſe, des Knaben Alkibiades aber ſich mütterlich annehme, 
ihn zärtlich behandle, daß unter ihren Händen der Spröß— 
ling des Kleinias zum Weichling werde und zu noch 
Schlimmerem. 

War es zu verwundern, wenn Aſpaſia für den herrlich 
begabten Mündel des Perikles gegen die Söhne desſelben 
Partei nahm, welche zwar die Züge des Vaters im Antlitz 
trugen, in der Gemütsart aber als Ebenbilder ihrer Mutter 
Teleſippe ſich darſtellten d 

Außer dem Alkibiades, dem Paralos und dem Xanthippos 
wuchs übrigens im Hauſe des Perikles noch ein anderer 
Knabe heran, den man nicht wohl zu den Angehörigen des 
Perikles, und doch auch nicht zu den Sklaven rechnen konnte. 
Es hatte eine eigene Bewandtnis mit dieſem Knaben, welchen 
Perikles aus dem ſamiſchen Kriege mit nach Athen gebracht 
hatte. Man wußte nicht mehr von feiner Herkunft, als daß 
er der Sohn eines thrakiſchen, oder ſkythiſchen, oder eines 
andern nordifchen Königs war, daß er von feindlicher Hand 
als Kind feinen Eltern geraubt, und dann als Sklave ver- 
kauft worden war. Perikles fand ihn auf Samos; ſeine 
Teilnahme wurde erregt durch das Schickſal und das eigen⸗ 
tümliche Weſen des Knaben, er kaufte ihn und führte ihn 
mit ſich nach Athen. Hier ließ er ihn erziehen mit ſeinen 
eigenen Kindern. Sein Name war Manes. Weit entfernt 
waren ſeine Süge von der Feinheit und dem Adel helleniſcher 
Formen; er konnte vielmehr ein wenig an feine Stammver⸗ 
wandten, die ſkythiſchen Mietſoldaten auf der Agora, ge: 
mahnen. Aber er war ausgezeichnet durch ſchönes, hellbraun 
glänzendes Haar, helle Augen und eine blühende Weiße der 
Haut. Er war ſchweigſam und ſinnend und verriet ein 
eigenartiges Empfinden in vielen Dingen. 

Alkibiades ſuchte den neuen Geſpielen zu verführen, ihn 
anzuſtecken mit ſeiner liebenswürdigen Ausgelaſſenheit. Es 
gelang ihm nicht. Manes hielt ſich gern allein, zeigte keine 
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glänzenden Gaben des Geiſtes, verſenkte fich aber mit Eifer 
in alle Gegenſtände des Unterrichts, der ihm gemeinſam 
erteilt wurde mit den Knaben des Perikles. Perikles ſelbſt 
gewann ihn lieb, Ajpafia aber fand ihn drollig, und der 
junge Alkibiades machte ihn zur Sielſcheibe ſeiner Spöttereien 
und übermütigen Scherze. 

Es that dem häuslichen Glücke des Perikles keinen Ein⸗ 
trag, daß fein Haus jetzt den Freunden offener ſtand, als 
ehedem, und daß Aſpaſia, mit bewußter Abficht den Brauch 
atheniſcher Frauen verlaſſend, in Geſellſchaft ihres Gatten teil⸗ 
nahm an den Geſprächen der Männer. Verleiht es ja doch dem 
Glücke derjenigen, welche ſich lieben, nur eine neue Würze, 
wenn ſie auf Stunden in einem größeren Schwarme ſich 
gleichſam verlieren, um zuletzt doppelt beglückt ſich wieder⸗ 
zufinden. 

Von den älteren Freunden des Perikles trat Anaxagoras 
jetzt mehr in den Hintergrund. Er wurde verdrängt durch 
den glänzenden Protagoras, welchen Aſpaſia begünſtigte, und 
deſſen friſche, vorurteilsloſe, kühn fortſchreitende Lebensanſchau⸗ 
ung ihn als einen geeigneten Bundesgenoſſen der Mileſierin 
erſcheinen ließ. Auffallend ſelten zeigte in dem Hauſe des 
Perikles ſich der Dichter der „Antigone“, ſei es, daß er mit 
dem feinen Lebenstakte, der ihm eigen war, die gegen ihn, 
wie er wohl wußte, erregte Eiferfucht des Freundes nicht 
ſchüren wollte, oder daß er in ſich ſelbſt eine wachſende 
unzeitige Empfindung zu unterdrücken fand, oder, daß irgend 
ein anderes reizendes Frauenweſen ſeiner ſich bemächtigte und 
den älteren Freunden ihn entzog. Vicht unmöglich er⸗ 
ſcheint es auch, daß dieſe ſämtlichen verſchiedenen Gründe 
bei ihm zuſammenwirkten 

Wenn ſo der heitere Sophokles ſich ſelten machte, ſo 
ſuchte gerade der mürriſche Euripides, fein Nebenbuhler 
auf dem tragiſchen Gebiete, um ſo häufiger die Geſellſchaft 
Aſpaſias. Mit ihm kam der in ſeiner Anhänglichkeit unver⸗ 
ändert gebliebene Sokrates. Den Pheidias führten Ange⸗ 
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legenheiten feines Berufes zuweilen in das Haus des Perikles, 
und Aſpaſia genoß den Triumph, zu ſehen, daß er ihre 
Geſellſchaft nicht vermied. Ihm gegenüber wußte fie eine 
Art von Ciebenswürdigkeit zu entfalten, welche berechnet 
war auf das Eigentümliche ſeines Weſens. Immer aber 
kam ſie in den Geſprächen mit ihm zurück auf ſeine lem⸗ 
niſche Göttin. Sie ereiferte, ſie erhitzte ſich ſogar. Ihrer 
Meinung nach ſtand Pheidias jetzt an einem Scheidewege, 
und ſie hoffte Einfluß zu nehmen auf die Richtung, für 
welche er ſich entſchied. Sie wollte alles daran ſetzen, den 
Starrſinn ſeiner künſtleriſchen Anſchauung zu brechen. 

Sie wiederholte ihm den Vorwurf, daß er den Reiz der 
natürlichen Weiblichkeit als Bildner nicht voll auf ſich 
wirken laſſe. 

Pheidias verſchmähte in der That die ſogenannten Modelle. 
Er trug in ſich die vollendeten Urbilder aller ſchönen Form. 
So blieb fein Künſtlerauge am liebſten nach innen ge- 
richtet, und je älter er ward, deſto mehr vertraute er 
ſeinem inneren Schauen. Er war zu ſtolz, die unmittelbare 
Wirklichkeit einfach nachbildend in Stein oder Erz zu über- 
tragen. Das aber war es gerade, was Aſpaſia von ihm 
wollte. 

Als ſie eben wieder ein lebhaftes Geſpräch dieſer Art 
mit Pheidias geführt, und dieſer ſich entfernt hatte, ſagte 
Perikles lächelnd: 

„Du zürnſt dem Pheidias gar ſehr, wie es ſcheint, daß 
er nicht mehr bei der reizenden Wirklichkeit in die Schule 
gehen will d“ | 

„Allerdings“, ſagte Aſpaſia; „in feiner Seele ſind nur 
die Ideale einer, ſozuſagen, unbewußten und ernſten Schönheit 
vorgebildet. Es wäre Seit, daß er den voll-entfalteten, be- 
wußten Ciebreiz aus der Wirklichkeit zu ſchöpfen nicht ver⸗ 
ſchmähte.“ 

„An welches Weib aber“, fuhr Perikles fort, „würdeſt 
du ihn weiſen, um dieſen vollen und feiner ſelbſt ſich 
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erfreuenden Liebreiz wie aus der lauterſten Quelle zu ſchöpfen d 
Da Pheidias die homeriſche Helena nicht aus dem Hades 
heraufbeſchwören kann, das ſchönſte aller gegenwärtig lebenden 
helleniſchen Weiber aber, nach dem einſtimmigen Urteile aller 
Menſchen, du ſelbſt biſt, ſo wünſchte ich zu wiſſen, in welcher 
Art du dem Pheidias zu antworten gedenkſt, wenn er dich 
fragt, an welches Weib du ihn weiſeſt p“ 

„Ich würde ihn an ein Weib weiſen,“ erwiderte Aſpaſia, 
„das nur ſich ſelber angehört.“ 

„Wenn er aber darauf beſtände, ſich an ein Weib zu 
wenden, das ſich nicht ſelber angehört?” fragte Perikles. 

„Dann würde er ſich wohl“, verſetzte Aſpaſia, „an den- 
jenigen wenden müſſen, dem fie angehört: an ihren Herrn, 
wenn ſie eine Sklavin iſt, oder an ihren Gatten, wenn ſie 
eines atheniſchen Mannes Gattin iſt.“ 

„Und glaubſt du,“ ſagte Perikles, „daß ein atheniſcher 
Mann jemals ſich entſchließen könnte, das Weib, das ihm 
angehört, den Blicken eines andern völlig preiszugeben d“ 

„Warum ſtellſt du eine Frage an mich“, verſetzte Aſpaſia, 
„die du beſſer zu beantworten berufen biſt, als ich?“ 

„Nun wohlan!“ entgegnete Perikles, „ich will fie be- 
antworten. Der atheniſche Mann wird das Weib, das ihm 
angehört, den Blicken eines anderen niemals unverhüllt 
preisgeben. Die Schamhaftigkeit des Weibes darf kein leerer 
Name ſein; und wenn die Jungfrau züchtig iſt von Natur, 
ſo muß das Weib, das einem Manne angehört, es doppelt 
ſein aus Liebe, weil ſie durch Entäußerung der Scham nicht 
ſich allein entehrt.“ 

„Deine Willensmeinung iſt ehrwürdig“, ſagte Aſpaſia, 
„und ohne Sweifel gerecht. Der Grund aber, den du dafür 
anführſt, ſcheint mir nicht in jeder Beziehung ſtichhaltig 
zu ſein. Es geſchieht doch gar nicht ſelten, daß ihr Männer 
eure Frauen den Augen und den Händen der Arzte über⸗ 
laſſet, wenn auch nur in eurer eigenen perſönlichen Gegen⸗ 
wart. Es ſcheint alfo, daß die Schamhaftigfeit nicht die 
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höchſte aller Rückſichten, oder nicht jede Enthüllung an ſich 
auch ſchamlos iſt.“ 

Soweit waren Perikles und Aſpaſia in ihrer Unterredung 
fortgeſchritten, als ſie plötzlich durch den Beſuch zweier 
Männer unterbrochen wurden, deren gleichzeitiger Eintritt 
in das Haus ſie ſehr überraſchte. 

Dieſe beiden Männer waren Protagoras und Sokrates. 

„Ei, wie kommt es doch“, fragte Aſpaſia lächelnd nach 
der erſten Begrüßung, „daß zwei erleſene Männer, von 
welchen ich ſeit jenem Feſtmahl bei Bipponifos immer ge⸗ 
fürchtet, daß ſie ſich feindlich gegenüberſtehen, heute ſo fried⸗ 
lich geſellt zu gleicher Seit dieſes Haus betreten d“ 

„Ich will dir erzählen, wie es kam“, erwiderte Sokrates, 
„wenn du durchaus verlangſt, es zu wiſſen. Wir beide, 
Protagoras und ich, ſtießen, von entgegengeſetzten Richtungen 
kommend, vor der Thür dieſes Haufes zuſammen. Ich für 
meinen Teil ſtand fchon eine Weile vor der Schwelle und 
zögerte einzutreten, weil mich unmittelbar in dem Augen⸗ 
blicke, als ich eintreten wollte, ein Gedanke erfaßte, den ich 
nicht los werden konnte. Während ich nun ſo daſtand, den 
Blick zu Boden gekehrt, kam von der andern Seite Prota- 
goras. Er ſah mich aber anfangs ebenſowenig, als ich ihn, 
denn während ich nachdenklich zu Boden blickte, ließ er ſein 
Auge mit emporgerichtetem Haupte in den Wolken und in 
den Höhen des Athers ſchweifen. So prallten unſere Leiber 
aneinander; ich erkannte den Protagoras und er mich, und 
da jeder von uns beiden merkte, daß der andere die Abſicht 
habe, hier einzutreten, ſo wollte jeder von uns beiden wieder 
umkehren und den andern allein eintreten laſſen. Und da 
jeder dem andern erklärte, er wolle ihm das Feld räumen, 
keiner aber dies Opfer des andern annehmen wollte, ſo 
kamen wir zuletzt auf den Einfall, auf gut Glück mitſammen 
einzutreten.“ 

Perikles und Afpafia lächelten und äußerten, fie erblickten 
eine gute Vorbedeutung in dieſem Suſammentreffen, um ſo 
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mehr, da ſie eben in einer Art von philoſophiſcher Erörterung 
begriffen geweſen ſeien. Sie hätten ſich, ſagten ſie, mit einer 
Frage befaßt, zu deren Töſung zwei Männer, die zwar ver: 
ſchieden dächten, aber doch unbeſtritten weiſe wären, wohl das 
Ihrige beitragen könnten. 

Als nun Protagoras und Sokrates fragten, um welche 
Sache es ſich gehandelt habe, ſo trug Perikles kein Bedenken, den 
beiden Männern die Angelegenheit auseinanderzuſetzen. 

„Wir begannen die Frage zu erörtern“, ſagte er, „ob 
ein Mann die unverhüllte Schönheit des Weibes, das er 
liebt, dem Auge eines Bildners zur Nachformung preiszu⸗ 
geben ſich bereit finden könne. Ich leugnete dies. Aſpaſia 
aber verwies mich darauf, daß wir Männer unſere Frauen 
ja doch auch den Augen und Händen der Arzte preisgeben, 
wenn auch nur in unſerer eigenen perſönlichen Gegenwart, 
daß wir alſo bisweilen geneigt find, andere Rückſichten für 
höher, als die Rückſicht auf Schamhaftigkeit zu erachten. 
Daß euch nun der Sufall eben herbeiführt, iſt ein Götter⸗ 
wink, euch, als weiſe Männer, zur Entſcheidung der Sache 
heranzuziehen.“ 

„Ohne Zweifel", ſagte Protagoras, „giebt es Rückſichten, 
welche höher ſtehen, als die der Schamhaftigkeit, und Be⸗ 
weggründe, welche die ſcheinbare Verletzung derſelben ent⸗ 
ſchuldigen können. Einen dieſer Beweggründe hat Aſpaſia 
ſelbſt ſchon angeführt. Ich füge hinzu: was ſollte aus der 
Bildkunſt werden, wenn das Schönſte ſich dem Auge des 
Bildners ſpröde verſagted Die Schönheit hat Pflichten nicht 
bloß gegen ſich ſelbſt. Was die Natur ihr verſchwenderiſch 
geſchenkt, das muß ſie der Kunſt zu gute kommen laſſen. Das 
Schöne gehört in einem gewiſſen Sinne immer der Allgemein⸗ 
heit an, und dieſe läßt ſich ihr Recht darauf nicht rauben. 
Überdies iſt die Schönheit ihrer Natur nach etwas Flüchtiges, 
etwas, das an ſich nur für die Mitwelt da iſt und das 
nicht anders auf die Nachwelt gebracht und verewigt werden 
kann, als dadurch, daß die Dichter es in Geſängen ver⸗ 
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herrlichen, wie Homeros das Weib des Menelaos, oder daß 
ein Bildner den lebendigen Reiz der Leiblichkeit in Marmor 
oder Erz den kommenden Geſchlechtern, ſoweit es möglich 
iſt, überliefert.“ 

„Nach deiner Meinung“, ſagte Perikles, „ſoll alſo ein 
ſchönes Weib als ein Gemeingut gelten, das keiner ganz für 
ſich allein beſitzen darf d“ 

„Nur ihre Schönheit — nicht ſie ſelbſt!“ verſetzte 
Protagoras. „Wie es bei allem, was in der Welt ge- 


könnte meines Bedünkens auch die Schauſtellung weiblicher 
Reize zur Förderung eines großen künſtleriſchen Zweckes in 
einer Art und Weiſe und unter Umſtänden vor ſich gehen, 
welche das Bedenkliche der Sache völlig aufheben.“ 

„Und welche wären dieſe Umſtände d“ fragte Perikles. 

„Es iſt dies eine Sache“, verſetzte Protagoras, „welche 
zu erörtern einigermaßen ſchwer fällt. Wie Aſpaſia dem: 
zufolge, was du von deinem vorigen Geſpräche mit ihr 
uns mitgeteilt, ſchon angedeutet hat, pflegen wir zwar ein 
Weib, das des hilfreichen Arztes vertrauliche Nähe ohne 
Seugen ſucht, für ſchamlos und verbuhlt zu halten, finden 
aber jene Art von Preisgebung unbedenklich, wenn ſie vor 
ſich geht unter den Augen des Gatten. Dadurch dürfte nun 
ein für allemal feſtgeſtellt ſein, daß es eine Art und Weiſe 
giebt, in welcher der Mann das Weib einem fremden Auge 
ohne Entehrung preisgeben zu können glaubt.“ 

„Allerdings“, erwiderte Perikles, „könnte ich mir die 
Schauſtellung eines Weibes, wenn es durch Umſtände, oder 
durch einen großen Sweck geboten wird, nur in dieſer Art 
denken. Hoffentlich fügſt du auch noch die Bedingung hinzu, 
daß das Weib dem Bildner nur gebe, was an ihr des 
Bildners iſt, und daß die Schamhaftigkeit ſich zwar 
zurückziehe bis auf einen Punkt, dieſen Punkt aber, ſo zu 
ſagen, bis auf den letzten Blutstropfen verteidige. Indeſſen, 
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erinnerſt du dich nicht der Geſchichte jenes morgenländiſchen 
Königs, der, von den Reizen feines Weibes bezaubert, ſich 
beifallen ließ, fie einem Günſtling unverhüllt zu zeigen d 
Wenn ich mich recht erinnere, fo verlor dieſer König Thron 
und Weib und Leben durch den Günſtling, der, entflammt durch 
jenen Reiz, nicht ruhte, bis er beſaß, was ihn entflammte.“ 

„Mit anderen Augen“, verſetzte Protagoras, „mit anderem 
Sinne, mit anderen Gedanken betrachtet ein Bildner die 
unverhüllte Wohlgeſtalt, als der weichliche Günſtling eines 
morgenländiſchen Königs. Jener nimmt, wenn er herrlich 
erblühte Glieder betrachtet, ſo vieles wahr, was eben nur 
ſein formkundiges, formſinniges Auge beſchäftigt, eine ſolche 
Fülle der Belehrung ſtrömt davon auf ihn ein, daß wenig Raum 
in feinem Gemüte bleibt für lüſterne Regungen. Und was 
etwa davon noch Raum finden mag, das hat er zu be⸗ 
herrſchen gelernt. Abgeſtumpft hat auch die Gewöhnung 
für ihn den gröberen Reiz der Entſchleierung. Und was 
nun gar den alten ehrwürdigen Pheidias betrifft — iſt das 
ein Mann? Nein, das iſt eine gottgeküßte, aber geſchlecht⸗ 
loſe Bildnerſeele, die einen Leib, eine Hand nur hat, um den 
Meißel führen zu können — das iſt einer, für den alles in der 
Welt nur Form iſt, niemals Stoff...“ 

„Des Protagoras Meinung kennen wir nun,“ ſagte 
Perikles. „Laſſet uns hören, was Sokrates in Betreff dieſer 
Sache vorzubringen hat. Was denkſt du, Sokrates? ft es 
einem Weibe erlaubt, zur Förderung eines großen künſtleriſchen 
Sweckes ihre Schamhaftigkeit beifeite zu ſetzen d“ 

„Es ſcheint mir dies“, erwiderte Sokrates, „davon abzu⸗ 
hängen, ob in der Welt das Schöne dem Range nach über 
dem Guten ſteht. Und dies eben iſt ja wohl, ſoviel ich 
mich erinnere, die Frage, mit deren Löfung wir uns ſchon 
ſolange beſchäftigen und deren Erörterung auch bei jenem 
Seftmahl des Nipponikos wieder abgebrochen wurde” ... 

„Bei allen olympiſchen Göttern“, unterbrach ihn Aſpaſia 
lachend, „du wirſt mich ſehr verbinden, beſter Sokrates, 
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wenn du auch heute darauf verzichteſt, dieſe Frage weit: 
läufiger zu erörtern, und wenn du mir vorläufig verzeihſt, 
daß ich nicht einſehe, warum die Sittlichkeit vor der Schön: 
heit einen Vorzug haben ſollte. Wenn es ein Geſetz iſt, daß 
alles in der Welt gut und ſittlich ſein ſoll, ſo iſt es auch 
ein Geſetz, daß alles in der Welt nach Schönheit trachte 
und in ihr die Blüte feines Weſens, das Siel feiner Ent- 
wickelung finde. Schließlich kann doch das eine wie das 
andere dieſer beiden Geſetze nur ein inneres, ſelbſtgegebenes 
für den Menſchen fein. Dabei, glaub' ich, können wir es 
für heute bewenden laſſen.“ 

„Gewiß!“ rief Protagoras; „wie ein jeder Menſch Wahr— 
heit nur das nennt, was ihm für ſeine Perſon wahr erſcheint, 
jo iſt auch gut und ſchön für jeden nur das, was ihm fo 
erſcheint. Eine an uud für fich feſtſtehende Sittlichkeit giebt 
es ſo wenig, als eine feſtſtehende Wahrheit.“ 

Die gutmütigen Süge des Sokrates nahmen einen etwas 
ſpöttiſchen Ausdruck an, und er ſagte: „Du behaupteſt 
immer, o Protagoras, daß es keine feſtſtehende Wahrheit 
gebe, und biſt doch ſelbſt der Mann, der über alles, was 
man immer fragen mag, die glänzendſte und unumſtößlichſte 
Auskunft zu geben im ſtande iſt!“ 

„Seine Meinung offen auszuſprechen“, erwiderte Prota— 
goras, „iſt beſſer, als in falſcher Beſcheidenheit vorgeben, 
nichts zu wiſſen, dann aber doch immer alles beſſer 
wiſſen wollen, als andere 

„Ich trachte nach dem Wiſſen“, ſagte Sokrates, „welches 
ich nicht beſitze. Du aber leugneſt alle Möglichkeit des- 
ſelben. Sollen wir die menſchliche Gedankenarbeit als eine 
vergebliche ſchon aufgeben, nachdem wir ſie eben erſt be— 
gonnen d“ 

„Immer noch beſſer“, gab Protagoras zurück, „als die 
Friſche und die Harmonie des helleniſchen Lebens durch 
eine grübelnde und grämliche Betrachtung zerſetzen zu 
J e 
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„Ich begreife nun“, entgegnete Sokrates, „daß es 
Menſchen giebt, welche, da ſie die Kunſt des Denkens gering 
ſchätzen, die Kunſt des Redens um fo herrlicher ausbilden. 
Denn da die Gedanken, welche ſie ausſprechen, nach ihrem 
eigenen Geſtändniſſe keinen undedingten Wert haben, fo 
können es nur die glänzenden Worte ſein, durch welche ſie 
auf die Hörer wirken.“ 

„Es giebt auch ſolche“, verſetzte Protagoras, „welche 
die Kunſt der Rede vernachläſſigen, weil fie glauben, daß 
man hinter ihrer verſtellten Einfalt Tiefſinn, hinter ihrem 
Stammeln die Weisheit eines Orakels, und hinter ihren be⸗ 
ſcheidenen Fragen die Herablafjung eines überlegenen Geiſtes 
ſuchen werde.“ 

„Es dünkt mich beſſer“, ſagte Sokrates, „die Menſchen 
durch Fragen, welche ihre Bequemlichkeit ſtören, zum Denken 
zu zwingen, als ſie durch ſchnell fertige, immer bereite 
Antworten, welche dem Frager bequem ſind, zur Gedanken⸗ 
loſigkeit anzuleiten.“ 

„Beſſer iſt Gedankenloſigkeit“, erwiderte Protagoras, 
„als, den Boden der Wirklichkeit hinter ſich laſſend, auf 
Wolken und Luftgebilden reitend, im Schrankenloſen ſich 
zu verlieren. Indeſſen iſt ein ſolches Sichverſenken in 
die Welt des unbegrenzten Gedankennebels oft erklärlich. 
Es giebt wohl ſolche, die gezwungen waren, ſich auf 
die Jagd nach den Begriffen zu begeben, weil ihnen 
die Göttergabe lebendigen, bildneriſchen Schaffens ver⸗ 
ſagt war 

„Es giebt auch welche“, verſetzte Sokrates, „die mit 
Bildern flunkern, weil ihnen die Gabe der reinen und 
klaren Begriffe verſagt iſt ...“ 

„Jene grämlichen Grübler,“ ſagte Protagoras, „ſie eben 
ſind es, welche die Tugend widerwärtig machen, indem ſie 
mit Worten immer darauf zurückkommen.“ 

„Bewunderungswürdiger ſind freilich diejenigen“, ent⸗ 
gegnete Sokrates, „welche die Tugend ganz beiſeite liegen 
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laſſen, um niemals aus dem Kreiſe einer fchönen und 
liebenswürdigen Cüderlichkeit herauszutreten.“ 

„Solange die Cüderlichkeit ſchön und liebenswürdig iſt“, 
gab Protagoras zurück, „iſt ſie beſſer als die notgedrungene 
Entſagung derjenigen, welche auf das Feld der Schönheit 
und des Genuſſes das Unkraut ängſtlichen Sweifels ſäen, 
weil ſie ſelbſt nicht zur Schönheit und zum Genuſſe be— 
rufen ſind ..“ 

„Sin ſolcher bin ich!“ verſetzte Sokrates ruhig. „Du 
aber, Protagoras, ſcheinſt mir einer von denjenigen zu ſein, 
welche den freien Gedanken zu dem machen wollen, was ſie 
ſelber ſind, zum Knechte der Sinne!“ 

„Ich bedaure“, fiel hier Perikles den Streitenden in die 
Rede, „daß ihr mit dieſem Wortwechſel die Sache, um die 
es ſich handelte, nicht zur Entſcheidung gebracht, ſondern 
euch, wie mich dünkt, in unfruchtbaren Worten ereifert habt.“ 

Sokrates ſagte: 

„Ich weiß, daß ich hier nur der Beſiegte ſein kann!“ 

Nach dieſen Worten entfernte er ſich ruhig, und ohne 
eine Spur von Aufregung in den Sügen. 

Bald darauf ging auch Protagoras hinweg, jedoch nicht 
ohne zuvor ſeiner Erregung noch durch einige Worte Luft 
zu machen. 5 

„Die beiden weiſen Männer“, ſagte Perikles zu Aſpaſia, 
„ſcheinen mir einander völlig gewachſene Gegner zu ſein. 
Sie gingen einander zu Leibe als kunſtgeübte Fechter, und es 
iſt ſchwer zu ſagen, welcher von beiden die Ehre des Sieges 
in Anſpruch nehmen darf.“ 

Aſpaſia lächelte nur, und auch als Perikles fie ſchon 
allein gelaſſen hatte, umſchwebte jenes Lächeln noch ihre 
Lippen. Sie wußte genau, was den Streit der beiden 
Männer auf eine ſo ſcharfe Spitze trieb, was ſelbſt von 
Seite des ſanften Sokrates ihm ſo viel Schneidiges und 
Bitteres beimiſchte. Sie las im Herzen des Grüblers ſo 
gut, wie in dem des glänzenden Sophiſten, der kein Wort 
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ſprach, von welchem er nicht wußte, daß es dem Ohre der 
ſchönen Mileſierin gefallen werde.. 

Gegen den Sokrates regte ſeit jenem Wortwechſel des⸗ 
ſelben mit Protagoras in Aſpaſia ſich ein wachſender Unmut, 
und faſt ohne, daß ſie ſich deſſen bewußt war, keimte in 
ihrer Seele der Anſchlag, mit weiblicher Argliſt die Weisheit 
des Mannes, der auf den „freien Gedanken“ pochte und 
die „Knechte der Sinne“ verachtete, wo möglich an ihm 
ſelbſt zu Schanden zu machen. 


XVI. 


Die frauen am Thesmophorienfeſte. 


fi as ift die Schönheit ſelbſt!“ riefen die Athener, 

G als Pheidias ſein neues Erzbild der Pallas, welches 

die Lemnier von ihm wünſchten, vollendet hatte, 

und dasſelbe zum erſtenmale den Blicken ſeiner Mitbürger 

enthüllte. Ein Ruf des Staunens und der Überrafchung 
ging durch ganz Athen. 

Was wollte nur Pheidias? So wie er die Göttin in 
ſeinem neueſten Bildwerk hinſtellte, ſo hatte noch kein Grieche 
ſie gedacht. 

Sie war ohne Helm und ohne Schild. Frei wogten die 
gekräuſelten Locken um ihr in hoheitsvoller, aber nicht 
minder anmutreicher Wendung emporgerichtetes Antlitz. 
Wunderbar war der Umriß dieſes Geſichts, unvergleichlich 
zart waren die Wangen gebildet. Man meinte fie erröten 
zu ſehen. Die beiden völlig nackten Arme waren, wie die 
Hände, Muſter der feinſten und edelſten Bildung. Der 
gehobene Arm gönnte einen Teil der rechten Seite unver— 
hüllt zu erblicken, nur leicht umſchmiegte das Gewand die 
Hüften, und hier wie überall ließ es die Umriſſe der Geſtalt 
in unverkümmerter Reinheit hervortreten. 
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So einſtimmig die Athener waren im Lobe der Schönheit 
dieſer neueſten Schöpfung des Pheidias, ebenſo einig waren 
fie in der Behauptung, daß für dieſe Pallas dem Künftler 
Aſpaſia zum Modell gedient haben müſſe. 

Nicht ganz irrtümlich war dieſe Behauptung. 

In der That, wenn ſchon Theodota es verſtand, ihren 
Leib als einen künſtleriſchen Stoff zu behandeln, die Form 
mannigfacher weiblicher Götterweſen in demſelben zu über⸗ 
raſchendem Ausdruck zu bringen und für Kunftleiftungen 
diefer Art ganz Athen zu Seugen hatte, fo wußte Aſpaſia 
dieſelbe Kunſt in noch edlerem und höherem Maße zu be- 
währen. Aber die einzigen Seugen dieſer Bewährung waren 
Perikles und Pheidias. 

Der ernſte Pheidias ging ſo weit, für einen Augenblick 
zuzugeben, die Natur könne manchesmal dem Ideal ſich nähern. 

In der Pallas der Aſpaſia aber hatte Pheidias ſchon 
nicht mehr die bloße Natur vor Augen. Was er da ſchaute, 
war eine Schöpfung der mimiſchen Kunft, eine Leiblichkeit, 
aus dem Geiſte heraus wiedergeboren. Aſpaſia drückte dem 
natürlichen Stoffe ihrer Schönheit mit künſtleriſchem Bewußt⸗ 
ſein ebenſogut einen beſtimmten Stempel auf, wie Pheidias 
nach einer beſtimmten inneren Anſchauung und Abſicht den 
Steinblock meißelte. 

Indem Pheidias den ausdrucksvollen Reiz Aſpaſias, der 
ſchönen und weiſen, in dauerndes Erz übertrug, vollzog er 
in der That die Mahnung, welche aus dem Munde des Perikles 
an ihn ergangen war, die Weisheit darzuſtellen im be⸗ 
zaubernden, allſiegenden Gewande der Schönheit. 

Schon Alkamenes hatte Neues und Wunderbares erreicht, 
als es ihm vergönnt war, aus dem lebendigen Borne der 
Schönheit Aſpaſias zu ſchöpfen. Pheidias löſte dieſelbe Auf: 
gabe, aber er löſte ſie als der große Meiſter aller, als der 
Hohe, Unvergleichliche. 

Was Pheidias in ſeiner letzten Pallas gab, war Aſpaſia, 
aber emporgehoben zu einer ſo reinen und übermenſchlichen 
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Höhe, daß fie doch zugleich wie ein Ideal erfchien, wie ein 
verkörperter Traum der edelſten Bildnerſeele. 

Als Sokrates dieſes neue Bildwerk ſah, da ſagte er in 
ſeiner ſinnigen Weiſe: 

„Aus dieſem Bilde könnte die ſchöne Aſpaſia von dem 
Meiſter Pheidias ebenſoviel lernen, als der Meiſter Pheidias 
gelernt hat von der ſchönen Aſpaſia!“ 

Seltſam war es, daß die Lobpreiſungen, mit welchen die 
Athener den Pheidias in betreff ſeiner lemniſchen Pallas 
überhäuften, ihn verſtimmten und mürriſch machten. Er 
hörte nicht gerne davon ſprechen. Er liebte dies Werk 
vielleicht darum weniger, weil er es nicht ganz aus ſich 
ſelbſt geſchöpft hatte. Er hatte, ſo ſchien es, mit einem 
Reſte halbunbewußten Unmutes ſich der Aufgabe entledigt, 
welche ihm von außen her geſtellt worden, und mit deren 
Cöſung er nur einer Unruhe loszuwerden fuchte, welche wie 
durch einen fremden Sauber in ihm erweckt worden war. 

Nun ſchien er um ſo tiefer in ſich ſelbſt zurückkehren zu 
wollen Schweigſamer und ernſter als je wandelte er umher, 
und verſenkte ſich in ein erhabenes Gebilde, das in der 
verborgenen Tiefe ſeiner Seele leuchtete. Er war wieder 
ganz er ſelbſt geworden. Er vermied Aſpaſia, er verkehrte 
kaum noch mit Perikles, und eines Tages verließ er ſtill und 
heimlich Athen, an einer für alle Griechen gemeinſam— 
heiligen Stätte den größten Gedanken ſeiner großen Seele zu 
verwirklichen. 

Der unerſättlichſte und unermüdlichſte Betrachter der 
lemniſchen Pallas blieb Sokrates. Er ſchien feine Liebe 
von der Mileſierin auf die Göttin des Pheidias zu über: 
tragen. Die natürliche Afpafia ſchien ihm nicht mehr voll: 
kommen von dem Augenblicke an, wo er ihr höheres Ideal 
in Stein verkörpert ſah. Dennoch konnte man damals von 
ihm ſagen, daß er ſeine Seit teile zwiſchen jener Pallas 
und ihrem lebendigen Urbilde. Täglich ſah man ihn ſeine 
Schritte nach der Behauſung des Perikles lenken, ſelbſt 
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auf die Gefahr hin, dem beredten Protagoras dort zu be» 
gegnen. 

Wie kam das nur? Wenn Sokrates nachdenklich und, 
wie er meinte, ziellos durch die Gaſſen Athens wandelte, 
fo fand er zuletzt ſich unverſehens vor dem Haufe des Peri⸗ 
Mes. Wie das Labyrinth der Gaſſen, ſchien er ein Labyrinth 
von Empfindungen zu durchwandeln, aus welchem er keinen 
Ausgang fand, und welches ihn immer wieder an dieſelbe 
Stelle zurückbrachte. 

Abſichtlos alſo geſchah es, wenn Sokrates ſeine Schritte 
zu jener Behauſung lenkte. Was aber that er dort, wenn 
er abſichtlos dahingekommend erging er ſich in Huldigungen d 
gab er Seichen von heimlichen Flammen, die ihn ver- 
zehrten d hatte er ſich, wie Protagoras, daran gewöhnt, 
feine Weisheit aus fremden Augen zu fchöpfen? Nichts von 
all' dem. Er ſtritt ſich mit Aſpaſia. Er ſtichelte auf ſie. 
Gelegentlich that er einmal in ihrer Gegenwart den Aus⸗ 
ſpruch, der ſeither oft wiederholt worden iſt, und welchen 
die Überlieferung gewöhnlich dem Perikles zuſchreibt, der 
ihn doch nur von Sokrates hatte: jene Frau ſei die beſte, 
von welcher man am wenigſten ſpricht. Er ſagte ihr Bitter ⸗ 
keiten, und ſelbſt wenn er ihr zu ſchmeicheln ſchien, war er 
voll von jener feinen Ironie, welche ein Merkmal feines 
Weſens und feiner Rede bildete. 

Und Aſpaſiad Sie erſchien in dem Maße ſanfter, ver- 
ſöhnlicher, liebenswürdiger und bezaubernder, als Sokrates 
feiner freimütigen Laune die Zügel ſchießen ließ. Und um: 
gekehrt: je fanfter und gewinnender Ajpafia ſich gab, um ſo 
grämlicher und abſonderlicher geberdete ſich der weiſe Sokrates. 

Was wollten ſie von einander, dieſe beiden Wunderlichen d 
Kämpften ſie miteinander den uralten neckiſchen Sweikampf 
der Weisheit und der Schönheit aus p Sie trieben das ſelt⸗ 
ſame Spiel inſonderheit ſeit jenem Wortwechſel, welchen 
Sokrates mit Protagoras im Beiſein des Perikles und 
Aſpaſias gehabt. 
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Aſpaſia gab fich den Anfchein, zu glauben, daß Sokrates 
das Haus des Perikles um feines Lieblings Alkibiades willen 
beſuche. Sie ging in ihrer neckiſchen Laune ſoweit, Derfe 
an ihn zu richten, in welchen ſie ihm als einem Liebenden 
Katſchläge erteilte. Sokrates nahm alles dieſes lächelnd hin, 
ohne die geringſte Einwendung, ohne einen Derfuch, die 
ſchelmiſche Freundin Lügen zu ſtrafen. Er zeigte ſich auch 
niemals des ſchönen Knaben überdrüſſig, der noch immer mit einer 
faſt zärtlichen Vorliebe an ihn ſich ſchloß. Dem Knaben 
gegenüber betrug er ſich offen, heiter, freundlich, Sutrauen 
erweckend, ohne eine Spur von jener Grillenhaftigkeit und jener 
Ironie, mit welcher es ihm gefiel die anmutendfte Begegnung 
der ſchönſten aller helleniſchen Frauen zu erwidern. 

Häufige Unterredungen hatte Aſpaſia auch noch immer 
mit dem Weiberhaſſer Euripides, der als tragiſcher Dichter 
jetzt zu größerer Geltung gelangte. Die zur Betrachtung 
neigende Art ſeiner Muſe fand Anklang, und er wurde bald 
der Lieblingsdichter einer Epoche, welche von der unmittel⸗ 
baren und naiven Anſchauung der Dinge mehr und 
mehr zu gedankenvoller und aufgeklärter Beobachtung 
derſelben ſich fortbewegte. Er hatte reiche Erfahrungen 
gemacht, und ſo quoll ſein Mund beſtändig über von den 
geiſtigen Ergebniſſen deſſen, was er erlebte. Dabei hatte 
er ein ſcharfes, rückhaltloſes Weſen, das ihm geſtattete, offen 
und freimütig auszuſprechen, was er dachte. Er machte 
keine Sugeſtändniſſe, nicht einmal dem Volke der Athener, 
dem jeder ſchmeicheln zu müſſen glaubte. Als man ihm 
einmal einen Vers ausziſchte, deſſen Inhalt den Athenern 
nicht gefiel, ſo trat er auf offener Scene hervor, um ſich zu 
verteidigen, und als man ihm entgegenſchrie, daß man 
dieſen Vers getilgt ſehen wolle, ſo erwiderte er, das Volk 
habe von den Dichtern, nicht die Dichter vom Volke zu lernen. 

Er ſchmeichelte auch Aſpaſia nicht, und niemand würde 
es gewagt haben, in dem Tone, wie er, mit ihr von den 
Frauen zu reden. 
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Er hatte feine erſte Frau verſtoßen und eine andere ge- 
nommen, eine Thatſache, welche Aſpaſia, wie erzählt worden, 
in einem Schreiben an Perikles mit ſchlauem Bedacht als 
ein Beiſpiel männlichen Entſchluſſes geprieſen. 

Eines Tages kam Aſpaſia mit Euripides zufällig auf 
dieſe Sache zurück, im Beiſein ihres Gatten und des So⸗ 
krates. Nachdem ſie neuerdings ſeiner raſchen Entſchloſſenheit 
Cob geſpendet, fragte ſie ihn nach ſeiner neu erkorenen 
Gattin. 

„Sie iſt das Gegenteil jener früheren", erwiderte mürriſch 
Euripides, „aber darum nicht beſſer: ſie hat nur die ent⸗ 
gegengeſetzten Fehler. Jene war ein nüchternes, aber ehr⸗ 
liches Weib, das mir mit einer hausbackenen Art von Liebe 
läſtig fiel; dieſe iſt eine Gefallſüchtige, welche durch leichten 
Sinn und Wankelmut mich zur Verzweiflung bringt. Ich 
bin aus dem Regen in die Traufe gekommen. Ich bin ein 
Unglückskind, und alles Bittere geben mir die Götter nach⸗ 
einander durchzukoſten.“ 

„Ich hörte von deiner Gattin erzählen“, ſagte Aſpaſia, 
„daß ſie ſchön und liebenswürdig iſt.“ 

„Jawohl, für alle Welt“, verſetzte Euripides, „nur nicht 
für mich. Sie würde es freilich auch für mich ſein, wenn 
ich mich entſchließen könnte, ihre ſchlimmen Eigenſchaften als 
ebenſoviele Tugenden zu betrachten.“ 

„Welche ſchlimmen Eigenſchaften ſind es, die du ihr 
vorwirfſt ?“ fragte Aſpaſia. 

„Sie vernachläſſigt das Hausweſen,“ verſetzte Euripides; 
„das Garn auf dem Webſtuhl zerzauſen die Hühner. Sie 
tanzt und ſchmauſt bei Freundinnen, ſie hat die Unart, vor 
der Nausthür auf die Straße hinauszugucken.“ 

„Iſt das alles d“ fragte Aſpaſia. 

„Nein!“ ſagte Euripides. „Sie iſt unbeſtändig, ſie iſt 
launiſch, ſie iſt ungetreu, ſie iſt lügenhaft, ſie iſt voll Ver⸗ 
ſtellung, ſie iſt falſch, ſie iſt boshaft, ſie iſt tückiſch, ſie iſt 
ungerecht, ſie iſt grauſam, ſie iſt rachſüchtig, ſie iſt neidiſch, 
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fie iſt eigenſinnig, fie iſt leichtgläubig, fie iſt thöricht, fie 
ift verſchmitzt, fie iſt ſchwatzhaft, fie ift eiferſüchtig, fie ift 
putzſüchtig, fie iſt gefallfüchtig, fie ift hl Ay fie iſt herz⸗ 
los, fie iſt kopflos ..“ 

„Genug!“ 5 ihn Aſpaſia. „Es dürfte dir ſchwer 
fallen, dies alles im einzelnen zu beweiſen.“ 

„Dies alles und noch mehr!“ erwiderte Euripides. 

„Vielleicht erzeigſt du deiner Gattin zu wenig Liebe“, 
ſagte Aſpaſia, „und machſt fie dadurch dir abgeneigt!“ 

„Ei freilich!“ entgegnete Euripides hohnlachend; „wenn 
man auf ſolche Weiblein hört, ſo laſſen es die Gatten 
immer an Liebe fehlen. „Du haft kein Herz, mein Freund!“ 
ſagte die Viper zum Siegenbock. Aber im Gegenteil, ich 
ſag' euch, mein Unglück ſtammt eben daher, daß ich 
das Weib nicht ſo behandle, wie die meiſten Athener ihre 
Frauen behandeln; daß ich ihr zu großen Einfluß auf mich, 
auf mein Gemüt verſtatte, daß ich mich von ihr quälen 
laſſe. Denn ſanft wie die Lämmer ſind die Weiber, ſolange 
man ſie kurz hält, werden aber gleich übermütig, wenn man 
ihnen Anlaß giebt, ſich für unentbehrlich zu halten. Ja, es 
giebt nur ein einziges Mittel, ſich eines Weibes, ſeines 
Herzens, ſeiner Liebe, feiner Hochfchägung, feiner Ergeben— 
heit zu verſichern; dies Mittel beſteht darin, daß man ſie 
vernachläſſigt. Wehe dem Manne, welcher ſein Weib 
merken läßt, daß er es nicht miſſen kann! Es wird ihm 
den Fuß auf den Vacken ſetzen. Ein Weib lieben, heißt 
den böſen Dämon in ihm erwecken. Wer aber dem Weib— 
lein mit freundlicher Kühle begegnet und im übrigen 
ſeine Wege geht, wer ihm beweiſt, daß er es entbehren 
kann, der wird umtänzelt und umkoſt, dem wird die Wange 
geftreichelt, dem wird die Hand auf die Schulter gelegt mit 
der Frage: „Was willſt du heute abend eſſen, liebes Väter— 
chen d“ der wird verehrt als „des Hauſes und der Familie 
heiliger Hort und Herr,“ dem wird gerührter Dank gezollt 
für jeden Broſamen der Gnade, den er fallen läßt. Seigte 
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aber derſelbe Mann ſich ſchmachtend und verliebt, ſo erſchiene 
er in acht Tagen langweilig, in einem Monat wäre er ver: 
abſcheut, und in einem Jahre zu Tode gequält.“ 

Cächelnd hörten Perikles und Afpafia dieſe in grämlichem 
Tone vorgebrachte Auslaſſung. Euripides aber fuhr mit 
gleichem mürriſchem Ernſte und Nachdruck fort: 

„Des Mannes Parze iſt das Weib. Sie iſt's, die ſeinen 
LCebensfaden ſpinnt — dunkel oder golden.“ 

Perikles erſchrak faſt bei dieſen Worten, Aſpaſia lächelte. 

„Ich kann nicht glauben“, ſagte Perikles, „daß der Mann 
im allgemeinen ſo abhängig ſei vom Weibe.“ 

„Er wird es werden, wenn er es nicht iſt“, erwiderte 
Euripides. „Ich wittere die Zukunft. Des Weibes Macht 
iſt in gefährlichem Wachſen begriffen. Verſteht ihr nicht 
die Dichter und die Bildner, welche ſeit uralten Seiten das 
Sabelbild der Sphynx aufſtellten, das weichbuſige, aber ſcharf⸗ 
frallige Rätſelweibd Die Sphynx iſt das Weib. Das 
verlockend ſchöne Antlitz, den verlockend weichen Buſen hält 
es uns entgegen, aber ſein übriger Leib iſt ein Tier mit 
Tigerpfoten und tödlichen Krallen!“ 

„Wirſt du nicht das Weibergeſchlecht ſtolz machen“, ſagte 
Aſpaſia, „wenn du ſeinem Weſen durch ſolche Vergleiche 
einen Charakter des Großartigen aufdrückſt d“ 

„Großartige Verbrechen“, entgegnete Euripides, „können 
von ſeiten eines Mannes Bewunderung einflößen, ein Weib 
mit großen Laſtern iſt immer widerwärtig. Denn die Der- 
brechen des Mannes mögen zuweilen aus reinem Übermaße 
an fich rühmlicher Eigenfchaften entſpringen, die Laſter eines 
Weibes aber gehen immer hervor aus kleinlichen, zum Über: 
maß geſteigerten Schwächen.“ 

„Und doch ſehen wir Weiber mit dieſen kleinlichen 
Schwächen triumphieren!“ ſagte Aſpaſia. 

„Vicht für immer!“ entgegnete Euripides. „Es kommt 
der rächende Tag, der mit den Flammen einer geſunden und 
berechtigten Ceidenſchaft das wüſte Geflacker einer krankhaften 
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und ſchwächlichen Neigung auslöfcht. Nur folange wir 
Männer uns ſchwach zeigen, ſind die Weiber ſtark. Das 
Weib iſt eine Sphynx, allerdings! aber man braucht ihr 
nur die großen Krallen zu beſchneiden, dann iſt ſie un⸗ 
ſchädlich. Mit unbeſchnittenen Krallen iſt ſie eine Tigerin, 
mit beſchnittenen nur mehr eine Katze. Unſere Väter haben 
wohl gethan, daß ſie die Weiber kurz hielten. Wir Neueren 
aber ſind zu weichmütig — mich einbegriffen — wir laſſen 
den Weibern die Klauen wachſen. Das iſt nicht gut. ..“ 

Die Stirn Aſpaſias runzelte ſich ein wenig, als der 
grämliche Poet dieſe Worte polternd herausſtieß. Sokrates 
merkte dies und ſagte: 

„Vergiß nicht, Freund, daß du zu Aſpaſia ſprichſt!“ 

„Su Aſpaſia“, verſetzte Euripides, ſchnell gefaßt, „aber 
nicht von Aſpaſia. Ich ſpreche von den Weibern. Aſpaſia 
iſt ein Weib, aber die Weiber ſind keine Aſpaſien.“ 

Sokrates ließ es, wie ſchon erwähnt, in ſeinen Geſprächen 
mit der Gattin des Perikles nicht an Bitterkeiten fehlen. 
Aber niemals war er in den Ton des Euripides verfallen. 
Es geziemt zu erwähnen, daß Euripides in ſeinen Ge— 
ſprächen mit Aſpaſia das ganze weibliche Geſchlecht ver— 
unglimpfte, Aſpaſia ſelbſt aber immer mit bereitwilliger 
Höflichkeit davon ansnahm, während Sokrates umgekehrt 
ſeine Pfeile immer nur gegen die Perſon Aſpaſias abſchoß, 
das Geſchlecht im ganzen aber gerne verteidigte. 

Und ſo nahm er denn auch jetzt desſelben gegen den 
Weiberfeind Euripides ſich an, indem er ſagte: „Es ſcheint 
mir eine ſonderbare, aber unumſtößliche Thatſache, daß jeder 
Mann, wenn er vom Weibe überhaupt ſpricht, doch immer 
nur ſein eigenes meint. Man ſollte alſo, dünkt mich, 
nur ſolchen Männern über die Frauen im allgemeinen zu 
ſprechen erlauben, welche nicht verehelicht ſind. Ich rühme 
mich einer von dieſen zu ſein; und wie ſehr mich mein 
Freund Euripides an ſonſtiger Weisheit hinter ſich laſſen 
mag, in Betreff der Weiber habe ich, da er verheiratet iſt, 
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den Vorzug einer größeren Unparteilichkeit voraus. Da 
ferner auch Perikles verheiratet, Aſpaſia aber ſelbſt eine 
Frau iſt, ſo bin ich hier der einzige, der berufen erſcheint, 
ſich des von Euripides verfolgten Geſchlechtes anzunehmen. 
Mir fehlt nun freilich dazu die Beredtſamkeit, und ich möchte 
den Protagoras herbeiwünſchen. Dieſer würde nicht verfehlen, 
uns das Weib zu preiſen als die Spenderin der ſüßeſten 
Freuden, als des ſchönſten Glückes Verwalterin, als Hüterin 
des göttlichen Schatzes der Schönheit und der Luſt auf 
Erden, als des Mannes Augentroſt, als ſeiner Mühen Raſt, 
als feiner Qualen Arzenei. „Welch ein Wundergebilde“, 
würde er ſagen, „iſt ein ſchönes Weib! Mit jedem Atom 
feines Weſens entzückt es. Sein Weſen trieft von Wonne...“ 
So würde Protagoras ſagen. Euripides dagegen behauptet: 
die Weiber ſind Sphinxe; ſie haben ein liebliches Angeſicht 
und einen weichen Buſen, dazu aber ſcharfe Krallen. Wäre 
es nicht erlaubt umgekehrt zu ſagen: die Weiber haben 
zwar ſcharfe Krallen, aber ein liebliches Angeſicht? Warum 
ſoll man das Hauptgewicht nicht lieber auf das Gute der 
Weiber als auf ihr Schlimmes legend — „Man muß ihnen 
die Klauen beſchneiden“, ſagt Euripides. Aber würde ihnen 
dies außer der Möglichkeit zu ſchaden auch ihre feindliche 
Geſinnung benehmen? Wäre es nicht erſprießlicher, gerade⸗ 
zu auf die Beſſerung dieſer ihrer Geſinnungen auszugehen? 
die Klauen würden dann von ſelbſt unſchädlich. Wie viele 
Tugenden zu entfalten vermag ein Weib! wie viele Seg⸗ 
nungen vermag es auszuftrahlen, nicht bloß durch das, was 
es gewährt, oder ſagt, oder thut, ſondern ſchon durch das, was 
es iſt. Des Schönen natürliche Dorfämpferinnen find die 
Frauen: aber da ſie jede Sache, für welche ſie eintreten, 
zur ſieghaften machen, wie herrlich würde es ſein, wenn wir 
ſie dereinſt auch zu Vorkämpferinnen des Guten und des 
Wahren gewinnen könnten! So lange das Licht einer 
weiſen Einficht der Frauen Häupter nicht erhellt, folgen fie 
freilich nur den Antrieben ihrer leiblichen Natur, und dieſe 
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Antriebe find immer roh und eigenſüchtig. Der Männer 
Bemühen wird in Sukunft vielleicht dahin gehen, die Weiber 
durch Einfiht aus Dienerinnen der dunkeln Naturtriebe 
nicht bloß zu Prieſterinnen der echten Schönheit, ſondern 
auch der lauteren Güte zu machen!“ — 

„Ja, das fehlte noch, daß die Schlangen Flügel bekämen!“ 
rief ſpöttiſch lachend Euripides. „Nicht zu verwundern iſt 
übrigens“, fuhr er fort, „dieſe Hoffnung auf Beſſerung der 
Weiber durch die Erkenntnis vonſeiten eines Mannes, der 
überhaupt alles Beil der Menſchen von der Einſicht und 
von den klaren Begriffen erwartet. Ich aber ſage, daß des 
Weibes Wert und Adel nicht auf der Ausbildung ſeiner 
erkennenden Kraft, ſondern auf der Ausbildung ſeines 
Herzens, feines Empfindens beruhe!“ 


„Dies wird ſich ſo verhalten“, entgegnete Sokrates; „aber 
nun fragt es ſich, ob das Herz und ſein Empfinden jemals 
durch ſich ſelbſt ausgebildet werden kann, oder ob dazu 
nicht doch der Einfluß einer bis zu einem gewiſſen Grade 
geläuterten Erkenntniskraft erfordert wird d“ — 

Perikles zollte den Worten des Sokrates Beifall. Afpafia 
ſchwieg und ließ ſofort das Geſpräch ſtocken! denn ſo ſehr 
auch einiges von dem, was Sokrates geſagt, mit ihrer 
eigenen Denkart zuſammenſtimmte, ſchien es ihr doch, als 
habe der Nachdenkliche unter der Maske feiner Beſcheiden— 
heit ſich wieder vermeſſen wollen, ſie zu belehren. Für eine 
geiſtige Befreiung, für eine Veredlung ihres Geſchlechts zu 
wirken, deſſen war ſie ja ſelber ſich bewußt. 

Hatte fie nicht ein unverhehltes Siel ſich längſt geſteckt d 
hatte ſie nicht offen ſich ſelbſt und den Freunden auf der 
Akropolis gelobt, jenem Siele mit allen Kräften zuzuſtreben, 
nachdem fie des Perikles Gattin geworden? 

Sie hatte Wort gehalten. Das Leben und die Stellung 
der Frauen von Grund aus umzugeſtalten, war ſeit jener 
Seit ihr kühnes Augenmerk geweſen. 
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Um ſolches aber zu vollbringen, hatte ſie betrachten müſſen, 
Einfluß zu gewinnen auf die Frauen Athens, die Rolle des 
Sauerteigs zu ſpielen in dieſer trägen Maſſe, diejenigen, welche 
dem Eindringling feindlich gegenüberſtanden, zu verſöhnen, ſie 
zu Anhängerinnen, Schülerinnen, Freundinnen zu machen. 

Perikles war ihren Abſichten entgegengekommen, denn er 
liebte ſie. Er verſchaffte ihr gern jede Art von Genug⸗ 
thuung. Er führte ſie, wenn dieſer Ausdruck erlaubt iſt, in die 
athenifche Geſellſchaft ein. Ausgeſchloſſen vom Verkehr mit 
den Männern waren die Frauen Athens; aber ſie verkehrten 
ziemlich lebhaft unter ſich. Scheinbar unbefangen miſchte 
in dieſen Verkehr ſich Aſpaſia. 

Unter den ſchönen und wahrhaft klugen Frauen, welchen 
es gegeben, die Männer zu beſtricken, finden ſich ſolche, 
welchen es überdies verliehen iſt, trotz des Neides, des Haſſes, 
der Eiferſucht, welche fie erwecken, doch auch Perſonen ihres 
eigenen Geſchlechts anzuziehen und für ſich einzunehmen. 
Selbſtverſtändlich erzielen fie dies nicht durch ein Übermaß 
von Liebenswürdigkeit, oder durch geſchwätziges, aufdring- 
liches Entgegenkommen, ſondern durch die Anſpruchsloſigkeit, 
mit welcher ſie das gefährliche Licht ihrer Vorzüge frei⸗ 
willig zu dämpfen ſcheinen, und durch die genaueſte Kenntniß 
der Eigentümlichkeiten und Anſprüche derjenigen, welche fie 
für ſich gewinnen wollen. Aſpaſia ſuchte Vertrauen ein⸗ 
zuflößen; unähnlich den Unklugen ihres Geſchlechts, wußte 
ſie, daß ein ſchönes Weib in den meiſten Fällen am ſicherſten 
durch ein verſtändiges, ruhig gefaßtes, würdevolles Weſen 
ſowohl Männer als Frauen beſticht. Sie ſah zuerſt darauf, 
daß man genötigt war, ſie zu achten; liebenswürdig zu 
erſcheinen, ergab ſich dann von ſelbſt. 

Erſt nachdem Aſpaſia durch dieſe Art des Benehmens, 
die bei ihr gar nicht einmal angeklügelt, ſondern Sache des 
natürlichen weiblichen Antriebes war, den Boden für ihre 
Unternehmungen vorbereitet, war ſie mit ihren Abſichten, 
mit ihren Plänen offener hervorgetreten. 
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Nach einiger Seit waren die atheniſchen Frauen der Gattin 
Perikles gegenüber in eine Anzahl von Parteien geſpalten. 

Es gab Unverſöhnliche, welche ſie haßten, und welche 
mit allen Mitteln weiblicher Feindſeligkeit offen und heim— 
lich gegen ſie ankämpften. Es gab ſolche, welche Aſpaſia 
eine Art perſönlicher Suneigung nicht verſagten, aber der 
Anſicht waren, daß ihre Beſtrebungen allzu kühn und unge— 
zügelt ſeien, ſo wie es andere gab, welche zwar die Perſon 
Aſpaſias mit mißgünſtigen Augen betrachteten, aber von 
einem heimlichen Drange ergriffen waren, den Spuren ihrer 
Beſtrebungen zu folgen, und es ihr in manchen Dingen 
gleich zu thun. Es gab aber auch welche, die ſich von 
Aſpaſia geradezu hatten überzeugen und gewinnen laſſen, unter 
welchen freilich nicht alle den Mut beſaßen, ſich mit ihrer 
Meiſterin offen zu einem Kampfe um der Frauen unter- 
drücktes Recht zu verbünden. 

Su den unverſöhnlichſten und noch immer gefährlichſten 
Gegnerinnen Aſpaſias gehörten, wie leicht zu erachten, das 
verſtoßene Weib des Perikles und die Schweſter des Kimon. 
Dieſe Letztere pflegte gleichſam Buch zu führen über das 
Leben und Treiben Aſpaſias, fie erkundete und verbreitete 
Außerungen, welche Aſpaſia vor Krauen that, und nicht 
felten geſchah es, daß die Außerungen entſtellt von Mund 
zu Munde gingen, geeignet, die Gemüter der Athener gegen 
die Gattin des Perikles aufzuregen. 

So geſchah es eines Tages, daß Aſpaſia mit einer neu- 
vermählten Frau ſich unterredete, in Gegenwart des Gatten 
derſelben. Dies jugendliche Paar verlangte von ihr zu er- 
fahren, worauf das ſichere Glück der Liebe und der Ehe 
beruhe. — 

Aſpaſia fühlte ſich von der Luft angewandelt, einmal die 
ſokratiſche Redeweiſe zu verſuchen. 

„Wenn deine Nachbarin“, ſagte ſie zu der jungen Frau, 
„ein ſchöneres Kleid hat als du, welches wirſt du vorziehen: 
das deine oder das ihrige d“ 
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„Das ihrige!” erwiderte die junge Frau. 

„Und wenn deine Nachbarin einen ſchöneren Schmuck 
hat, als du“, fuhr Aſpaſia fort, „welchen wirft du vor- 
ziehen p“ 

„Den ihrigen natürlich!“ verſetzte die junge Frau. 

„Und wenn ſie einen beſſeren Mann hat, als du, 
welchem würdeſt du den Vorzug geben, dem deinigen oder 
dem ihrigen d“ 

Die junge Frau errötete bei dieſer unerwarteten, kühnen, 
befremdenden Frage. Aſpaſia aber ſagte lächelnd: 

„Im natürlichen Taufe der Dinge wird das Weib den 
beſſeren Mann, der Mann das beſſere Weib vorziehen. Es 
ſcheint mir alſo die Sicherung des Glückes in der Liebe und 
Ehe nicht anders möglich, als dadurch, daß der Mann dem 
Weibe als der beſte aller Männer, das Weib dem Manne 
als das beſte aller Weiber zu erſcheinen ſich beſtrebe. Viele 
fordern von andern die Liebe als eine Pflicht, was ſehr 
unbillig iſt. Man muß ſie zu verdienen ſuchen und fort⸗ 
während ſie zu nähren bemüht ſein.“ 

Was Afpafia mit dieſen Worten dem jungen Paare zu 
bedenken gab, war gewiß nicht ohne ſinnvolle Berechtigung. 
Aber was wurde daraus im Munde einer Elpinike und ihrer 
Gleichgeſinntend Die Unterredung Aſpaſias mit dem jungen 
Ehepaare machte einige Tage lang bei den Athenern die Runde, 
Aber man erzählte nicht, Aſpaſia habe es als einzige Bürg⸗ 
ſchaft umwandelbaren Eheglücks erklärt, daß der Mann ſein 
Weib für das liebenswürdigſte der Weiber, das Weib ihren 
Mann für den beſten der Männer halte, ſondern man ſagte, 
Aſpaſia habe die junge Hipparchia in Gegenwart ihres 
Gatten aufgefordert, einen fremden Mann ihrem eigenen 
Manne vorzuziehen, wenn ihr jener beſſer gefiele. 

Aſpaſia beſchloß, der ſokratiſchen Manier in ihren Unter⸗ 
redungen für die Sukunft zu entſagen und noch ſorgfältiger 
als bisher darauf zu achten, von welcher Art die Perſonen 
waren, mit welchen ſie ſich untereredete. Die Feindinnen 
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Aſpaſias aber gingen jetzt ſoweit, daß ſie ſich abſichtlich mit 
ihr in Unterredungen einließen, um ihr unter dem Scheine 
der Anhänglichkeit Außerungen zu entlocken, welche ſie in 
der Meinung der Athener herabzuſetzen geeignet waren. 
Aſpaſia durchſchaute eine ſolche Abſicht leicht und wußte die 
Anſchläge dieſer Gegnerinnen zuweilen in einer Weiſe zu 
vereiteln, welche ihr neben der Befriedigung des erreichten 
Sweckes auch eine Art von Beluſtigung gewährte. 

So drängte ſich eines Tages eine gewiſſe Kleitagora 
mit verſtellter Bewunderung an ſie. Aſpaſia aber wußte, 
daß Kleitagora dem Kreiſe der Teleſippe und der Schweſter 
des Kimon angehörte. 

Sie legte Aſpaſia die Frage vor, durch welche Künſte ein 
Weib den Gatten am beſten an ſich zu feſſeln vermöchted 

„Die wirkſamſte von allen Künſten, durch welche ein 
ſchlaues Weib den argloſen Gatten an ſich und an den 
häuslichen Herd zu feſſeln vermag“, erwiderte Afpafia mit 
geheimnisvoller Miene, „iſt die Kochkunſt. Mir iſt eine 
Frau bekannt, welche wie eine Göttin von ihrem Manne 
verehrt wird, nur um der Leckerbiſſen willen, welche ſie 
täglich ihm vorſetzt. Ihr Meiſterſtück iſt der zarte und leichte 
Seſambrei, den ſie aus Seſammehl mit Honig und Gl in 
der Pfanne bereitet. Sie nimmt Gerſtegraupen, zerſtampft 
ſie in einem Mörſer, ſchüttet das Mehl in ein Gefäß, gießt 
Gl dazu, rührt dieſen Brei, während er langſam kocht, be— 
ſtändig um, netzt ihn von Seit zu Seit mit Kraftbrühe von 
Hühnern oder Ziegen: oder Lammfleiſch, ſieht zu, daß er 
nicht überkocht, und wenn er im beſten Sud iſt, läßt ſie ihn 
auftragen. Auch ihre Haſenpaſteten und ihre Paſteten von 
Grasmücken und anderen kleinen Vögeln ſind vortrefflich. 
Welcher Mann würde der Verlockung ſolcher Dinge ſich 
entziehen? Es giebt auch Männer, welche für die ſogenannten 
kappadoziſchen Kuchen ſchwärmen. Man knetet ſie am beſten 
mit Honig, zerſchneidet den Teig in dünne Blätter, die ſchon 
beim bloßen Anblick der Pfanne ſich aufrollen. Dieſe Röllchen 
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werden dann in Wein gedunkt, müſſen aber noch ganz heiß 
auf den Tiſch kommen.“ 

In dieſer Art fuhr Aſpaſia fort, ſich über die Regeln 
einer leckeren Küche zu verbreiten, zum Erſtaunen eines 
Teiles ihrer Zuhörerinnen, und zum Ärger des anderen 
Teiles derſelben, welcher in dieſen Auseinanderſetzungen 
nichts fand, was ſich hätte verwenden laſſen, um Aſpaſia in 
der öffentlichen Meinung herabzuſetzen, und den Ruf ihrer 
Seichtfertigfeit, oder ihrer gefährlichen Grundſätze noch mehr 
zu befeſtigen. 

Der unerfreuliche Widerſtand, welcher den Beſtrebungen 
Aſpaſias in der Frauenwelt Athens zum Teil begegnete, ließ 
ſie um ſo lieber die Gelegenheit ergreifen, die ſich ihr bot, 
ein Paar verwaiſte Töchter ihrer älteren, zu Milet ver⸗ 
ſtorbenen Schweſter bei ſich aufzunehmen. In dieſen zarten, 
aber eine reizvolle Entwickelung verſprechenden Mädchen, 
Droſis und Praſina geheißen, die eine fünfzehn Jahre 
zählend, die andere nur um ein Jahr älter, glaubte Aſpaſia 
einen fügſamen Stoff zu finden für die Verwirklichung ihrer 
Gedanken über die Ausbildung des helleniſchen Weibes zu 
geiſtiger und perſönlicher Freiheit. Man durfte erwarten, 
ſie würden dereinſt der Schule, aus welcher ſie hervorgingen, 
Ehre machen, und die Sache Aſpaſias, welche zugleich die 
Sache des ganzen weiblichen Geſchlechtes war, zum Siege 
führen helfen. 

Indeſſen, Aſpaſia war ungeduldig, befähigt allerdings, 
weitausſehende Pläne zu faſſen, die ihrer Natur nach nur 
langſam reifen konnten, aber auch kühnen, R 
* Bandftreichen nicht ab gelleig 

Einen ſolchen Handftreich nun verſuchte fie, um die Zügel 
der Führerſchaft über ihr Geſchlecht zu Athen womöglich mit 
einemmal an ſich zu bringen. 

Unter den zahlreichen religiöfen Feſten der Athener war 
auch eines, welches ausſchließlich von den Frauen gefeiert 
wurde, und welchem bei ſtrenger Ahndung kein Mann bei⸗ 
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wohnen durfte. Dies war das Thesmophorienfeſt, zu Ehren 
der Demeter gefeiert, welche nicht bloß als die Göttin des 
Ackerbaues, ſondern auch als die des Eheſtandes galt, der 
Verwandtſchaft wegen, welche die Begriffe von Säen und 
Seugen, Ernte und Geburt verknüpft. 

Die heiligen Gebräuche dieſes Feſtes oblagen nicht be⸗ 
ſtimmten Prieſterinnen, ſondern Frauen, welche jedesmal aus 
den einzelnen Stämmen gewählt wurden. Eine gewiſſe Seit 
vorher mußten die Frauen durch Enthaltſamkeit auf die 
Teilnahme an dieſem Feſte ſich vorbereiten. Sie ſchliefen auf 
Kräutern, welchen man die Kraft zuſchrieb, das Blut zu kühlen 
und die Enthaltſamkeit zu erleichtern. Su dieſen gehörte 
Keuſchlamm und eine gewiſſe Art der Veſſel. Die Feier 
ſelbſt beſtand aus feſtlichen Umzügen, aus Verſammlungen 
im Thesmophorientempel, nebſt überlieferten Gebräuchen, 
in deren Ernſt auch Scherz und Neckereien ſich miſchten. 

Vier Tage lang dauerte das Feſt. Am erſten Tage zog 
man nach dem Strandort Halimos, und feierte in einem dort 
befindlichen Tempel der Demeter gewiſſe Myſterien. Am 
zweiten kehrte man nach Athen zurück; den dritten Tag waren die 
Weiber vom grauenden Morgen bis zum Abend im Thes— 
mophorientempel verſammelt. Demeter und Proferpina und 
andere Gottheiten wurden angerufen, Tänze zu Ehren der— 
ſelben wurden ausgeführt. In den Pauſen ſaßen die Weiber 
auf Keuſchlamm und anderen Kräutern der genannten Art, 
und unterhielten ſich mit Geſprächen, ſowie Neckereien, welche 
für dieſe Gelegenheit herkömmlich waren. Sie nahmen 
während ihres Aufenthaltes im Tempel keine Speiſe zu ſich, 
entſchädigten ſich aber für dieſe Enthaltſamkeit durch das 
fröhliche Opfermahl, mit welchem am folgenden Tage die 
ganze Feier beſchloſſen wurde. 

Man denke ſich die Frauen Athens, für gewöhnlich ein- 
geſchloſſen in den engen Bann ihrer Häuslichkeit unter den 
Augen der Männer, nun vier Tage lang mit ſtrenger Aus⸗ 
ſchließung der Männer ſich ſelbſt überlafjen, zu einer ge: 
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waltigen Schar vereinigt, feſtliche Umzüge haltend, dann 
im Tempel verſammelt, mit Tänzen und heiligen Gebräuchen 
beſchäftigt, zur Raſt auf heiligen Kräutern ſitzend und 
ſchwatzend in völliger Ungebundenheit — man gedenke ſich 
dieſe ſchwirrende Weiberverſammlung, und man wird be⸗ 
greifen, daß ſie geeignet war, nicht bloß die weibliche Zunge, 
ſondern auch mit der Zunge zugleich den weiblichen Geiſt zu ent⸗ 
feſſeln, ihn zum Trotze gegen herkömmliche Schranken anzuregen. 

Dies Thesmophorienfeſt war wiedergekehrt. 

Wieder ſaßen die Frauen Athens in den Pauſen zwiſchen 
den Tänzen und den Feſtgeſängen ſchwatzend auf Keufchlamm im 
Thesmophorientempel. Wieder ſchwirrten die Stimmen bunt und 
kraus durcheinander. Von welchen Dingen wurde da in 
den verſchiedenen Gruppen der auf dem Boden ſitzenden 
Frauen geſprochen! Dieſe unterhielten ſich von den üblen 
Gewohnheiten ihrer Männer, jene von den Untugenden 
ihrer Sklavinnen, oder davon, daß die Kinder heutigen Tages 
weit ausgelaſſener und unbändiger ſeien, als in früheren 
Seiten; einige ſtritten ſich über die beſte Art, Honigkuchen 
zu bereiten, einige erzählten einander von Saubermitteln, 
im Wochenbette zu gebrauchen, oder erteilten den jüngeren Ge⸗ 
noſſinnen Ratſchläge über die Bereitung von Ciebestränken, 
einige flüſterten ſogar insgeheim ſich ins Ohr, wie man 
Schwangerſchaft heucheln, und um des Gatten willen ein 
falſches Kind ſich unterſchieben könne. Einige erzählten 
ſich Geſpenſtergeſchichten, oder Geſchichten von theſſaliſchen 
Hexen oder Märchen, oder die neueſten Familiengeheimniſſe 
dieſer, jener Genoſſin. Einige ſprachen auch von Aſpaſia, und 
dieſes Geſpräch geſtaltete ſich allmählich zum lebhafteſten, 
welches im Tempelraume geführt wurde. 

„Aſpaſia hat recht“, ſagte ein junges hübſches Weib, 
deſſen friſches Geſicht von den welken und geſchminkten der 
meiſten in der Runde vorteilhaft abſtach. 

„Aſpaſia hat recht, wir müſſen die Männer zwingen, 
uns ſo zu behandeln, wie Perikles Aſpaſia behandelt.“ 


Sechzehntes Kapitel. 455 


„Das wollen wir!“ riefen einige Anhängerinnen der 
Mileſierin. „Wir müſſen fie zwingen, das häusliche und 
das eheliche Leben mit uns fo einzurichten, wie Perikles mit 
Aſpaſia.“ 

„Ich habe mit meinem Manne ſchon den Anfang ge- 
macht“, rief eine lebhafte kleine Frau, Chariklea geheißen. 
„Mein Diagoras hat ſich bereits daran gewöhnt, mich jedes⸗ 
mal, ſowohl wenn er aus dem Haufe fortgeht, als wenn 
er zurückkehrt, zu küſſen, wie Perikles die Aſpaſia.“ 

„Empfängſt du auch Beſuche von Philoſophen, und dienſt 
den Bildhauern als Modell?“ fragte ſpöttiſch eine von den 
Frauen in der Runde, eine von denjenigen, deren Wangen 
am meiſten welk oder geſchminkt waren. 

„Warum ſollten Aſpaſia und Chariflea das nicht thun, 
wenn ihre Männer es geſtatten d“ rief eine andere von den 
Frauen. „Auch wir werden es thun, und unſere Männer 
zwingen, es zu geſtatten.“ 

„Vicht jeder Mann iſt zum Hahnrei geboren!“ ſagte 
jene erfte Fragerin mit boshaftem Lächeln. 

„Willſt du behaupten“, rief Chariklea zornig, indem fie 
ſich vor jenes Weib hinſtellte und ihre Arme in die Seite 
ſtemmte, „willſt du behaupten, daß ich meinen Gatten zum 
Dahnrei mache d“ 

„Noch will ich es von dir nicht behaupten“, erwiderte 
jene, „aber deine Meiſterin Aſpaſia wird dich vielleicht auch 
dies noch lehren!“ 

Als dieſe frechen Worte gefallen waren, trat eine ver- 
ſchleierte Frau von ſchlanker und edler Geſtalt plötzlich aus 
dem Kreiſe derjenigen, welche Seugen dieſes Geſpräches ge— 
weſen, hervor, ſchlug unmittelbar vor jener ſcharfzüngigen 
Sprecherin ihren Schleier zurück und blickte mit flammenden 
Augen auf die am Boden Sitzende nieder. 

„Aſpaſia!“ riefen einige, und raſch verbreitete dieſer 
Name ſich weiter, und es entſtand eine Bewegung, die bis 
in die entfernteſten Kreiſe ſich fortpflanzte. Der ganze Thes⸗ 
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mophorientempel geriet in Aufruhr. „Was giebt es?" riefen 
die Entfernteſten. „Hat etwa ein Mann ſich eingeſchlichen d“ 

„Aſpaſia!“ hallte es als Antwort zurück. „Aſpaſia iſt 
hier!“ 

Auf dieſe Kunde drängten ſich alle Frauen herbei und 
bald fand die Mileſierin ſich im Mittelpunkte der ganzen 
Verſammlung. 

Sie war gekommen, umgeben von der Schar ihrer An⸗ 
hängerinnen, inmitten welcher ſie, überdies zur Unkenntlichkeit 
verſchleiert, den Augen der großen Menge bis zu dieſem 
Augenblicke verborgen geblieben. 

Von dieſen Anhängerinnen war ſie auch jetzt wie von 
einer Ceibwache umgeben, als ſie hochaufgerichtet mit zornigen 
Blicken auf die Verwegene herabſah. 

Während jo Aſpaſia vor der Gegnerin ſtand, drängte 
eine von ihren Gefährtinnen ſich vor und ſchleuderte jener 
die höhnenden Worte entgegen: 

„Du haſt recht! Nicht jeder Mann iſt zum Hahnrei ge⸗ 
boren. Du mußt das wiſſen! Ich kenne dich genau! Du 
biſt Kritylla, welche ihr erſter Gatte Xanthias verſtieß, weil 
er entdeckte, daß ſie nächtlicherweile ein Stelldichein hatte 
mit ihrem Buhlen vor der Thüre, bei dem Corbeerbaum, 
welcher den Altar des ſtraßen-beſchirmenden Apollon be⸗ 
ſchattet!“ 

Das Antlitz Krityllas färbte ſich mit dunkler Röte, ſie 
ſprang empor und machte Miene, ſich an ihrer Gegnerin 
zu vergreifen. Aber ſie wurde von den Anhängerinnen 
Aſpaſias zurückgedrängt, und dieſe ſelbſt begann: 

„Dies Weib hat meinen Gatten beſchimpft — beſchimpft 
nur darum, weil er, zuerſt unter allen Athenern, die Würde 
des Weibes in ſeiner Gattin ehrt, und ſie nicht zur Sklavin 
erniedrigt. Wenn Männer wie Perikles um der Liebe und 
der Achtung willen, welche ſie ihren Gattinnen zollen, Spott 
und Verunglimpfung zu ertragen haben, nicht bloß aus dem 
Munde der Männer, ſondern ſogar vonſeiten des Frauen⸗ 
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geſchlechtes ſelbſt, wie könnt ihr hoffen, daß eure Gatten 
dem Beiſpiele des edelſten der Männer zu folgen ſich ent⸗ 
Schließen werden?" 

„So ift es in der That!“ ſagten die Frauen in der 
Kunde, einander anblickend. „Krytilla hat unrecht gethan, 
den Perikles und den Diagoras zu beſchimpfen. Wollten 
die Götter, daß alle Männer ſo wären wie dieſe!“ 

„Die Männer find, wie ihr fie verdient!“ fuhr Aſpaſia 
fort. „Verſucht es nur einmal, die Macht, den unwider— 
ſtehlichen Einfluß, welcher dem weiblichen Geſchlechte ver— 
liehen iſt, zu gebrauchen! Ihr habt es bisher verſäumt, 
dieſe Macht in euch zu entfalten, ja, es ſcheint, daß ihr ſie 
nicht einmal gekannt habt. Eure Sklaverei iſt eine frei— 
willige. Ihr prahlt mit dem Titel von Herrinnen des 
Hauſes, und ſeid ſtrenger gehalten als Sklavinnen — denn 
Sklavinnen dürfen doch frei auf den Straßen oder auf dem 
Markte ſich zeigen. Ihr ſeid Gefangene! Iſt's nicht ſo d“ 

„So iſt es in der That!“ rief eine der Frauen im 
Kreiſe. „Mein Gatte hat einmal, als er auf ein paar Tage 
verreiſte, mich ins Frauengemach eingeſperrt und die Thüre 
desſelben mit ſeinem Petſchaft verſiegelt.“ 

„Der meine“, rief eine andere, „hat einen großen 
Moloſſerhund angeſchafft, der an der Thüre Wache halten 
muß, nur damit kein Buhler in ſeiner Abweſenheit ſich ein⸗ 
ſchleicht. | 

„Nicht einmal das Hausweſen ift euch ohne Rückhalt 
anvertraut!“ fuhr Aſpaſia fort. 

„Ganz richtig!“ fiel wieder eine der Frauen lebhaft ein; 
„mein Gatte trägt den Schlüſſel zur Vorratskammer mit ſich 
umher.“ 

„Laufen ſie nicht ſelber auf den Markt, um Fleiſch und 
Gemüſe einzukaufen d“ rief eine zweite. 

„Ja, und wenn es eben Kriegszeit iſt“, rief eine dritte, 
„und die Männer bewaffnet umhergehen, ſo kann man 
einen geharniſcht und mit dem Gorgoſchild am Arm auf 
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dem Markt um Eier und Gemüſe feilſchen ſehen, oder er 
bringt zu Pferde Pökelfleiſch im ehernen Helm nach Haufe,” 

„Und da ſie nicht einmal am häuslichen Herde euch 
etwas gelten laſſen“, nahm Aſpaſia wieder das Wort, „jo 
iſt es nicht zu verwundern, wenn ſie euch noch viel weniger 
geſtatten, in öffentlichen Angelegenheiten ein Wort zu 
ſprechen. Kommen ſie von der Pnyx, wo über Frieden 
oder Krieg verhandelt worden, dürft ihr euch auch nur bei⸗ 
kommen laſſen, zu fragen, was da entſchieden wurde d“ 

„Nicht im geringſten!“ riefen die Frauen. „Was geht's 
dich an ?“ heißt es da. „Bleib bei deiner Spindel und 
ſchweige!“ 

„Und wenn ihr nicht ſchweigt d“ 

„So ſetzt es Schlimmeres!“ 

„Mein Mann“, ſagte eine von den Frauen, „wiederholt 
mir bis zum Ekel das alte alberne Sprüchlein: O Weib, 
des Weibes ſchönſte Sier iſt Schweigſamkeit!“ 

„Das kennen wir auch, das Sprüchlein! Es iſt in aller 
Männer Mund!“ tönte es im Kreiſe. 

„Wozu haben wir dann die Zunge?" fragte eine, und 
fügte hinzu: „Etwa bloß zum Küſſen und Schnäbeln und 
Süngeln d“ 

Die Weiber lachten unverſchämt über dieſe Äußerung, 
denn ſie waren unter ſich. 

Aſpaſia aber fuhr fort: „Sie wollen, daß ihr geiſtlos 
und ſtumpfſinnig ſeid, denn nur ſo können ſie euch beherrſchen. 
Don dem Augenblick an, wo ihr klug nnd verſtändig wäret, 
wo ihr euch der Macht bewußt würdet, welche dem weib- 
lichen Geſchlechte über das männliche gegeben iſt, von dieſem 
Augenblicke an wäre es vorbei mit ihrer Tyrannei. Ihr 
glaubt ſchon alles gethan, wenn ihr das Haus rein haltet, 
wenn ihr eure Kinder badet und ſäugt, wenn ihr darauf 
ſehet, daß euch die Wolle am Rocken nicht von den Motten 
zernagt, und das Garn am Webſtuhl nicht von den Hühnern 
zerzauſt wird, und wenn eine von euch ein übriges thun 
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und ihrem Manne gefallen will, ſo meint ſie mit einem 
krokosfarbenem Kleide, und Schnabelſchuhen und einer durch— 
ſichtigen Buſenhülle, und mit Salbenbüchschen und ein wenig 
Sinnober ſei dieſer Sweck zu erreichen. Aber nur in den 
Händen derjenigen, welche auch ein wenig Geiſt beſitzen, 
iſt leibliche Schönheit und Putz eine für die Männer gefähr— 
liche Waffe. Wodurch aber könntet ihr das, was ich ein 
wenig Geiſt genannt habe, erringen, als durch einen freieren 
Verkehr mit der Welt, von welcher die Männer wie mit 
einer ehernen Mauer euch abſchließend Es muß euch künftig 
erlaubt ſein, die dumpfen Gemüter mit dem einſtrömenden 
Hauche der Freiheit zu reinigen und zu erfriſchen, die 
Außenwelt auf euch wirken zu laſſen, und ſo, wie ihr die 
Eindrücke der Welt, und deſſen, was geſchieht, in euch auf: 
nehmt, auch wieder auf Welt und Leben zurückwirken mit 
der alles veredelnden Freiheit des ausgebildeten weiblichen 
Geiſtes. Der weibliche Geiſt muß mit dem männlichen in 
der Welt ſich zu gleichmäßiger Wirkung verbinden. Dann 
wird nicht bloß die Ehe und das ganze häusliche Leben 
umgeſtaltet werden, dann werden die Künſte zu ihrer ſchönſten 
Blüte gelangen, dann wird der Krieg und alles Rohe unter 
den Menſchen ein Ende haben. Laßt uns einen Bund 
ſchließen, eine friedliche Verſchwörung anzetteln, und einander 
das Gelöbnis leiſten, daß wir mit allem, was in unſerer 
Gewalt iſt, unſerem Geſchlechte ſein Recht erkämpfen wollen, 
deſſen es bedarf, um jene Macht frei zu bethätigen, zu welcher 
es berufen iſt.“ 

Die Worte Aſpaſias begleitete lebhafte Suſtimmung von: 
ſeiten eines großen Teils der Verſammlung; dann aber folgte 
ein ſo lautes und verwirrtes Gebrauſe von Stimmen, daß 
man nichts Deutliches mehr vernehmen konnte, da die Frauen 
untereinander den Gegenſtand mit Heftigkeit zu erörtern be— 
gannen und alle zuſammen auf einmal ſprachen. Es war, 
als hätte ein wandernder Sug laut zwitſchernder und krei— 
ſchender Vögel ſich im Thesmophorientempel niedergelaſſen. 


458 Aſpaſta. 


Zuletzt aber ſah man eine ſchmächtige, dabei jedoch leb⸗ 
hafte und energiſche Geſtalt durch den dichtgedrängten 
Schwarm hindurch mit den Armen ſich Bahn machen, und 
gegen die Mitte des Kreiſes, wo Aſpaſia ſtand, ſich vor⸗ 
drängen. Das weiße Tuch, welches ihr Haupt umhüllte, 
verbarg auch den größeren Teil ihres Geſichts, ſo daß man 
ſie nicht ſogleich erkennen konnte. Als ſie aber nun in der 
Mitte des Kreiſes ſtehen blieb, und ihr Auge mit boshaftem 
Blick auf Aſpaſia richtete, erkannte man die fcharfen, mann⸗ 
weiblichen Züge der mutigen Schweſter des Kimon. 

Elpinike war gefürchtet in ganz Athen, gefürchtet von 
allen Genoſſinnen ihres Geſchlechtes. Sie herrſchte durch die 
Gewalt ihrer Sunge, durch ihre faſt männliche Willenskraft, 
durch die weite Ausbreitung ihrer Verbindungen. Darum 
entſtand ſofort ein ängſtliches Schweigen im ganzen Kreiſe, 
während die Schweſter des Kimon auf Aſpaſia losging mit 
den Worten: 

„Mit welchem Rechte geſtattet ſich hier die Fremde, das 
Wort zu ergreifen im Kreife eingeborner atheniſcher Frauen d“ 

Dieſe Frage Elpinikes machte ſogleich einen tiefen Ein⸗ 
druck, und viele von den Frauen, lebhaft mit dem Kopfe 
nickend, wunderten ſich, daß ihnen dies Bedenken nicht gleich 
anfangs gekommen. 

Jene aber fuhr fort: „Wie mag die Mileſierin ſich er⸗ 
dreiſten, uns hier belehren zu wollen? Wagt fie es etwa, 
ſich mit uns in eine Reihe zu ſtellen? Iſt ſie mit uns 
herangewachſen? Hat fie unſere Sitte, unſeren Brauch, 
unfere Heiligtümer von Kindesbeinen an mit uns geteilt? 
Wir ſind Athenerinnen: wir haben im achten Jahre das 
heilige Gewand der Arrephoren getragen, wir haben zehn⸗ 
jährig das Opfermehl im Tempel der Artemis gemahlen, 
wir ſind beim Brauronsfeſte als blühende Jungfrauen der⸗ 
ſelben Göttin geweiht worden, wir ſind mitgewandelt als 
Korbträgerinnen im Feſtzuge der Panathenäen. Und dieſe 
dap Aus der Fremde ift fie gekommen, ohne Göttergeleit, 
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ohne Götterſegen, eine Abenteurerin, ruchlos und verfchmißt, 
und nun will ſie in unſere Schar ſich drängen, weil ſie einen 
atheniſchen Mann zu bethören vermochte, ſo daß er ſie wider 
Geſetz und Herfommen in fein Baus aufnahm d“ 

Ruhig, doch nicht ohne ein ſpöttiſches Lächeln entgegnete 
Aſpaſia: 

„Du haſt recht! ich bin nicht aufgewachſen in der dumpfen 
Gde eines atheniſchen Frauengemachs; ich habe nicht euren 
Brauronsfeſten im Safranröckchen beigewohnt, ich habe nicht 
bei euren Panathenäen einen Feſtkorb über dem Kopfe und 
ein Schnur von welken Feigen um den Hals getragen, ich 
habe nicht mitgeheult auf den Dächern bei euren Adonis— 
feſten. Ich habe hier nicht als Athenerin zu Athenerinnen, 
ich habe als Frau zu Frauen geſprochen!“ — 

„Männerverderberin! Bundesgenoſſin der Gottloſen!“ 
rief Elpinike noch heftiger entflammt, „unſern Tempel wagſt 
du zu betreten, unſere Heiligtümer mit deiner Gegenwart zu 
entweihen d“ 

Dieſe Worte wurden ungeſtüm herausgeſtoßen. Die kurzen 
Härchen über Elpinikes Oberlippe ſträubten fich dabei. Die 
Freundinnen Elpinikes, welche ſich um ſie vereinigt hatten, 
nahmen gegen die Mileſierin eine drohende Haltung an. 

Aber auch die Freundinnen Aſpaſias ſcharten ſich enger 
um ihre Führerin, bereit, ſie zu verteidigen. Und nicht gering 
war die Sahl derjenigen im Thesmophorientempel, welche 
noch auf der Seite der Gattin des Perikles ſtanden. 

Wieder begann das Gewirr der Stimmen lebhaft zu 
werden und mancher heftige Wortwechſel drohte einen leiden— 
ſchaftlichen Streit der Parteien anzufachen. 

Da verſchaffte die entſchloſſene Schweſter des Kimon noch 
einmal ſich Gehör, um den kräftigſten ihrer Trümpfe aus» 
zuſpielen. 

„Denkt an Teleſippel“ rief fie: „denkt daran, wie 
dieſe fremde Abenteurerin, dieſe mileſiſche Retäre ein atheniſch 
Eheweib von ihrem Herde, von den Sprößlingen ihres Leibes, 
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von ihrem Gatten verdrängte! Welche von euch glaubt ſich 
ſicher vor dieſes Weibes buhleriſchen Künften, wenn es ihr 
in den Sinn kommt, auch noch anderer Frauen Männer zu 
bethören? Bevor ihr auf das Siſcheln dieſer Schlange hört, 
erinnert euch, daß ſie Gift in ihrem Munde birgt!“ 

„Seht ſie dort“, unterbrach ſich Elpinike, die Augen nach 
einem Winkel des Tempels gewendet, „ſehet Teleſippe! ſeht 
ſie in ihren Gram gehüllt — ſeht ihr bleiches Geſicht — 
ſeht, wie die Thränen ihr vom Auge rollen bei der bloßen 
Erwähnung ihrer Sprößlinge!“ 

Die Häupter aller Frauen wendeten ſich, den Blicken 
Elpinikes folgend, auf das verſtoßene Weib des Perikles, 
welches in einiger Entfernung ſtand und bleich vor Groll 
und Unmut auf Aſpaſia herüberſah. 

Elpinike aber fuhr fort: „Wißt ihr, was ſie von uns 
Athenerinnen hält? brauche ich es euch zu fagen? Hat fie 
es euch nicht ſelbſt geſagt? Sie hält uns für thöricht, für 
unwiſſend, für unerfahren, für unwert der Liebe eines 
Gatten, und gnädig läßt ſie ſich herab, uns belehren zu 
wollen, ſicher in ihrem geheimen Stolze ſich bewußt, daß 
wir doch niemals werden können wie ſie ſelbſt, die ſchöne, 
die weiſe, die unvergleichliche, die alles bezaubernde Mile⸗ 
ſierin, mit welcher auch die Schönſten von euch ſich niemals 
meſſen können!“ 

Dieſe Worte Elpinikes machten eine unglaubliche Wirkung 
auf die geſamte Frauenverſammlung. Verändert war plötz⸗ 
lich die Stimmung, ſelbſt in den Herzen derjenigen, welche 
bisher ſich Afpafia zugeneigt hatten. 

Elpinike ergriff neuerdings das Wort: 

„Wißt ihr, was ihre Freunde, die Genoſſen des Perikles, 
von ihr ſagen und was ſchon alle Männer von Athen unter⸗ 
einander wiederholen ? Aſpaſia iſt das liebenswürdigſte 
Weib Athens — ja das einzige liebenswürdigſte Weib 
Athens — nach Milet müſſe man gehen, ſagen ſie, wenn 
man ſchöne und bezaubernde Weiber finden wolle ...“ 
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Bei dieſen Worten brach die Beſchämung der Weiber 
und der mit ſchlauer Tücke entfachte Unmut derſelben in 
offene Flammen aus. Man begann mit wildem Geſchrei, 
mit gehobenen Armen auf Ajpafta einzudringen. Dieſe aber 
ſtand ruhig und aufrecht, und, blaß vor Sorn, doch mit 
einem Blicke unſäglicher Verachtung, ſagte ſie: 

„Ruhig, ihr Rüben⸗, Peterſilien⸗ů, Kümmelfrauen! ruhig, 
ihr Apfel-, Käſe⸗, Butterhökerinnen! — Warum ſchreit ihr, 
warum dringt ihr auf mich ein? Gedenkt ihr auch noch zu 
kratzen und zu beißen b“ — 

Die wenigen treu und mutig gebliebenen Anhängerinnen 
Aſpaſias warfen ſich dazwiſchen, es entſtand ein wildes Ge⸗ 
tümmel, und faſt eine Balgerei der Weiber. Einige von 
den Gefährtinnen Elpinikes machten Miene, Aſpaſia die 
Augen mit ihren Nägeln auszukratzen; andere zogen die 
ſpitzen Heftijpangen aus ihren Kleidern und gingen damit 
drohend auf die Feindin los. Dieſe aber verließ unter dem 
Schutze derjenigen, welche ſich noch tapfer um ſie ſcharten, 
eilig den Thesmophorientempel. 

In dieſer Art endete für diesmal der Verſuch Aſpaſias, 
die Frauen Athens durch den Geiſt zu befreien. 
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XVII. 
Das Mädchen aus Arkadien. 


inige Jahre waren fo hingegangen. Aſpaſia hatte 
A mutig gekämpft, aber fie durfte ſich nicht rühmen, 
geſiegt zu haben. Die ungeſtüme Scene im Thes⸗ 
mophorientempel war ſtadtkundig geworden, und Aſpaſia 
hatte die Beſchämung zu ertragen, welche unter allen Um⸗ 
ſtänden mit einer Niederlage verknüpft iſt. Es fehlte auch 
fernerhin nicht an ſolchen, die ihr anhingen, der größere 
Teil ihres Geſchlechtes aber war durch Neid, Verblendung 
und die boshaften Ausſtreuungen ihrer Feindinnen wider ſie 
entflammt. 

Eine ſchwermütige Stimmung bemächtigte ſich zuweilen 
des Perikles. Er gedachte des ungetrübten Glückes, welches 
er mit der Mileſierin in der kurzen, aber wonnigen Surück⸗ 
gezogenheit am Strande Joniens genoſſen. Es überkam 
ihn zuweilen, als müſſe er wieder einmal den Sorgen des 
Tages ſich entreißen, hinweg ſich flüchten aus dem geräuſch⸗ 
vollen Athen, wo ſein beſtes Glück durch die vielzüngige, 
wie mit Bienengeſumm fein Haupt umfchwirrende Gehäſſig⸗ 
keit der Menſchen verleidet wurde. 
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Als die Kunde nach Athen gelangte, Pheidias habe in Elis 
ſein Gold⸗ und Elfenbeinbild des olympiſchen Seus vollendet, 
das größte und erhabenſte ſeiner Werke, wie verlockend er— 
ſchien für Perikles dieſer Anlaß zu einer kurzen Fahrt mit 
Aſpaſia ins Dorerland! Aber allzu beſchwerlich dünkte Afpafia 
die Wanderung durch das Gebirgsland von Argos und 
Arkadia; und nur als ein anmutiger Scherz war der Ge— 
danke einer ſolchen Fahrt, als er zuerſt zwiſchen den beiden 
auftauchte, zu betrachten. 

Im Volke von Athen hatte jene Art von Abneigung 
gegen die Gattin des Perikles ſich eingeſchlichen, mit welcher 
ſchöne und einflußreiche Frauen, deren Geſchick mit dem 
eines hochſtehenden Mannes verknüpft iſt, faſt immer zu 
kämpfen haben. Man fuhr fort, ihr geheimen Einfluß auf 
die ſtaatsmänniſchen Pläne und Unternehmungen des Perikles 
zuzuſchreiben, und zu behaupten, ſie reize den Perikles, ſich 
zum Tyrannen von ganz Hellas aufzuwerfen. Die aus: 
gelaſſenen Dichter der Komödie, an ihrer Spitze Kratinos, 
des Polygnotos Freund, der noch vom Feſtmahle des Hippo: 
nikos her der Mileſierin grollte, ſpitzten ihre Pfeile gegen 
ſie nur immer ſchärfer zu. Die attiſche Muſe glich der 
Biene: fie troff von Bonigjeim, aber fie führte auch einen 
ſcharfen Stachel. 

Perikles zürnte und machte einen Verſuch, den Übermut 
der Komödie einzuſchränken. 

Der Verſuch wurde vor aller Welt dem Einfluß Aſpaſias 
zugeſchrieben. 

„Balten fie mich für einen alten Löwen," ſagte Kratinos, 
„welchem die Zähne ausgefallen und der nur mehr geifern 
kann d“ 

Und in ſeiner nächſten Komödie ſchleuderte er ungeſcheut 
vor den geſamten Athenern ein gemeines Schmähwort nach 
dem Baupte Aſpaſias. 

Das Schmähwort des Kratinos war frech über alles 
Maß, es war bis ins Mark verletzend, beinahe vernichtend. 
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In ihm gipfelte die Mißgunſt der geheimen und offenen 
Verfolger Aſpaſias. Die ſpottluſtige Menge griff es auf 
und wiederholte es. Der Boden Athens begann heiß zu 
werden unter den Füßen der Mileſierin . 

Don jenem Tage an war die Reiſe nach Elis zwiſchen 
Perikles und Aſpaſia eine beſchloſſene Sache. Sie ahnten 
nicht, daß ſie manches Bedeutungsvolle, das ſich von außen 
wie in ihrem eigenen Innern vorbereitete, durch dieſen Schritt 
nicht verzögerten, ſondern beſchleunigten. 

Su Athen war das Weſen der Mileſierin geteilt unter 
viele, die gleichſam am Strahle ihres Geiſtes und ihrer 
Schönheit ſich ſonnten. Auf den ernftftillen Fluren von 
Argos, auf den idylliſchen Höhen Arkadiens, ſelbſt im Ge: 
tümmel Olympias würde fie, fo dachte Perikles, gänzlich 
nur wieder ſeinem und ihrem Glücke leben. 

Raſch wurden die Vorbereitungen der Reiſe getroffen, 
und bald konnte die aller Dinge zuerſt kundige Schweſter 
des Kimon dem redſeligen Athen davon erzählen, daß Perikles 
im Begriffe ſei, nach Olympia zu gehen, und daß der 
weibiſche Held feine geliebte Aſpaſig, welche im übrigen 
wohl thue, ſich der Schmach, die zu Athen fie bedecke, zu 
entziehen, nicht miſſen wolle. Es gab viele, welche ſcherzten 
über die Unzertrennlichkeit des Paares. Manche freilich gab 
es auch, welche dasſelbe im ſtillen beneideten . 

Ein leichtes Gefährt trug die beiden Unzertrennlichen 
bis an den Iſthmos. Sklaven und Maultiere waren bis 
Korinth vorausgeſendet worden, um von dort an für die 
Wanderung auf den beſchwerlichen Pfaden des Peloponneſos 
zu dienen. 

Wie atmeten jetzt die beiden auf, als ſie das ſonſt ſo 
geliebte Athen hinter ſich hatten! — Willkommener ſchien 
der grollenden Mileſierin jetzt der rauhe Grund der ver: 
haßten Pelopshalbinſel, als der brennende Boden Athens... 

Von den prächtigen Land- und Meeranſichten, die im 
beſtändigen Wechſel ihrem Auge ſich boten, bis herab zu 
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den Denkmälern an den Seitenwegen, den Hermesſäulen 
und den Hekatehäuschen an den Scheidewegen, war den jetzt 
wieder Neubeglückten alles anregend, alles bedeutend. 

Sie fanden die breite Straße von Eleuſis voll von 
Wanderern. Man ſah Frommgeſinnte und Menſchenfreundliche 
vor die Bilder und Kapellen der Wegegötter Früchte und 
andere Speiſen hinlegen, damit arme und hungernde Wanderer 
ſich daran erquicken konnten. Bier und da ſtanden Gbſt— 
bäume gepflanzt zur Seite des Weges, deren Früchte eben⸗ 
falls Gemeingut aller Dürſtenden waren. Auch an Herbergen 
gebrach es nicht. 

„Ein wanderluſtig Volk find wir Hellenen,“ ſagte Perikles 
zu Aſpaſia. „Vielverzweigte Gaſtfreundſchaft und fröhliche 
Feſte locken von Ort zu Ort. Und für den Wanderer iſt, 
wie du ſiehſt, geſorgt.“ 

An Berghängen zur Seite des Weges ſprang manch 
luſtiger Quell aus dem Geſtein. In den Rieſenſtamm der 
Pappel, welche den Quell beſchattete, hatte mancher raſtende 
Wanderer zum Dank einen Spruch, einen Vers eingeſchnitten, 
oder ein Weihegeſchenk daran aufgehängt. 

Blühende, tempelreiche, ſäulengeſchmückte Städte und 
Flecken zogen an den Blicken der beiden vorüber. Suerſt 
Eleuſis, die heilige Stadt der Myſterien, wo auf des Perikles 
Betrieb ſoeben ein neues prangendes Haus der Myſterien⸗ 
feier unter des Iktinos Händen emporſtieg. Dann Megara, 
die Dorerftadt, deren Anblick dem Geiſte Aſpaſias unerfreu- 
liche Erinnerungen weckte. Ihr liebliches Antlitz verdüſterte 
ſich; ſie ſchwieg, aber unvergeſſenes Leid und ungeſühnte 
Schmach erpreßte ihr eine Thräne des Unmuts. Perikle⸗ 
verſtand ſie und ſagte: 

„Sei getroſt! Deine Feinde ſind auch die meinigen. 
Megara wird büßen, was er verbrach!“ 

Angelangt in dem menſchenwimmelnden Korinth, begab 
ſich Perikles in das Haus feines Gaſtfreundes Ampnias, der 
ihn und ſeine Gemahlin mit hohen Ehren bei ſich empfing. 
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Allzu verlockend winkte den Ankömmlingen die Höhe des 
weitſchauenden Afroforinth, die Akropole der Stadt Korinth, 
der von Blumen und Kräutern dicht überwucherte Felsberg, 
ſteil abfallend gegen die Stadt, eine Hochwarte des helleni⸗ 
niſchen Landes. Von feinem Gipfel leuchtete der altberühmte 
Tempel der Liebesgöttin. Denn wie das geiſtbelebte Athen 
unter dem Schutze der ſinnigen Pallas Athene ſtand, ſo 
ſtellte die reiche, genußliebende Handelsſtadt ſich unter den 
Schutz der Freudenſpenderin Aphrodite. Wie Pallas Athene 
dort, war hier Aphrodite Beherrſcherin der Burg, und be⸗ 
waffnet ſtand fie in ihrem Heiligtume. Von der höchſten 
Felskuppe glänzten ihre Tempelzinnen weit hinaus ins Meer, 
auch fie ein Wahrzeichen den Schiffern. Tauſend Bierodulen, 
Dienerinnen der Göttin, reizende und willfährige Töchter 
der Freude, wohnten im Tempelbezirk auf der Bergeshöhe 
die durch angebaute Terraſſen, Säulenhallen, Gärten, Haine, 
Bäder und Gaſtwohnungen zu einem auf ſo weitſchauender 
Fläche doppelt anmutenden Eden umgeſchaffen war. 

Von dieſer Höhe nun, im Mittelpunkte der helleniſchen 
Cänder und Meere ſtehend, überſchauten Perikles und Aſpaſia 
alle die wunderbar geformten, in eigentümlichem Farben 
zauber leuchtenden Bergesgipfel, erblickten im Norden das 
Schneehaupt des Parnaſſos, und weiter oſtwärts den Helikon, 
grüßten die ſämtlichen Berge von Attika, und mit nicht ge⸗ 
ringer Nerzensfreude ſahen fie ſogar die holdvertraute Fels⸗ 
warte der atheniſchen Akropolis durch die reinen Lüfte aus 
weiter Ferne herüberwinken. Südwärts ſchweifte ihr Blick 
über die Höhen Nordarfadiens. Sie ſahen zwiſchen den 
unzähligen Bergen und Thälern die ſchimmernden Seebuchten 
und Küſten, auch grünende oder felſig⸗weiß blinkende Meer 
eilande, alles vom Reiz eines unvergleichlichen Lichtes übergoſſen. 

In dieſer holden Schau wurden Perikles und Aſpaſia 
einigermaßen geftört durch die Schwärme der Bierodulen, 
welche ſich in der Nähe des Tempelbezirkes in den Säulen⸗ 
gängen und Hainen umhertrieben 
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„Ihr habt zu Athen,“ ſagte der korinthiſche Gaſtfreund, 
welcher das Paar begleitete, mit einem Blick auf dieſe 
Schönen zu Perikles, „ſolche Art von Götterdienſt noch nicht, 
und ihr ſeid vielleicht nicht geneigt, in dieſen Prieſterinnen, 
welche zu Gunſten des Tempelſchatzes ſich preisgeben, ge— 
heiligte Perſonen zu erblicken. Bei uns ſteht ſolches Prieſter⸗ 
tum ſeit langer Seit in hohem und ehrwürdigem Anſehen. 
Dieſe gaſtlich heiteren Mädchen, welche, des Dienſtes der 
Aphrodite waltend, „aufwärts ſtreben im Gemüt zur Mutter 
der Liebe,“ find bei Opfern und anderen religiöfen Der- 
richtungen gegenwärtig, nehmen an Feſtaufzügen der Bürger 
teil, und ſingen dabei den Päan der Aphrodite. Man 
wendet ſich an fie um Fürſprache bei der Göttin, der Be— 
ſchützerin unſerer Stadt. Ihr lächelt? Nun, ihr Athener 
mögt der Pallas Athene mehr zu verdanken glauben. Bei 
euch iſt das Gemeinweſen reich und vielvermögend, bei uns 
ſind es die einzelnen Bürger. Jeder iſt ein Kroiſos, ein 
König für ſich, und freut ſich der durch Handel und See— 
fahrt errungenen Güter des Lebens. Wir ſtreben nicht nach 
Macht und Reichtum in Griechenland, wir verwenden unſere 
Schätze nicht auf den Bau von Feſtungswerken oder Flotten 
und ähnliche Dinge, aber wir leben bequem und glauben, 
daß am Ende doch nur der einzelne lebt, die Geſamtheit 
aber ein bloßer Begriff iſt. Mag ſich das verhalten wie 
es will, und mögt ihr Athener noch ſo verachtend auf uns 
herunterblicken, die Bahn habt ihr doch eingeſchlagen, die 
euch uns näher bringt. Ihr liebt und pflegt das Schöne, 
mit welchem immer auch die Liebe zu den Annehmlichkeiten 
des Lebens ſich einſtellt.“ 

Dieſe Worte des Korinthers machten einen tiefen Eindruck 
auf Perikles, ohne daß er viel darauf zu achten ſchien. Er blickte 
nach den Bergen des Peloponneſos hinüber, und ſagte nach 
einiger Zeit, mit einem flüchtigen Lächeln zu Aſpaſia gewendet: 

„Es iſt bedeutungsvoll, daß uns eben hier, gleichſam 
an der Schwelle des ernſten ſtrengen Peloponeſos, noch 
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das Bild einer auf ihrem Höhepunkte angelangten Üppigfeit 
helleniſchen Lebens begegnet. Wer ſollte glauben, wenn er 
von dem heiteren kunſtliebenden, gedankenhellen Athen her⸗ 
kommt oder wenn er hier im genußfrohen Korinth, von 
verführeriſchen Hierodulen umſchwärmt, auf der Höhe des 
Aphroditetempels ſteht, daß ſo ganz unferne jenſeits des 
Iſthmos und jener düſterragenden Berge auf den Höhen 
Arkadias ein unverderbtes Hirtenvolk in vorzeitlicher Lebens: 
einfalt hauſet, daß, dieſen Stätten eines ſchönen genußreichen 
Müßiggangs gegenüber, da drüben jenſeits der Berge der 
rauhe Sparter und der finſter⸗grollende Meſſenier, zottigen 
Cöwen oder Wölfen gleich, in grauſen Schluchten oder 
dunklen Wäldern ſich würgend befehden? Welch eine Ring⸗ 
ſtätte wilder, heldenhafter Kraft iſt von uralten Seiten her 
dieſer Erdſtrich jenſeits der ragenden Berge! Aus Burgen, 
mit übereinandergewälzten Felſen aufgebaut, zogen die Ar- 
giverfürſten gen Ilion. Auf den Pfaden des Peloponneſos 
gingen Herakles und Perſeus ihren Heldenweg, erwürgten 
die Löwen und bekämpften die Brut der Schlangen im Ge⸗ 
ſümpf und das Gezücht unheimlicher Vögel in der Luft. 
Und ringt nicht auch heute noch auf den Auen der Pelops⸗ 
Halbinſel, auf dem Iſthmos, zu Nemea, zu Olympia männ⸗ 
liche Thatkraft um den Preis? wandern nicht dorthin die 
Männer von ganz Hellas, welchen nach dem Lorbeer helden⸗ 
hafter Stärke gelüſtetd Düſter, drohend und rauh erſcheint 
er, dieſer Peloponneſos, und die Waſſer des Styx beſpülen 
nicht umſonſt ſein finſteres Berggelände. Aber wir wollen 
ſeinen Schrecken trotzen, wir wollen uns in die Höhle des 
Cöwen wagen. Und wenn wir zu weichlich geworden, ſo 
wollen wir mit neuer Kraft uns ſtählen in jenen rauheren 
Lüften.” | 

„Seit wann,“ ſagte Aſpaſia lächelnd, „ift Perikles zum 
Bewunderer und ſelbſt zum Neider der rauhen und ein⸗ 
fältigen Männer jenſeits des Iſthmos geworden? Sei nur 
getroſt, Freund! laß jene dort ringen und kämpfen, wie ſie 
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mögen. Über ihren düſteren Bergeshöhen leuchtet nicht wie 
über Athens Akropole das ſieg reiche Licht der Pallas 
Athene!“ — 

Mit einem ſtarken Geleite brachen die Reiſenden am 
nächſten Morgen von Korinthos auf, um frohen Mutes ihre 
Wanderung ins Dorerland über die argoliſchen Berge an— 
zutreten. Aſpaſia verſchmähte meiſt die Sänfte, welche Pe: 
rikles in liebreicher Sorgfalt für ſie hatte anfertigen laſſen, 
und welche von Sklaven oder Maultieren über die beſchwer— 
lichen Strecken des Gebirges getragen werden konnte. Sie 
zog es vor, auf einem Maultier zur Seite des Gatten zu 
reiten. Und ſo wanderten ſie denn, ſich traulich unterredend, 
durch die ſäuſelnden Gebirgswälder, dem Laufe der Bäche, 
welche den Schlünden zuſtürzten, entgegen, gelangten über 
ſteile Hänge und waldige Gipfel zu freien Hochflächen, dann 
wieder durch Engpäſſe und Thäler, wo ©leander: und 
Sentisfusfträucher und wilde Birnbäume über den dunklen 
Pfad ihr ſchattiges Gezweig ineinander ſchlangen. 

In ſolchen düſteren Gründen drang denn doch mancher 
Blick aus den Augen der mutigen Aſpaſia etwas ängſtlich 
ſpähend ins Geſtrüpp, ob nicht eines Räubers dunkle Geſtalt 
daraus hervortrete. Dann lächelte Perikles und ſagte mit 
einem Blick auf das wohlbewehrte, pfadkundige Gefolge 
einheimiſcher Männer, welche er zur Begleitung durch das 
Gebirge angeworben hatte: 

„Fürchte nichts, Aſpaſia! längſt ſind die wilden Rieſen 
auf dieſen Pfaden ausgetilgt, und dahin iſt längſt auch der 
Fichtenbeuger Sinis, der tückiſche Wütrich. Nur vor den 
Schlänglein dieſer Höhen und Thäler mögen wir uns hüten; 
denn du gedenkſt wohl, was hier ganz nahe auf Nemeas 
Au geſchah, als die Amme das Knäblein ins Gras hinlegte, 
um für die vorbeiziehenden Sie ben gegen Theben 
auf ihr Verlangen einen Trunk erfriſchenden Waſſers zu holen.“ 

Nach einer angeſtrengten Tagreiſe fanden ſich die 
Wanderer an der Schwelle der Inachosebene und ſahen 
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zwiſchen zwei grauen ſpitzen Bergen des Agamemnon jagen 
berühmten Herrſcherſitz, die uralte Füterin dieſer Bergſtraßen, 
die Burg von Mykenä, lauernd in ihrer Felſenecke liegen 
— „im Winkel von Argos,“ nach den Worten des home: 
riſchen Liedes. Sur Rechten ſtarrte der kahle Kegelberg mit 
der alten Burg Lariſa empor, die Akropole der Stadt Argos, 
die zu den Füßen des Berges auf weitem Raum in der 
Ebene ſich erſtreckte, noch immer blühend, und nicht minder 
ſtark als die Stadt der Athener bevölkert. Über die lang⸗ 
gedehnte Strandebene des „roſſenährenden Argos“ herüber 
glänzte die blaue Meeresbucht von Nauplia, Bergketten, in 
die Farben des Sonnenuntergangs getaucht, ragten hier mit 
ſcharfgezackten Gipfeln gen Himmel, liefen dort in hochge⸗ 
ſchwungenen Bogen bis ans Meer. Auch jenſeits des 
ſchimmernden Golfes tauchten die dämmernden Umriſſe mächtiger 
Bergeshäupter auf. 

Eine wunderbare Empfindung bemächtigte ſich der 
Reiſenden. Ihre Blicke hingen an der grauen Felshöhe von 
Mykenä, die Spuren der Königsburg der Pelopiden ſuchend, 
und all' den anderen unzerſtörbaren Reſten kyklopiſcher Schatz⸗ 
häuſer, Gräber, Mauern und Gewölbe der Urzeit. 

Als ſie Mykenä ſelbſt erreicht hatten, war das Dunkel 
eingebrochen. Sie ſtanden auf der Felshöhe, wo das graue, 
von Moos und Epheu überwucherte, aus rieſigen, aber 
regelrecht behauenen Felsblöcken aufgewälzte Mauerwerk in 
der Dämmerung faſt unheimlich und beängſtigend ragte. 
Dennoch verſchmähten ſie es, hinunter zu wandern zu den 
Wohnſtätten der wenigen Mykenäer, welche in der längſt 
verfallenen und verödeten Königsftadt der Atriden noch hauſten. 
Perikles und Aſpaſia beſchloſſen, die laue Sommernacht in 
der Nähe dieſer ehrwürdigen Überreſte der Vergangenheit 
unter einem Selte zuzubringen. Aber der Mond ging auf 
und übergoß das Mauerwerk und die Höhe ſelbſt und alle 
Bergeskuppen von Argos ringsumher und die Ebene da⸗ 
zwiſchen bis an So Golf mit weißglänzendem Lichte. 
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Obgleich ermüdet, konnten Perikles und Aſpaſia der Der: 
lockung dieſer zauberiſchen Mondeshelle nicht widerftehen. 
Sie ſchöpften neue Kraft aus der wunderſamen Erregung 
ihrer Gemüter. Vor wenigen Tagen noch umgab ſie das 
geräuſchvolle Athen, und jetzt ſtanden fie auf Mpykends 
Trümmern, von den Schauern der ſternenhellen Nacht umgraut, 
in der totenſtillen Einſamkeit der argoliſchen Berge. Der 
Geiſt des Komeros kam über fie. Im Rauſchen des Windes, 
im Säuſeln der Baumkronen vernahmen ſie etwas wie einen 
leiſen Nachhall jenes unſterblichen Heldengeſanges. Das 
Dollmondlicht, das ringsumher auf den Kuppen der Berge 
von Argos brannte, gemahnte ſie an die Feuer, die einſt 
von einem dieſer Berggipfel bis zum andern aufloderten, 
um die Botſchaft des Hellenenſieges von Ilion über Meer 
und Gebirg hierher zu bringen bis an die Burg Agamemnons, 
wo die wilde Klptaimneſtra, den Buhlen Aigiſthos an der 
Seite, der Heimkehr des ſiegreichen Hellenenführers mit 
heimlich geſchärftem Todesſtahl entgegenſah. Und inner— 
halb dieſer verödeten Burgtrümmer, die da vor ihnen 
lagen, in der grabſtillen, nachtumgrauten Einſamkeit ward 
er gezückt, dieſer Mordſtahl. Hinter dieſen Mauern ver- 
hallte dumpf das Todesröcheln des heimgekehrten Völker- 
gebieters . . . 

Perikles und Afpafia fchritten den mächtigen Mauerring 
entlang, der dem Rande des ſchroffen Burghügels mit zahl⸗ 
reichen Ecken und Winkeln folgte. Sie gelangten an das 
altberühmte Löwenthor, die ehrwürdige Pforte der Atriden— 
burg, über welcher des Weltteils älteſtes Bildwerk ragt. 
Durch dieſes Thor betraten ſie den Burgraum, und ſtanden 
vor den inneren Mauerzügen, hinter welchen die Atriden 
unangreifbar hauſten; aber nur noch die Grundveſten be— 
zeichneten ihnen die Stelle der eigentlichen Fürſtengemächer. 
Sie ſetzten ihre Wanderung fort, und erreichten weiterhin, 
nicht mehr auf der Höhe des Ber ſondern auf ſeiner 
Abdachung, das ehrwürdige, noch ant rte Rundgebäude, 
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welches ein Schatzhaus und die Gruft der Pelopiden zu⸗ 
gleich war. b 

Als Perikles und Aſpaſia ſich dieſem Rundbau näherten, 
erſchreckte ſie die Geſtalt eines rieſigen Mannes, welcher an 
der Pforte lag, und welcher bei der Annäherung der Fremden 
ſich mit halbem Leibe emporrichtete. Der Mann erinnerte 
an die Reckengeſtalten des Homeros, welche ſich mit Fels⸗ 
blöden bewarfen, deren Wucht die ſpäter Geborenen nicht 
mehr vom Boden zu erheben vermochten. Perikles ſprach 
ihn an, und merkte nach kurzer Unterredung, daß er es mit 
einem in den Bergen von Argos umherſchweifenden Bettler 
zu thun habe. Die Glieder desſelben waren kärglich mit 
Cumpen bedeckt, fein dunkelfarbiges Antlitz war wie zernagt 
von Wind und Wetter. So vielleicht war der vielduldende 
Irrfahrer Odyſſeus anzuſehen, in dem Augenblicke, als er 
ſich ſchiffbrüchig ans Feſtland rettete, nachdem er tagelang 
ſchwimmend mit dem Meere gerungen und die ſtarke Salzflut 
ihm die Glieder verwüſtet hatte. 

Der greife, wunderliche, hünenhafte Bettler behauptete, 
er hüte den Schatz des Atreus und ohne ſeine Einwilligung 
dürfe niemand der Pforte des Schatzhauſes ſich nähern. 
Von ungeheuren goldenen Schätzen begann er zu faſeln, 
welche in geheimen Verſtecken dieſer Felskammern noch immer 
verborgen lägen, und welche den Finder zum reichſten aller 
Sterblichen, zum Führer und König in Hellas, zum Erben 
und Nachfolger des Hellenenfürſten Agamemnon machen 
würden. 

Cächelnd ſagte Perikles zu Aſpaſia: „Wohl war Mykenä 
in Urzeiten berühmt als die goldreichſte Hellenenftadt; aber 
ich denke, das Gold Mykenäs iſt längſt nach Athen gefloſſen, 
und wir brauchen es nicht mehr zu ſuchen. Dennoch lockt 
mich dieſe wunderbare Felsgruft der Atriden unwiderſtehlich.“ 

„Führ' uns heute noch in das Schatzhaus, das du 
bewachſt!“ fuhr Perikles fort, zu dem Hünen gewendet. 
„Wir ſind Athener und in die Berge von Argos gekommen, 
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dem Staube der göttlichen Atriden unſere Verehrung zu be» 
zeugen!“ 

Dann befahl er einigen Sklaven, Fackeln anzuzünden. 
Der Bettler, auf welchen das Weſen des Perikles eine 
gewiſſe Macht zu üben ſchien, zeigte ſich ſchweigend bereit, 
als Führer zu dienen. Mit wuchtiger Hand ſchob er, ſeine 
Rieſenkraft bethätigend, ein großes Felsſtück beiſeite, das 
vor dem Eingang lag und denſelben völlig verſperrte. Aber 
auch ſo noch war es nicht leicht, über Schutt und Geröll 
hinweg durch die faſt verſchüttete Pforte dem Weg ins 
Innere des tief in die Erde hinabreichenden Gewölbes zu 
folgen. 

Durch den aus mächtigen Quadern gebildeten Thorweg 
gelangten Perikles und Aſpaſia in das hohe düſtere Rund⸗ 
gewölbe, deſſen Wände ſie nicht in der gewöhnlichen Art 
eines Gewölbes errichtet ſahen; in immer enger werdenden 
Ringen fanden fie die Steinſchichten übereinander gelagert 
und oben durch eine kegelförmige Wölbung abgeſchloſſen. 
Sie fanden die Spuren alter Erzverkleidung an den Wänden; 
ein beliebter Wandſchmuck jener Seiten, von welchen Homeros 
meldet. Wie mochte in den Fürſtengemächern die geglättete 
blanke Erzwand im Wiiderſchein helllodernder Fackeln ge- 
ſchimmert haben! Aber gewaltſam herabgeriſſen waren hier 
ſchon die Platten des Erzes, unverkleidet ſtarrten die grauen 
Steinmaſſen der mächtigen, übereinander aufgetürmten Ringe 
den Beſchauern entgegen. 

Aus dem Rundbau traten Perikles und Afpafia durch 
eine engere Pforte in eine Felſenkammer, welche, ganz in 
den lebendigen Fels gehauen, im Viereck ſich verbreitete. 

Sinnend ſtanden die beiden. Nur dämmerig erhellte 
das trübe Licht der brennenden Fackeln die düſteren Stein- 
gewölbe. 

„Ein kühner Gedanke wär' es,“ ſagte Perikles zuletzt, 
„in dieſer von wunderbaren Schauern durchwehten Stein⸗ 
aruft eine Nachtherberge aufzuſchlagen!“ 
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Aſpaſia ſchauderte ein wenig, aber im nächſten Augen: 
blicke lächelte ſie, und konnte ſich des Saubers nicht erwehren, 
welchen der Schauer erweckende und doch verlockende Ge— 
danke auf ſie übte, eine Nacht zuzubringen in der tauſend⸗ 
jährigen Pelopidengruft, zu ruhen über dem Staube des 
Atreus und des Agamemnon. a 

Manches Bedenken wurde noch erwogen, zuletzt aber 
ſchritt man zur Ausführung des kühnen Gedankens. Teppiche 
wurden auf den Steinboden der kleineren Felskammer von 
den Sklaven ausgebreitet und auf denſelben das Lager be- 
reitet. Im Rundgewölbe ſtreckte der reckenhafte Bettler ſich 
zum Schlummer hin, die Sklaven lagerten ſich um den 
äußeren Eingang. 

Nun fanden Perikles und Aſpaſia ſich allein in dem 
ſchauerlichen, ganz in den Felſen gehauenen Gemache. Der 
ungewiſſe Schein der in den Boden geſteckten Fackel ſpielte 
geſpenſtig auf den grauen, fenſterloſen Felswänden. Um ſie 
herrſchte Totenſtille. Es war die wirkliche Ruhe einer 
Gruft, die ſie umgab. 

„In dieſer Nacht,“ ſagte Perikles, „und in dieſem 
daume tritt mir der Gedanke an Verweſung und Vernichtung 
beinahe in leibhafter Geſtalt mit titaniſcher Übergewalt ent⸗ 
gegen. Wie zart und veränderlich und hinfällig erſcheint 
alles Cebendige, und wie ſtarr und zähe trotzt dem Sahne 
der Seiten das, was wir das Tote zu nennen pflegen! 
Atreus und Agamemnon ſind längſt dahin, und wir trinken 
vielleicht die unſichtbaren Atome ihres Staubes mit dem Odem, 
welchen wir einziehen. Dieſe toten Mauern aber, welche 
jene Menſchen aufgetürmt haben, umragen uns noch heute, 
und werden vielleicht auch jene noch umragen, welche die 
Atome unſeres tauſendjährigen Staubes trinken!“ — 

„Nicht ganz wie du, o Perikles,“ erwiderte Aſpaſia, 
finde ich, daß das flüchtig⸗ lebendige Menſchendaſein Grund 
hat zum Neide gegenüber dem unverwüſtlichen Leben des 
Todten. Der ftürzende Felsblock begräbt die Blumen, aber 
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die Blumen kehren wieder mit jedem Frühling, und fchlingen 
ihre Ranken um den Stein, und zuletzt verwittert nach Jahr⸗ 
tauſenden der Stein, die Blumen aber ſind immer wieder da. 
So liegt das Leben auch begraben unter Städtetrümmern, 
aber zwiſchen den Trümmern ſchlüpft es heimlich hervor 
und umſpinnt das mit ſeiner Dauer ſich brüſtende Geſtein: 
ſein treibendes Gezweig durchwächſt ſogar und ſprengt den 
Fels, und ſo iſt zuletzt doch nur das ſcheinbar Flüchtige 
und Dergängliche wahrhaft ewig.“ 

„Du haſt recht,“ ſagte Perikles; „das Leben würde 
bald müde und ſeiner ſelbſt überdrüſſig werden, wenn ihm 
die Unveränderlichkeit des Toten beſchieden wäre. Unver: 
gänglichkeit iſt ſchon eins mit dem Tode, nur der Wechſel 
iſt Leben.“ 

„Der Heldenfinn des Agamemnon,“ ſagte Aſpaſia, „er: 
neuert er ſich nicht in tauſend Helden? und lebt die Liebe 
des Paris und der Helena nicht in unzähligen Kiebespaaren 
ewig wieder auf d“ 

„Allerdings kommt und geht das Leben,“ erwiderte 
Perikles, „und in ewigen Verwandlungen kehrt es wieder. 
Sind wir aber gewiß, daß es bei dieſem Kommen und 
Gehen nicht doch zuletzt etwas einbüßt von feiner Urkraft d 
Sollte das Große in der Welt nicht ein wenig den Stein- 
ringen gleichen in der Wölbung dieſer Gruft, welche nach 
oben hin fich zwar wiederholen, aber immer enger werden? 
— Der Heldenſinn Agamemnons ſcheint zwar wiedergekehrt, 
und wir haben die Perſer geſchlagen, aber es will mich be— 
dünken, als ob wir gegen die Helden Homers doch ein 
wenig eingeſchrumpft wären.“ 

„Manches,“ erwiderte Aſpaſia, „mag ſchwächer werden 
in der Wiederkehr: aber verkennſt du, daß vieles noch 
kräftiger und herrlicher ſich erneuert? die Kunſt, welche 
mit dieſen Trümmern unterging, iſt wiedergekehrt, und 
hat die bildgeſchmückten Marmorzinnen des Parthenon ge- 
meißelt!“ 
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„Wenn aber,“ ſagte Perikles, „auch jene bildgeſchmückten 
Sinnen einſt in Schutt geſunken ſind — wenn das herrliche 
Diergefpann der Pallas vielleicht, vom Giebel des Parthenon 
hinunter ſtürzend, mit Donnergekrach zerſchellt iſt am Fels⸗ 
hang, biſt du gewiß, daß auch dann die Kunſt nur immer 
herrlicher wiederkehrt? oder kommt eine Seit, deren Ruhm 
nur noch zehrt vom Abglanz unſterblicher Trümmer d“ 

„Darum mögen die ſpäteren Geſchlechter ſich kümmern!“ 
erwiderte Aſpaſia. 

„Du haſt auch von der Liebe jenes ſchönſten Paares der 
Vorzeit geſprochen,“ fuhr Perikles fort, „und wie ſie ſich 
erneuert in unzähligen Paaren d“ 

„Sweifelſt du daran d“ fragte Aſpaſia. 

„Nein!“ rief Perikles, „und ich glaube, daß die Liebe, 
und eben nur die Liebe, immer da iſt mit gleicher Kraft, 
mit gleicher Cebensfriſche, mit gleicher Beſeligung!“ 

„Die Liebe und die Freude!“ fiel Aſpaſia lächelnd ein. 

„So iſt es!“ wiederholte Perikles. „Swar muß ich mit 
Beſchämung wandeln auf dieſer Stätte, und bin vielleicht 
nicht würdig, auch nur eine Nacht über dem Staube home⸗ 
riſcher Helden zu ruhen. Aber wenn ich mit ſchmerzlichem 
Neide verzichten muß auf die Heldenehre des Achill, fo teile 
ich doch das Glück des Paris: den Beſitz des ſchönſten hel⸗ 
leniſchen Weibes!“ — 

Die Miene, mit welcher Perikles dies ſprach, war nicht 
ganz in Übereinſtimmung mit den Worten ſelbſt. Er hatte 
das Anſehen, als ob er zweifelte, daß es dem Manne ge⸗ 
zieme, auf den Ruhm Achills zu verzichten und ſich zu be⸗ 
gnügen mit dem Glücke des Paris 

Aber mit dem Sauber des ſchönſten helleniſchen Weibes 
wußte Aſpaſia die Gedanken einzulullen, welche in der männ⸗ 
lichen Seele des Perikles ſich regten. Ihr Auge ſtreute 
einen magiſchen Glanz in die düſtere Felsgruft, von ihren 
Wangen ſchien der Roſenſchein ſich durch den ganzen Raum 
zu verbreiten. Die Fackel, welche zuvor ſo düſter geflackert, 
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wie vielleicht jene, welche einſt zur Beſtattung des getöteten 
Agamemnon hier geleuchtet, ſchien plötzlich heiter auf- 
zuflammen wie eine Hochzeitsfadel. Durch den Strahl der 
Schönheit, der in die finſtere Tiefe fiel, ſchien ſelbſt die Gruft 
nun verwandelt in ein Brautgemach, und die ewige Friſche 
des Lebens und der Liebe gewann die Oberhand über die 
Schauer des Todes und der Verweſung, über den taufend- 
jährigen Moderſtaub der Atriden. — — 

Als Perikles und Aſpaſia die Stätte ihrer nächtlichen Raſt 
verließen, und aus der düſteren Felskammer hervortraten, 
glänzte ihnen der Morgen tauig von allen Fluren und 
Hängen entgegen. Aber es war auch in dem glänzenden 
Lichte des Tages nicht weniger einſam und totenſtill unter 
den Trümmern der Atridenburg. Nur ein Geier ſchwebte 
regungslos mit weit ausgebreiteten Fichttichen über Mykenä 
hoch im Blau. 

Während hierauf die Reiſenden von dem mitgebrachten 
Dorrate und dem Weine, den ein Sklave in geißledernem 
Schlauche trug, einiges zum Morgenimbiß zu ſich nahmen, 
fragte Perikles Aſpaſia, ob fie nicht einen Traum gehabt 
während des nächtlichen Schlummers in der Atridengruft. 

„In der That,“ verſetzte Aſpaſia, „hat mich ein Morgen— 
traum mitten unter das Heldengetümmel von Ilion verſetzt. 
Ich habe den Achill leibhaft geſehen, und er ſchwebt mir 
noch immer vor Augen. Es war eine wild⸗ſchöne Jüng⸗ 
lingsgeſtalt von faſt dämoniſchem Anſehen, hoch und ſchlank, 
das im reinſten Eirund geſchnittene Antlitz von dunklen 
Cocken umrahmt, die Augen ſchwarz wie eine Kohle und 
beinahe kreisrund, was ſeinem Geſichte bei allem Adel der 
Süge etwas Gorgonenhaftes, Schreckliches gab; der Mund 
ungewöhnlich ſchmal, die Lippen aber kräftig ausgeprägt 
— überall die Süge jugendlicher Schönheit mit dem Aus⸗ 
drucke wilder, faſt übermenſchlicher Heldenkraft vereinigt 
erſcheinend. So ſah ich ihn an den Schiffen ſtehen 
mit funkenumſprühtem Haupte, durch feinen Kampfruf 
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allein ſchon Entſetzen verbreitend innerhalb der Mauern von 
Ilion.“ 

„Auch mich,“ ſagte Perikles, „hat der Traum zur ſelben 
Seit in die homeriſche Welt entführt, aber ſeltſamerweiſe 
nicht unter die Helden, ſondern ich ſah Penelope, und was 
noch ſeltſamer iſt, ich ſah fie nicht fo wie Homer fie ſchil⸗ 
dert, als des Odyſſeus in Treue harrendes Eheweib, ſondern 
als jugendliche Braut im Lichte einer Sage, die mich noch 
ſinniger anmutet als alles, was Homer von ihr geſungen 
hat. Du kennſt gewiß die Sage von des Odyſſeus Werbung: 
wie der Sparterkönig Ikarios feine Tochter Penelope dem 
werbenden Odyſſeus zwar zuſagte, hoffend, dieſen zu be⸗ 
wegen, ſich in Cakedaimon niederzulaſſen, als dies ihm aber 
nicht gelang, die zärtlich geliebte Tochter dem Freier wieder 
abſpenſtig machen wollte, ja, als Odyſſeus die Braut nach 
Ithaka hinweg führte, dem Wagen mit väterlichem Flehen 
nacheilte, bis Odyſſeus die Jungfrau aufforderte, ſich zu 
erklären, ob ſie ihm freiwillig folgen, oder lieber mit ihrem 
Vater nach Sparta zurückkehren wolle. Und wie dann Pene⸗ 
lope nichts erwiderte, ſondern nur ſchamhaft ihr Angeſicht 
verhüllte, worauf Ikarios ſie ziehen ließ und an der 
Stelle, wo dies ſich ereignet hatte, eine Bildſäule der 
jungfräulichen Scham aufrichtete. Welch ein liebliches Bild 
iſt dieſe ſtumm errötende, in jungfräulicher Verſchämtheit 
das Haupt verhüllende Penelope! Und eben in dieſer 
jungfräulichen Geſtalt habe ich ſie heute Nacht im Traume 
geſehen!“ 

So erzählten Perikles und Aſpaſia ſich die Träume, 
welche ihnen zu teil geworden über dem Staube der Atriden, 
und erwogen halb ſcherzend, halb im Ernſte, ob etwa eine 
Dorbedeutung, ein geheimer Sinn in dieſen Traumgeſichtern 
ſich berge. N 

Noch einen Blick ſandten ſie von der Trümmerhöhe 
Mykenäs auf die Inachosebene hinab und auf das alte 
Argos. Dann brachen ſie auf, um ihren Weg fortzuſetzen, 
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und die Wanderung aus den argolifchen Bergen in die 
arkadiſchen hinüber anzutreten. 

Perikles und Aſpaſia fanden ein Vergnügen darin, große 
Strecken zu Fuße zu durchwandern, und gleichſam luſtwandelnd 
auf den Pfaden des grünen Waldgebirges, traulichen Ge— 
ſpräches zu pflegen. a 

Aſpaſia war bisher nur auf Polſtern und Teppichen zu 
ruhen gewohnt; nun erfuhr ſie, daß es möglich ſei, auch 
auf grünen Raſen, auf Moos, Kräuter, Fichtennadeln zur 
Raſt ſich hinzulagern. Wenn fie fo bisweilen an einer 
anmutigen Stelle ſich niederließen, ſo brachte ein Sklave auf 
den Wink des Perikles eine von den Bücherrollen herbei, 
welche die Geſänge des Homeros enthielten, und Aſpaſia 
las dem Gatten auf ſein Verlangen Stellen daraus mit 
ihrer ſüßen, hellen Stimme vor. Nicht ohne den Sänger 
hatten fie die Überreſte des alten Atridenreiches beſuchen 
wollen, und in der That, ſeit ſie dieſe Trümmer geſehen, 
erſchien jener ihnen in ſeiner Wahrhaftigkeit. 

Es knüpfte daran von Seit zu Seit ſich ein flüchtiges, 
kleines Zerwürfnis, wenn Perikles allzubegeiftert in das Cob 
der patriarchaliſchen Heldenzeit ſich verlor, während Aſpaſia 
das Ideal des Menſchheitlebens lieber in der Gegenwart 
oder gar in der Sukunft ſuchte. 

„Bei Homer,“ ſagte Perikles „glaube ich, einmal eine 
merkwürdige Lehre zu finden: daß nämlich der Menſch ein⸗ 
mal Tier geweſen und allmählich zum Menſchen geworden. 
Man ſieht bei ihm, namentlich in der Gdyſſee, wie die 
Menſchwerdung allmählich vor ſich gegangen. Er legt 
überall das Hauptgewicht auf den Sieg der Menſchlichkeit 
über das Rohe, Tieriſche. Überall dieſer Kampf des 
Menſchentums mit den noch nicht völlig überwundenen Reſten 
der Tierheit. Er zeigt uns in den wilden Läſtrygonen und 
Kyklopen, was wir einſt geweſen. Er malt dann ſinnig 
dieſen wilden Halbmenjchen gegenüber das menſchlich-edle 
Empfinden aus, ſtellt den Menſchenfreſſern die gaftfreund- 
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lichen Phäafen gegenüber, und um das Menſchliche vor dem 
Rückfall ins Tierifche zu bewahren, knüpft er es fo innig 
als möglich ans Göttliche an. Pallas Athene, die Göttin 
der menfchlich beſonnenen Einficht, der durch Menſchlichkeit 
geadelten Thatkraft, iſt feiner Helden ſtete Begleiterin und 
Lenkerin. Menſchlichkeit iſt's, was er predigt, Menſchlichkeit 
im Gegenſatze zur Tierheit. Bei ihm iſt reines Menſchentum 
ausgeprägt in reiner Poeſie. In reinem klaren Ather 
ſchwimmen bei ihm alle Gegenſtände. Beredter ſprach er⸗ 
habene Einfalt aus keinem Munde, als aus dem ſeinigen.“ 

Dier unterbrach Aſpaſia den Perikles in feiner Cobrede. 

„Erlaube,“ ſagte ſie, „dir iſt da ein Wort entſchlüpft, 
welches ich nicht gelten laſſen darf, und welches du vielleicht 
ſelbſt gerne zurücknimmſt. Homer iſt weder einfältig noch 
einfach, wenigſtens nicht in dem Sinne, wie etwa die Bildner 
vor Pheidias geweſen. Mit Homer fprang, um ein altes 
Gleichnis zu gebrauchen, die Poeſie in voller Reife aus dem 
Haupte des Zeus. Seine Rede iſt breit, reich, volltönend. 
Seine Schilderungen ſind zuweilen ebenſo pomphaft als 
lebendig, und es giebt Stellen in der Ilias und Odyſſee, 
welche kein ſpäter Geborener an rhetoriſcher Pracht des Aus⸗ 
drucks übertreffen wird. Und ſeine Beredtſamkeit! Sind 
die Reden, mit welchen der grollende Achill zur Wiederkehr 
in den Kampf bewogen werden ſoll, und die Antwort, die 
er giebt, nicht Meiſterſtücked Und dies nicht etwa durch 
den Schwung allein; ſondern auch durch die Anordnung und 
durch die ſchlagende Kraft der Beweisführung bleiben ſie 
Muſter einer ausgebildeten Redekunſt.“ 

„Was du da vorbringſt, iſt die Wahrheit!“ ſagte Perikles. 
„Dennoch beſitzt Homer in einem gewiſſen Sinne wieder das, 
was ich erhabene Einfalt nenne. Vielleicht iſt es das Ge⸗ 
heimnis der höchften Kunft, daß fie durch den ausgebildeten 
Prachtſtil jene hohe Einfachheit noch hindurchklingen läßt, 
und mit der Reife der Gegenwart urweltliche Naturfriſche 
vereinigt.“ — 
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Nach einer fortgeſetzten Wanderung von einigen Tagen 
befanden ſich die Reiſenden mitten in dem rauhen gebirgigen 
Teile des Birtenlandes Arkadien. Sie durchwandelten das 
Gebirg im Geleit einheimiſcher Hirten, welche ihnen nicht 
bloß als Führer, ſondern, mit Keulen und wuchtigen Lanzen 
gerüſtet, als Beſchützer zugleich dienten. Sie ſahen in der 
Einſamkeit der Berge über ſich die Adler in den Wolken 
kreiſen, ſie ſahen andere ſcharfkrallige und krummſchnablige 
Vögel auf zackigem Felſen mit lautem Gekrächz ſich befehden, 
ſie ſahen Schwärme von Kranichen, von Staren und Dohlen 
vor dem Habicht flüchten, der von den Gipfeln der Berge 
her auf fie herunterſtieß. Nie und da ſchollen Schläge der 
Axt aus der Tiefe des Waldes und das Gekrach uralter 
Stämme unter den Händen holzhauender Männer. Von den 
reißenden Tieren, welche meiſt nur in der Nacht aus ihren 
Höhlen hervorbrechen, kreuzte keines ihren Pfad. Nur von 
helläugigen Schildkröten, welche zwiſchen Kräutern und 
Geſtein ſchwerfällig ſich wälzten oder in der Sonne ſich wärmten, 
fanden ſie den Boden der Wälder Arkadiens überall bedeckt. 

So wandelten Perikles und Aſpaſia auf ſtillen Fluren, 
und während ſie Fremdes, Neues mit ruhigen Sinnen als 
ein Sufälliges flüchtig aufzunehmen glaubten, war doch das 
alles für ſie von ſchickſalvoller heimlicher Wirkung, fügte 
der Ordnung ihres Daſeins wie ein vorherbeſtimmtes Glied 
ſich ein, und gleichſam luſtwandelnd ſchritten ſie den neuen 
Wendungen, Wandlungen, Entſcheidungen ihres inneren 
Lebens und äußeren Geſchickes entgegen. — 

Über wolkennahe Hochflächen ziehend, gewannen die 
Reiſenden oft wunderbare Ausblicke in die Weite von Hellas. 
Von den fernſten Grenzen her ſahen ſie zuweilen die Gipfel 
ſchneebedeckter Berge leuchten. Eines Tages waren ſie vor 
dem Morgengrauen aufgebrochen und zogen über das noch 
nächtlich umgraute Gebirge. 

„Du fröſtelſt im kühlen Morgenwinded“ fragte Perikles 
die ſchauernde Aſpaſia. 
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„Ich fchaudere vor dieſer nachtdunklen, öden Bergesein- 
ſamkeit!“ erwiderte ſie. „Mir iſt, als ob wir nicht mehr 
auf helleniſchem Boden wandelten, und als ob wir verlaſſen 
wären von allen Hellenengöttern!“ 

In dieſem Augenblicke haftete das Auge des Perikles 
auf einem Goldwölkchen, das am Rande des Horizonts im 
fernen Norden ſichtbar wurde. Er lenkte auch den Blick 
Aſpaſias darauf. Das Goldwölkchen vergrößerte ſich ein 
wenig, ſtand aber immer feſt an ſeiner Stelle, und hob von 
dem übrigen gleichförmigen Grau des Nachthimmels wunder⸗ 
bar ſich ab. Allmählich gewann die Oberfläche des Wölkchens 
eine merkwürdige Deutlichkeit und feſtere Umriſſe, welche 
gar nicht mehr als die einer Wolke erſchienen. Es hatte 
das Anſehen einer fernen goldenen Au, auf welcher ſelige 
Götter wandelten. Und in der That, als der Morgen 
graute, und die Linien ferner Gebirgszüge hervortraten, da 
verbreitete jener Glanz ſich in die Tiefe, und die Wanderer 
merkten, daß es nicht ein feſtſtehendes lichtes Wölkchen ge⸗ 
weſen, was ſie geſchaut, ſondern die ſchneebedeckte Gipfel⸗ 
fläche eines fernen Berges im Vorden, beleuchtet von der 
noch nicht ſichtbaren Sonne 

„Es iſt, denk ich, der Gipfel des thrakiſchen Olym ps 
des Götterberges!“ ſagte Perikles heiter zu Aſpaſia, 
„Siehſt du, daß die Hellenengötter uns noch nicht verlaſſen 
haben? Fernher von dem Sitze, wo fie in ewiger Heit' re 
thronen, ſenden fie durch einen Spalt des Hochgebirgs uns 
einen Gruß in dieſe unerfreuliche Einſamkeit.“ 

„Sie wollen uns ſagen,“ erwiderte Aſpaſia lächelnd, 
„vergeſſet unſer und alles Schönen nicht ganz im düſtern 
Dorerlande!“ — 

Alsbald aber gelangten die Reiſenden von kahlen Hoch⸗ 
flächen in den baumreichen quellſprudelnden Weſten des ar⸗ 
kadiſchen Landes. Bier ergoſſen ſich unzählige kleine Flüß⸗ 
chen, lieblich anzuſehen, bald rauſchend, bald nur leiſe murmelnd, 
von den waldigen Hängen herunter. Auf den Matten ſtand 


Siebzehntes Kapitel. 485 


ſelbſt in der Sommerglut das üppig ſproſſende Grün be» 
ſtändig friſch und unverſengt. Bochauf grünten zum Himmel 
die Ulmen, die Buchen, die Platanen und Eichen. Vom 
Gebrüll der Hinderherden wiederhallten die Thäler. Ueber⸗ 
all merkten die Reiſenden, daß ſie im Bereiche des rauh⸗ 
ſchenkligen Gottes ſich befanden, welchem um die Schultern 
das rötliche Fell des Cuchſes hing, und welchem auf allen 
dieſen Höhen ringsumher das Gpferblut purpurn ſchäumte 
aus der zottigen Bruſt des Widders. 

Überall fand man ſein ſchlichtes Bild aufgeſtellt, aus 
dem Holze der Ulme geſchnitzt; überall feine Spuren. Hier 
war ein ſtruppig Eberfell zu ſchauen, ihm zu Ehren an 
eine Platane gehängt, dort das Sackengeweih eines Hirſches, 
ihm zum Dank an eine Buche genagelt. An den Quellen 
aber ſah man Nymphenbilder, von den Hirten i 
dabei aufgehangen Weihegeſchenke. 

Perikles und Aſpaſia wanderten durch hochgelegene Eichen: 
wälder, welche das auf⸗ oder untergehende Tagesgeftirn 
mit einem Meer von goldenem Schimmer übergoß, und wo 
ein Stück Sonne durch den Spalt einer Baumkrone wie ein 
Karfunkel glomm, lange Strahlen ſprühend, die man glaubte 
mit Händen greifen zu können. Das alles war ihnen ſo 
neu, ſo wunderbar. Sie hatten auf Dinge dieſer Art nie⸗ 
mals geachtet. 

Eines Tages merkten die Pilger, einen Wald durch⸗ 
wandernd, der viele Stunden weit ihren Pfad begleitete, ein 
ungewöhnlich ſtarkes Rauſchen in den Sweigen. 

„Ich erinnere mich von einem arkadiſchen Eichwalde 
gehört zu haben,“ ſagte Perikles, „welcher Pelagos, das 
Meer, genannt wird, von dem meerähnlich ſtarken Rauſchen 
feiner unzähligen Wipfel. Es iſt vielleicht der Hain, den 
wir durchwandern.“ 

Die einheimiſchen Führer aber, die Begleiter der Reiſenden, 
erklärten, dies Rauſchen des tiefen Waldes ſei nicht das ge- 
wöhnliche, und wieſen zugleich nach dem Himmel hinauf, 
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der kurz vorher noch völlig heiter geweſen, jetzt aber glanz⸗ 
los geworden war wie angelaufener Stahl. Die Arkadier 
ſchloſſen auf einen nahenden Sturm. Die Reiſenden beflü⸗ 
gelten ihre Schritte, um vor dem Ausbruch desſelben noch 
den Ort zu erreichen, in welchem ſie die Nacht zuzubringen 
gedachten. Bald aber ging das Rauſchen des Haines in 
ein wildes Brauſen über und die Wipfel begannen zu krachen. 
Einzelne kleine, aber nachtſchwarze und regenſchwere Wolken 
flogen, vom Winde gepeitſcht, durch den dunſtig grauen 
Ather hin. Die vorher noch golden ftrahlende Sonne 
ftand ſchwefelgelb über den hochgefcheitelten Bergen, deren 
Gipfel noch einmal aufleuchteten in fahlem Scheine. Von 
den Wipfeln der Bäume ſtieg die Windsbraut auf den 
Boden herab und fegte Laub und Sand und kleine Sweige 
wirbelnd vor ſich her. Jetzt begannen einzelne Tropfen zu fallen, 
und wenige Augenblicke ſpäter ſtürzte die Regenflut, anfangs 
gemiſcht mit Hagelkörnern, praſſelnd hernieder. Eilig flüchteten 
die Reiſenden unter das breite Schirmdach einer rieſigen 
Eiche. Plötzlich erſchütterte ein ungeheurer Donnerſchlag 
das Gebirge. Und von da an folgte Blitz auf Blitz, Donner⸗ 
ſchlag auf Donnerfchlag, und die Wetter ſchienen von ver: 
ſchiedenen Gegenden des Himmels her ſich zu begegnen. 
Die blaugelben Blitze kreuzten ſich über den Häuptern der 
erſchreckten Wanderer, und die Donner fanden ein Echo in 
den hundert Thälern und Gründen. Dabei ſtrömte der 
Regen unaufhörlich, der Sturm brauſte, die Raubvögel 
kreiſchten, und aus weiter Entfernung vernahm man das 
Geheul eines Wolfes. 

Mit ängſtlichen Augen blickten die Wanderer von ihrem 
Aſyl unter dem Blätterdach der Eiche hinaus in das Grauſen 
des Ungewitters, welches ſie von allen Seiten her umgab. 

Da fiel plötzlich vor ihren Augen aus einer ſchwarzen 
Wolke, die über dem Kamm eines zackigen Felsberges hing, 
der Blitz in einen der höchſten Bäume des Waldes. In 
ſchauriger Pracht loderte der Rieſenſtamm empor und er⸗ 
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ſchien im Augenblick vom Fuß bis zum Wipfel gehüllt in 
Flammen: ein Funkenregen ſtob hernieder aus den kniſternden 
Aſten, Schwefelgedüft durchwitterte die Luft. Von der 
brennenden Eiche aber züngelten die Flammen hinüber 
zu anderen Wipfeln, und bedrohten auch ſchon das Aſyl 
der Reiſenden. Die arkadiſchen Männer verſprachen die 
Flüchtenden zu den nächſten Anſiedelungen zu führen, wo ſie 
die Nacht zubringen könnten. Fort durch unwegſame Gründe 
eilten ſie, abwärts gewendet, den Führern folgend. 

Nach einiger Seit hatte die Gewalt des Regens aus⸗ 
getobt; aber man hörte das dumpfe Gebraus angeſchwollner 
Gießbäche, welche von den Höhen in die Thalfchluchten 
hinunterſtürzten, Geröll und Sand, gebrochene Aſte und Fels⸗ 
ſtücke ſogar, wurden durch die Gewäſſer weggeſchwemmt 
und in die Abgründe mit hinuntergeriſſen. 

Inzwiſchen war der Abend eingebrochen, aber während 
die Wanderer durch die Waldgründe dahineilten, wich das 
Gewitter. Bald war das Gewölk von den Winden zerftreut, 
und der Mond ging ruhig auf über den Waldhöhen, welche 
noch eben der wilde Kampf der Elemente durchtobte. 

Nun gelangten die Flüchtenden zu einer großen Lichtung 
des Waldes, zu einer kräuterreichen Halde, welche über einen 
ſanften Abhang hinunter ſich erſtreckte. Ein großes Rund— 
bild eigentümlicher Art erſchloß ſich hier in der Nachtftille 
den Blicken. Weit umher ragten alle die Felswarten der 
Berge und zackigen Gipfel empor in die Helle des Mondes, 
der bald ganz klar am reinen Himmel ftand, bald dämmrig 
durch flatternde Wölkchen brach. Das Auge hatte viel auf: 
zufaſſen und die Wegmüden ſchritten wie in wachen Träumen 
hin. Dazwiſchen rauſchten die Bergſtröme mächtig hinab. 
In der Mitte der freien Lichtung lag einſam das Gehege 
und Gehöft eines Hirten. Als die Reiſenden ſich anſchickten, 
auf dasſelbe zuzugehen, trat ihnen plötzlich ein Mann ent⸗ 
gegen, der bewaffnet und in Tierfelle gekleidet war, und 
der offenbar das Gehöft vor den nächtlichen Angriffen 
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wilder Tiere bewachte. Ein paar gewaltige Hunde gingen 
bellend an ſeiner Seite. 

Kaſch verſtändigten ſich mit ihm die einheimiſchen 
Männer. Sie begehrten Gaſtfreundſchaft für die atheniſchen 
Reiſenden. Der Wächter führte die Fremden, mit Stein⸗ 
würfen die kläffenden Hunde verſcheuchend, hinter die mit 
ſchützendem Hagedorn umzäunte Mauer, welche, das Gehöft 
umſchließend, einen weiten Hof bildete, in deſſen Mitte ein 
Wachtfeuer brannte. Der Eigner des Gehöftes, ein ſchlichter 
Hirte, kam herbei und hieß die Gäſte willkommen, ohne nach 
ihrer Herkunft, oder nach ihrem Namen, oder nach ihrem 
Reiſeziel zu forſchen. Er ließ einen Hammel fchlachten, um 
denſelben zur Bewirtung der Gäſte am Feuer zu ſchmoren. 

Nachdem er die Reiſenden in ſolcher Art gelabt, wies 
er den Sklaven ihr Nachtlager in den Scheunen an, dem 
Derifles und der Aſpaſia aber trat er feine und feines 
Weibes eigne Kammer ab, und ſtellte ein reinliches Lager 
für ſie her, indem er kleines Reiſig und dürres Gekräut 
auf den Boden ſtreute und weichwollige Schafvließe darüber 
breitete. Sur Decke gab er ihnen einige Siegenfelle, und 
überdies ſeinen Mantel. 

Die wechſelnden Sufälle, die kleinen Abenteuer, und ſelbſt 
das Ungemach einer Reiſe vermehren die Luſt der vereinigt 
Wandernden, anſtatt ſie zu vermindern. Der laute Wechſel 
von Bildern und Begebniſſen ergötzt zuletzt, und aus den 
freien Lüften des Himmels ſtrömt den Müden nicht bloß 
Stärkung und Erfriſchung zu, ſondern auch fröhliche Laune. 

Perikles fühlte ſich niemals heiterer als hier in der Hütte 
des Hirten im Angeſichte des ärmlichſten Lagers. Das ſilber⸗ 
helle Lachen Aſpaſias miſchte ſich gar eigen in das idylliſche 
Gebrüll der Rinder aus den dampfenden Ställen. 

„Wie viel Wunderbares beſcheren uns die Götter, 
welchen wir uns wandernd anvertraut!“ fagte Perikles. 
„Vor wenigen Tagen hatten wir zum Schlafgemach eine 
uralte Königsgruft, die uns mitten in die Ilias verſetzte, 
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und heute ſcheint es, daß wir die Abenteuer der Odyſſee 
erleben ſollen. Der Geiſt Komers umſchwebt uns, ſeit wir 
über den Iſthmos gegangen; ich glaube, wir werden uns 
wandernd verändern, und wenn wir zurückkehren, nimmer 
paſſen zu den verfeinerten, faſt weichlichen Athenern!“ 

Als Perikles und Afpafia, früh geweckt durch Hundes 
gebell und das gedehnte Brüllen der Rinder, ſich von ihrem 
Lager erhoben und in den geräumigen Hof hinaustraten, 
ſahen fie ungeſchlachte Birtenfnechte zu den Ställen ſchreiten. 
Ein großer zottiger Hund ſpielte mit einer Kröte, die er in 
dem noch regenfeuchten Graſe gefunden. Er griff fie unter 
gewaltigem Bellen und Springen bald mit der Tatze, bald 
mit der Schnauze an, und zerrte ſie umher, bis ſie todt auf dem 
Rücken lag. Ein anderer Hund kämpfte oder ſpielte vielmehr 
mit einem Schafbock. Der Bock ſtieß ihn mit den Hörnern, 
der Hund aber fchnappte nach dem Barte des Bocks und 
verſuchte ihn in die Schnauze zu beißen. Am Brunnen ſaß 
ein nacktes Kind und warf mit Steinchen nach der glänzenden 
Sonnenſcheibe, welche im Brunnen ſich ſpiegelte. 

Jetzt kam aus den Ställen die Rinderherde ſchweren 
Schrittes gewandelt: voran, ſeiner Kraft froh, der Suchtſtier, 
die Kälber ſprangen mit Geblök um die Mütter. Swei 
Knechte folgten mit krummen Birtenftäben in der Hand, 
von zwei gewaltigen Hunden begleitet. Dann kamen, von 
Knaben geleitet, die meckernden Siegen. Den voranſchrei⸗ 
tenden Geißbock faßte der herantretende Hirt am ſtruppigen 
Kinn und liebkoſte ihn. „Dieſer Treffliche,“ ſagte er zu 
Perikles und Aſpaſia gewendet, „zeigt immer in finſteren 
Nächten den Wolf oder den Luchs an, der das Gehöft 
beſchleicht, wenn ſelber die Runde ſchlummern und ſäumen 
das Getier zu verſcheuchen.“ 

Die blökende Lämmerherde aber verſammelte ſich um 
ein braunes Mädchen, deſſen Haupt von einem breitrandigen 
Nute umſchattet war, und das einen Birtenftab in der Hand 
hielt. Das Mädchen hatte etwas an ſich, was im erſten 
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Augenblick die Aufmerkſamkeit erregte, einen Eindruck her⸗ 
vorbracte, über den man ſich nicht ſogleich Rechenſchaft 
geben konnte. Sah man aber näher zu, muſterte ihre 
Geſtalt und das ärmliche Gewand, welches fie umhüllte, 
ſo fand man, daß es ein Schäfermädchen war, welches ſich 
kaum von anderen unterſchied, und erblickte nichts Eigen⸗ 
tümliches an ihr, als blonde Haarflechten und Augen von einer 
ſonderbaren Art. Dieſe Augen waren nämlich merkwürdig 
tief und träumeriſch, und ſchienen ſelbſt in dieſe dem Mädchen 
wohlbekannte und gewohnte Welt mit einer Art von kind⸗ 
licher Verwunderung zu blicken. 

Die Tämmer drängten ſich blökend um ſie und ſprangen 
an ihr empor. Eines der jüngſten, von ſchimmernder 
Weiße, beleckte des Mädchens liebkoſend ausgeſtreckte Hand, 

Als die verſammelte Lämmerherde durch das Thor des 
Hofes, geleitet von dem Mädchen, hinausgezogen war, trat 
der gaftfreundliche Hirt zu Perikles und Aſpaſia, und von 
ihm erfuhren fie, daß die junge Hirtin feine Tochter war, 
ſein einzig Kind, und daß fie Kora hieß. Er ſetzte ihnen 
jetzt verſchiedenes von ſeinem ländlichen Vorrat zum Morgen⸗ 
imbiß vor, wobei fein Weib Glykaina ihm behilflich war. 

Perikles fragte den Hirten, ob er ihm geftatten wolle, 
mit den Seinen einen Tag lang bei ihm Raſt zu halten, 
deren ſie nach den Anſtrengungen der letzten Wanderung 
ſehr bedürftig waren. 

Mit Freuden bewilligte dies der Hirt, lief zu feinem 
Weibe hinaus und ſagte geheimnisvoll: 

„Glykaina, ich glaube immer, daß jene beiden Fremden, 
die uns da ins Gehöft gekommen, keine Sterblichen ſind. 
Was Anſehen und Schönheit der Geſtalt betrifft, ſcheinen 
ſie mir verkleideten Göttern ähnlich, wie ſie ja doch ſchon 
manchesmal bei armen Hirten eingekehrt. Auch rühren ſie 
gar wenig an von den Speiſen, welche man ihnen vorſetzt.“ 

„Und die Sklaven,“ ſagte Glykaina, „hältſt du dieſe auch 
für Götter d“ 


1. 
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„Nein,“ ſagte der Hirt, „dieſe eſſen und trinken menſch⸗ 
lich. Aber jene beiden — nun gleichviel! Bewirte du ſie 
mir nur, ſo gut du es vermagſt.“ 

Darauf kehrte der Wirt zu ſeinen Gäſten zurück, führte 
fie überall umher, zeigte ihnen feine Ställe und feine Srucht- 
ſpeicher, auch ſeine glattgebohnten Melkeimer, die mit der 
Molke bis zum Rande gefüllten Näpfe und die von Käfe 
ſtrotzenden Körbe. Er führte ſie auch zu den in ihren Kofen 
zurückgebliebenen weißzahnigen Mutterſchweinen und Ferkeln, 
rühmte das blühende Fleiſch derſelben und fütterte ſie vor 
ihren Augen mit Steineichfrüchten und roten Kornellen. 
Wenn Afpafia Miene machte, ſich ermüdet irgendwo nieder- 
zulaſſen, ſo war der Hirt raſch mit einem geſprenkelten 
Gemſenfelle zur Hand, um es ihr unterzubreiten und lächelte 
dabei klug, als ob er merken laſſen wollte, er wiſſe wohl, 
welche Behandlung verkleidete Göttinnen von Sterblichen 
heiſchten. 

Felle und Köpfe von getöteten Raubtieren waren an 
der Umfriedung des Gehöftes, ſowie an den Bäumen, welche 
dasſelbe umgaben, zahlreich aufgehangen, und nachdem 
Perikles und Aſpaſia auch dieſe betrachtet, atmeten fie, ins 
Freie hinauswandelnd und ſich ſelbſt überlaſſen, höher auf 
im würzigen Kräuterduft der Bergeshalde. Morgendlich 
erglänzten im friſchen Grün, wie vom Guß des 
Regens rein gewaſchen, die Berge. Die taunaſſen Gräſer 
blitzten auf ihrer der Sonne zugekehrten Seite wie geſchliffene 
Klingen. Ein Schwarm von Krähen flog, wie in geſchäftiger 
Haft, über die Waldwieſe, ließ auf einen einzeln ſtehenden 
Baum ſich nieder, flog nach wenigen Augenblicken ebenſo haſtig 
wieder auf und verlor ſich in der Bläue des Athers. Über 
die entfernten Bergſpitzen fah man Hirten mit ihren Herden 
ziehen. Die Thäler dazwiſchen waren ganz mit weißem Nebel 
und Höhenrauch gefüllt, der wie Meereswellen wallte und in 
welchen die von den Höhen herabkommenden Herden unter— 
tauchend zu verſchwinden ſchienen. Lämmer und Rinder 
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ſah man in allen Niederungen weiden und muntere Siegen 
kletterten empor zu den Selshängen. Hie und da ſcholl 
Syringengetön, auch Geſang, der Seitvertreib des Hirten auf 
dem Gefilde. Von einer beſtimmten Gegend her vernahmen 
die beiden Cuſtwandelnden Töne, deren Cieblichkeit fie an⸗ 
lockte. Sie ſchlugen den Weg in jener Richtung ein und fanden 
eine Gruppe von Hirten, welche um den trefflichſten Bläſer 
der Birtenflöte lauſchend verſammelt war. Bald aber trat 
aus der Mitte der Cauſchenden einer hervor, um fih in 
einen Wettſtreit mit jenem einzulaſſen. Als Perikles und 
Aſpaſia ſich näherten, entſank den beiden Wettbläſern die 
Schalmei aus dem Munde und faſt auch aus den Händen 
und alle Hirten umher ftanden betroffen vor der fremden 
Erſcheinung. Als aber Perikles in freundlichen Worten ſie 
aufforderte, ihren Wettkampf fortzuſetzen und ihnen ſagte, 
daß er und ſeine Gattin Athener ſeien, welche, nach Elis 
reiſend, durch ein heftiges Ungewitter hierher verſchlagen 
worden, jo nahmen die beiden kunſtfertigen Birten mit noch 
größerem Eifer als zuvor ihr Wettſpiel wieder auf und 
baten den Athener und ſeine Gattin, das Richteramt zu 
übernehmen. 

Perikles und Aſpaſia waren entzückt durch das wett⸗ 
eifernde Getön der Hirtenflöten, Sie erſtaunten, daß unter 
jo rauhen, ungeſchlachten Menſchen, wie diefe bergbewohnenden 
Arkadier waren, dennoch eine, wenn auch armſelige Kunſt 
zu ſolcher Feinheit und Vollendung ſich hatte ausbilden können. 

Aſpaſia fragte die Hirten, ob fie nicht auch in nach⸗ 
ahmenden Tänzen miteinander zu wetteifern verſtänden. 
Da wieſen ſie auf den jüngſten unter ihnen, einen ſchlanken 
Knaben, der auf des Perikles Verlangen hervortrat und halb 
drollig halb anmutig einen ländlichen Tanz zum beſten gab, 
in welchem er beſtimmte Verrichtungen des Landlebens in 
nachahmenden Tanzbewegungen darzuſtellen wußte. 

„Könnteſt du nicht auch einen Tanz zu zweien verſuchen d“ 
fragte Aſpaſia den Knaben. 
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„Wenn Kora wollte —“ ſagte dieſer, in faſt traurigem 
Tone, und mit ſchwermütigen Augen in die Ferne hinaus⸗ 
blickend. 

„Kora p“ riefen die anderen Hirten lachend. „Thörichter 
Junge! was redeſt du von Kora Kora will nichts von 
dir wiſſen!“ 

Der Knabe ſeufzte und ſchlich beiſeite. 

Weiter wandelnd gelangten Perikles und Aſpaſia zur 
Sämmertrift, einer traulich verborgenen, von Bäumen rings 
umgebenen Waldwieſe. Hier fanden fie Kora unter ihren 
Cämmern ſitzend. Von den jungen, weißwolligen, vergaßen 
einige der Weide und zogen es vor, um Kora gelagert, die 
Köpfe auf ihre Kniee legend, zu ruhen. Kora ſelbſt aber 
war, mit geſenktem Haupte daſitzend, ganz in den Anblick 
einer Schildkröte vertieft, welche in ihrem Schoße lag und 
welche den Blick des Mädchens mit ihren ſchönen klugen 
Augen erwiderte. 

„Wo fandeſt du dieſes Tier d“ fragte Perikles, welcher 
ſich mit Aſpaſia genähert hatte. Das Mädchen war fo ſehr 
in ſeine träumeriſche Betrachtung verſunken geweſen, daß 
es die beiden Fremden erſt bemerkte, als ſie vor ihr 
ſtanden. Vun blickte fie auf, maß jene beiden mit einem 
Blicke aus ihren großen rundlichen Kinderaugen und ſagte: 

„Aus dem nahen Walde kommen dieſe Tiere ſelber zu 
mir herangekrochen. Beſonders eine von ihnen, dieſe da, 
kommt immer wieder und iſt ſo wenig ſcheu, daß ſie ihren 
Hals und Kopf, ftatt fie zu verbergen, wenn ich fie anfaſſe, 
immer ſoweit als möglich vorſtreckt und mir mit den 
hellen Augen beſtändig entgegenblickt. Die alte Baubo 
jagt, daß zuweilen Pan ſelbſt in der Geſtalt einer Schild» 
kröte ſich verbirgt. Ich glaube (fuhr das Mädchen leiſe 
fort), daß auch dieſe da etwas Geheimnisvolles in ſich birgt; 
denn ſeit ſie immer zu mir aus dem Walde kommt und 
den Tag bei mir und den Cämmern zubringt, vermehrt 
ſich und gedeiht die ganze Herde auf eine wunderbare Weiſe.“ — 


492 Afpafia, 


Einmal zu erzählen veranlaßt, ließ das arkadiſche Mädchen 
ſich durch Fragen Aſpaſias gerne verleiten, fortzufahren mit 
wunderlichem und kindlichem Geplauder. Lieblich zu hören 
war die Erzählung des Hirtenkindes mit den ernſten Augen 
von dem Wald- und Birtengotte Pan, wie ſein Flötenſpiel 
aus weiter Ferne ſo wunderſam in den einſamen Bergen 
erklinge, wie er ſich bald gnädig, bald tückiſch erweiſe. Sie 
erzählte auch von den bocksfüßigen, walddurchſchweifenden 
Satyrn, welche nicht bloß die Nymphen, ſondern auch die 
Hirtenmädchen neckend verfolgen und von welchen einer auch 
ihr einmal nachſtellte, bis ſie ihn mit einem Feuerbrande 
verſcheuchte, den ſie aus dem im Walde angezündeten Wacht⸗ 
feuer geriſſen; auch von den Nymphen, welche ſich wie die 
Satyrn in den Wäldern aufhalten und welche zuweilen im 
Mondlichte dem Menſchen begegnen, was aber ein Unglück 
ſei, denn wer eine Nymphe im tiefen Walde erblicke, der 
werde von Wahnſinn befallen und ihm ſei nimmer zu helfen. 

Die Seele des Mädchens war ganz erfüllt von den ſelt⸗ 
ſamen Sagen und Geſchichten feines arkadiſchen Heimat: 
landes. Sie ſprach von wildem Geſümpf und von grauſigen 
Schluchten, von götterverfluchten Seen im Walde, in deren 
Gewäſſer kein Fiſch gedeihe, von Höhlen, in welchen böſe 
Geiſter ihre Schlupfwinkel haben, von merkwürdigen Beilig- 
tümern des Pan auf einſam düſteren Bergeshöhen. Und je 
ſchauerlicher die Erzählung des Mädchens wurde, deſto weiter 
öffneten ſich ſeine kindlich-ängſtlichen Augen. 

„In Stymphalos,“ ſagte ſie, „da ſchweben unter dem 
Tempeldache aufgehangen die toten ſtymphaliſchen Vögel, 
wie ſie der Held Herakles erlegte. Mein Vater ſelbſt hat 
fie geſehen. Und hin ter dem Tempel ſtehen Marmorbilder 
von Jungfrauen mit Dogelfüßen. Jene toten ſtymphaliſchen 
Vögel ſind ſo groß wie Kraniche, und ſie flogen auf die 
Menſchen zu, als ſie noch lebten, und zerhackten ihnen die 
Köpfe mit ihren Schnäbeln und verzehrten fie. Ihre Schnäbel 
waren ſo ſtark, daß ſie ſogar das Erz damit zerbeißen konnten.“ 
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Von den götterverfluchten Seen im Waldesgrunde, in 
welchen kein Fiſch leben könne, und in welchen felbft die 
zufällig darüber hinfliegenden Vögel, wie fie ſagte, tot her- 
unterſtürzen, kam fie auf das grauſige Gewäſſer des Styx 
zu ſprechen, welches in der ſchauerlichſten Bergſchlucht Ar⸗ 
kadiens hoch vom wüſten Felsgeſtein herunterträuft; und von 
den grauſen Gewäſſern auf die wilden Tiere der Bergwälder 
und auf die Jagden, welche die arkadiſchen Männer auf 
dieſelben anſtellen. Da aber verlor ihr Auge den kindlich— 
ängſtlichen Ausdruck, und eine mutige Seele ſchien daraus 
hervorzuleuchten. Sie erzählte, wie die Hirten, wenn ein 
Raubtier in der Nähe der Gehöfte ſich aufhalte, ſo manche 
ſtürmiſche Regennacht im Freien durchwachen müßten, wie 
man weithin glänzende Feuer des Nachts in den Höfen 
unterhalte, wie man das heißhungrige Brüllen des Tieres 
in der Nachtſtille fernher aus dem Walde vernehme, und 
wie dann alles ſich aufmache, um ſeine Spur zu verfolgen, 
oder wie man ihm in einem Hinterhalt auflauere, und wenn 
es im Sprunge über die Ringmauer des Gehöftes ſetzen 
will, plötzlich aus dem Verſteck hervor auf dasſelbe eindringe 
mit geworfenen Speeren und Steintrümmern und Feuerbränden, 
bis es erliegt, überwältigt von der Schar ſeiner Angreifer. 

Perikles und Afpafia waren überraſcht von dem Aus— 
drucke mutigen Anteils, der bei dieſen Erzählungen aus den 
Blicken und Mienen des Hirtenkindes leuchtete, in deſſen 
Gemüte noch eben außer dem ſagengenährten Aberglauben 
feiner Heimat nichts mehr Raum zu haben ſchien. 

„Es ſcheint ja, daß du ſelbſt an ſolchen Kämpfen nicht 
ungern teilnehmen würdeſt!“ ſagte Aſpaſia. 

„O wie gerne!“ rief das Mädchen. „Ich habe außer 
jenem böſen, mutwilligen Satyr auch ſchon zweimal einen 
Wolf, der meiner Herde ſich nähern wollte, mit Feuer⸗ 
bränden weggeſcheucht.“ 

„Das Mädchen gemahnt mich,“ ſagte Perikles zu Aſpaſia, 
„wie fie in dieſem Augenblicke vor uns ſteht, an jene be: 
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rühmte Tochter des arkadiſchen Landes, Atalante, welche, 
von ihrem Vater ausgeſetzt als Kind, weil er keine Töchter, 
nur Söhne haben wollte, von einer Bärin genährt und von 
Jägern auferzogen ward, und dann in den arkadiſchen 
Wäldern, mit Speer und Bogen bewaffnet, hinlebte, ein 
Schrecken der wilden Tiere, eine kühne jungfräuliche Jägerin, 
die von keiner zarten Regung wiſſen wollte.“ 

„Biſt du denn immer fo einfam hier bei den Cämmern d“ 
fragte Aſpaſia. „Giebt es nichts, was du liebſt, und was 
du immer um dich haben möchteſt d“ 

„O freilich!“ ſagte Kora, und blickte der Fragerin wieder 
mit jenem kindlich verwunderten Ausdrucke ihrer Augen ins 
Geſicht. „Ich liebe die Schildkröte da mit den klugen 
Augen, die mich immer anblickt, und die ſich vielleicht 
plötzlich einmal verwandelt und anfängt mit mir zu ſprechen, 
denn ich träume zuweilen des Nachts von ihr, und dann 
ſpricht fie immer. Ich liebe auch die Lämmer; und auch 
dieſe wohlbekannten, rauſchenden Bäume ringsumher liebe 
ich, und ſtundenlang höre ich ihrem Rauſchen zu. Ich liebe 
auch den Sonnenſchein; aber auch der auf die Blätter klat⸗ 
ſchende Regen iſt mir lieb, und das Gewitter, das ſo ſchön 
im Gebirge dahin rollt. Auch die Vögel liebe ich, ſowohl 
die großen, die Adler und die Kraniche, die mir hoch über 
dem Haupte hinfliegen, als auch die kleineren, welche in den 
Sweigen ſingen. Am meiſten aber liebe ich die fernen Berge, 
beſonders des Abends, wenn ſie roſenrot leuchten, oder in 
der Nacht, wenn ihre Gipfel, während alles ſtill, ganz ſtille 
iſt, ſo ruhig im weißen Lichte ſtehen.“ 

Perikles und Aſpaſia lächelten. „Es ſcheint, daß wir 
neuerdings geirrt,“ ſagte Perikles, „indem wir ein Birten- 
mädchen, das ſo viele Dinge liebt, für unfähig aller zarten 
Regungen hielten.“ 

Aſpaſia zog den Perikles beiſeite und ſagte: 

„Was für Augen würde dieſe einfältige, arkadiſche 
Birtentochter machen, welche mit der Schildkröte im Schoße 
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daſitzt und darauf wartet, daß der Gott Pan fich daraus 
entpuppe, wenn man es plötzlich nach Athen verſetzted wie 
drollig würde es ſich gebärden, wenn ich es jenen beiden 
mir anvertrauten Mädchen zugeſellte, die ich bei mir auf⸗ 
genommen, und die man zu Athen ſchon anfängt meine 
Schule zu nennen d“ 

„Sie würde wie ein Rabe unter Tauben erſcheinen!“ 
verſetzte Perikles. 

Immer aufs neue aber fühlten ſich die beiden angezogen 
von dem Geplauder des Mädchens, aus welchem eine fremd— 
artige Phantaſie und eine ebenſo eigentümliche Art von 
Empfindung ihnen entgegentrat. Bald aber fing Aſpaſia 
an, mit der Arkadierin die Rolle zu tauſchen, indem ſie 
aus der Hörerin zur Erzählerin wurde. Sie begann dem 
Dirtenmädchen von Athen zu erzählen, bis Perikles fie ver- 
anlaßte, das Geſpräch abzubrechen, indem er ſie aufforderte, 
den eingeſchlagenen Weg in ſeinem Geleite weiter zu ver— 
folgen. Bald verloren fie ſich luſtwandelnd im Walde. 
Es war Mittag geworden, die Sonne hatte die Feuchtigkeit 
des Morgens aufgezehrt, und, die Tiefen des Geſträuchs 
durchwärmend, alle würzigen Düfte desſelben entfeſſelt. 
Auf den Waldwieſen und in den Holzſchlägen ſtand hoch— 
aufgeſchoſſenes, blühendes Kräuterdickicht, deſſen Gedüft, 
vereinigt mit den Aromen des Baumharzes, die Bergluft 
erquickend, faſt berauſchend machte. Von Cikaden ſchwirrte 
das Gehölz unter der brennenden Sonne. 

Als die Luſtwandelnden in der Abgeſchiedenheit des 
Bergwaldes raſteten, krochen auch zu ihnen die Schildkröten 
heran, welche Kora liebte; auch über ihren Häuptern flogen 
die großen Vögel und ſangen in den Sweigen die kleinen; 
das Rauſchen der Wipfel, welches Vora ſtundenlang be— 
lauſchte, wehte auch über ihnen, und Koras ae Sonnen» 
ſchein umfpielte fie. 

„Das tiefe Raufchen diefer arkadiſchen S N 1 
ſagte Perikles, „das wie aus unendlicher Ferne zu kommen 
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ſcheint und in unendliche Ferne ſich wieder verliert, durch⸗ 
weht mich mit einem eigentümlichen Schauer. Ich habe 
dergleichen niemals im Leben empfunden. Ich habe niemals 
nach den Stimmen eines Waldes hingehorcht, ich bin gleich⸗ 
gültig vorübergezogen an Dingen, welche mir nun plötzlich 
etwas ſagen zu wollen ſcheinen. Da ſieh nur einmal den 
feinen, in der Sonne glänzenden Faden, der von der Spitze 
des Windhaferhalms zur Kronenſpitze der blauen Glocken⸗ 
blume geſpannt iſt: haſt du das wunderfeine, ſilberig 
ſchimmernde Werk der Spinne fchon einmal aufmerkſam 
betrachtet? Dieſes arkadiſche Mädchen belehrt uns, daß 
man auch Dinge betrachten und lieben lernen kann, welche 
man gewöhnlich kaum bemerkt und deren man ſo ohne 
Bewußtſein ſich erfreut, ſo ohne Dank, wie man den Atem 
in ſich trinkt.“ 

„Dein Gemüt, mein Perikles,“ erwiderte Aſpaſia, „öffnet 
neuen Eindrücken, wie es ſcheint, ſich allzu leicht! Nun 
hat dich ein arkadiſches Hirtenfind mit einer ganz neuen 
und unerhörten Art von Liebe angeſteckt, mit der Liebe zu 
Bäumen, und ziehenden Wolken, und hoch hinfliegenden 
Vögeln, und der Duft der arkadiſchen Bergeskräuter erſcheint 
dir vielleicht ſchon lieblicher, als der Duft aller Roſengehege 
von Milet!“ 

„Gieb nur zu,“ ſagte Perikles, „daß dieſer würzige 
Waldesduft das Herz erfriſcht, unter ſchwül⸗duftenden Roſen 
aber der Sinn des Menſchen zuletzt ermattet. In der That, 
ich fühle mich hier von einem Hauche erneuerten Lebens 
angeweht. Als wir einſt auf der Akropolis in der Pans⸗ 
grotte ſtanden, und du über den Hirtengott die Naſe rümpfteſt, 
da ahnten wir nicht, daß dieſer Gott uns ſpäter einmal ſo 
freundlich zu Gaſte laden, ſo ſchön bewirten würde. Fried⸗ 
liches Glück umgiebt uns hier, und wenn ich im Geiſte aus 
dieſer urweltlichen Stille mich nach dem geräuſchvollen Athen 
zurückverſetze, ſo erſcheint mir das ungeſtüme Thun und Jagen 
und Haſten jener Menſchen beinahe eitel, der göttlichen 
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Ruhe diefer Hirten gegenüber auf ihren einfamen Berges» 
halden.“ 

„Ich teile nur halb dein Wohlgefallen an den Genüſſen, 
welche die Gaſtfreundſchaft des Hirtengottes uns hier be⸗ 
reitet,“ ſagte Aſpaſia. „Dieſe Menſchen ſind plump und 
einfältig, die fernen Schneehäupter der Berge fröſteln mich 
an, und das nahe Gebirge beängſtigt mich, als wollte es 
mit ſeinen Gipfeln über mich herſtürzen. Das ernſt⸗eintönige 
Raufchen dieſer hochſtarrenden Fichtenwipfel berührt mich 
unangenehm und ſcheint mir geeignet, im Menſchengemüte 
ein düſteres, nachdenkliches und ſchwärmeriſches Weſen an⸗ 
zufachen. Ich lobe mir offene, beſonnte Fluren, blühende 
Auen, Geſtade mit weitem Ausblick auf die See. Ich lobe 
mir jene Stätten, wo der heiter waltende Geiſt in ſchöner 
Reife ſich entfaltet. Du möchteſt, wie es ſcheint, hier bei 
dieſen Hirten zurückbleiben, ich dagegen möchte fie alle von 
hier mit mir hinwegführen, um ſie zu Menſchen zu machen. 
Wohlan, thue, wie Apollon that, dem es ja auch einmal 
gefiel, zu den Hirten ſich zu geſellen und Herden zu weiden. 
Bleibe hier! Du kannſt da wie eine Cikade leben: weiſe, 
leidlos und blutlos. Und gelüſtet's dich doch noch manches⸗ 
mal nach Thätigkeit, ſo kannſt du Grillenfallen flechten, oder 
Ceimruten ſacht zwiſchen den Baumzweigen empor ſchieben, 
um Vögel zu fangen, oder mit Kieſeln, von der Schleuder 
geworfen, die Stare und Kraniche von den Saatfeldern 
ſcheuchen. Oder du kannſt die Lämmer Koras hüten, welche 
mich nach Athen begleiten wird.“ 

Perikles lächelte. „Du denkſt alſo in der That daran,“ 
ſagte er, „Kora mit dir zu entführen p“ 

„Allerdings, ich denke daran,“ erwiderte Aſpaſia, „und 
hoffe, daß du deine Einwilligung dazu mir nicht verſagen 
wirſt.“ 

Perikles war überraſcht. „Meine Einwilligung,“ ſagte 
er, „wird dir nicht fehlen; aber welche Abſicht haſt du bei 
dieſer Sache p“ 
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„Es iſt ein Scherz!“ verſetzte Aſpaſia. „Dieſe drollige 
Arkadierin wird zu meiner Beluſtigung dienen. Es bringt 
mich zum Lachen, wenn ich in ihre großen, rundlichen, 
ängſtlich blickenden Augen ſehe.“ 

Es war, wie Aſpaſia ſagte. Sie wollte mit dem Mädchen 
ſich einen Scherz machen, ſie wollte ſich beluſtigen, ſie wollte 
ſehen, wie ſeltſam ſich das abergläubiſche, unerfahrene Birten- 
kind gebärden würde, wenn man es plötzlich in das über⸗ 
feinerte Leben Athens verſetzte. 

Die Erkrankung eines ſeiner Sklaven veranlaßte den 
Perikles, noch für einen zweiten Tag des Hirten Gaſt zu 
bleiben. 

Auch dieſen verlebte das atheniſche Paar meiſt in des 
braunen Hirtenmädchens Geſellſchaft. Wieder plauderte Kora, 
erzählte Hirtengefchichten, ja, fie ſang auch einige wunderliche, 
kindiſche Cieder, die fie ſelber gedichtet, wie das folgende: 

Das Bächlein kommt vom Felſenhang 
Zur Schlucht herabgeſtürzt, 

Und graſen die Rehe im Waldesthal, 
So fieht es zu und lacht. f 


Es beſprengt die Blumen mit ſeinem Tau 
Und löſcht der Tiere Durſt, 

Und kommt der rauhe Winter dann, 

So iſt es klares Eis. 

Sie erzählte auch vom liebekranken Daphnis, welcher in 
Schwermut und Sehnſucht verging, und den hernach alle 
Tiere betrauerten. Dieſe ſchwermütige Erzählung aber fand 
nicht den Beifall Aſpaſias: ſie nahm dieſelbe mit ſpöttiſchem 
Lächeln der rofigen Lippen naſerümpfend auf. 

Wenn fie luſtwandelnd zu einer von ſaftigen Kräutern 
umgebenen Quelle kamen, welche ein kleines kryſtallhelles 
Becken bildete, und Aſpaſia ſich darin ſpiegeln wollte, ſo zog 
Kora ſie ängſtlich zurück und warnte ſie, indem ſie ſagte, 
daß einer, der ſich in einer Quelle beſchaut, zuweilen plötzlich 
ein anderes Bild als das ſeine darin erblicke, nämlich das 
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einer Nymphe, die ihm über die Schulter fieht, und dann 
ſei er verloren. 

Als die Sonne im Senith ſtand und das Getön einer 
Syrinx in der brütenden Mittagsſtille vernehmlich wurde, 
ſagte Kora: „Pan wird wieder zürnen: er will nicht, daß 
man ihn zur Mittagszeit, wenn er ruht, mit Syringen und 
anderem Getön aus dem Schlummer wecke.“ — Das Getön 
aber rührte von dem Hirtenknaben her, welcher den Tag 
zuvor, von Perikles und Aſpaſia aufgefordert, einen länd— 
lichen Tanz ausgeführt hatte. Wohl wußte der Knabe, daß 
Pan das mittägliche Syrinxengetön nicht liebe; aber er 
ſpielte immer die Syrinx, wenn er merkte, daß Nora in der 
Nähe ſei, weil er ihr damit zu gefallen glaubte. Nora 
aber ſchalt den armen Knaben. Und doch hatte ſie ein 
weiches Herz. Sie rettete vor Perikles und Aſpaſias Augen 
mitleidig eine Cikade, die ſich in das Netz einer Spinne 
verwickelt hatte. 

Ernſt horchte das Mädchen wieder auf, als Aſpaſia 
neuerdings begann ihr von Athen zu erzählen. 

In wohlbewußter Abſicht malte Aſpaſia in den Ge— 
ſprächen, welche fie mit Kora noch im Laufe des Tages 
pflog, das Leben der Athenerſtadt in verlockenden Farben. 
Sie ſtörte den Frieden dieſer idylliſchen Natur, ſie weckte 
einen Swieſpalt in der harmoniſchen Welt dieſes kindlichen 
Herzens. Suletzt forderte ſie Kora auf, ihr nach Athen zu 
folgen. Kora ſchwieg, aber ſie ſchien in tiefe Gedanken 
verſunken. 

Aſpaſia wendete ſich an Koras würdiges Elternpaar, 
und erklärte ihnen, daß ſie Kora mit ſich nach Athen nehmen 
würde, daß ihre Tochter dort ein glückliches Cos erwarten 
dürfe. 

„Wollten die Götter!“ ſagte der redliche Hirt. „Wollten 
die Götter!“ erwiderte die Hirtin. Aber fie ſagten nicht 
Ja... Und fo oft auch Aſpaſia die Frage nach ihrer 
Einwilligung erneuern mochte, immer ſagten die beiden nur: 
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„Wollten die Götter!“ 

Man ſah, daß es dem väterlichen und mütterlichen Herzen 
kein Leichtes war, ihr einzig Kind, wenn auch zum glücklichſten 
Coſe, von ſich zu laſſen. 

Am Abende desſelben Tages wurde Kora plötzlich ver⸗ 
mißt, nachdem fie doch mit ihrer Cämmerherde bereits heim⸗ 
gekehrt, und lange Seit wurde ſie vergebens geſucht. Endlich 
fahen Perikles uud Aſpaſia, unfern dem Eingange des Ge⸗ 
höftes ſtehend, das Mädchen den Abhang heraufkommen. 
Aber fie kam in ſehr auffallender Geſtalt und Haltung. 
Sie hatte nämlich die gehobenen Hände zu beiden Seiten 
feſt an die Ohren gedrückt. In einiger Entfernung von 
Perikles und Aſpaſia ſtanden, außerhalb des Gehöfts, die 
Sklaven des Perikles, zu einer Gruppe vereinigt. Als das 
Mädchen dieſer Gruppe ganz nahe gekommen war, zog es 
plötzlich die Hände von den Ohren weg, und ſchien nach 
den Worten der ſich unterredenden Sklaven zu lauſchen. 
Saft in demſelben Augenblicke ſchrak fie ein wenig zuſammen, 
drückte die Hand gegen die Bruſt, und blieb einen Augenblick 
wie in den Boden gewurzelt ſtehen. 

Perikles und Aſpaſia näherten ſich ihr und fragten ſie 
nach der Urſache ihrer Befangenheit. 

„Ich habe Pan gefragt, ob es die Götter wollen oder 
nicht, daß ich euch nach Athen folge,“ verſetzte ſie. 

„Wie das d“ fragten die beiden. 

„Dort unten im Thalgrunde,“ ſagte das Mädchen, „liegt 
ein Grottenheiligtum des Pan. Dort fteht des Gottes Bild, 
aus Eichenholz geſchnitzt, in der Höhle. Dahin gehen die 
Hirten alle, wenn ſie etwas Geheimes erfragen wollen. Man 
flüſtert dem Gott die Frage ſtill ins Ohr, dann hält man 
ſich die eigenen Ohren mit den Händen zu, bis man unter 
Menſchen kommt, die ſich eben unterreden. Dann zieht man 
die Hände plötzlich weg und das erſte Wort, das man ver⸗ 
nimmt, iſt der Wahrſpruch Pans, des Gottes Antwort auf 
die Frage, die man ihm ins Ohr geflüſtert.“ 
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„Und welches Wort haſt du zuerſt unter jenen Sklaven 
vernommen?” fragte Aſpaſia. 

„Das Wort Athen!“ erwiderte Kora und zitterte dabei 
vor Erregung. 

„Pan will alſo, daß ich nach Athen gehe,“ fuhr fie 
ſeufzend fort. 

„Er geſtattet dir auch, deine Lieblingsſchildkröte mit dir 
zu nehmen!“ ſagte Aſpaſia lächelnd. 

Die Eltern Noras kamen herbei. 

„Pan will, daß ich nach Athen gehe!“ ſagte das Mädchen 
in traurigem aber entſchiedenem Tone. Und ſie wiederholte 
die Erzählung, wie fie in der Grotte Pans das Orakel fich 
geholt. 

Der Hirt und die Hirtin vernahmen die Erzählung, 
blickten einander beſtürzt an, und wiederholten dann nicht 
minder traurig als das Mädchen die Worte: 

„Dan will, daß Kora mit den Fremden nach 
Athen gehe!“ — 

Dann gingen ſie auf die Weinende zu und küßten ſie. 

„Kora wird belohnt werden für den Gehorſam gegen 
den Gott!“ ſagte Aſpaſia. „Sie wird häufige Boten ſenden, 
welche euch Nachrichten und Geſchenke von ihr bringen und 
wenn ihr Greiſe geworden, ſo wird ſie euch zu ſich berufen, 
damit ihr den Reſt eurer Tage bei ihr verlebet.“ 

„Geſtern geſchah ſchon ein Vorzeichen im Haufe,” ſagte 
der Hirt nachdenklich, „indem eine Schlange, welche das 
Neſt der Schwalbe am Dachgeſims beſchlich, durch das Rauch⸗ 
loch mitten auf den Herd herunterfiel!“ 

Aſpaſia ſprach noch weiter mit ermunternden und ver- 
heißungsvollen Worten zu dem Hirtenpaare, und ſchweigend 
fügte dies zuletzt, wiewohl ſchmerzbewegt, ſich dem Götter— 
willen. 

In traurigen Tönen klang aus der Ferne die Syrinx des 
liebenden Hirtenknaben, während tiefer der Schatten die 
ſtillen Pfade des ländlichen Plans umdunkelte. 
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Nun gingen alle mitſammen hinein ins Gehöfte, um die 
Nacht da zuzubringen, welche für Perikles und Aſpaſia die letzte 
war in den arkadiſchen Bergen. Denn mit dem dämmernden 
Morgen dachten ſie aufzubrechen und ihre Wanderung nach 
Elis fortzuſetzen, wo größere Dinge ihrer harrten, als in 
dem ſtillen Hirtenlande. 


XVIII. 


Der neue Gott und fein Blitz ſtrahl. 


2 icht um die olympiſchen Wettläufer zum Siele fliegen, 
15 die Ring⸗ und Fauſtkämpfer ſich im Sande tummeln 
zu ſehen, nicht um den vieltauſendſtimmigen Suruf 
des Hellenenvolks zu hören, welcher die Sieger im Wettlauf, 
im Xing: und Fauſtkampf, im Sprunge, im Speer: und 
Diskoswurf, im Waffenlaufe begrüßte, waren Perikles und 
Aſpaſia nach Elis gewandert. Dem Freunde Pheidias 
ſchlugen ihre Herzen entgegen, als im Glanze eines tau- 
friſchen Morgens ſie anlangten in der gefeierten, von des 
heiligen Stromes Alpheios Wellen durchrauſchten Thalebene 
von Olympia. Alle Straßen, welche aus den arkadiſchen 
Bergen heraus, oder aus dem Süden des Peloponneſos über 
Meſſenia her, oder von Norden über Achaia zum eliſchen 
Strande führten, vor allem aber die ſogenannte heilige Seft- 
ſtraße, welche längs des Alpheios lief, fanden ſie angefüllt 
mit Wanderzügen; auch über die Bahnen des nahen weft: 
lichen Meeres ſahen ſie die bekränzten Schiffe herankommen 
von Italiens und Sikeliens Küſten. 8 
Sie gerieten ins Gewirre der zum piſatiſchen Kampf: 
gefilde wallenden Feſtkaravanen, der Feſtgeſandtſchaften, wie 
ſie kein größeres Gemeinweſen in Hellas zum großen, fried— 
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lichen Bellenenfampf in Olympia zu ſenden verſäumte. Wo 
eine ſolche Feſtkaravane des Weges kam, da ſtaute ſich der 
Strom der übrigen Wanderer zu Fuß und zu Wagen, und 
alles beſtaunte die Teilnehmer des Zuges, welche in Pracht⸗ 
gewändern, bekränzt auf bekränzten Wagen ſaßen, und die 
Wagen ſelbſt, welche nicht ſelten mit Malereien verziert, 
vergoldet, und mit Teppichen behangen waren, auch die 
herrlichen Opfertiere, das koſtbare Gpfergerät, das zahlreiche 
Geleite. 

Unfern dem Bezirke der Selte und Buden, dem Ein⸗ 
gange des heiligen Hains beinahe gegenüber, befand ſich 
eine große Bildhauerwerkſtätte. In dieſer Werkſtätte war 
ſeit Jahren der hohe Pheidias thätig; hier betrieb er im 
Vereine mit Alkamenes und anderen ſeiner Schüler in der 
Abgeſchiedenheit der eliſchen Niederung, deren Ruhe nur in 
jedem fünften Jahre der olympiſche Feſtlärm unterbrach, 
die Vollendung des größten und tiefſinnigſten ſeiner Gebilde. 
Dem Banne des heiteren Athen entflohen, losgelöſt von 
allen Einflüffen, welche die Erhabenheit ſeiner Gedanken 
mit Blumenketten zur Erde niederziehen wollten, ſchuf er 
hier in der Einſamkeit, von Bergeslüften angeweht und 
umrauſcht von den Waſſern des heiligen Stromes, ſeinen 
olympiſchen Zeus. 

Don der Werkſtätte des Pheidias her ſieht man zwei 
Männer kommen und den Strand des Alpheus aufwärts gehen. 

In dem einen dieſer beiden Männer erkennen wir den 
feurigen Alkamenes. Sein Gefährte iſt der geprieſene Poly⸗ 
kleitos von Argos, durch ſeine Gebilde in Marmor und 
Erz wetteifernd mit dem großen Athener, aber mit dem 
nüchternen und ruhigen Geiſte des Peloponneſiers beſtrebt, 
das Menſchliche als ſolches rein zu erfaſſen, vor allem aber 
das männliche, das er am liebſten in Standbildern der 
Athleten verkörperte. Seine Schule war Olympia: hier übte 
und befruchtete er ſein Auge und ſeinen Sinn an den 
lebendigen Umriſſen einer harmoniſch kräftigen Bildung. 
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Die Derfchiedenheit der Kunftrichtungen des Pheidias 
und feines argiviſchen Nebenbuhlers begründete eine, wenn 
auch ſtille Gegnerſchaft zwiſchen ihnen. Während der Athener 
glaubte, daß man die ſchwungloſe Kunſt des Argivers allzu⸗ 
hoch anzuſchlagen beginne, fand dieſer ſich insgeheim verletzt, 
daß man ſeiner, des peloponneſiſchen Künſtlers, uneingedenk, 
den Athener mit ſeinen Genoſſen herbeigerufen, um das 
größte und erhabenſte Bildwerk auf peloponneſiſchem Boden 
zu vollenden. Es war dies einer jener atheniſchen Triumphe, 
welche Aſpaſia vorausgeſagt hatte, als fie dem Perikles zu 
beweiſen ſuchte, daß ein Gemeinweſen durch die Pflege des 
Schönen feine Nebenbuhler überflügeln könne. 

So war denn Polpykleitos während feines Aufenthaltes 
zu Olympia ohne Umgang mit Pheidias und ſeinen Genoſſen, 
den Alkamenes ausgenommen, deſſen offenes, heiteres und 
lebhaftes Weſen ſich über kleinliche Bedenken immer gerne 
hinausſetzte, und der denn auch ſoeben jetzt, bei zufälliger 
Begegnung, unbefangenes Geſpräch mit dem argiviſchen 
Kunſtgenoſſen angeknüpft hatte. 

Polykleitos, ein beſonnener, verſtändiger Mann, bei 
welchem auch die Gegnerſchaft dem Pheidias und ſeiner 
Schule gegenüber ohne leidenſchaftliche Bitterkeit war, er⸗ 
kundigte ſich nach Agorakritos, und fragte, warum dieſer 
nicht ſeinem Meiſter gefolgt ſei, um ſo, wie auf der Akropolis 
zu Athen, auch hier an der Seite desſelben Rühmliches voll⸗ 
enden zu helfen. 

„Du wunderſt dich mit Recht,“ ſagte Alkamenes, „daß 
gerade der Lieblingsſchüler des Meiſters hier fehlt, während 
ich, ſeit dem Siege, den ich mit meiner Aphrodite über 
dieſen Lieblingsſchüler errungen, der perſönlichen Su⸗ 
neigung des Meiſters mich kaum mehr rühmen darf, ihm 
doch auch hierher gefolgt bin und fortfahre, an feiner Seite 
zu wirken. Nun, wenn man zuſammen leben und wirken 
ſoll, ſo kommt es nicht darauf an, ob man mehr oder 
weniger ſich liebt, ſondern darauf, ob man verträglicher 
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Natur iſt. Ich für meinen Teil hätte die Genoſſenſchaft des 
Agorakritos, obgleich er mir feindlich geſinnt iſt, immerhin 
ertragen; nicht ſo er, und nur um mein verhaßtes Angeſicht 
nicht mehr zu ſehen, iſt er ſeit der Vollendung des Parthenon 
ſeine eigenen Wege gegangen. Er hat inzwiſchen einen Seus 
für Koroneia zu fertigen übernommen. Aber wie er damals, 
als er eine Aphrodite zu meißeln ſich vorſetzte, eine Nemeſis 
fertig brachte, ſo nahm man ſeinen Seus, als er vollendet ſtand, 
für einen Gott der Unterwelt. So verliert er immer mehr 
ſich im Düſteren, und da meine Kunſtweiſe mehr und mehr 
die entgegengeſetzte Richtung eingeſchlagen, ſo ſind wir auf 
einem Punkte des Gegenſatzes angelangt, wo wir allerdings 
nicht mehr dazu taugen, an der Cöſung gleicher Aufgaben 
nebeneinander zu arbeiten.“ 

„Dein lebhafter Geiſt, Alkamenes,“ erwiderte Polpykleitos, 
„treibt dich, große Schritte in der Kunſt zu machen, welchen 
deine Genoſſen überhaupt nicht leicht zu folgen vermögen.“ 

„Ich konnte mich hier freier bewegen, als bei den Werken 
auf der Akropolis zu Athen,“ ſagte Alkamenes. „Dort hielt 
des Meiſters Geiſt nach feſtem Plane alles Schaffen zu 
ſtrenger Einheit zuſammen; hier überließ er mir und dem 
Paionios den äußeren Schmuck des Tempels ganz und gar, 
er ſelbſt aber blieb völlig verſenkt in ſeinen olympiſchen 
Götterbeherrſcher.“ 

Als Alkamenes dieſe Worte geſprochen, hafteten ſeine 
Augen plötzlich auf einer entfernten Stelle im Schwarme 
derjenigen, welche das Ufer des Alpheus entlang wogten. 
Er ſchien dort jemand erkannt zu haben, und ſein Weſen 
begann eine ungewöhnliche Aufregung zu verraten. Er 
wendete ſich zu Polykleitos und ſagte: 

„Siehſt du dort den ftattlichen, würdevollen Mann, der 
an der Seite eines dichtverſchleierten Weibes von reizender 
Geſtalt im Gedränge ſich Bahn zu machen fuht? Es iſt 
Perikles aus Athen, begleitet von ſeiner Gattin, der ſchönen 
Mileſierin Aſpaſia.“ 
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„In der That,“ ſagte Polykleitos, „ich erkenne den 
Perikles wieder, ich habe ihn vor Jahren zu Athen geſehen. 
Aber fremd iſt mir das ſchöne Weib.“ 

„Ein ebenſo gefährliches und ſchlaues, als ſchönes Weib!“ 
ſagte Alkamenes. „Man kann ſie nicht lieben, ohne ſie zu 
haſſen, und nicht haſſen, ohne ſie zu lieben.“ 

Als Perikles und Aſpaſia den Alkamenes erblickten und 
an ſeiner Seite den Polykleitos, und näher kommend das 
atheniſche Paar und die beiden Bildner bei der Begegnung ſich 
herzlich begrüßten, erkundigte ſich Perikles ſogleich nach 
Pheidias. 

„Wir ſind,“ ſagte er, „geſtern am ſpäten Abend hier in 
Olympia eingetroffen, nicht um die Spiele mit anzuſehen, 
welche für mich den Reiz der Neuheit längſt verloren haben, 
und welchen als Suſchauerin beizuwohnen meiner Gattin, 
als einer Frau, verſagt iſt, ſondern nur um des Pheidias 
und ſeines Gottes willen, von welchem man Wunderdinge 
ſchon jetzt erzählt. Nun ſind wir eben daran, den Meiſter 
aufzuſuchen, und du, Alkamenes wirſt uns ohne Sweifel 
gerne zu ihm geleiten.“ 

„Er befindet ſich im heiligen Naine,“ erwiderte Alkamenes, 
„im neuvollendeten Tempel des Seus. Er hat ſich dort 
mit Gehilfen und Arbeitern eingeſchloſſen und will niemand 
den Sutritt geſtatten, teils um nicht in ſeinem Thun geſtört 
zu werden, teils weil er ſein Werk den Augen der 
Menſchen nicht früher preisgeben will, als bis es an 
ſeinem Orte und in ſeinem vollen Glanze völlig aufgerichtet 
daſteht. Erſt nach Beendigung der Spiele wird der 
Tempel eröffnet werden. So ſtrenge nun auch der zurück— 
gezogene und faſt menſchenfeindliche Mann alles von ſich 
abwehrt, will ich es doch verſuchen, in den verſchloſſenen 
Tempel zu ihm einzudringen und ihm Gäſte anzukündigen, 
welche mit Freuden zu empfangen er gewiß nicht ſäumen wird.“ 

„Laß das, Alkamenes!“ ſagte Perikles; „auch von uns 
ſoll Pheidias nicht geſtört werden in ſeinem Thun; und auch 
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von uns wird er wünſchen, daß wir ſein Werk nicht anders 
als im Glanze der Vollendung ſchauen. Wir wollen uns 
ein wenig gedulden. Aber die feierliche Eröffnung des 
Tempels gedenke ich mit Aſpaſia nicht zu erwarten. Vicht 
im Gedränge unzähliger Hellenen möchten wir jenes Anblicks 
zum erſtenmale genießen. Ich hoffe, daß Pheidias wenigſtens 
einen Tag vorher uns in die Halle des noch einſamen 
Tempels führt und uns vergönnt, fein völlig aufgerichtetes 
Götterbild in der Stille zu betrachten.“ 

„Du wirſt, o Perikles,“ erwiderte Alkamenes, „mit 
dieſem Wunſche gewiß dem Wunſche des Meiſters ſelbſt ent⸗ 
gegenkommen. Wollt ihr alſo den Pheidias für jetzt in 
ſeinem Tempel ungeſtört laſſen, ſo begnüget euch mit mir 
und dem wackeren Polpykleitos hier, der auf dem Boden 
Olympias heimiſch iſt, wie kaum ein zweiter Hellene, und 
deſſen Erz und Marmorbilder dort zwiſchen dem Laube der 
Platanen und Glbäume des heiligen Haines glänzen.“ 

Mit freundlichem Danke nahmen Perikles und Aſpaſia 
das Geleit der beiden kunſtberühmten Männer an. 

Sie durchſchritten miteinander das unabſehbare Gewimme 
des großen freien Bezirks, welcher ſich ausdehnte zwiſchen 
dem baumbeſchatteten Ufer des Alpheus und dem heiligen 
Haine Altis, wo des olympiſchen Seus neuer Feſttempel ſich 
erhob inmitten eines Waldes von Erz⸗ und Marmorbildern. 

Sie gingen vorüber an den Behauſungen, beſtimmt für 
die zahlreichen Perſonen, welche dem Dienſte des Tempels 
angehörten, an den Herbergen, welche für die Fremden lange 
nicht ausreichten, an den Räumen zur Aufbewahrung der 
Kampfwagen, an den Behältern, in welchen die edlen Roſſe 
und Maultiere wieherten. Den größeren Teil des herbei⸗ 
ſtrömenden Volkes ſahen ſie im Freien unter Selten gelagert. 

Nach wenigen Schritten ſtießen fie auf das Prachtzelt 
der Feſtgeſandtſchaft von Sikyon, etwas weiter hin auf das 
von Korinth, dann auf jene von Argos, von Samos, von 
Rhodos und andere. Um dieſe Selte drängten ſich viele, 
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inſonderheit die mit den Eignern durch Landsmannſchaft 
verbundenen. Dann hieß es wieder: dies hier iſt das 
Prachtzelt des reichen Periander aus Chios, das des reichen 
Euphorides aus Orchomenos, das des reichen Pauſon aus 
Eretria. Die Bewohner der Zelte ſtanden am Eingange 
derſelben, ſchwatzend und ſich lebhaft gebärdend, und grüßten 
ihre Freunde und luden ſie ein, unter den Schatten ihrer 
Purpurlinnen zu treten. Fremde, ſonnegebräunte Jünglinge 
näherten ſich ihnen, und trachteten mit den Hälften zer⸗ 
brochener Ringe, deren andere Hälften in den Händen der 
Angeredeten waren, als die Söhne und Angehörigen alter 
Gaſtfreunde ſich zu erweiſen. | 

Verkaufsbuden aller Art ſchloſſen ſich an die buntfarbige 
Zeltftadt. 

Der Volksſchwarm wogte. Man hörte die verſchiedenſten 
helleniſchen Mundarten durcheinanderſchwirren. Man ver- 
ſtand einander nicht immer. Veben der härteren Rede des 
Peloponneſiers, der breiten des Thebaners, der plumpen des 
Megarers, erklangen die weichen joniſchen und äoliſchen 
Caute. Aus dem Gewühl der Hellenen traten vor allen 
erkennbar die lebhaften heiterblickenden Athener, und die 
ernſten finſteräugigen Sparter hervor. Oft ſah man einen 
von dieſen und einen von jenen zum mindeſten mit einem 
feindſeligen Blicke ſich meſſen. 

Auch die reckenhaften Geſtalten der Athleten waren um⸗ 
herwandelnd zu ſehen. Man wies mit dem Finger auf ſie 
und nannte ihre Namen und ihre Siege. 

Vor dem Selte der chiotiſchen Feſtgeſandtſchaft erblickten 
Perikles und Aſpaſia einen weinenden Knaben, welchen ein 
hochbetagter Greis, ſein Großvater vielleicht, vergebens zu 
tröſten ſuchte. Perikles fragte nach der Urſache dieſer ver⸗ 
goſſenen Thränen, und erfuhr, daß der Knabe unter dem 
Vorwurfe der Weichlichkeit vom Wettkampfe der Knaben 
ausgeſchloſſen worden, weil er mit langem Haar und einem 
Purpurkleide nach Olympia gekommen. Mit halb ſpöttiſchen, 
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halb erregten Worten tadelte Aſpaſia ohne Scheu vor den- 
jenigen, die es hören konnten, die finſtere, altoäterifche 
Strenge der eliſchen Kampfſpielaufſeher; dann ſtreichelte fie 
tröſtend das dunkle Lockenhaar des Knaben und ſagte: 
„Weine nicht! Perikles von Athen wird ſich für dich bei 
den Hellanodiken verwenden!“ — 

Immer dichter füllte ſich mit Menſchen der weite Bezirk. 
Hie und da ſtauten ſich die Maſſen. Perikles und Aſpaſia 
trafen im Weiterſchreiten auf Gruppen, ſich drängend um 
Bildner, welche ihre Werke hier öffentlich ausſtellten, oder 
um Rhapſoden, oder um einen hellſtimmigen Mann, der 
eine Art von Rednerbühne beſtiegen, dem horchenden Bellenen- 
volke die von ihm verfaßten Geſchichten griechiſcher Städte 
und Inſeln vorzuleſen, oder um einen trefflichen Tonkünſtler, 
oder um Männer in auffallender Purpurtracht und ſtolzer 
Haltung, welche durch die fie beſtaunende Menge ſchritten, 
Sophiften, welche den Ruhm ihres Namens zu Glympia 
noch vermehren wollten, und welche der um fie ver: 
ſammelten Menge eine Prunkrede zu halten bereit waren 
über jeden beliebigen Gegenſtand; oder um ein unſchein⸗ 
bares Männlein, auf deſſen kahlem Scheitel unter der bren⸗ 
nenden Sonne von Elis der Schweiß wie morgendliche 
Tautropfen funkelte, und welcher eine aſtronomiſche Tafel, 
ein Werk des Scharfſinns und mühevoller Berechnung, zur 
allgemeinen Beſichtigung ausſtellte. 

Ein hochbetagter, weißlockiger Sparter blickte recht finſter 
und mißvergnügt auf dies ehrgeizige Treiben. „Ich lobe mir 
die Seit,“ ſagte er zu dem Gefährten an ſeiner Seite, „wo 
Olympia nichts weiter war als der Kampfplatz für die Be⸗ 
thätigung helleniſcher Manneskraft, während es jetzt immer 
mehr zu einer Schauſtellung weibiſcher und weichlicher Künſte 
mißbraucht wird. Als ich noch ein Knabe war, da fand man 
hier nichts Derfäufliches außer den unumgänglichen Lebens⸗ 
mitteln und etwa noch den Gegenſtänden, welche unmittelbar 
zu dem Feſte gebraucht wurden, wie Schmuckſachen, Stirn⸗ 
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binden, Kränze. Jetzt ſtrotzen die Verkaufsbuden von eitlem 
Tand; wir haben zur Feſtzeit eine große Meſſe von Hellas 
hier, bei welcher das Krämervolk von allen Städten und 

nſeln ſeine verlockendſten Waren ausſtellen will. Auch 
wimmelt es immer mehr von Rhapſoden, Muſikern, Bildnern, 
Sophiſten und anderem Volke dieſer Art und bald wohl ver— 
ſchwindet der große Sweck des altheiligen olympiſchen 
Feſtes unter den Schauſtellungen und Bezeigungen un⸗ 
männlichen Wetteifers, mit welchen Athener und andere 
Hellenen des Flachlandes, der Inſeln und der joniſchen Küſte 
ſich vorzudrängen verſuchen. Ehrſüchtige Thoren! Jeder 
will mit etwas prunken, jeder will bemerkt ſein. Dort, ſiehſt 
du, ritzen einige Magarer ihre Namen in die Rinden der 
Pappeln am Alpheus, um doch auch etwas für ihre Un⸗ 
ſterblichkeit zu thun.“ 

„Einige ſehe ich dort auch beſchäftigt,“ verſetzte der 
Gefährte, „die ſchönen buntfarbigen Kieſel aus dem Sande 
des heiligen Stromes aufzuleſen. Ich muß auch einige dort 
ſammeln, um ſie meinem Knaben zu bringen, damit er früh— 
zeitig an Olympia denke.“ 

Damit verlor der Freund des Sparters ſich unter den 
Pappeln des Alpheusufers. 

In dieſem Augenblicke erklang wieder die alles über- 
tönende Stimme des Herolds, welcher von Seit zu Seit, 
die Seltſtadt und das Menſchengewimmel durchſchreitend, 
die Augen und Ohren aller Hellenen für einen Augenblick 
auf ſeine Perſon vereinigte. Er war der allgemeine 
Mund der Hellenen. Er verkündete die verſchiedenſten 
Dinge. „Die Panormitaner und die Leoniter verſtändigen 
feierlich alle Hellenen von dem Friedensvertrage, welchen 
ſie miteinander nach Beilegung ihrer Streitigkeiten ge— 
ſchloſſen haben!“ Und wieder: „Die Magneſier bringen den 
Hellenen zur Kenntnis, daß ſie mit den Lariſſäern und 
Demetriern zur Verteidigung für immerwährende Seiten ſich 
verbündet haben!“ — 
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Jetzt aber erſcholl ſein volltönender Ausruf: „Die 
Lechäer danken vor dem geſamten Hellenenvolke den Phliern 
für die ihnen im Streite mit den Kenchräern geleiſtete 
Hilfe!“ — * 

„Das lohnte die Mühe!“ rief ein anweſender Kenchräer 
mit ſpöttiſchem Lächeln. „Meinen die Lechäer in der That, 
daß wir uns vor ihnen und den Phliern gefürchtet? 
Beim Herakles! fie werden am nächſten olympiſchen Feſte 
ganz andere Heroldsrufe vernehmen!“ 0 

„Nur immer zu!“ entgegnete ſpöttiſch ein Cechäer, der 
unferne ſtand. „Wir haben noch Pfeile genug, um die 
ganze Kenchräerftadt damit zu bedecken!“ 

„Und wir noch Lanzen genug,“ verſetzte der Kenchräer, 
„um die Nieren ſämtlicher Lechäer darauf zu ſpießen!“ 

„Weg da,“ rief zornglühend der Lechäer, „ſonſt erkennſt 
du morgen Dh Geſicht im Spiegel nicht wieder!" — Dabei 
erhob er die Fauſt. 

Ein Athener fiel ihm in den Arm: „Was foll das — 
Laß den Kenchräer, oder du haſt's mit mir zu thun!“ 

„Ei, ſiehe da,“ begann ein Samier unter den Su⸗ 
ſchauern, welche um die Streitenden ſich drängten; „die 
Athener wollen ſich einſchmeicheln ſogar bei den Kenchräern, 
und man weiß, worauf ſie bei ihren Gunſterſchleichungen 
es immer abſehen!“ 

„Jawohl, man kennt das!“ fielen einige Sparter und 
Argiver ein. „Seit einiger Seit,“ rief einer der Argiver, 
„bewerben ſich die Athener wieder auffallend um gute 
Freundſchaft auf der Landenge und an den Eingängen des 
Peloponneſos!“ 

„Haben ſie denn Seit,“ rief einer der Sparter grinſend. 
„Sit denn der große Perikles, der Olympier, ſchon fertig mit 
ſeinen großen Prachttempeln und Propyläen und gold⸗elfen⸗ 
beinernen Pallasbildernd Und gelüſtet's der Hera des 
athenifchen Olympiers, ihr Reich auch jenſeits der Sichten- 
wälder des Iſthmos auszubreiten d“ 
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„Ihre Freunde und Vorkämpfer hat fie ja ſchon voraus» 
geſendet! rief der Argiver, mit dem Finger über ſeine 
Schultern nach der Werkſtätte des Pheidias hinüberdeutend. 

Die anweſenden Athener wollten den Spott ſich nicht 
gefallen laſſen. Wilder und allgemeiner drohte das Wort- 
gefecht zu entbrennen. 

Da erklang plötzlich eine gewaltige und wohltönende 
Männerſtimme, von ſo wunderbarer Eindringlichkeit, daß 
ſie augenblicklich ſich allgemeines Gehör verſchaffte. 

W ˖eſſen ift die Zellenenzunge,“ rief der gewaltige Sprecher, 
„die da ſpöttelt über die neuen Tempel und Götterbilder 
der Athener? Was Rühmliches zu Athen geſchaffen worden, 
das iſt geſchaffen zur Ehre des geſamten helleniſchen Namens! 
Und bedenkt, daß ſeit Jahrhunderten immer Friede gehalten 
worden von unſeren Vätern, weß' Stammes fie fein mochten 
auf dieſer Stätte, wo die heiligen Waſſer des Alpheus den 
Takt rauſchen zum olympiſchen Feſtreigen des geſamten 
Hellenenvolks. Su friedlichem Wettkampfe haben wir immer 
hier uns eingefunden; hier war heiliger Boden, hier Gottes: 
friede. Im Tempelbezirk des gemeinſamen Gottes Seus 
vereinigt uns das Panhellenenfeſt. Haltet Frieden, Stammes: 
brüder, auf der piſatiſchen Au! Nicht Waffen ſollen hier 
zuſammenſchlagen, und kein Erzklang ſoll hier vernommen 
werden, als das Geklingel prüfend aneinander gefchlagener 
Ringhälften, an welchen helleniſche Gaſtfreunde aller Gaue 
ſich liebend erkennen!“ — 

Der Ausruf „Perikles!“ hallte nach dieſen Worten hin 
durch die Menge. „Perikles von Athen! Perikles, der Olym— 
pier!“ Väter hoben ihre Knaben empor, um ihnen den 
Perikles zu zeigen. Nur von wenigen war er vorher er— 
kannt worden. Jetzt, nachdem er geſprochen, nachdem ſein 
olympiſcher Rededonner erklungen, erkannte ihn das ge: 
ſamte Griechenvolk. Und noch fand, was er geſprochen, 
ein Echo in den Herzen der beweglichen, leicht erregten 
Hellenen. Ein Beifallsruf wiederhallte bis über den Alpheus, 
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und die Waſſer des Stromes ſchienen aufrauſchend mit ein⸗ 
zuſtimmen. 

Perikles entzog ſich der Menge, indem er mit Aſpaſia 
und den Freunden in den heiligen Hain Altis trat und dort 
ſich verlor zwiſchen den Tempeln und Heiligtümern aller 
Art, den Standbildern, Dreifüßen, Denkſäulen, umſäuſelt 
vom Laub der Glbäume, der Weißpappeln, Platanen und 
Palmen. Von der Giebelſpitze des neuen Seustempels 
funkelte ihnen eine vergoldete Siegesgöttin, zwiſchen zwei eben⸗ 
falls vergoldete Preisgefäße geſtellt, augenblendend entgegen. 
Sie betrachteten auf dem hinteren Giebelfelde die Bildwerke 
des Alkamenes. Er hatte dort den Kampf der Capithen 
und Kentauren ausgeführt, und darin feiner Vorliebe für 
bewegtes Leben und mannigfachen Wechſel der Stellungen 
und Gebärden mehr als auf der Akropolis die Sügel ſchießen 
laſſen. 

Geführt von Polykleitos und Alkamenes, betrachteten 
Perikles und Aſpaſia hierauf die übrigen zahllofen Wunder 
des heiligen Haines. 

Suletzt ſtiegen ſie eine freie Treppe empor, welche aus 
der Altis nordwärts auf eine mächtige breite Terraſſe hinauf⸗ 
führte. Dieſe Steinterraſſe zog längs des ſüdlichen Fußes 
des Kronoshügels bis zum Stadion ſich hin. Auf ihr ſtand 
eine Reihe von ſogenannten Schatzhäuſern verſchiedener 
Städte, in welchen dieſe ihre nach Olympia geſtifteten Weihe⸗ 
geſchenke hinterlegten. 

Von den Schatzhäuſern den Kronoshügel aufwärtsſteigend, 
ſahen Perikles und Aſpaſia die Heiligtümer, welche dieſen 
Hügel ſchmückten. Vom Gipfel desſelben aber hatten fie den 
ſchönſten Ausblick über ganz Olympia. Sie ſahen unter ſich 
den heiligen Hain Altis mit ſeinen Tempeln und Stand⸗ 
bildern ſich ausbreiten; ſie ſahen jenſeits der Altis den 
majeſtätiſchen Strom Alpheios, durch die Ebene dahin⸗ 
wallen; fie ſahen zur Rechten den Fluß Kladeos, aus den 
piſatiſchen Bergen herabkommend, ſeine Waſſer mit denen 
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des Alpheus miſchen; fie fahen zur Linken das Stadion und 
weiter abwärts den Hippodrom, die Schauplätze der olym- 
piſchen Wettkämpfe, den heiligen Hain begrenzend. Sur 
Rechten vom Kronoshügel, näher dem nördlichen Ausgange 
der Altis, ſahen ſie Gebäude, welche die Mittelpunkte der 
Verwaltung Glympias bildeten, und wo ſowohl die Kampf— 
richter, als die Athleten ſelbſt das Geſetz des Kampfes vor 
dem Standbilde des mit doppeltem Blitzſtrahle bewaffneten 
Seus Horkios beſchworen. Darüber hinaus aber war von 
allen Seiten nichts zu erblicken als der Kranz ragender 
Berge, in deren Hut die heilige Feſtſtätte von Olympia lag. 

Das Auge der Männer weilte mit Behagen auf dieſem 
Bilde. Aſpaſia aber begann über glutende Schwüle zu 
klagen, und über die vielen Stechmücken, welche ſie beläſtigten. 

„Wie kommt es nur,“ ſagte fie, „daß die Hellenen für 
ihre Athletenkämpfe die Hochſommerzeit und dieſe ſchwüle, 
ſumpfige Niederung des Alpheios ſich gewählt d“ 

„Der Stifter Herakles hat an die Mücken nicht gedacht!“ 
ſagte Alkamenes lächelnd. 

„Und wir Männer bisher auch nicht!“ fügte Perikles 
hinzu. „Du haſt nicht wohl gethan, Aſpaſia, uns aufmerkſam 
zu machen auf dieſe kleinen Blutſauger und ihre Frechheit!“ — 

Durch die Altis zurückkehrend, verweilten Perikles und 
Aſpaſia nur noch bei den Standbildern des Polpkleitos. 

Immer lebhafter war inzwiſchen in des Tages Verlauf 
das Getümmel und die Bewegung geworden zwiſchen der 
Altis und dem Alpheios. Sahlreiche Opfer wurden gegen 
Abend dargebracht bei den mit Blumen umkränzten Götter— 
altären der Altis. Man ſah die Athleten nach Vorbedeu— 
tungen ihres Erfolges in den Eingeweiden der Gpfertiere 
ſpähen. Den größten Schwarm von Suſchauern verſammelte 
das feſtliche Brandopfer auf dem altberühmten Aſchenaltare 
des Seus. 

Die Vollziehung dieſer heiligen Gebräuche dauerte bis 
tief in die Nacht, unter dem Schalle der Muſik, und beim 
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Scheine des Mondes, welcher ſich ſeiner Dölle näherte. 
Alles ging vor ſich in pomphafter Weiſe und doch in ſchöner 
Ordnung zugleich, in Ehrfurcht gebietender Stille. Um 
Mitternacht erſt erloſchen die Fackeln im heiligen Haine, 
und die letzten Flammen auf den Gpferaltären ſanken ver: 
glimmend in ſich zuſammen. Jetzt aber eilte ſchon ein nicht 
geringer Teil des Volkes zu der Rennbahn hin, um dort, 
ſeiner Plätze ſicher, die grauende Frühe und den Beginn 
der Spiele zu erwarten. 

Am Morgen beftiegen Perikles und Aſpaſia wieder den 
Kronoshügel, 

Das Auge des Perikles hing an dem menfchenwimmelnden 
Stadion, deſſen Anblick aus der Ferne fich darbot, mit dem 
Anteil, welchen eine ſolche Schau dem Griechen immer ab- 
gewann. Er hatte nur Aſpaſia zu Liebe dem Genuß ent- 
fagt, ſich unmittelbar unter die Suſchauer im Stadion ſelbſt 
zu miſchen. 

Nicht mit dem gleichen Wohlgefallen wandte das Auge 
der Mileſierin dem Schauplatze ſich zu, wo mit gewaltſamem, 
zum Teil faſt mörderiſchem Eifer geſteigerte Leibeskraft in 
Staub und Sonnenglut ſich bethätigte. 

„Warum ſtreift dein Auge beinahe verachtend jene ſchau⸗ 
luſtige Menge d“ fragte Perikles. 

„Scheint es nicht,“ ſagte Aſpaſia, „als ob das Hellenen⸗ 
volk, jo groß geworden in vielem, was wahrhaft jchön und 
herrlich, die höchſte feiner Ruhmeskronen dem Athleten von 
Olympia vorbehielte ? Soll in der That der Armen Kraft 
und der Füße Behendigkeit als der höchſte aller Vorzüge 
gelten dürfen auf helleniſchem Boden d“ 

„Ich begreife dich,“ verſetzte Perikles, „du biſt die Vor⸗ 
kämpferin der Weiblichkeit, und alles deſſen, was das Leben 
verfeinert, veredelt, verſchönert. Bier aber feiert die rauhe 
Männlichkeit ihre Triumphe.“ 

„Ein echtes Dorerſchauſpiel,“ ſagte Aſpaſia, „iſt ein ſolcher 
Ring⸗ und Fauſtkampf, bei welchem die Männer gegenein⸗ 
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ander wüten, bis das Blut ihrem Schlund entſtürzt. Du 
haſt recht, ich haſſe dieſe Spiele; denn wo die Männlichkeit 
über ihr Siel ſchweift, da ſcheint mir die Barbarei nicht 
ferne. Ich fürchte, daß der rohe Reiz dieſes Schauſpiels 
den Sinn der Menſchen immer mehr beſtrickt und ſie aufs 
neue der Verwilderung entgegenführt.“ 

„Du gehſt zu weit,“ verſetzte Perikles lächelnd. 

Der Widerſtreit in den Meinungen des Perikles und 
feiner Aſpaſia ſollte noch vor Ablauf dieſes Tages durch 
eine kleine Scene, von welcher ſie Seugen wurden, einen 
weiteren Sporn erhalten. 

Als nämlich Perikles und Aſpaſia am Abende desſelben 
Tages im Geleit des Polykleitos und des Alkamenes in der 
Nähe des Stadions umhergingen, und Aſpaſia die ihr 
fremden Räume betrachtete, ſo geſchah es, daß, während ſie 
eben zur Raſt auf eine Steinbank ſich niederließen, ein 
Schwarm von Athleten, welche an den Kämpfen des Tages 
teilgenommen, einem anderen Schwarme begegnete, worauf 
der geſamte Haufe, zum Teil auf den Boden ſich hinwerfend, 
in ein ſehr lebhaftes Geſpräch ſich verwickelte. Die Kämpfe 
des erſten Tages wurden mit Worten noch einmal durch— 
gekämpft, und jeder Erfolg einem ſcharfen Urteil unterzogen. 
Jene, welche unterlegen waren, ſetzten auseinander, durch 
welchen Sufall ihre Gegner Meiſter geworden, und wie der 
Sieg nur eben an einem Haar gehangen, oder fie beſchul⸗ 
digten die Gegner geradezu, daß ſie gegen die Regeln des 
Kampfes geſündigt hätten. Aber es half ihnen meiſt doch 
wenig, und ſie mußten zuweilen auch noch den Spott der 
Genoſſen vernehmen. 

„Gleichviel, guter Theagenes,“ hieß es, „du mußt die Püffe 
tragen, die du von Nikoſtratos erhalten. Ganz erbärmlich biſt du 
anzuſehen mit dem ölgetränkten Lappen um das zerſchlagene 
Haupt, und verbreiteſt den Geruch eines Laternenpfahls!“ 
„Spottet nur!“ fagte der jo Angeredete, ein noch jugend» 
icher Ringer und Fauſtkämpfer, welcher übel zugerichtet 
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war und daher den Kopf mit einem ölgetränkten Tuche ums 
wickelt trug. 

„Spottet nur!“ ſagte er; „ich habe jetzt erprobt, was 
Fleiſch und Bein zu ertragen im ſtande iſt. Püffe habe ich 
erhalten auf das Haupt, welche, glaube ich, einen Quader⸗ 
ſtein zermalmt hätten. Und meint ihr, daß ich außer einer 
kleinen Erhitzung ein Ungemach im Haupte verſpüre d Höchftens 
ein paar unſchädliche Beulen ſind aufgelaufen. Aber der 
Rückgrat fängt nachgerade an, mich ein wenig zu ſchmerzen 
— es mag wohl von der Gewalt herrühren, mit welcher 
ich im Ringfampf rücklings auf den Boden hinſtürzte.“ 

„Man ſieht, daß du ein Neuling biſt!“ ſagten die anderen, 
„da du doch nicht weißt, daß das Haupt der unempfindlichſte, 
das Rückgrat aber der empfindlichſte Teil des Menſchen iſt!“ 

„Dein Rückgrat wird ſich in drei Tagen erholen,“ ſagte 
einer, „aber ſieh' mich an: woher ſoll ich nur gleich meine 
Sähne wieder bekommen? Hätte ich ſie ausgeſpuckt, als 
ein Fauſtſchlag des Meleager ſie mir traf, ſo hätte ich meine 
Schlappe damit eingeſtanden; ſo habe ich ſie lieber hinab⸗ 
geſchluckt. Es iſt eine unangenehme Sache, ſeine Sähne, 
ſtatt im Munde, im Magen mit ſich herumzutragen.“ 

„Du wirft fie verdauen!“ ſagte der Böotier Knemon. 
„Ein Athletenmagen muß auch Sähne verdauen.“ 

„Davon werde ich ſchwerlich ſo viel Fleiſch auf die 
Glieder bekommen, wie du haſt!“ verſetzte Theagenes. — 
Knemon war in der That ein ältlicher, ungeſchlachter Geſelle, 
welcher das Mark vieler Rinder, Kälber und Lämmer in 
ſich geſogen. Die Ohren waren ihm zerquetſcht von Fauſt⸗ 
ſchlägen; ehern ſchien ſein Fleiſch an der breiten, gewölbten 
Bruſt und am Rücken; er glich einem hammergeſchmiedeten 
Erzbilde. An den Armen ſtrotzten die Muskeln rund und 
feſt gleich Steinen im Flußbette, welche die Flut in ihren 
Wirbeln lange Seit gewälzt und gerundet hat. 

„Meint ihr,“ rief er, „daß ich einem von euch nachſtehe, 
weil ich ein wenig ſchwerfällig bin, und nicht ſo leichtfüßig 
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wie ihr? Nun, ein Schnellläufer bin ich nicht, aber ich bin 
der Mann, den man fo wenig umwirft als eine eherne 
Säule. Und wenn die Erde ſelber bebt — ich bleibe 
ſtehen!“ 

Dabei legte Knemon eine Wurfſcheibe auf den Boden 
und fuhr fort: 

„Wohlan! iſt einer unter euch, der mich hinunterſtößt d“ 

Vergebens erprobten die Athleten einer nach dem andern 
ihre Kraft. Nun ließ Knemon die Wurfſcheibe mit Gl be⸗ 
gießen, ſo daß ſie ſehr ſchlüpfrig wurde. Aber auch jetzt 
behauptete er ſich auf derſelben. 

Dann ſtreckte er feine Hand gerade aus und hielt die 
ebenfalls ausgeſtreckten Finger der Hand feſt aneinander ge⸗ 
ſchloſſen. „Nun verſucht es einmal,“ rief er, „den kleinen 
Singer da von den übrigen loszureißen!“ — 

Sie verſuchten es, aber der Finger ſchien wie mit Erz 
an die anderen gelötet. 

„Das will nichts ſagen!“ rief prahleriſch der Argiver 
Sthenelos. „Ich halte, wenn es fein muß, ein Viergeſpann 
in vollem Laufe feſt, indem ich ihm mit der Hand in die 
Speichen greife!“ 

„Und ich,“ ſagte der Eleer Thermios, „ich habe zu 
Pylos einmal einen Hengſt beim Hufe gefaßt, und als er 
fich losriß, behielt ich den Huf in der Hand. 

„Das find Kraftſtücke,“ ſagte der Theſſalier Euagoras; 
„aber thut mir einmal nach, was ich zu Lariſſa gethan: 
ich habe dem berühmten Schnellläufer Kreſilas im vollen 
Wettlauf die Sandalen von den Füßen geſtohlen!“ 

„Wie!“ rief der Sparter Anaktor, „der theſſaliſche 
Leichtfug will vor Männern der Fauſt ſich brüſten P was 
helfen dir deine geſchwinden Beine, wenn ich dich da mit 
dem Geſicht in den Boden pflanze d“ 

„Meine Fäuſte ſind nicht ſchlechter als meine Beine!“ 
rief der Theſſalier; „und wenn ich dich anrühe, ſo magſt 
du deine Knochen hier aus dem Sande zuſammenleſen!“ 
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„Schweig!“ rief der Sparter, „ſonſt quetſche ich dir die 
Augen aus, wie der Koch dem Tintenfifch !“ 

„Ich zerzauſe dich,“ entgegnete der Theſſalier, „daß dich 
die Ameiſen broſamenweiſe hinwegtragen!“ 

„Ihr kämpft mit Worten!“ rief der Böotier Knemon 
dazwiſchen. „Das iſt nicht Athletenbrauch. Laßt es doch 
auf eine Probe ankommen!“ 

„Das wollen wir!“ riefen die beiden. 

„Sehr gut!“ ſagte der dicke Thebaner; „aber was wollt 
ihr eigentlich? Wollt ihr miteinander wettlaufen, oder wollt 
ihr euch mit der Fauſt bearbeiten? Lauter nicht zu ver⸗ 
achtende Proben. Indeſſen, wißt ihr, was des Athleten beſte 
Probe iſt, und worin ſich alle Athleten, ſeien fie nun Schnell- 
läufer oder Fauſtkämpfer, oder was immer, wie auf einem 
gemeinſamen Gebiete begegnen d“ 

„Nun d“ fragten der Sparter und der Theſſalier zugleich. 

„Des Athleten beſte Probe,“ ſagte der Thebaner, indem 
er dabei ſich den Bauch ſtrich, „bleibt die Kraft der Ver— 
dauung. Denkt an Herakles; er erwürgte die Löwen nur 
ſo dutzendweiſe im Gebirg, aber er war auch der Mann, 
der einen Stier auf einem Sitze verzehrte. Hier iſt Rhodos, 
ihr Männer, hier tanzet! Laßt, ich will nicht ſagen ein 
Rind denn was wäre Herakles, wenn er nicht der einzige in 
ſeiner Art bliebed — aber doch einen großen, fetten Hammel 
braten und teilt ihn in zwei gleiche Hälften, und verzehrt 
ihn auf einem Sitze! Weſſen Magen früher ſeinen Dienſt 
verſagt, der gebe ſich beſiegt, denn er iſt der Schwächere von 
euch beiden.“ 

„Ganz recht,“ ſcholl es in der Runde; „Anaktor und 
Euagoras ſollen die große Athletenprobe vor unſeren Augen 
beſtehen! Wir bringen ſogleich den Kammel herbei und 
braten ihn am Spieße.“ 

Anaktor und Euagoras waren einverſtanden. Und zugleich 
entfernten ſich einige, um den ſtärkſten Hammel, der zu finden 
ſein würde, herbeizuholen. 
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So weit war die Scene vor den Augen des Perikles 
und feiner Gefährten vorgeſchritten, als Afpafia ſich von 
ihrem Sitze erhob mit den Worten: „Laß uns gehen, 
Perikles; ich habe nicht länger Kraft genug, dieſe olympiſchen 
Wettkämpfe mitanzuſehen!“ — 

Lächelnd erhoben ſich nun auch die übrigen Männer 
und ſchlugen mit Aſpaſia den Rückweg ein. N 

„Das Gefühl Aſpaſias dieſen Athleten gegenüber,“ ſagte 
Alkamenes, „ſcheint mir nicht mehr und nicht weniger zu 
ſein, als das Gefühl eines Weibes, welches geſund iſt an 
Leib und Seele und welches von einem natürlichen und 
rechten Antriebe geleitet wird. Wozu ſind ſie denn eigentlich 
nütze, dieſe Kraftmänner? Sind fie denn im Kriege tüchtiger 
als andere? Mähen fie Reihen der Feinde nieder, wie die 
homeriſchen Helden? Nein! Die Erfahrung ſpricht dagegen. 
Sind fie geeignet, ſich um die Verbeſſerung der menſchlichen 
Raſſe Derdienfte zu erwerben? Vein! auch dagegen ſprich 
die Erfahrung. Sie taugen zu nichts, als zu dem, was ſie 
im Stadion betreiben unter dem Beifallsjauchzen der Suſchauer.“ 

„In der That,“ verſetzte Perikles, „nicht an den Perſonen 
der Athleten ſelbſt verwirklicht ſich das Nützliche der Kunſt, 
die ſie betreiben. Aber groß und unſchätzbar iſt der Gewinn, 
der aus jener Schauſtellung von ungebildeter Kraft und aus 
der dafür im Übermaß gezollten Ehre hervorgeht, inſofern 
das Hellenenvolk dadurch aufs lebhafteſte daran erinnert 
wird, daß man des Körpers Fähigkeiten nicht weniger als 
die der Seele ſteigern und entwickeln könne. Größer iſt die 
Gefahr, daß der Menſch fein Körperliches, als daß er fein 
Geiſtiges vernachläſſige, denn zu geiſtiger Übung und Be⸗ 
thätigung fühlt er beſtändig durch einen inneren Drang und 
durch die Notwendigkeit ſich getrieben. Die Ausbildung des 
Körpers aber pflegt er der Natur zu ee wenn er 
nicht von außen dazu geſpornt wird.“ 

Bei dieſen Worten des Perikles hatten die Luftwandelnden 
eben den heiligen Hain erreicht und ſtanden neuerdings 
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einigen Standbildern berühmter Sieger von der Hand des 
Polykleitos gegenüber. 

Aſpaſia ſagte, den Blick auf dieſe Bilder gewendet: 

„Wenn ich die Werke des Polpykleitos hier betrachte, jo 
ſcheint mir der Bildner in dieſer Streitfrage auf meiner 
Seite zu ſtehen. Denn nicht das Übermaß der Kraft oder 
die ungefüge Wucht der Glieder hat er darzuſtellen ge⸗ 
würdigt, ſondern Bilder und Typen des rechten Maßes, der 
harmoniſch, voll und rein entwickelten Geſtalt ſtellt er vor 
Augen. Immerhin ſcheint mir der treffliche Polykleitos zu 
loben, daß er nicht wie Pheidias die ſterbliche Natur bei- 
nahe verachtet, ſondern ihr die Ehre giebt, die ihr gebührt, 
und daß, wie Pheidias das Göttliche am erhabenſten dar⸗ 
ſtellt, ſo er das anſpruchlos Menſchliche am klarſten ver⸗ 
wirklicht.“ 

Weniger angenehm, als Aſpaſia dachte, berührte dieſer 
Cobſpruch das Gemüt des Polpkleitos. 

„Der Künſtler,“ ſagte er, „hängt ab von den Wünſchen 
und Bedürfniſſen derjenigen, welche feine Kunft in Anſpruch 
nehmen. Daß es in Hellas nur dem Pheidias verliehen 
ſei, die Götter würdig darzuſtellen, ſcheinen allerdings auch 
die Eleer zu glauben, indem fie ihn nach Olympia beriefen, 
nicht aber die Argiver, welche es mit mir, dem einheimi⸗ 
ſchen Manne, verſuchen wollen, und mir das Gold⸗ und 
Elfenbeinbild der Hera in ihrem großen Tempel zu Argos 
zu fertigen aufgetragen.“ 

So ſprach Polykleitos, und es gelang Aſpaſia nicht mehr, 
die ſichtliche Verſtimmung des Meiſters auszugleichen. Er 
entfernte unter irgend einem Vorwande ſich nach kurzer Seit. 

„Du haft, o Aſpaſia,“ ſagte Alkamenes lächelnd, „nun 
auch dem Polpykleitos als Sporn gedient, damit er fein 
Beſtes thue, und die Hera von Argos des Seus von Olympia 
würdig ſei.“ 

„Ein treffliches Werk mag er, dem Pheidias nacheifernd, 
vollenden,“ ſagte Aſpaſia. „Aber ſo wie Pheidias, nachdem 
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er mit feiner lemniſchen Pallas einmal fich zur Erde herab: 
gelaſſen, raſch wieder zum Glymp ſich aufſchwang, und ſeit⸗ 
her Buße thut zu den Füßen des olympiſchen Seus, ſo, 
glaube ich, wird Polykleitos vom Olymp raſch wieder auf 
die Erde und auf ſein eigenſtes Gebiet herunterſteigen. 
Allerdings deutet der ſchwungloſe Peloponneſier in ſeinen 
Gebilden des ſeeliſchen Lebens Bewegtheit und Tiefe wenig 
an; aber laſſen nicht auch die atheniſchen Künſtler nicht 
noch etwas zu hoffen und zu wünſchen übrig? Darf ich 
es euch geſtehen, daß ich zuweilen Göttergeſtalten im Traume 
erblicke, die bisher kein Pheidias, kein Alkamenes, kein 
Polykleitos mit dem Meißel verwirklicht hat? In verwichner 
Nacht erſchien mir Apollon, mir der liebſte von allen Göttern, 
der Gott des Lichtes und der Töne. Er erſchien mir in 
wunderbarer, ſchlanker, kühn und doch anmutvoll hin— 
ſchreitender, ſieghafter, bezaubernder Jünglingsgeſtalt. Töt⸗ 
lich getroffen krümmten vor ſeiner bloßen Erſcheinung und 
vor dem Bogen in feiner ausgeſtreckten Hand ſich die Drachen 
der Finſternis. Wer meißelt mir den Gott, wie ich ihn ge— 
jehen? Auch du nicht, Alkamenes! Aber du biſt der 
feurigſte unter den Bildnern, und mit beſtändig jugendlich 
bewegter Seele giebſt du dem Leben und ſeinem Reiz dich 
hin. Darum erſchließt wohl auch das Leben dir ſein Ge— 
heimnis, und fein mächtiger Anhauch kräuſelt in deinen Ge— 
bilden die allzu ruhige Fläche der reinen Geſtaltung.“ 
Die Augen des Alkamenes erglühten in Begeiſterung 
bei dieſen Worten. 

„Deinem CLieblingsgotte,“ ſagte er, „gedenken die Ar— 
kadier ſeit langer Seit einen großen Tempel zu bauen; und 
um ſeinen Fries mit Bildwerken zu ſchmücken, wandten ſie 
ſich an Pheidias. Dieſer wies ſie an mich. Aber bedächtig 
iſt der arkadiſchen Männer Sinn und wohl manches Jahr 
warten ſie noch, bis etwa der Gott mit den tötlichen Ge— 
ſchoſſen ſie zur Erneuerung des Gelübdes veranlaßt. Wenn 
ſie aber dann ihres Planes und meiner gedenken, ſo ſollen 
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die Bildwerke jenes Frieſes für alle Folgezeit von der 
Flamme Zeugnis geben, welcher freien Lauf zu laſſen du 
mich ermunterſt, Aſpaſia!“ 

„Sei ganz du ſelbſt,“ ſagte Aſpaſia, „und horche nicht 
auf das Wort der Kalten und Strengen, und du wirſt etwas 
ſchaffen, was ſelbſt die Tadler ſtaunend bewundern.“ 

Von dieſem Augenblicke an erloſch der letzte Funke des 
Grolles gegen Aſpaſia im Herzen des Alkamenes. 

Er ſuchte immer aufs neue ihre Geſellſchaft, ſprach mit ihr 
von ſeinen Plänen und Entwürfen, begeiſterte, belehrte ſich an 
ihrem Worte, und ſie verſagte ihm nicht, was er ſo eifrig ſuchte. 

Am folgenden Tage war Perikles durch einen Sufall 
veranlaßt, einen kleinen Weg ohne Aſpaſia zu machen, und 
fie in der Geſellſchaft des Alkamenes, des Polykleitos und 
einiger anderen Freunde, welche er zu Olympia gefunden, 
zurückzulaſſen. Nach einem längeren Geſpräche entfernten 
ſich alle jene Männer bis auf Alkamenes, welcher die Unter⸗ 
redung mit feiner gewohnten Cebhaftigkeit fortſetzte. 

Immer feuriger wurden die Worte des Alkamenes, immer 
belebter ſeine Blicke. 

Aber nicht bloß entflammt zeigte ſich Alkamenes der 
Gattin des Perikles gegenüber, als er nun mit ihr ſich allein 
fand, ſondern er ſchlug auch unbewußt, wie es ſchien, und 
unwillkürlich einen Ton an, welcher etwas von Vertraulich⸗ 
keit an ſich hatte. Berechtigte ihn dazu die Willfährigkeit, 
mit welcher einſt die kunſtbegeiſterte Mileſierin in einen freund⸗ 
lichen Verkehr ſich eingelaſſen mit dem begabteſten Jünger 
des Pheidias d 

Aſpaſia empfand jenen Ton der Vertraulichkeit mit einem 
Gefühle gekränkten Stolzes. 

Der entflammte Alkamenes begann Vergleiche anzu⸗ 
ſtellen zwiſchen den Formen ihrer reifen und denen ihrer 
früheren jugendlichen Blüte, und ſprach dabei von dieſen 
Formen, wie man von Dingen ſpricht, mit welchen 
man gründlich vertraut iſt. 
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Auch dies verletzte die hochgemutete Aſpaſia. 

Alkamenes ergriff ihre Hand, muſterte fie mit Kenner⸗ 
blicken, pries die Reize derſelben, und ſagte, ſie ſei ihm ein 
unerſchöpflicher Quell der künſtleriſchen Belehrung. 

Aſpaſia entzog ihm die Hand, und erinnerte ihn daran, 
daß Theodota nicht weniger unerſchöpflich ſei an beleh- 
renden Reizen. 

„Du zürnſt mir, weil ich Theodota geprieſen!“ rief Alkamenes. 

„Nabe ich es dich je entgelten laſſen d“ erwiderte 
Aſpaſia kalt; „haſt du mich feindſelig gefunden, als wir 
hier uns wiederfahen? Habe ich aufgehört, Hoffungen, die 
dich ehren, auf dich zu ſetzen, und dich, als den Fähigſten, 
zur Erreichung der höchſten Siele zu ſpornen ? Ich wußte, 
daß du mich haßteſt, aber mir find die Kunft des Alfamenes 
und Alkamenes ſelbſt geſonderte Dinge. Ich habe weder 
die Ciebe noch den Haß des Alkamenes erwidert.“ 

„Kühl und verſtändig,“ ſagte Alkamenes „möchten deine 
Worte klingen, aber ſie ſind in heimlicher Erregtheit ſcharf 
und bitter zugeſpitzt. Du zürnſt mir dennoch um Theodotas 
willen! Vergieb was ich gegen dich verbrochen! Was du 
meinen Haß nennſt, es war die Rache der Lie bel“ 

„Lange bevor mir dein Haß offenbar wurde,“ erwiderte 
Aſpaſia, „ſagte ich dir ſchon, was ich dir foeben zu bedenken 
gab: daß eine Grenze gezogen iſt zwiſchen dem Antheil, 
welchen der Geiſt des Menſchen an etwas nimmt, und 
ſeinem Herzensanteil.“ 

„Auch beim Weibe?" fragte Alkamenes mit verwegenem 
Lächeln. „Ich wiederhole dir: du zürnſt um Theodotas 
willen! Und ein Werk der Rache war es vielleicht auch, 
daß du in mir die alten Flammen wieder angefacht! — 
Noch einmal, vergieb! verdamme nicht in dieſem Augen— 
blicke das Feuer, das du doch ſelber ſonſt im Weſen des 
Alkamenes geprieſen!“ 

Bei dieſen Worten umfaßte der Ungeſtüme in auflodern— 
der Leidenſchaft das Weib des Perikles. 
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Die ſtolze Schöne traf den Angreifer mit einem Blicke, 
der ihm die verlorene Beſinnung zurückgab. 

In dieſem Augenblicke trat Perikles herein. 

Er las, was vorgefallen, im Antlitz des Alka menes. 

Dieſer nahm verwirrten Abſchied und ſtürzte fort, mit 
neuerdings verwandeltem Herzen, beſchämt, von Unmut 
gegen Aſpaſia erfüllt. 

Perikles war bleich. 

„Bedarf es einer Erzählung d“ ſagte Aſpaſia; „du haſt 
in den Mienen des Alkamenes geleſe“ . 

„Es ſcheint,“ verſetzte Perikles, „daß Alkamenes dich be⸗ 
handelt hat, wie man ein Weib behandelt, das man. 

„Vollende nicht!“ ſagte Aſpaſia. 

„Ich weiß,“ ſagte Perikles, „welche Grenze du ziehſt, 
im Sinne des Protagoras, zwiſchen deinen Reizen und deiner 
Perſon. Ich kenne jene Lehre, nach welcher die Schleier 
des Weibes zuſammenſchrumpfen dürfen auf ein Feigenblatt. 
Du ſiehſt, Alkamenes hat eine andere Anſicht als du von 
der Unangreifbarkeit eines Feigenblattes. Er irrt, ſagſt du; 
aber ſeine Anſicht von der Sache, und nicht die deinige, 
iſt beſtimmend für ſeine Art und Weiſe, dir zu begegnen. 
Du kennſt des Mannes nicht unedles, aber leidenſchaftliches 
Weſen. Er wird von nun an doppelt gegen dich erbittert 
ſein, er wird die Sahl deiner offenen Gegner vermehren.“ 

„Er findet, wie es ſcheint, bei dieſer Gegnerſchaft einen 
unverhofften Bundesgenoſſen!“ ſagte Aſpaſia. 

Noch ein paar herbe Reden und Gegenreden fielen. 
Perikles verließ das Gemach Aſpaſias. 

Unmutsvoll ſtieß Aſpaſia mit dem Fuße gegen den Boden. 

„Dieſer verwünſchte Boden des Peloponneſos,“ ſagte fie, 
„bringt mir Unheil.“ 

Bald aber faßte ſie neuen Mut. Es iſt leichtes Gewölk, 
dachte fie, wie es unſchädlich durch den heitern Himmel der 
Liebe ſegelt. Heller lodert die Glut nach der neuen Er⸗ 
wärmung auf, als vor der Erkaltung. 
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Aſpaſia täuſchte ſich nicht. — Aber bleibt hinter jenen 
heller auflodernden Flammen nicht doch vielleicht ein un- 
bequemer Reſt der alten Aſche in der Bruſt zurück d Und 
vergißt die Liebe alles, was fie vergiebt? — 

Perikles und Aſpaſia waren zu Olympia die Gaſtfreunde 
des Pheidias. Er hatte ihnen Gemächer in einem der 
weiten Gelaſſe ſeiner Werkſtätte zur Behauſung eingeräumt. 
Er ſelbſt aber blieb unſichtbar. Unabläſſig war er im 
Tempel mit der Vollendung und Aufrichtung des gewaltigen 
Gold⸗ und Elfenbeinbildes beſchäftigt. Er verweigerte jede 
Begegnung, aber er hatte durch Alkamenes verſprechen 
laſſen, daß Perikles und Aſpaſia die erſten im geſamten 
Volke der Hellenen fein würden, welchen er das größte 
Werk feiner Hände enthüllen würde. 

Die mit Spannung erwartete Stunde kam heran. 

Einem glutenden Sommertage war ein gewitterſchwüler 
Abend gefolgt. Fliegendes dunkles Gewölk hatte ſich über 
den himmelanſtarrenden Gipfeln der Berge geſammelt. Nach 
Einbruch der völligen Dunkelheit kam ein Sklave des Phei- 
dias und meldete dem Perikles, daß er beauftragt ſei, ihn 
und Aſpaſia ins Innere des Seustempels zu führen. In 
ihrer Begleitung war, auf Aſpaſias Wunſch, das arkadiſche 
Mädchen. Sie durchſchritten, dem Sklaven folgend, den 
heiligen Hain der Altis, der unter umwölktem Nachthimmel 
in tiefem Schatten lag. Einfam war es rings, und nur 
ein leiſes Rauſchen ging ſchauernd durch die Wipfel der Bäume. 

Nun erreichten ſie den Tempel. Der Sklave ſchloß die 
Pforten auf, und führte ſie in das innere Tempelgemach. 
Dort lenkte er ihre Schritte auf einen etwas erhöhten Platz im 
Bintergrunde, wo fie ſich niederlaſſen konnten. Dann ent: 
fernte er ſich, die Pforte neuerdings hinter ſich ſchließend, 
und ließ die drei allein im Dunkel. Ein ſchwacher Licht⸗ 
ſchimmer fiel vom nächtlichen, wolkenumhangenen Himmel 
durch die Öffnung der Tempelbedachung. Aber er drang 
nicht in die Tiefe des Raumes. 
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Stumm, faſt ängſtlich harrten Perikles und Aſpaſia und 
das Hirtenmädchen. Plötzlich zerriß vor ihren Augen der Schleier 
der Finſternis, und fie erſchraken, geblendet durch eine plötz⸗ 
liche, unbeſchreibliche Glanzerſcheinung. Der Vorhang, welcher 
den Hintergrund des Tempelgemachs vom vorderen Raume 
getrennt hatte, war hinweggezogen worden, und die drei 
erblickten im hellen Lichte vor fich den Gold- und Elfenbein⸗ 
koloß des olympiſchen Gottes. Auf ſchimmerndem reichge⸗ 
ſchmücktem Throne war er ſitzend gebildet, und dennoch 
hinaufreichend bis zur Decke des Tempels mit jenem erhabenen 
Haupte, das in ſeiner göttlichen Ruhe ſchon durch eine 
Vorwärtsbewegung der Locken, nach dem Worte des Sängers, 
die Höhen des Olympos erſchüttert. 

Um die Elfenbeinglieder des Götterkönigs ſchlang ſich 
golden der Mantel, die linke Schulter ſamt dem Arme und 
den unteren Teil des Körpers umhüllend. In buntfarbigem 
Email funkelte der goldene Mantel, der Sierat kleiner Figuren 
und blühender Lilien war in ſeine Fläche gleichſam einge⸗ 
ſtickt. Aus grün emailirtem Golde war auf die Locken des 
Glympiers der Glbaumkranz gedrückt. In der Linken hielt 
er den, aus verſchiedenartigen edlen Erzen kunſtvoll ge⸗ 
arbeiteten, bunt glänzenden, ruhig nach vorn auf den Boden 
aufgeſtützten Scepter. Auf der ausgeſtreckten Rechten aber 
trug er eine Siegesgöttin, aus denſelben Stoffen, wie die 
Geſtalt des Gottes ſelber gebildet. Auf vier pfeilerartigen 
Füßen, zwiſchen welchen auch noch kleine Säulen ſtanden, 
ragte der ſchmuckreiche Thron, ſtrahlend in buntem Wechſel 
von Gold und Marmor, Ebenholz und Elfenbein. Dunkel⸗ 
blau war des Thronſitzes flache Vorderwand gefärbt, ein 
wohlberechneter Hintergrund für den Glanz des Goldes und 
des Elfenbeins. 

Bedeutungsvoll umgab von allen Seiten reiches Bild⸗ 
werk die Geſtalt des Gottes und den Thron. Auf des 
Scepters Spitze ſaß ein Aar, goldne Cöwenbilder ſchmückten 
die Stützen des Schemels, auf welchem die Füße des Götter: 
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beherrfchers ruhten, Sphinxe trugen des Thronftuhls Arm 
lehnen, Sinnbilder der unerforſchlichen Ratſchlüſſe Kronions. 
Auf den Seitenflächen des Thronſitzes erglänzten, von der 
Nand des Panainos gemalt, in heller Farbenglut die Thaten 
des ruhmvollen Seusſohn es Herakles. Anderes Heldenhafte 
ſchloß ſich an: auch die Bilder aller Kampfarten von Olympia. 

Auf der breiten Fläche des Sockels aber, über welchem 
der Thron fich erhob, ſtieg die herrlichſte der Seustöchter, 
die goldene Aphrodite, aus dem Schaume des Meeres. 

Göttlich mild erſchien des Olympiers Angeſicht, und doch 
voll unbeſchreiblich erhabenen Ernſtes. Die milde Güte war 
mit ſtrenger Macht und ernſter Weisheit wunderbar vereint. 
Dorwaltend aber war und überwältigend der Eindruck 
höchſter Macht. 

Aſpaſia barg faſt erſchrocken ihr Haupt an der Bruſt 
des Perikles. Schier unheimlich ergriff ſie dieſe leuchtende 
Übergewalt. Hier war nichts Weibliches mehr dem 
Göttlichen beigemiſcht, wie in der Geſtalt der Jungfrau 
Pallas Athene. Su ihrem Gipfel emporgeführt war hier 
die männlich ernſte, ſtrenge, hohe Kraft des Götterbeherrſchers. 

Afpafia fühlte bei dieſem Anblick etwas wie einen 
fliegenden jähen Schmerz, in ihrer Bruſt .. 

Auch das Mädchen aus Arkadien war im erſten Augen- 
blicke heftig erſchrocken: gleich darauf aber zeigte es ſich 
gefaßt und blickte zu dem Gotte empor mit der Suverſicht 
eines Kindes. 

Das Gewitter war leiſe und allmählich heraufgezogen. 
Man ſah durch des Tempels obere Öffnung Blitze am 
Himmel zucken und hörte ferne Donner rollen. 

Aſpaſia wollte den Perikles mit ſich fortziehen. Er aber 
blieb in ſtummem Anſchauen feſtgewurzelt. Auch er war 
gewohnt, von der Bildkunſt einen anmutenden Eindruck 
zu empfangen. Hier aber ſah er ſich dem Erhabenen in 
nie geahnter Geſtalt gegenüber. Es lag etwas wie eine 
neue Offenbarung in dieſem Götterbilde. 
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Draußen rollten die Donner näher und näher. 

Plötzlich fuhr ein Blitz durch die Gffnung des Tempel⸗ 
dachs herab. 

Perikles und Aſpaſia verloren für einen Augenblick die 
Beſinnung. 

Als die Blendung ihrer Augen vorüber war, ſahen ſie 
eine Marmortafel im Raume des Tempels, auf welcher die 
zwölf olympiſchen Götter in erhabener Arbeit gebildet waren, 
vom Blitze geſpalten und geſchwärzt .. 

Das Antlitz des Seus hatte im Schein des Blitzes einen 
Augenblick titanifch furchtbar aufgeleuchtet. Es war, als 
hätte ſeine Hand den Blitz geſchleudert, der ſeine olym⸗ 
piſchen Nebengötter zermalmte 

Aber nun glänzte das Antlitz des Gottes wieder in ſo 
ruhiger Hoheit fort, daß bei ſeinem Anblicke die Schrecken 
jener Blitzerſcheinung beſänftigt zerrannen. So groß erſchien 
der Gott, daß ihn ſelbſt die Blitze nur wie ein leichtes, 
mattes Funkenſpiel umgaben. 

„Dieſer Gott des Pheidias,“ ſagte Perikles, verloren in 
tiefes Sinnen, „iſt hinausgewachſen über die Tempel der 
Hellenen. Er ſtrebt mit dem Haupte hinauf ins Unerreich⸗ 
liche, Unendliche“ 

Nur halb gezwungen folgte endlich Perikles der drän⸗ 
genden Aſpaſia. 

Sie ſuchten den Pheidias auf. 

Dieſer aber hatte ungeſehen die beiden beobachtet, während 
ſie vor dem Bilde des Gottes betrachtend ſtanden. 

Jetzt verlor er ſich und wich den Worten aus. 

Er blieb verſchwunden. 

Als Perikles und Aſpaſia ſinnend zurückgekehrt waren 
in ihre Behauſung, da ſchüttelte Aſpaſia den Eindruck der 
ernſt⸗ erhabenen Schau von ihrer Seele ab, wie ein Vogel 
funkelnde Regentropfen von ſeiner leichten Schwinge ſchüttelt. 

Nicht ſo Perikles. 
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Aber Aſpaſia ruhte nicht, bis fie den mpg Ernſt 
auf ſeiner Stirne gemildert hatte. 

Suletzt trat auch ihm das Unheimliche, ernſt Erhabene 
des unter Blitz und Donner Geſchauten in den Hintergrund, _ 
und des unvergleichlichen Bildners Bewunderung gewann 
in ſeiner gehobenen Seele die Oberhand. 

Noch mit geſchloſſenen Augen ſah im Schlummer jener 
Nacht das Mädchen aus Arkadien ſich umwogt von Licht⸗ 
firömen, aus Goldglanz, Elfenbeinſchimmer und Blitzge⸗ 
funkel wunderſam gemiſcht. 

Aber Perikles fuhr ein paarmal unruhig aus dem 
Schlaf empor. Er hatte geträumt, der ſitzende Gott des 
Pheidias habe ſich in ſeiner ganzen Größe aufgerichtet und 
mit feinem Haupte die Decke des Tempels in Trümmer 
geſtoßen. 

Und Aſpaſia hatte einen andern wunderlichen Traum. 

Sie ſah den Adler des Seus, wie er von der Spitze 
des Scepters herunterflog gegen den Sockel, und dort mit 
ſeinem Schnabel den Tauben der goldenen, heiterlächelnden, 
wonnigen Aphrodite die Augen aushackte . 


U 


34 


XIX. 


Das Rind des Lichts und die Prielter 
| der Nacht. 


ie waren ein wunderfames Widerfpiel jenes jonifchen 
= Honigmondes, dieſe peloponneſiſchen Fahrten des 
Perikles und feiner Afpafial Dort an Milets 

heiteren Geſtaden zog die ſiegreiche Weiblichkeit mit weichen 
Armen den Athenerhelden in ihren Sauberkreis; hier zwiſchen 
ſtarrenden Bergeshäuptern trat der männliche Dorergeiſt im 
Geleite vieler Dinge, welche das Gemüt ernſt zu ſtimmen 
geeignet waren, an Perikles heran. Bier goß die Natur 
ſelbſt eine Art von ernſtem Schauer in ſeine Seele; hier 
ſprachen zu ihm alte Überreſte einer heldenhaften Vergangen⸗ 
heit, welcher gegenüber die Nachgebornen ſich doch nur als 
ein ſchwächliches Geſchlecht empfinden konnten; hier wurde 
auf Stätten, deren Sagen an die alte Heldenwelt unmittelbar 
anknüpften, ein Kult und ein Wettſtreit der Männlichkeit 
gepflogen, geeignet, wie Aſpaſia richtig fühlte, in der Seele 
des Griechen Geſinnungen zu wecken, zu erhalten, und groß 
zu ziehen, welche den Sieg der Schönheit und der Weib⸗ 
lichkeit auf allen Gebieten des Lebens weit eher beeinträch⸗ 
tigen als fördern konnten. Auf bergeinſamen Fluren der 
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Hirten hatte Perikles hier ein einfaches, wenn man will, idyl⸗ 
liſches Daſein geſchaut, welches unberührt war vom Hauche 
der neuen Geſittung, und welches Anſchauungen, Empfin⸗ 
dungen, Ahnungen nährte, die vielleicht nur den Niedergang 
des echten Hellenengeiftes erwarteten, um mit einem grauen, 
einförmigen Nebel die heitere, helleniſche Welt zu umſpinnen. 
Hier hatte ſelbſt die Kunſt des Atheners, im Tempel des 
olympiſchen Götterkönigs ihr Höchſtes und Letztes hinſtellend, 
den Triumph des ernſt Erhabenen über das anmutend Schöne 
vor dem Auge des Griechen, wie es ſchien, für immer beſiegelt. 

Anders ſtand dieſen Anregungen und Einflüſſen Perikles, 
anders Aſpaſia gegenüber. Denn nicht völlig gleich war 
die Natur ihrer Gemüter, und verſchieden die Art ihres 
Derhältnifjes zur Außenwelt. Aſpaſia war die nach allen 
Seiten hin Wirkende, Gebende, Thätige, Perikles war, ſeiner 
männlichen Thatkraft unbeſchadet, der von allen Seiten her 
mit offener, edler Griechenſeele auf ſich wirken Lafjende, 
Empfangende. Er war, wie das Hellenenvolk ſelbſt, mit 
ſeiner Empfänglichkeit zwiſchen die Gegenſätze geſtellt; und 
wie das Hellenenvolk und der Hellenengeiſt, durchlebte er 
im Wandel dieſer Einflüſſe und Gegenſätze eine Entwickelung, 
eine innere Geſchichte, deren Siel und Ausgang noch nicht 
abzuſehen war, während Aſpaſia unverrückbar und unwandel⸗ 
bar feſt ſtand im innerſten Kern ihres Weſens; als die 
zaubermächtige Vorkämpferin helleniſcher Lebensheitre und 
Cebensſchöne. 

War nicht zu fürchten, daß durch dieſen gelinden Gegen: 
ſatz, bisher verdeckt von den Roſengewinden der Liebe und 
des Glückes, die ſchöne Harmonie des Liebelebens, welches 
das edle herrliche Paar vereinigte auf dem Gipfel des 
Daſeins, einmal getrübt werden könnte d 

Wohl lag ſie nahe, die Gefahr, aber jene Roſen der 
Siebe und des Glückes fchienen nun einmal unverwelklich zu 
ſein für dieſes Paar, begabt mit einem Sauberduft von 
ewiger Dauer. 
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Noch immer blieb ja Perikles der Empfängliche, 
Empfangende, Ajpafia die ſiegreich Wirkende, Gebende. 

In ihren Geſprächen zwar befehdeten die beiden ſich oft, 
und nicht ſelten glaubte Perikles, das geliebte Weib zu ſeiner 
Meinung, in ſeine Stimmung mit herüber gezogen zu haben. 
Suletzt aber merkte er doch meiſt, daß ſie es war, die ihn 
umgeſtimmt hatte, daß es unmöglich blieb, des wirkenden 
Saubers, der in die Hand dieſes unvergleichlichen Weibes 
gelegt war, ſich ganz zu erwehren. Immer wieder ließ er 
von der Schönen ſich zurückführen auf den Gipfel freier, 
heiterer CLebensanſchauung. Immer aufs neue wurde der 
ſchöne Einklang der beiden Seelen wieder hergeſtellt, immer 
aufs neue verwirklichten ſie das Ideal des helleniſchen 
Lebens auf ſeinem Höhepunkte, und boten ein Schauſpiel, 
auf welches die Olympier mit Befriedigung herunterblickten. 

Aſpaſia verſtand es trefflich, die Stimmungen des Gatten 
zu bekämpfen. Ob ſie für immer imſtande ſein werde, ſeines 
innerſten Lebens neu⸗ſproſſende Keime zu erſticken, den Fort⸗ 
ſchritt ſeiner inneren Entwickelung aufzuhalten, das blieb frei⸗ 
lich unmöglich für jetzt zu ermeſſen. 

Gewiß ift nur, daß Aſpaſia es ſtets verſtand, den Scherz 
der Cieder des Anakreon mildernd in den Ernſt zu miſchen, 
zu welchem Perikles an Hymnen des Pindaros ſich begeiſterte, 
und daß zwiſchen dieſen beiden echter Griechenſinn noch 
immer recht behielt. — 

In dem kleinen Swiſchenfalle mit Alkamenes hatte die 
Vergangenheit einen flüchtigen Schatten auf das Eheglück 
des Perikles geworfen. Aſpaſia atmete freier auf, als ſie 
mit ihrem Gatten auf der Heimkehr von Glympia nach 
Athen den Boden des Peloponneſos hinter ſich hatte. Sie 
ahnte nicht, daß Unerfreulicheres ihr auf dem Boden Attikas 
ſelber, unmittelbar vor dem erreichten Siele, bevorſtand. 

Während Pheidias zu Olympia ſeinen Seus für ganz 
Hellas ſchuf, wie er früher zu Athen die Pallas Athene für 
die Athener geſchaffen, war ſein frügerer Genoſſe und Freund 
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Iktinos in der attiſchen Myſterienſtadt Eleufis thätig geweſen, 
für die Feier der großen Myſterien zu erbauen. 

Da die Tage der Myſterienfeier bevorſtanden, ſo hielt 
ſich Bipponifos, welcher bei dieſer Feier die an fein Geſchlecht 
geknüpfte Würde eines Daduchen bekleidete, eben in Eleuſis 
auf, ein Landgut bewohnend, wie es auch andere reiche 
Athener in der Gegend des ſchön gelegenen Eleuſis beſaßen. 
Denn dieſe Stadt lag unfern dem Meeresſtrande, der Furt 
von Salamis, und dieſer Inſel ſelbſt gerade gegenüber. Die 
Hügel hinauf zogen ſich die Behauſungen der Einheimiſchen 
und die großen Tempelbauten mit ihren weitläufigen heiligen 
Bezirken, innerhalb welcher ſie ſtanden. 

Perikles nahm bei Hipponikos ſeinen Aufenthalt während 
der Seit ſeiner Anweſenheit zu Eleuſis. 

Der erſte Tag war der Beſichtigung des neuen großen, 
durch Iktinos vollendeten Weihetempels gewidmet, der, auf 
die Myſterienfeier berechnet, viele unterirdiſche Gelaſſe und 
labyrinthiſche Gänge von großer Ausdehnung zählte, die 
Stätte jener Geheimniſſe, welche zu ſchauen nur den Ein- 
geweihten erlaubt war. 

Die eleuſiniſchen Geheimniſſe waren nun ein Gegenſtand, 
gegen welchen Aſpaſia ſogleich wieder auf das entſchiedenſte 
die Spitze ihres Geiſtes und Witzes kehrte. Ihr ſchien alles, 
was dem Lichte ſich entzog, was das Dunkel ſuchte, was 
mit dem Schleier des Geheimniſſes ſich umgab, zuſammen⸗ 
zuhängen mit Aberglauben und Schwärmerei, und fo er 
blickte ſie auch in dieſen Myſterien eine Gefahr für den 
freien, zum Lichte ſich emporringenden Geiſt der Hellenen. 

Als ſie die Ehrfurcht tadelte, und die heilige Scheu der 
Athener vor dieſen Myſterien, ſagte Perikles: 

„Vielleicht iſt dieſe Scheu der Hellenen die geheim ſich 
ankündende Scheu des Menſchengeiſtes überhaupt vor den 
Geheimniſſen, die noch in feiner eigenen Tiefe unent 
wickelt ſchlummern. Wer weiß, wie viele Gffenbarungen 
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der Menſchengeiſt noch hervorholt aus dieſer heiligen 
Tiefe!“ 

„Ich will nichts hören von Offenbarungen der Sukunft!“ 
entgegnete Aſpaſia. „Die Offenbarung der Gegenwart iſt 
die Offenbarung der ſchönen Menſchlichkeit, und alles, was 
folgen könnte, wäre nur eine Verſchlimmerung. Klammern 
wir uns mit Geiſt und Seele und allen Faſern unſeres 
Weſens an die ſchöne, heitere Gegenwart!“ — 

Perikles verwies Aſpaſia auf den Daduchen Hipponikos, 
und fragte ſie, ob denn dieſer Mann, deſſen Leibesgeſtalt 
immer mehr ſich rundete, und deſſen Wangenrot immer 
glänzender wurde, irgend eine Spur von Schwärmerei an 
ſich traged Und doch ſei er nicht bloß Eingeweihter, ſondern 
ſogar auch Träger einer Prieſterwürde zu Eleuſis, einer von 
denjenigen, welche die Einweihung der Myſten vollziehen. 

Aſpaſia entgegnete, diejenigen, welche andere in das 
Reich des Aberglaubens und der Schwärmerei einführen, 
ſeien nicht ſelten frei von den Geſinnungen, welche ſie 
anderen einflößen; zuweilen aber, ſagte ſie, geſchehe es auch, 
daß die Träger und Vermittler heiliger Geheimniſſe den 
Maultieren ähnlich ſeien, welche hie und da nach altem 
Brauch zum Träger heiliger Tempelgeräte oder Götterbilder 
verwendet werden, und auf welche nichts von dem Göfter- 
ſegen übergeht, welchen ſie anderen auf ihrem Kücken zu⸗ 
tragen und vermitteln. Der harmloſe Hipponifos, fügte 
Aſpaſia hinzu, ſcheint mir zu dieſer letzteren Art zu gehören. 

Hipponikos war ſtolz auf feine Daduchenwürde, weil in 
der That eine Ehre vor dem Hellenenvolke damit verbunden 
war. Aber was mit dieſer Würde ſonſt zuſammenhing und 
was ſie von ihm erheiſchte, dazu fühlte er wahrlich durch 
keinen inneren Antrieb, durch keine perſönliche Neigung, 
ſondern einzig durch den Umſtand ſich berufen, daß er dem 
Geſchlechte angehörte, aus welchem die Daduchen von Eleuſis 
gewählt zu werden pflegten, und sa ihn dieſe Wahl ge- 
troffen hatte. 
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Er verteidigte der Gattin des Perikles gegenüber die 
Myſterien als eine Sache, die er zwar vertrat, aber ohne 
ſich dafür zu ereifern. 

Philoſophiſcher Erörterung abhold, begnügte er ſich, 
Aſpaſia auf ein Gemälde zu verweiſen, welches feinen Speiſe— 
jaal ſchmückte. Dies Gemälde war von der Hand des Poly- 
gnotes und ſtellte den Beſuch dar, welchen der Irrfahrer 
Odyſſeus im Reiche der Schatten machte. Der Hades war 
gemalt mit allen ſeinen Schrecken, und unter den bleichen 
Schatten bewegte ſich unerſchrocken der noch lebende Fürſt 
von Ithaka. 

Als Perikles mit Aſpaſia das Gemälde betrachtete, merkte 
er als ein Eingeweihter ſogleich, daß die Einzelheiten des: 
ſelben viele Beziehungen zu den Geheimniſſen von Eleuſis 
hatten. Hipponikos beſtätigte dies und ſagte zu Aſpaſia: 

„So viel iſt wohl zu verraten erlaubt, daß der Weg zu 
dem heiligen Lichte von Eleuſis durch den Hades führt, 
durch die Schrecken des Erebos. Was aber die Nichtein⸗ 
geweihten betrifft und diejenigen, welche es hartnäckig ver⸗ 
ſchmähen, ſich einweihen zu laſſen, ſo iſt ihr Schickſal in der 
Unterwelt für die Kundigen ſehr anſchaulich auf dieſem 
Bilde bezeichnet.“ | 

So ſprach Hipponikos und riet Aſpaſia ernſtlich, fich ein⸗ 
weihen zu laſſen, indem er ihr in Erinnerung brachte, daß 
nach allgemeiner Überzeugung der Hellenen diejenigen, welche 
in die Myſterien der Demeter zu Eleuſis eingeweiht ſind, 
nach ihrem Tode in ſeligen Auen wandeln, den Lichtein: 
geweihten aber beſtimmt iſt, eine ewige Seit hindurch in 
ſchauerlicher Finſternis und Gde zu ſchmachten. 

„Ich habe es oft behaupten hören,“ ſagte Aſpaſia, „und 
es hat dies meinem Ohre immer ſo geklungen, wie wenn 
jemand auf einer verſtimmten Sither unharmoniſche Töne 
zuverſichtlich greift, oder über eine Glasfläche mit einem 
ſpitzen Eiſen ritzend dahinfährt. Es iſt erftaunlich, an welche 
Dinge ſich ſogar helleniſche Ohren gewöhnen mögen. Ich 
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weiß, daß es Perſonen giebt, welche ſich, wenn ſie ihr Lebens⸗ 
ende herannahen fühlen, noch ſchnell einweihen laſſen, und 
manche beeilen ſich ja, ihre Kinder ſchon im zarten Alter 
dieſes Heiles teilhaftig werden zu laſſen.“ 

„Bin ich doch ſelbſt,“ ſagte Perikles, „wie faſt alle 
Athener, eingeweiht, und gerne wär' ich bereit, auch dieſe 
Geheimniſſe wie alles andere mit dir zu teilen.“ 

„Ich begreife,“ verſetzte Aſpaſia, „daß den Unverſtändigen 
der Aberglaube, den Verſtändigen die Neugier Grund genug 
iſt, ſich einweihen zu laſſen. Auf das Recht der Neugier 
aber habe ich ja als Frau doppelten Anſpruch. Was muß 
ich thun, Bipponifos, um jener Weihen teilhaftig zu werden d“ 

„Die Sache iſt leicht,“ ſagte Hipponikos. „Du meldeft 
dich im nächſten Jahre bei der Feier der kleinen Eleuſinien 
zu Athen, erhältſt auf die Fürſprache eines ſchon Eingeweihten 
die geringeren Weihen, und begiebſt ein halbes Jahr ſpäter 
dich mit dem eleuſiniſchen Feſtzuge von Athen hieher nach 
Eleuſis, um hier in die großen Weihen eingeführt zu werden, 
und die eigentlichen Geheimniſſe zu ſchauen.“ 

„Wie d“ rief Aſpaſia, „jo lange ſoll ich meine Neugier 
bezähmen d Die kleinen Eleuſinien ſoll ich erwarten und 
dann noch ein halbes Jahr verſtreichen ſehen, bevor ſich die 
Geheimniſſe mir enthüllen? Biſt du nicht Daduch, Hippo: 
nikos, und kannſt als ſolcher mir die Vergünſtigung erwirken, 
daß ich die kleineren Weihen nun hier zugleich mit den 
großen empfange d“ 

„Anmöglich!" erwiderte Hipponikos. 

„Was hindert dich ?“ fragte Aſpaſia. 

„Die Swiſchenzeit der beiden Weihen iſt feſtgeſtellt durch 
den heiligen Gebrauch,“ entgegnete der Daduch. 

„Du vermagſt mir hinweg zu helfen über den heiligen 
Gebrauch, wenn du nur willſt!“ warf Aſpaſia ein. 

„Der Dierophant iſt einer von den Strengen und Ernſten 
in der Art des Diopeithes zu Athen,“ ſagte Nipponikos. 
„Soll ich den Sorn dieſes oberſten Prieſters auf mich ladend“ 
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Aſpaſia beftand auf ihrem Verlangen, aber der Daduch 
widerholte fein „Unmöglich“. Er war ein Feind von be— 
drohlichen Verwickelungen. Er verſpürte feine £uft, die ganze 
eleuſiniſche Prieſterkaſte gegen ſich aufzubringen. Er liebte 
den Frieden und die Behaglichkeit. 

Den nächſten Tag kam der eleuſiniſche Aufzug von 
Athen nach Eleuſis herüber. Perikles und Aſpaſia befanden 
ſich mit Hipponikos unter denjenigen, welche als Suſchauer 
dem Schwarme begegneten, als derſelbe zu vielen Tauſenden 
einhergezogen kam auf dem heiligen Wege. Während die 
Blicke Aſpaſias hinſchweiften über die im Suge getragenen 
Heiligtümer und über die Schar der Myſten ſelbſt, alle be— 
kränzt mit Myrthe und Eppich, Ahren und Ackergerät in 
Händen tragend zu Ehren der Erdfruchtſpenderin Demeter, 
da traten ihr plötzlich beim Scheine der brennenden Fackeln 
— denn die Ankunft des eleuſiniſchen Suges fiel in die 
dunkelnde Abendſtunde — aus der bunten Menge der Ge— 
ſichter die matten Augen und die ſchlaffhängenden Wangen 
Teleſippes entgegen. 

Teleſippes Gatte, der durch des Perikles Einfluß immer 
wieder neugewählte Archon Baſileus, dem auch die Aufſicht 
der eleuſiniſchen Myſterien oblag, ging im Geleite der 
athenifchen Prieſter und obrigkeitlichen Perſonen; Teleſippe 
wandelte als Baſiliſſa, als Teilnehmerin ſeiner religiöſen 
Würden und Verrichtungen, erhobenen Hauptes an ſeiner 
Seite. — 

Würdevoll erſchien das Weib des Königs⸗Archonten in 
der ftattlichen Fülle des Leibes; und als ihr Blick, ſtolz zur 
Rechten und zur Linken ſchweifend, auf den früheren Gemahl 
und auf die Mileſierin an ſeiner Seite fiel, da richtete ſich 
ihr Haupt noch höher auf, und ein Zug der Verachtung 
erſchien auf ihrer wulſtigen Unterlippe gelagert. So feierlich 
war ihre Miene, als ſtände ſie eben wieder am Lenäenfeſte 
als „des Gottes myſtiſche Gattin“ im Tempel des Dionyſos, 
an der Spitze untergebener prieſterlicher Frauen, geheimnis- 
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volle Bräuche vollziehend, Bräuche, die kein männliches 
Auge ſchauen durfte, und über welche ſie den Teilhaberinnen 
feierlichſt das Gelübde des Stillſchweigens abnahm. 

Als Aſpaſia das Weib erblickte, ſo hoch emporgetragen 
vom Bewußtſein ſeiner prieſterlichen Würde und den Pfeil 
der Verachtung aus mißgünſtigen Augen ſchleudernd, da 
regte ſich der alte Haß und die ſcharfzüngige Spottluſt im 
Buſen der Jonierin. 

„Siehe da,“ ſagte ſie lächelnd zu Perikles, „ſiehe, wie ſie 
einherſtolziert, reichlich blühendes Fett um die Glieder, die 
würdige Frau Teleſippe! Nachdem fie zweier ſterblicher 
Männer Ehefrau geweſen, iſt ſie nun gar des Gottes 
Dionyſos myſtiſche Gattin geworden! Es ſollte mich aber 
wundern, wenn der jugendliche Gott ſie nicht bald auch 
einem andern abträte, und zwar dem Silen, ſeinem dick⸗ 
bäuchigen Begleiter; denn für dieſen erſcheint ſie ganz wie 
geſchaffen!“ — 

Einiges von dieſer ſcharfgewürzten Spottrede drang zu 
Teleſippes Ohr. Noch beſſer aber ward fie vernommen 
von Elpinike und von dem Seher Tampon, welche hinter 
Teleſippe im Suge gingen, und welche, gleich dieſer, den 
Perikles nebſt der Mileſierin im Vorübergehen ſcharf und 
lauernd ins Auge gefaßt hatten. Blicke mühſam unter⸗ 
drückter Erbitterung wurden auf die Verwegene geſchleudert, 
und ein ſtillſchweigendes Gelöbnis, längſt geſchworene Rache 
zu beſchleunigen, flammte gleichzeitig in drei empörten 
Seelen auf. 

In der Nacht ſchwärmte zur Küftenftrede des eleuſiniſchen 
Meerbuſens der Feſtreigen, geführt vom Gotte Jakchos mit 
leuchtender Fackel. Hier flammte der nächtliche Lichtſchein 
auf über der blumigen Au, und um den Gott her ſchlang 
ſich der begeiſterte Chor, den Boden ſtampfend im Tanze, 
das Cockenhaar ſchüttelnd ſamt dem Myrtenkranze darin, 
und den ſchwellend gereiften Beeren im Kranze. In mannig⸗ 
fachen Windungen kreuzte ſich mit den hochgeſchwungenen 
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Fackeln der Reigen. Ein Myſte übergab häufig die Fackel 
wechſelnd dem andern. Als heilig wurde dieſer myſtiſche 
Fackelglanz betrachtet, und die davon abſpringenden Funken 
galten als Reinigungsmittel der Seelen jener, die ſie nieder⸗ 
fallend berührten. 

Mit Einbruch jenes Abends aber, welcher der Vorfeier 
ein Ende machte und den Geheimniſſen im Weihetempel 
vorausging, bereiteten die Myſten auf die Weihen ſich vor 
durch mancherlei Reinigungen, Spenden, Opfer und andere 
heilige Bräuche. 

Wiederholt hatte Aſpaſia inzwiſchen an Hipponikos das 
Verlangen erneuert, durch ſeine Vermittelung in die Myſterien 
mit eingeführt zu werden. 

Dipponifos erinnerte fie daran, daß die Feier der Myſte⸗ 
rien unter Aufſicht des Archon Baſileus, des Gemahls 
Teleſippens vor ſich ging, und daß, wie der Archon Baſileus 
die Gberaufficht über die eleuſiniſchen Priefter hatte, fo feine 
Gemahlin den Prieſterinnen von Eleuſis als Baſiliſſa für 
die Seit der Myſterien vorſtand. 

Das alles ſchien den Eigenmwillen Aſpaſias nur noch zu 
ſtacheln; aber ſie hätte wohl kaum den Widerſtand des 
Dipponifos gebrochen, wäre es dieſem zuletzt der Gattin 
des Perikles gegenüber nicht fo ergangen, wie dem Alka— 
menes zu Olympia. Er hegte nicht umſonſt tagelang den 
Feuerbrand, der ihm das Herz ſchon einmal verſengt hatte, 
in feinem Haufe. Jenes Swiſchenfalls mit Alkamenes ein⸗ 
gedenk, würde Aſpaſia ſich ſonſt wohl gehütet haben, dieſe 
Flamme neuerdings zu ſchüren, und eine Gefahr heraufzu- 
beſchwören, welche ihr um des Perikles willen verhängnisvoll 
erſchien. Aber ſie hatte ſich nun einmal vorgeſetzt, das, 
was ſie bekämpfen wollte, genau zu ergründen, um es mit 
noch größerem Erfolg zu bekämpfen. Sie ſah mit Genug⸗ 
thuung die Gluten des Hipponikos, den fie ſonſt verachtete, 
neuerdings auflodern; waren fie ihr doch eine Bürgfchaft, 
daß er ihrem Verlangen zuletzt willfahren werde. 
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Und ſo geſchah es auch. Der Daduch willigte endlich 
ein, jene kleineren Weihen, welche Aſpaſia ſchon vor einem 
halben Jahre zu Athen hätte empfangen ſollen, ihr jetzt zu 
erteilen. Er wußte den ſogenannten Myſtagogen für ſich 
zu gewinnen, welchem es vornehmlich oblag, bei den kleineren 
Eleuſinien zu Athen die Neulinge einzuführen und vorzubereiten. 

Der Daduch ließ Aſpaſia nach vorausgegangenen Cere⸗ 
monien der Reinigung auf das Dließ eines dem Zeus 
geopferten Lammes treten, dann unterrichtete fie der My⸗ 
ſtagog in gewiſſen Bräuchen und Formeln, deren ſie im 
Tempel bedurfte, um zu beweiſen, daß ſie eingeweiht war, 
daß ihr der Eintritt mit den Myſten ins Innerſte des Heilig⸗ 
tums nicht verſagt werden dürfe. Schwören ließ er ſie 
zuletzt, daß fie über alles, was fie im Haufe der großen 
Weihe hören und ſehen würde, unverbrüchliches Schweigen 
beobachten wolle für immer. 

Nicht auf einmal wurden, als die Tage der Weihen 
gekommen, alle Myſten eingeführt, ſondern eine Abteilung 
folgte der andern. 

Unter der zuerſt eingeführten Myſtenſchar befanden ſich 
Perikles und Aſpaſia. 

Ein Lächeln ſchwebte auf den Lippen Aſpaſias, als fie 
mit dieſer Schar, geführt vom Myſtagogen, den inneren 
Raum des Heiligtums betretend, den Rierophanten ſamt den 
übrigen Gberprieſtern und Helfern in glänzende und be⸗ 
deutungsvolle Gewänder gehüllt erblickte, Diademe auf dem 
frei auf die Schultern herabwallenden Gelock des Hauptes, 
hohe Greiſengeſtalten, ehrfurchtgebietend von Anſehen, über⸗ 
dies geheimnisvolle Sinnbilder zur Schau tragend: unter 
ihnen der Daduch mit einer Fackel in der Hand. 

Und noch reizender lächelte die ſchöne Mileſierin, als 
nunmehr der „heilige Herold“ feine Stimme erhob vor den 
verſammelten Myſten mit der Aufforderung, daß jeder, der 
nicht die Weihen empfangen, ſich entferne, desgleichen jeder, 
deſſen Hand nicht rein von Schuld und der nicht würdig 
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vorbereitet, zu ſchauen das heilige Licht von Eleuſis, und 
zuletzt allen den feierlichen Schwur noch einmal abnahm, 
ewiges Schweigen zu beobachten über das, was ſie ſchauen 
und hören würden, hierauf aber jedem einzelnen eine Frage 
ins Ohr geflüſtert wurde, die nur der Myſte beantworten 
konnte, und welche er ebenſo leiſe ins Ohr des Fragenden 
erwiderte, während von einem unſichtbaren Chore der feierliche 
Hymnus auf die Göttinnen von Eleuſis geſungen wurde. 

Und noch immer umſchwebte das feine Lächeln die geiſt⸗ 
beſeelten Lippen Aſpaſias, als die Myſten in das Innerſte 
des Tempels eingeführt und gewiſſe heilige Gegenſtände 
ihnen dort zuerſt gezeigt wurden, Überbleibfel aus Urzeiten, 
Sinnbilder der Segnungen und eee des eleuſiniſchen 
Götterdienſtes, auch zur Berührung und zum Kuſſe dar⸗ 
gereicht, und mit weihevollem Wort aus dem Munde des 
Bierophanten gedeutet. | 

Und mit dem gleichen Lächeln verfolgte Aſpaſia die nach" 
ahmenden Darftellungen der heiligen Sagen, lebendig und 
ergreifend anzufehen im geheimnisvollen Halbdunfel des 
Tempels, von Saiten: und Flötenklang und Geſängen begleitet. 

Jetzt aber wurde die Myſtenſchar abwärts geführt über 
Stufen in unterirdiſche Gewölbe und Gänge. Bald ſahen 
fie von völliger Sinfternis ſich umgeben. Irrfahrten be⸗ 
gannen, und ein langes, mühevolles, zielloſes Umherſchweifen 
in nächtlichem Dunkel. Nur des Hierophanten Stimme diente 
mit ernſtem, würdevollem Laut in bedeutſamen Sprüchen und 
Surufen als Führer der dunklen labprinthiſchen Irrfahrt. 

Plötzlich wurde ein dumpfes Getöſe, als ob die Grund— 
feſten der Erde erbebten, vernehmlich: darein ſchienen ſich 
Geheul, Geſtöhn, brauſende Waſſer, rollende Donner zu 
mifchen. — Der vorher ruhigen Schau folgte nunmehr im 
Schwarme der Myſten ängſtliches Staunen, Schauder, Sittern. 
Schweiß bedeckte die Stirnen. 

Immer größer aber wurden die Schreckniſſe! denn beim 
Schein blitzartig leuchtender Flammen, welche aus dem Boden 
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wechſelnd emporſchlugen, und deren Farbe rot, blau, weiß 
oder fahl und grauſig anzuſehen war, ſah man entſetzliche 
Schreckgeſtalten, Scheuſale der Unterwelt, flüchtig beleuchtet: 
Gorgonen mit entſetzlichen HFäuptern, auf Schlangenfüßen 
heranſchleichende Echidnen, abenteuerliche Chimären, welche 
des Löwen, der Siege und der Schlange Geſtalt in ſich ver⸗ 
einigten, zähnefletſchende Harpyen mit ungeheuren Rachen, 
bleiche, blutlüſterne Empuſen, mit Hundeköpfen bellende 
Skyllen, und das graufenhafte Bild der Hekate. 

Aber noch immer entſetzlicher wurden die Schreckens⸗ 
erſcheinungen. Suletzt erſchien im fahlen Lichte Thanatos, 
der Todesgott, thronend auf Totengebein, in nachtſchwarzem 
Gewande, die Stirn umkränzt von Asphodill, eine umgeſtürzte 
Fackel in der Hand, neben ihm ein falbes Roß, auf welchem 
er reitend unendliche Fernen im Fluge zurücklegt. 

Rings um ihn aber waren feine Getreuen gelagert: 
Eurynomos, der Dämon der Verweſung, einer der Hades⸗ 
geiſter, deſſen Amt es war, das Fleiſch der Leichen bis auf 
die Knochen abzunagen. Er ſaß auf Aas, wie ein Rabe 
oder Geier, und hackte ſeine Zähne gierig in das mürbe 
Fleiſch. 

Weiter war zu ſehen um den fahlen Thanatos die Peſt, 
und der blaſſe abgezehrte Hunger, und des Krieges Furie 
En vo, und die kranke, herznagende Liebesraſerei, und 
Ate, die Thorheit, der Verblendung und der Schuld blind⸗ 
wütiger Dämon. 

Aſpaſia lächelte noch immer, aber ihr Lächeln war nicht 
mehr reizend, und ihr Antlitz marmorbleich . 

Während aber jetzt auf des Hierophanten Wink der 
Daduch ſeine Fackel an einer der aus dem Boden aufzuckenden 
fahlen Flammen entzündete, und immer ſchauerlicher die 
Weiſen der Flöten und des unſichtbaren Chores erklangen, 
nahm eine düſtere, von nephitiſchen Dünſten erfüllte Höhle 
den Schwarm der Eingeweihten auf. Aus der Ferne erſcholl 
ein dumpfes Brauſen, wie von Stromgewäſſern, und da⸗ 
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zwiſchen das helle, wie aus dreifachem Haupte kommende 
Gebell eines Hundes. 

Als nun die Myſten den langen, ſchauerlichen Höhlenweg 
zurückgelegt, erblickten ſie wie im Traum ein weites, ein⸗ 
förmiges, düſteres, gleichſam von Schlummerſäften triefendes 
Weich vor ſich, umgürtet von traurig hinwallenden Strömen. 

Beſchwichtigt wurde durch des heiligen Herolds bannenden 
Stab das Gebell des dreiköpfigen Höllenhunds, und die 
Myſtenſchar ſah ſich umgraut von Perſephonens Totenhain, 
wo in fahlem Lichte Weiden und Silberpappeln ſtanden, 
blaßfarbig und regungslos und mit traurig niederhängenden 
Sweigen. 

Dann kam die Asphodeloswieſe, ganz überwuchert von 
der traurigen Todesblume, deren bleiche Blüten auf hohen 
Stengeln wie träumend ſchwankten. 

Über dieſer Wieſe aber ſchwebten die Schatten, die Seelen 
der Toten hin und her: wie Traumbilder, oder wie Rauch, 
unfaßbar, ohne menſchlichen Laut, nur mit einem leiſen, ein- 
förmigen Geſumme den weiten Raum des Erebos erfüllend. 
Auch halb nur bewußt waren ſie, wie verſunken in brütenden 
Halbſchlummer, einzig erweckbar zu vollem Bewußtſein durch 
einen dargereichten Trunk von dampfend friſchem Gpferblut. 

Nachtgevögel ſchwirrte in der Luft, auch dieſes ſchatten⸗ 
haft und geſpenſtig. Und fchattenhaft, mit durchſcheinenden 
Seibern, glitten auch die Fiſche träg und lautlos hin im 
Gewäſſer der Unterweltsſtröme. Dieſe Ströme aber, welche 
den Erebos umgürteten, waren Acheron, der Strom des 
ewigen Wehs, der Thränenſtrom Kofytos, der Feuerſtrom 
Pyriphlegeton, und der Styx mit nachtſchwarzem Gewäſſer. 

Durch das Swielicht der ſchwebenden, ſchwankenden 
Schattenwelt gingen wie traumwandelnd die Myſten, geführt 
von dem heiligen Herold, bis plötzlich mit Donnergedröhn 
ein ehernes Rieſenthor vor ihnen aufkrachte. 

Über eherne Schwellen betraten ſie den Tartaros, jener 
Seelen Aufenthalt, welchen es nicht vergönnt war, leid und 
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freudlos im Nalbſchlummer über der Asphodeloswieſe zu 
ſchweben, ſondern welche von rächenden Erinnyen hinab- 
geriſſen waren in des Hades tieferen, jammererfüllten Abgrund. 

Unſterblich aufs rollende Rad geflochten — von ewig 
drohenden wankenden Felsblöcken überhangen ſein — nach 
ewig entweichenden Fruchtzweigen in ewig ungeſtillter Begier 
die Hände ausſtrecken — in ewig vergeblichem Schweißbe⸗ 
mühen den immer wieder zurückrollenden Stein bergaufwärts 
wälzen — die immer wieder entrinnende Flut mit ver⸗ 
zweifelter Anſtrengung in den durchlöcherten Eimer ſchöpfen 
— die immer ſich erneuernden Eingeweide dem Biſſe eines 
Geiers, und die Glieder den Schlangengeißeln der Erinnyen 
preisgeben — ein Spielball fein für immer in den Händen 
jener ſtygiſchen Schreckgeſtalten: dies war das Cos der⸗ 
jenigen, welche die Schar der Geweihten auf dem ſchmerzen⸗ 
reichen Grunde ſchaudernd erblickte. 

Sahlreich waren ſie, die Bilder dieſer Qualen der Unter⸗ 
welt, am zahlreichſten aber die Bilder eines ewig vergeb⸗ 
lichen, ſchmerzlichen Ringens und Trachtens — — — 

So wurden durch die Schrecken der Tiefe, durch das 
Seid des Lebens, und die Grauſen des Todes hindurch⸗ 
geführt mit angſterfüllter Seele die durch die Weihe Be⸗ 
rufenen. 

Feierlich erklang die Stimme des Hierophanten durch alle 
die Erſcheinungen und Schreckniſſe hindurch, deutend und 
mahnend. 

Immer entſetzlicher wurde das unterirdiſche Dunkel, immer 
lauter das Gewinſel und Geſtöhne der Büßenden. — Die 
Ströme der Unterwelt begannen zu brauſen, das ganze 
Nachtreich ſchien aufzuſtöhnen in einem herzzerreißenden 
Todesſeufzer; aber auch die oberweltliche Natur ſchien ein⸗ 
zuſtimmen und die Stimmen aller Kreaturen ſich zu ver⸗ 
einigen in ein unendliches qualerpreßtes Ach! 

Da brach mit einemmale ein wunderbares Licht aus 
dem Schoße der tiefſten Sinfternis hervor. 
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Freundliche Gegenden erſchienen, Auen, bedeckt mit gol⸗ 
denen Blumen; liebliche Stimmen erklangen, ſelige Reigen 
ſchwebten dahin über das wonnige Gefilde. 

Hier winkte Perſephones Palaft in hellem Lichte. An 
des Palaftes Schwelle ſtand, im Arm die Tyra, Orpheus, 
der uraltheilige Myſterienſänger, und fein tönender Mund 
verkündete geheimnisvolle Dinge. 

Hinter ihm winkte das Knäblein Demophoon aus der 
läuternden Flammenlohe, mit welcher ſeine göttliche Pflegerin 
Demeter zum Schrecken der ſterblichen Mutter es umgeben 
hatte, unverſehrt lächelnd den Myſten. 

Über des Tempels goldenen Pforten aber ſchwebte 
leuchtend, beglänzt vom hellſten Strahl, das Symbol der 
geflügelten Pſyche, nicht mehr ſchattenhaft im Rades 
brütend, ſondern über Asphodeloswieſen und Tartaros und 
Elyſion hinaus empor ſich ſchwingend in den verwandten 
göttlichen Ather.. 

Durch die Pforte wurden die unterweltlichen Pilger nun 
geführt, um wahrhaft Schauende zu werden. Hier enthüllte 
ſich ihnen der unausgeſprochene Teil der Geheimniſſe. Hier 
erglänzte ihnen, aber freilich jedem einzelnen nur nach 
ſeines Augſterns Kraft erfaßbar, das volle, heilige Licht von 
Eleuſis. — — 

Am Tage, welcher der Einführung Aſpaſias an der 
Seite ihres Gatten Perikles mit einem großen Teil der 
Myſten in die eleuſiniſchen Weihen folgte, befand die Mile⸗ 
ſierin ſich in einem wirren, eigentümlich verändertem Su⸗ 
ſtande. Ihr Weſen war von einer Aufregung ergriffen, 
welche ſich faſt zur Höhe des Fiebers ſteigerte. In einem 
lebhaften Geſpräche mit Perikles über das, was ſie an ſeiner 
Seite mitangeſehen und mitangehört, ſuchte ſie ihres Ge⸗ 
mütes geſtörte Harmonie wiederherzuſtellen. Denn gleichwie 
es Nachtvögel und andere Nachtgejchöpfe giebt, deren Auge 
das Dunkel liebt und den hellen Strahl des Lichtes nicht 
verträgt, ſo giebt es auch wieder Kinder des Lichtes, welche 
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ſich nur im goldnen Strahle des verwandten und vertrauten 
Elementes wohlbefinden, und deren Augſtern es nicht ver⸗ 
trägt, in die ſchwarzen Abgründe der Nacht hinabzuſtarren. 
Afpafia gehörte zu dieſen. Ein Blick ins Dunkel aber, ein 
Blick in die ſchwarze Nacht hinab, ſchien ihr jene Wande⸗ 
rung, und was ſich das heilige Licht von Eleuſis nannte, 
nicht als ein Licht erſchien es ihr, ſondern als eine andere 
Art von Finſternis, denn es war düſter und führte ins 
Düſtere. Sie aber konnte ſich das Licht nur heiter denken. 
Ihr galt als Licht nur das, was erhellte und erheiterte zu⸗ 
gleich. Das fahle, kalte, geſpenſtig⸗dämmerige, dann wieder 
augenblendend grelle Licht, das der Bierophant von Eleuſis 
in des Lebens Tiefen fallen ließ, erſchien ihr als des wahren, 
des roſigen Lichtes ſchnödes Widerſpiel. Gaukeleien und 
wüſten Bildertand nannte ſie die ans Sauberhafte grenzen⸗ 
den phantaſtiſchen Künſte der eleuſiniſchen Prieſter. 

So fühlte ſie ſich denn erregt, von drangvoller Unruhe 
ergriffen, und zum Widerſtreit herausgefordert wie noch nie. 

Es war inzwiſchen in dem von Fremden, namentlich 
von Athenern wimmelnden Eleuſis kein Geheimnis geblieben, 
daß Aſpaſia an der Seite ihres Gatten ſich in die Myſte⸗ 
rien hatte einweihen laſſen. Aber auch von den Nebenum⸗ 
ſtänden dieſer Einweihung waren diejenigen bald unterrichtet, 
welche mit dem ſcharfen Auge der Mißgunſt das Thun und 
Laſſen der Mileſierin begleiteten. Die ſchlimmſten ihrer Fein⸗ 
dinnen, eben wieder aufs neue beleidigt und zur Rache ge⸗ 
reizt, weilten zu Eleuſis, und Campon fehlte nicht, der ge⸗ 
ſchäftige Campon, welcher es verſtanden hatte, das Vertrauen 
und die Freundſchaſt Teleſippes in noch höherem Maße zu 
gewinnen, ſeitdem ſie die Gattin eines oberprieſterlichen 
Mannes geworden, und welcher zum Werkzeuge des rache⸗ 
durſtigen Weibes und ihrer ränkeſpinnenden Freundin trefflich 
ſich eignete. Dem argloſen Myſtagogen hatte Sampon bald 
das Geheimnis des kühnen, der heiligen Regel trotzenden 
Wagniſſes entriſſen, welchem Aſpaſia ihre Einweihung ver⸗ 
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dankte. Durch ihn gelangte die Kunde davon an jene 
Feindlichgeſinnten. 

Bald wurde der Archon Baſileus, als Hüter der heiligen 
Geſetze, von dem Frevel verſtändigt, und ein Gewitter zog 
ſich zuſammen über das Haupt Aſpaſias und ihres Belfers 
Nipponikos, welcher ihr gegen die Regel zur Einführung 
verholfen hatte. | 

Noch wußte Aſpaſia nichts von dem, was ſie bedrohte, 
und ehe fie davon Kunde erlangte, ſtand im Baufe des 
Daduchen ihr ein unerfreuliches Ereignis anderer Art bevor. 

Aſpaſia ſaß mit Perikles und dem gaſtfreundlichen Rip⸗ 
ponikos bei einem Frühmahle. Der heilige Gebrauch gebot 
für die Seit der Myſterienfeier eine gewiſſe Enthaltſamkeit; 
deſtomehr gefiel ſich Aſpaſia darin, den alten Schlemmer 
Nipponikos durch heitere Trinkſprüche und Skolien anzu⸗ 
regen, daß er mehr des begeiſternden Gottes Jakchos ein⸗ 
gedenk war, als der ſtrengen Perſephone. Er ſprach dem 
Becher fleißig zu, und immer entflammter funkelten ſeine 
Augen, während das reizende Weib gegen den düſteren 
Ernſt der Myſterien zu Felde zog, und gegen alles Düſtere 
überhaupt, auch gegen den düſteren Begriff der Pflicht, 
welchem ſie das heitere Recht des Lebens und der Freude 
gegenüberſtellte. 

Perikles entfernte ſich, um einen in Eleuſis anweſenden 
Amtsgenoſſen aufzuſuchen, und Aſpaſia begab ſich in ihr 
Gemach. 

Plötzlich ſtand der trunkene Hipponikos vor ihr und be- 
gann ihr Vorwürfe zu machen. 

„Weib,“ rief er lallend aus, „dein Name iſt Undank! 
Habe ich dich nicht zu Megara aus böſen Verwicklungen 
befreit? und was war mein Lohn dafür? Und habe ich 
nicht jetzt wieder mich kopfüber für dich in die Gefahr ge: 
ſtürzt, indem ich dich, allem heiligen Gebrauche zuwider, in 
die großen Myſterien einſchmuggelte? Und auch dafür ſoll 
ich keinen Dank haben, nicht den geringſten ? Ei, wenn du 
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ſo freien Sinnes biſt, warum denn nur ſo ſpröde gegen 
mich? Fürchteſt du deinen Gatten? Der iſt abweſend. 
Oder den düſteren Begriff der Pflicht ? Dieſen Haft du ſo⸗ 
eben lächerlich gemacht. Bin ich dir nicht jung und ſchön 
genug? So nimm dieſen Ring mit den koſtbaren Steinen 
darin! Er hat bare zwei Talente gekoſtet! — Weißt du 
denn, ob Perikles dich immer lieben wird d ob er dich nicht 
auch einmal verſtößt wie Teleſippe d Alles dreht ſich im 
bunten Wechſel und Wirbel in der Welt! Verlaß dich auf 
gar nichts! Greif zu! Vimm den Ring, ſchönes Weibchen! 
Nimm den Ring mit dem Steine, der zwei Talente gekoſtet 
hat! Weißt du denn, Weib, wie lange du noch reizend 
ſein wirft? Noch biſt du es freilich, aber es kommt die 
Seit, wo du alt und häßlich biſt! — Nimm den Ag 
ſchönes Weib, und gieb mir einen Kuß dafür!“ 

Einen Augenblick wich der Trunkene vor den zorn⸗ 
glühenden Augen Aſpaſias zurück. Dann aber ergrimmte 
er und lallte: 

„Wer biſt du denn? Be, wer biſt du denn? Ein 
Hetärchen aus Milet, bei der Demeter! Ein Hetärchen aus 
Milet! Seit wann willſt du denn ein Spartanerweib ſein, 
eine ſittenſtrenge Matrone d — © Spröde du, die doch einft 
dem jungen Alkamenes ohne Sprödigkeit als Modell zu 
Dienſten geſtanden!“ — 

Aſpaſia erbebte und erbleichte vor Unmut gegen den 
trunkenen, frechen Beleidiger. Noch einmal ſtieß ſie den 
Taumelnden zurück, warf raſch ihr Obergewand um ſich, 
und ſtürzte fort aus dem Gemach, aus dem Haufe, ihrem 
Gatten Perikles entgegen. 

Sie hatte kaum das Haus verlaſſen, als der geſchmeidige 
Freund des Diopeithes, der Seher Lampon, dasſelbe betrat. 

Er war von Diopeithes geſendet, welcher den Tag zu⸗ 
vor in Eleuſis eingetroffen war. 

Als jene von tötlicher Leidenſchaft gegen Perikles und 
Aſpaſia Beſeelten zuerft die Kunde der unrechtmäßigen Ein⸗ 
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weihung Aſpaſias vernahmen, waren ſie ſogleich entſchloſſen, 
ſowohl Aſpaſia ſelbſt, als den Daduchen bei dem heiligen 
Gerichte anzuklagen, und die meiſten freuten ſich, außer dem 
von ihnen gehaßten Weibe auch den vielbeneideten Kippo⸗ 
nikos ins Verderben ſtürzen zu können. 

Aber Diopeithes ſelbſt, das eigentliche Haupt dieſer feind- 
ſeligen Partei, war anderer Meinung. Er erſann einen 
Rat, der feiner Schlauheit Ehre machte. Gern hätte er 
dem Hipponikos die Anklage und den verdammenden Richter: 
ſpruch gegönnt, aber er berechnete, daß der nicht angeklagte, 
nicht verurteilte Hipponikos der Partei nützlicher fein könne, 
als der angeklagte und verurteilte. 

„Wenn wir ihn ſofort anklagen,“ ſagte er, „ſo wird ihm 
der mächtige Perikles mit ſeinem ganzen Einfluſſe zur Seite 
ſtehen, und er wird, wenn nicht ſtraflos ausgehen, doch viel 
milder geſtraft werden, als wir es wünſchen. Er wird viel⸗ 
leicht mit einer für den reichſten Mann Athens ſehr erträg⸗ 
lichen Geldbuße davonkommen. Er wird bezahlen, und der— 
ſelbe bleiben, der er iſt. Anders wird es ſein, wenn wir 
ihn nicht ſofort wirklich zur Rechenſchaft ziehen, ſondern die 
Anklage vorläufig als eine beſtändige Drohung über ſeinem 
Haupte ſchweben laſſen. Wir werden ihn wiſſen laſſen, daß 
wir fein Geheimnis kennen, und daß es in unfere Hand 
gegeben iſt, ihn zu verderben, ſobald wir wollen. Dies 
wird ihn gefügig in allen Dingen machen. Er wird als 
ein Mann, welcher ſeine Behaglichkeit über alles liebt, und 
welchem kein Preis zu hoch iſt, um einer Verlegenheit oder 
Verwickelung auszuweichen, durch die bloße Angſt für uns 
zu einem willenloſen Werkzeug werden. Sein Einfluß zu 
Athen und die Macht ſeiner Reichtümer iſt groß: beſſer wird 
dieſes Gewäſſer auf unſer Rad, als auf das der Gegner 
geleitet.“ — 

So ſprach der tückiſch⸗ſchlaue Erechtheusprieſter zu den 
Genoſſen, und fandte den Lampon in das Haus des 
Bipponifos. 
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Der Seher traf den Daduchen in einem ſonderbaren Zu- 
ſtande. Er fand ihn trunken, und zugleich in der heftigen 
Sornerregung, in welche er durch das, was ſoeben zwiſchen 
ihm und dem Weibe des Perikles vorgefallen, verſetzt 
worden war. 

Nichts deſto weniger ließ Tampon in ein Geſpräch mit 
Bipponifos ſich ein, und ſagte ihm gerade heraus, es ſei 
bekannt geworden, daß er die Gattin des Perikles auf eine 
der heiligen Regel zuwiderlaufende Art in die Myſterien ein⸗ 
geführt habe. 

Bei dieſen Worten erſchrak der berauſchte Hipponifos 
ſo ſehr, daß er beinahe nüchtern wurde. Aber mit doppelter 
DHeftigfeit brach fein Zorn gegen die Mileſierin aus. Er 
begann ſie jammernd zu verwünſchen, als eine Verführerin 
und Verderberin. | 

„Haltet euch an fiel” rief er, „rädert fie, pfählt fie, 
ſpießt fie, thut was ihr wollt mit ihr, fie verdient es!“ — 

Mit Wohlgefallen vernahm Lampon die Ausdrücke des 
Sornes gegen Aſpaſia aus dem Munde des Bipponifos, 
und nachdem er erſt noch in ſchlauer Weiſe dieſen Groll 
und die Angſt des Mannes vor der verderblichen Anklage 
aufs Außerſte geſteigert hatte, rückte er mit der Eröffnung 
heraus, daß diejenigen, welche damit umgingen, ihn in 
Anklagezuſtand zu verſetzen, bereit ſeien, ſich insgeheim mit 
ihm in Unterhandlungen einzulaſſen. Er fragte ihn, ob er 
der Einladung folgen wolle, welche jene Männer zum Be⸗ 
hufe einer Unterredung an ihn richteten. Hipponikos atmete 
wieder auf und ſagte zum Voraus alles zu, was man von 
ihm verlangen würde. Und ſofort ward zwiſchen ihm und 
Campon Ort und Stunde der Unterredung feſtgeſetzt. 

Während dieſes Geſprächs des Lampon mit Bipponifos 
durcheilte Aſpaſia die Gaſſen von Eleuſis. Bald ſtockte ihr 
raſcher Schritt im Gedränge. Es konnte nicht fehlen, daß 
ſie bemerkt, daß ſie erkannt wurde. Sie ſah ſich zum 
Gegenſtande einer Aufmerkſamkeit geworden, welche nicht ver⸗ 
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fehlen konnte ſie zu verwirren, ſie in Verlegenheit und Un⸗ 
ruhe zu ſtürzen. 

Die in Eleuſis verſammelte Menge war von den Feinden 
und Feindinnen Aſpaſias in jeder möglichen Weiſe aufgeregt 
worden gegen die Gattin des Perikles. Die Gerüchte über 
ihre unrechtmäßige Einweihung machten im Volke die Runde. 
Es gab überdies Leute, welche ſich laut zu ſagen erkühnten, 
Aſpaſia ſei vordem eine Hetäre zu Milet und Megara geweſen, 
ſie ſei von letzterem Orte mit Schimpf hinweggejagt worden, 
und ſchon um dieſer Vergangenheit willen ſei ihre Einweihung 
ein Frevel geweſen. Übertreibungen und Fabeln der thörichtſten 
Art gingen, wie es zu geſchehen pflegt, über ſie von Mund 
zu Munde, verbreiteten Mißachtung, ja Erbitterung. 

Von Geſinnungen dieſer Art erfüllt war die Menge, durch 
welche die Gattin des Perikles in ängſtlicher Haft ſich drängte. 

Es fehlte nicht an Frechen, welche neugierig ihrem Schritte 
folgten, ja ſogar, hinter ihr hergehend, kränkende Worte 
fallen ließen, die ihr Ohr treffen und verletzen mußten. 

„Was giebt es Neues in Athen d“ 

„Nichts als daß ein Weib dort Speer und Schild trägt, 
und die Männer weibiſch find" ... 

„Es iſt nicht zu leugnen, daß Athen von einem Weibe 
beherrſcht wird 

„Von der Pallas Athene willſt du ſagen d“ 

„Vein, von einer mileſiſchen Hetäre. Perikles wird, jo 
heißt es, nächſtens ihr Bild auf der Akropolis aufſtellen laſſen.“ 

„Der arme Perikles! Den Weibern hat er nie wider- 
ſtehen können. Iſt er doch auch Elpinikes Liebhaber ge- 
weſen, und man weiß, daß dieſe ihn noch mit ihren altern: 
den Reizen beſtoche“ .. 

„Iſt jene Mileſierin dieſelbe, mit welcher er ſich vor 
Jahren einmal in Kleinafien umhergetrieben P“ 

„Jawohl; es hieß, daß er mit ihr zu dem Unterrocke 
der Heldenbezwingerin Omphale gewallfahrtet, welcher be⸗ 
kanntlich im Dianentempel zu Ephefus aufgehangen iſt“ .. 
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„Aber wie kam ihm doch nur zu Sinn, daß er dasſelbe 
Weib jetzt mit ſich in den rauhen Peloponneſos geführt hat, 
wo ſie ſich doch unmöglich heimiſch fühlen kann. Das 
Kätzlein, fagt ein Sprichwort, ſchläft gern weich! 

„In der That, man ſagt, daß ihr ſchon die Stechmücken 
von Elis ſehr unbequem geweſen ſind; und ich wette, die 
Bremſen von Eleuſis werden ihr noch weniger gefallen.“ 

„Wahrhaftig, das Geſumm derſelben ſcheint ihr 
ſehr ſchlecht zu behagen!“ 

„Ach, dieſe zarten Hühnchen aus Paphias Neſte, welche 
von ihrer Kindheit an auf Purpurflocken geſchlafen, dieſe 
Jonierinnen mit den ſchmelzenden Augen und den geſchmeidigen 
Armen, ohne Knochen im Leibe, ganz Weichheit und Liebes⸗ 
zauber — was ſollen ſie in dem kampfheißen Olympia zu 
ſuchen haben, oder in dem ernſten Eleuſis d“ 

So klangen die Stichelreden, boshaft berechnet, Hinter 
der im wachſenden Gedränge hinwandelnden Aſpaſia. 

Als dies eine Weile fo gedauert hatte, ſtand Aſpaſia mit 
raſchem Entſchluſſe plötzlich ſtill, ſchlug die Hülle ihres 
Hauptes zurück, ſo daß ihr Antlitz völlig frei erſchien, und 
warf einen ruhigen Blick aus ihren leuchtenden Augen auf 
die Menge um ſie her. 

Dann öffnete ſie den Mund und ſprach in ſolgender 
Weiſe zu dem fie umgebenden, fie anſtarrenden Volke: 

„Vor Jahren ſtand ich einmal als ein hilfloſes Weib 
in den Straßen von Megara, umringt von der Menge, 
ſchuldlos geſchmäht, ſchuldlos verfolgt mit Blicken und mit 
Worten. Mit Augen, glühend vor Naß, ward ich betrachtet: 
denn es war feindſeliges Dorervolk, was mich umgab. 
Mit ungerechtem Wort ward ich verhöhnt, mit frechen Händen 
angefaßt, denn es war roher, wilder Dorerpöbel, der mich 
umdrängte. Heute umdrängt mich die Menge in den Straßen 
von Eleufis. Aber ich erhebe ruhig und gefaßt mein Haupt; 
denn Athener, dünkt mich, ſind es zumeiſt, die mich umgeben. 
Nicht doriſches Volk iſt's, ſondern joniſches, deſſen ſchlimmſter 
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Pfeil, meine ich, der kecke Blick des Auges ift, und das un⸗ 
bedachte Wort, das immer bereit von der ſcharfgeſpitzten 
Sunge ſpringt. Aber warum drängt ihr michd Warum 
ſtarrt ihr mich and Ich habe mich unberufen in die Ge— 
heimniſſe von Eleuſis eingedrängt, meint ihr d Denket nicht 
allzu kleinlich, hellſinnige Athener, und folget nicht allzu 
bereitwillig den Winken und Worten derjenigen, welche das 
Licht haſſen und die Finſternis lieben, und welche euch die 
Finſternis für Licht verkaufen! Männer von Athen! ehret 
nicht allzuſehr das düſtere Paar der Göttinen von Eleuſis, 
und bleibet eingedenk der heimiſchen Pallas Athene, der 
lichten Göttin, der wahren und würdigen Beſchützerin attiſchen 
Sandes und Volkes, deren Bild in heiterem Glanze, alle 
Geburten der Nacht verſcheuchend, ragt auf eurer Burg!“ — 

Als das Weib des Perikles dieſe Worte geſprochen hatte, 
das leuchtende Antlitz furchtlos erhoben vor der verſammelten, 
ſie umdrängenden Menge, ſo blickten die Männer einander 
an und ſagten einer zum andern: 

„Sie iſt, bei den Göttern, ein ſchönes Weib, dieſe Aſpaſia 
von Milet, und man muß ihr vieles verzeihen!“ 

So ſagten ſie und wichen ein wenig auseinander, und 
ließen ſie ruhig ihren Weg fortſetzen. — 

Aber die Freunde des Diopeithes, welche unter der 
Menge waren, grollten der Mileſierin jetzt nur noch mehr 
und gingen hin zu dem Erechtheusprieſter, und berichteten 
ihm, daß Aſpaſia mit kecker Stirne vor dem verfammelten 
Volke geringſchätzend geſprochen von den Heiligtümern und 
den ehrwürdigen Göttinnen von Eleuſis. 

Die Stunde der Unterredung bei Diopeithes, zu welcher 
man den Hipponifos geladen hatte, war gekommen. 

Eine Anzahl von Männern düſteren Anſehens, erklärten 
Gegnern des Perikles, waren bei dem Prieſter verſammelt. 

Der zitternde Daduch ließ ſich willfährig finden in allen 
Dingen. Geſtützt auf ſeine Erklärungen und auf jene Aus⸗ 
brüche des Sornes gegen Aſpaſia, von welchen Campon 
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Seuge geweſen, rechnete Diopeithes ihn fortan unter die 
Sahl ſeiner Bundesgenoſſen und Helfer. 

Um ſeinetwillen, hieß es, wolle man in einer nach den 
athenifchen Geſetzen höchft e Sache die Anklage 
Aſpaſias ſo lange verſchieben, als er ſich der Schonung 
würdig zeige. Um das Weib des Perikles zu verderben, 
meinten die Verſchwörer, ſeien auch jene kühnen unehr⸗ 
erbietigen Außerungen genügend, welche ſie vor allem Volke 
über die eleuſiniſchen Göttinnen ſich erlaubte. In jedem 
Augenblicke könne man um dieſer Sache willen die Anklage 
der Gottloſigkeit, der Religionsverachtung über ſie verhängen. 

Es waren Männer der Öligarchenpartei zugegen, welche 
ſagten, man müſſe weiter gehen, man müſſe ſich nicht damit 
begnügen, die Mileſierin anzugreifen, welche doch immer 
nur ein Weib ſei, man müſſe ſich endlich einmal an Perikles 
ſelber heranwagen. Auf die verderbliche Umgeſtaltung des 
Gemeinweſens deuteten ſie hin, die von ihm ausgegangen, 
auf die unbeſchränkte Volksherrſchaft, die durch ſeine Nach⸗ 
giebigkeit eingeriſſen, und die durch nichts im Saume ge⸗ 
halten werde, als durch des volkstümlichen Strategen per⸗ 
ſönlichen Einfluß. Der Willkür und dem Belieben des Ein⸗ 
zelnen alſo ſeien die Angelegenheiten der Athener preisgegeben. 
Andere meinten, Männer wie Anaxagoras, Sokrates und die 
Sophiſten, ſeien des Übels eigentliche Wurzel im Staate. 
Dieſe hätten die Athener frei zu denken und vermeſſen zu 
reden gelehrt über Götter und göttliche Dinge, und dieſen 
vor allen andern müſſe man beizukommen ſuchen. Es gab 
überdies Gegner und Neider des Pheidias und ſeiner Schule 
unter den Anhängern des Diopeithes, welche auch auf dieſen 
die Verfolgung ausgedehnt ſehen wollten. 

Des Diopeithes Augen funkelten bei der Nennung aller dieſer 
Namen. Ihm waren ſie alle in gleichem Maße verhaßt. 

„Wir werden ſie alle zu faſſen wiſſen,“ ſagte er, „alle 
der Reihe nach oder auf einmal. Aber laſſet uns ſchlau die 
rechte Gelegenheit erlauern, laſſet uns die günſtige Stimmung 
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der Athener erwarten. Inzwiſchen aber laſſet uns im ſtillen 
nach einem feſten Plane alles thun, um das Verderben dieſer 
Schuldigen vorzubereiten.“ 

So ſprach der Erechtheuspriefter. Vieles wurde dann 
noch erwogen, vieles verabredet unter den bei Diopeithes 
verſammelten Männern. 

Aſpaſia war an jenem Tage nicht ins Haus des Hippo⸗ 
nikos zurückgekehrt; nur Perikles verfügte ſich am Morgen 
des nächſten Tages, auf dem Punkte mit ſeiner Gattin 
Eleuſis zu verlaſſen, noch einmal zu dem Daduchen. 

Er ſtellte ihn zur Rede ob der frechen Beleidigung, welche 
er Aſpaſia zugefügt hatte. Nipponikos entſchuldigte ſich mit 
der Berauſchung, deren Schuld ja zum Teile auf Aſpaſia 
ſelbſt zurückfalle, welche durch anakreontiſche Skolien und 
Geſpräche bei heiterem Mahle ihn zu dionyfifcher Freiheit 
aufgeſtachelt. Dann beklagte er ſich bitter über die Verlegen⸗ 
heit und Gefahr, in welche er durch ſeine Mitſchuld an der 
unrechtmäßigen Einführung Aſpaſias in die Myſterien geratenſei. 

Perikles bedauerte dieſe Derlegenheiten und verſprach ihm 
feinen Schutz. Aber Hipponifos war nicht zu beruhigen. 

Als jedoch Perikles achſelzuckend ſchied, folgte ihm der 
Daduch bis an die Thüre, ſah ſich mehrmals ängſtlich um, 
und flüſterte dem alten Freunde dann ins Ohr: 

„Sei auf der Hut, Perikles! Bei Diopeithes wurden 
geſtern im Abenddunkel böſe Dinge geplant. Auch ich war 
dabei — gezwungen — denn es ging mir an den Hals. 
— Hüte dich vor Diopeithes, und mache ihn unſchädlich, 
wenn du kannſt. Man will Aſpaſia und den Anaragoras 
und den Pheidias und dich ſelber verderben. Mich haben 
fie in der Hand, dieſe Wüteriche — mußte nur immer fo 
mit dem Kopfe nicken zu allem, was da vorgebracht wurde 
— aber die Hunde und die Raben ſollen ihn zerfleiſchen, 
den Erechtheuspfaffen, und feinen ſämtlichen Anhang!“ — 
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eit dem Tage, an welchem der Knabe Alkibiades 
= durch einen Diskoswurf feinen Altersgenoſſen im 
Lykeion verwundet hatte, war eine Reihe von 

Jahren dahingegangen. 

Sum Jüngling war der Knabe herangeblüht. Er war 
mündig geworden, denn er hatte das achtzehnte Lebensjahr 
erreicht. Er war nach atheniſchem Brauche mit den anderen 
Jünglingen, welche in demſelben Jahre in das Alter der 
Mündigkeit eintraten, in der Volksverſammlung vorgeſtellt 
worden, er war mit Speer und Schild bewaffnet zum 
Heiligtum der Agraulos am Fuße der Akropolis geführt 
worden, er hatte dort den feierlichen Eid geleiſtet, mit wel⸗ 
chem der neue athenifche Bürger dem Daterlande ſich weihte: 
er hatte geſchworen, ſeine Waffen nicht mit Unehre zu tragen 
und ſeinen Nebenmann in der Schlacht nicht zu verlaſſen, 
zu kämpfen für die Heiligtümer und für das Gemeingut 
aller, das Gemeinweſen dereinſt nicht gemindert, ſondern wo⸗ 
möglich vergrößert an Macht und Ehre den Nachkommen 
zu hinterlaffen, den Geſetzen, welche das Volk gegeben, zu 
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gehorchen, und nicht zu dulden, daß ein anderer ſie verletze 
oder aufzuheben verſuche. 

Aber das Vaterland, welchem der junge Alkibiades mit 
dieſem Eide Treue ſchwur, machte für jetzt nur mäßigen 
Anſpruch an feinen Eifer und feine Bemühungen. Der 
Peribolendienſt, welche die eben mündig geſprochenen atheniſchen 
Jünglinge zu leiſten hatten, beſtand in kleinen Streifungen 
zur inneren Sicherheit des attiſchen Landes, und dieſe 
waren mehr als ein Vergnügen denn als eine Caſt zu 
betrachten. | 

Das Gemeinweſen ließ dem jungen Sohne des Kleinias 
hinreichende Muße, ſich des Genuſſes der goldenen Jugend 
zu freuen. Mit ihm war der junge Kallias herangewachſen, 
der feinen Vater Hipponifos einen Knauſer nannte, und der 
junge Demos, der durch ſeine Schönheit bekannte Sohn des 
Pyrilampes, welcher gleichfalls der Meinung war, daß ſein 
Vater Pyrilampes von feinen Reichtümern keinen rechten 
Gebrauch zu machen wiſſe. Alkibiades, Kallias und Demos 
waren unzertrennlich. Xanthippos und Paralos wurden 
bisweilen durch die Laune des Alkibiades, der ihnen den 
Ruhm der Tugend nicht gönnte, als Helfer bei einem über- 
mütigen Streiche mit herangezogen, aber ſie mußten ſich mit 
einer untergeordneten Rolle begnügen. Denn erſtlich fehlte 
es den Sprößlingen Teleſippes an Geiſt und Witz, und 
dann ſtrotzte ihr Säckel nicht ſo voll wie der Säckel 
jener beiden Söhne der reichſten Männer Athens, und wie 
der Säckel des Alkibiades ſelbſt, welchem mit erreichter 
Mündigkeit der freie Beſitz ſeines väterlichen Erbes zu⸗ 
gefallen war. 

Eine Neigung eigentümlicher Art hatte Alkibiades für 
den jungen Mannes gefaßt, jenen Knaben von fremder 
Herkunft, welchen Perikles aus dem ſamiſchen Kriege mit- 
gebracht und welchen er gemeinſam mit ſeinen Söhnen und 
mit dem des Kleinias in feinem Haufe hatte erziehen laſſen. 
Aber die Bemühungen des Letzteren, dieſen träumeriſchen, 


560 Aſpaſia. 


ſchweigſamen, etwas ſchwerfälligen Jüngling in feinen 
munteren Kreis zu ziehen, mißlangen. 

Derſelbe Jüngling begann übrigens zu jener Seit, durch 
eine ſonderbare Art von Krankheit, die ihn befiel, der Gegen⸗ 
ſtand einer Aufmerkſamkeit zu werden, welche mit dem Ein⸗ 
drucke des Unheimlichen verknüpft war. Es entwickelte in 
ihm ſich jener rätſelhafte Hang, welcher bekannt iſt unter 
dem Namen des unbewußten Nachtwandelns oder der Mond⸗ 
ſucht. In tiefer Nachtſtille, wenn alles im Schlummer lag, 
erhob er ſich von ſeinem Lager, mit geſchloſſenen Augen 
das monderhellte Periſtyl zu durchſchreiten, dann zum flachen 
Dache des Hauſes emporzuſteigen, auch dort eine Weile 
geſchloſſenen Auges umherzuwandeln, und zuletzt auf ſeine 
Cagerſtätter wieder ebenſo unbewußt, als er fie verlaſſen 
hatte, zurückzukehren. Die Kunde von dem traumwandeln⸗ 
den Jüngling im Haufe des Perikles verbreitete ſich in ganz 
Athen, und man begann von dieſem Augenblicke ihn wie 
einen, der unter dem Einfluge dämoniſcher Gewalten ſtehe, 
mit einer gewiſſen Scheu zu betrachten. 

Hatte ſchonder Knabe Alkibiades die allgemeine Aufmerkſam⸗ 
keit der Athener auf ſich gezogen, ſo machte er begreiflicherweiſe 
noch mehr von ſich reden, als das Kinn ihm rauh geworden 
vom „zarten Gekräuſel der Mannheit“. Sein tolles Treiben 
bildete das Tagesgeſpräch, und nachdem er frühzeitig den 
Sauber und den Reiz kennen gelernt hatte, welcher mit dem 
Rufe eines liebenswürdigen Taugenichts verbunden ift, fo 
legte er ſich nicht nur keinen Swang auf, ſondern wenn er einen 
tollen Streich begangen, über welchen die Athener die Köpfe 
ſchüttelten, ſo brachte er denſelben dadurch in Vergeſſenheit, 
daß er einen noch tollereren beging. Er wußte ja, daß 
ſelbſt die Tadler ihn heimlich bewunderten. Es hatte manch⸗ 
mal den Anſchein, als wolle er geradezu erproben, ob er 
nicht doch etwas thun könne, was die Athener ernſtlich gegen 
ihn aufbrächte. Vergebens! Sein Thun mochte ſo mut⸗ 
willig ſein, als es wollte, er ſelbſt blieb immer liebenswürdig 
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Hipponikos verharrte bei dem Gedanken, daß die 
ſchönſte Jungfrau Griechenlands, feine Tochter Hipparete, 
nur des ſchönſten helleniſchen Jünglings Gattin werden 
dürfe. Er erzeigte ſich daher ſo gut er konnte dem 
jungen Alkibiades gefällig, lud ihn häufig zu Gaſte und 
behandelte ihn faſt ſchon mit der Särtlichkeit eines Schwieger⸗ 
vaters. 

Alkibiades machte ſich luſtig über ihn wie über alle Welt 
und neckte ihn mit übermütigen Scherzen. Eines Tages ſandte 
ihm Hipponikos köſtlich zubereitete Fiſche auf einem goldenen 
Teller. Alkibiades behielt den Teller und bedankte ſich 
bei Hipponikos mit den Worten: „Es iſt allzu gütig 
von dir, daß du mir außer dem goldenen Teller auch 
noch fo köſtliche Fiſche auf demſelben geſchickt haft.” — 
Hipponikos lachte, daß ihm der Schlemmerbauch wackelte, 
und pries vor aller Welt den Witz ſeines künftigen Tochter⸗ 
mannes. 9 

Die holde Jungfrau Hipparete ſelbſt, durch ihren Vater 
hingewieſen auf den jungen Alkibiades als künftigen Gemahl, 
war heimlich entbrannt in den herrlichen Jüngling. Sie 
hatte ihn einige Male bei öffentlichen Feſten geſehen. Er 
aber ſpottete des züchtigen Jungfräuleins. Er hielt für jetzt 
ſich lieber zu den ſchönen und geiftreichen Hetären, deren 
Anzahl in der Stadt der Athener ſich mehrte. 

Inſonderheit war es Theodota, welche den Jüngling 
einweihte in die Myſterien des heiterſten Lebensgenuſſes. 
Ungefähr ein Jahrzehnt war verfloſſen, ſeit Alkamenes dieſe 
Schöne von dem reichen Korinther als Cohn für fein treff— 
liches Kunſtgebild ſich ausbedungen. Nun war Theodota 
zu Athen vielleicht nicht mehr die blühendſte, aber doch die 
berühmteſte unter ihren Genoſſinnen. 

Sie war für Alkibiades der Mittelpunkt eines Kreiſes 
verſchwenderiſch ſchäumender Jugendluſt und Lebensfreude. 
Aber ſie war eben nur der Mittelpunkt, während der Kreis 
ſelbſt ſich immer weiter zog. 
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Diopeithes rieb ſich vergnügt die Hände und ſagte: 
„Den verheißungsvollen Mündel des Perikles richtet uns 
Theodota zu Grunde!“ 

Aber wirkliche Geſundheit, wirkliche Kraft und wirkliche 
Schönheit ſind, wie es ſcheint, zuweilen unverwüſtlich. Der 
zügelloſe Alkibiades blühte wie eine Roſe im Taue des 
Morgens. Er beſaß jene Wangenblüte, welche die Sitten⸗ 
prediger wohlmeinend dem Tugendhaften zuſchreiben zu 
müſſen glauben, während eben die Tugendhaften nicht ſelten 
mit jenen fahlen Wangen und glanzlojen Augen umhergehen, 
welche der Sittenprediger hervorzuheben pflegt, wenn er mit 
Flammenworten das abſchreckende Bild des Lüſtlings malt. 

Theodota erfüllte ihre Aufgabe bei dem lebensdurſtigen 
Jüngling anfangs mit heiterer Hingebung, allmählich aber 
begannen in ihrem Herzen Regungen einer tieferen Leiden⸗ 
ſchaft zu erwachen. Die Armſte! So gewiß es als das 
beneidenswerteſte Glück erſchien, von Alkibiades geliebt zu 
werden, ſo gewiß war ihn zu lieben das ſchlimmſte Miß⸗ 
geſchick! — 

Die Mündigſprechung des jungen Alkibiades war wenige 
Tage nach der Rückkehr des Perikles und ſeiner Gattin von 
der eliſchen Reiſe erfolgt. Obgleich nun der Jüngling, in 
den Beſitz ſeines väterlichen Erbes tretend, aufhörte, ein 
Hausgenoſſe des Perikles zu fein, führte doch Gewohn⸗ 
heit und Neigung, und der Sauber, welchen Aſpaſia auch 
auf ihn auszuüben nicht verfehlen konnte, häufig genug ihn 
zurück an die Schwelle des Haujes, in welchem er heran⸗ 
gewachſen war. 

Bedarf es der Erwähnung, daß der verwegene Liebling 
der Charitinnen es wagen zu dürfen glaubte, auch der noch 
immer ſieghaft ſchönen Gattin des Perikles mit einem An⸗ 
fluge jener Art von Huldigung zu begegnen, welche er in 
der Schule Theodotas gelernt hatte? Aber die fchöne 
Mileſierin war noch immer zu jung, um die unentwickelte 
Mannesblüte verlockend, zu verſtändig, um ſie überhaupt 
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begehrenswert zu finden, und viel zu ſtolz, um fich, ſelbſt 
wenn ſie die außerordentliche Schönheit des Jünglings in 
Betracht zog, vor den Triumphwagen eines flaumbärtigen 
Weiberhelden ſpannen zu laſſen. Sie wußte, daß kein Weib, 
auch nicht ſie ſelbſt, dieſen beflügelten Gaukler in der That 
haſchen, in Bande ſchlagen und beherrſchen würde. Größer 
als das zweideutige Vergnügen, die Sahl der Weiberherzen, 
welche er eroberte, zu vermehren, war für ſie der Reiz des 
Gedankens, ihr Geſchlecht an ihm zu rächen, und ihn für 
einen Flatterſinn zu beſtrafen, welchen an ihr ſelbſt zu er- 
proben, ſie ihm nicht einmal Gelegenheit gab. Es kam ihr 
daher auch nicht in den Sinn, gegen den Jüngling jenen 
mütterlich zärtlichen, angeblich durch den Unterſchied des 
Alters gerechtfertigten Ton anzuſchlagen, in welchem ſich oft 
die Ciebeswerbung alternder Frauen birgt, oder die Rolle 
einer Vertrauten bei ihm zu ſuchen. Sie erwiderte die 
Artigkeiten des Jünglings einfach dadurch, daß ſie dieſelben 
völlig überſah, daß ſie ihm zwar nicht mit mütterlicher 
Särtlichkeit, wohl aber mit mütterlichem Ernſte begegnete. 
Dies verblüffte den ſiegbewußten, verwöhnten Eroberer. Er 
empfand heimlichen Unmut, aber die Hochſchätzung, welche 
er der Mileſierin zollte, wurde dadurch nicht vermindert, 
ſondern wuchs im Gegenteile, ohne daß er ſich deſſen völlig 
bewußt war. So fühlte er zu Afpafia fich immer wieder 
zurückgetrieben, und drang ihr jene Dertrautenrolle auf, 
welche zu ſuchen ſie weit entfernt geweſen war. 

Eines Tages verbreitete ſich durch Athen die Nachricht 
von einem neuen Streiche des Alkibiades, welcher mehr als 
alle früheren geeignet war, die Aufmerkſamkeit auf ſich zu 
lenken und alle Zungen zu beſchäftigen. Es hieß nämlich, 
Alkibiades habe auf einem Ausfluge, den er mit den er— 
leſenſten ſeiner Genoſſen nach Megara gemacht, ſich dort in 
Händel eingelaffen, zuletzt gar ein Mädchen geraubt und 
mit ſich fortgeführt, das er nun bei ſich zu Athen wie eine 
Gefangene verborgen halte. Nicht gering ſei, ſo erzählte 
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man, die Erbitterung der den Athenern ſchon immer feindlich 
geſinnten Megarer. 

Manche ſprachen bereits von den öffentlichen Feindſelig⸗ 
keiten, welche infolge dieſes Streiches der atheniſchen Jünglinge 
zwiſchen Athen und der doriſchen Nachbarſtadt zum Aus⸗ 
bruche gelangen würden. 

Alkibiades leugnete, wenn er gefragt wurde, die Sache 
keineswegs, und erzählte zuletzt den ganzen Hergang aus⸗ 
führlich, ja mit Behagen ſeiner mütterlichen Freundin 
Aſpaſia. 

„Wir waren müde geworden,“ ſagte er, „des lang⸗ 
weiligen Peribolendienſtes in den ländlichen Gauen — wenn 
wir auch zuweilen eine Abwechſelung in denſelben dadurch 
brachten, daß wir mit den Strolchen und Räubern zechten, 
die wir fangen ſollten, und ſtatt auf dieſe, lieber Jagd 
machten auf eine Thraker Magd in den Phelleusbüſchen, 
oder auf eine kernige Acharnerin. 

So beſchloß ich denn in Geſellſchaft meiner Freunde 
Kallias und Demos wieder einmal eine kleine Meerfahrt 
auf etliche Tage zu unternehmen. Wir hatten uns ſchon vor 
längerer Seit eine ſchöngeſchmückte, geräumige £uftbarfe auf 
gemeinſchaftliche Koſten erbauen laſſen, die wir zuweilen 
auch zum Fiſchfange benützten. Dieſe Barke beſtiegen wir 
und nahmen drei junge Jonierinnen mit uns, welche fich 
nebſt ihrer Schönheit vortrefflich auf Muſik uud Geſang ver⸗ 
ſtanden; ferner ein Paar Jagdhunde, nebſt Fangnetzen 
und Wurfſpießen, denn wir hatten die Abſicht, längs der 
Küſte hinzurudern, und hie und da auch ein wenig ans 
Sand zu ſteigen, um zu jagen. Wir fuhren durch die 
Meerenge von Salamis. Die „Bacchantin“, fo hieß unſere 
Barke, tanzte luſtig über die Wellen hin. Ihr buntbemaltes 
Vorderteil, welches in ein vergoldetes Panthertier auslief 
auf welchem eine Bacchantin ritt, funkelte in der Sonne. 
Den Maſt hatten wir wie einen Thyrſusſtab mit Epheu und 
Blumen umwunden. Der Grund des Fahrzeuges war 
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belegt mit Teppichen und bequemen Ruhekiſſen. Wir 
plauderten und ſcherzten und ſangen; von den drei Schönen 
blies eine die Flöte, die andere ſpielte die Sither, die 
dritte ſchlug das Symbal, ſo daß das Meer von Sang und 
Klang und heiterer Fröhlichkeit widerhallte, und wir die 
neugierigen Delphine mit Ruderſchlägen auf die Köpfe 
vertreiben mußten, wenn wir nicht wollten, daß ſie uns die 
Barke zerſtießen oder umwarfen. 

Am Strande hinfahrend, kamen wir an vielen Land— 
häuſern vorüber. Vor einem derſelben hielten wir ein wenig, 
um der Schönen, welche es bewohnt, ein Ständchen zu 
bringen. Wir ſangen und muſizierten. Die Schöne freute 
ſich, als fie den CLiederklang vom Meere herauf vernahm, 
und die ſchönbekränzten jungen Freunde erblickte. Lächelnd 
ſtand fie auf dem Söller des Haufes: Wir warfen ihr 
Kränze hinauf und Kußhände. Nun ging es weiter in die 
See hinaus. Die Sonne brannte, aber wir wußten uns 
zu helfen. Wir ſpannten die OGbergewande unſerer Freun— 
dinnen und die eigenen gegen die Sonne über unſeren 
Köpfen aus. Das gab ein ſchön bewimpelt und beſegelt 
Fahrzeug, und der Widerſchein des Purpurs in der See 
färbte die Wellen. Es ſchien, als müſſe man jetzt und jetzt 
das helle, glockenreine Lachen einer Sirene vernehmen. Es 
waren gerade die halkyoniſchen Tage, während welcher 
Windſtille herrſcht und der Eisvogel brütet. Wir hatten 
die Enge von Salamis hinter uns und den megariſchen 
Strand zur Rechten vor Augen. Bier begannen die Geſtade 
einſam und einförmig zu werden, von Seit zu Seit drang 
zu uns der Klang einer Birtenflöte von den Bergeshöhen 
herunter, und man ſah Rinder-, Sämmer- und Siegenherden 
graſen. Wir legten hie und da an, und ergötzten uns auf 
mannigfache Weiſe. Wir fingen Fiſche mit Angeln, die 
wir von Felſen des Ufers an langen Fäden ins Meer hin⸗ 
unterſenkten, erbeuteten auch einige wilde Gänſe, Enten und 
Trappen mit Schlingen. 
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Als wir eben wieder unſer Schiff beſtiegen hatten, um 
den Weg in der Richtung gegen Megara fortzuſetzen, be⸗ 
gegnete uns ein Luſtfahrzeug, das dem unſern an Sierlich⸗ 
keit und üppigem Schmucke nichts nachgab. In dieſer 
Prachtbarfe ſaß ein betagter Mann mit einem reizend ſchönen 
Mädchen an der Seite. Der Anblick dieſes Mädchens ent⸗ 
flammte mich. Aber allzuflüchtig war die Begegnung. 
Kaſch glitten die beiden Fahrzeuge aneinander vorüber; 
der megariſche £uftfahrer bog unmittelbar darauf um einen 
Felsvorſprung und entſchwand ſo unſeren Blicken. 

Wir ſtiegen wieder ans Land, an einer Stelle, die uns 
beſonders anlockte. Es gab da einiges Gehölz, welches 
unfere Hunde ſogleich durchſtöberten. Nach wenigen Minuten 
ſcheuchten fie einen Hafen auf, wir griffen nach unſeren 
Fangnetzen und Wurfſpießen, und in der Hoffnung, das 
Tier zu erbeuten, folgten wir demſelben und ließen unſere 
Freundinnen zurück in der Nähe des Fahrzeugs. Der Haſe 
wurde durch die Hunde vom Walde weg in die Felder und 
Weidetriften geſcheucht; indem aber jene mit heftigem Gebell 
über die Triften und Felder jagten, brachten ſie das Volk 
der Hirten und die Herden ſelber in Aufruhr. Einem Ziegen: 
hirten aber geſchah es, daß feine Herde vor den mitten 
durch fie hinſtürmenden Hunden auseinanderſtob, und die 
erſchreckten Siegen ſich einzeln bis ans Meer herunter ver⸗ 
liefen. Erzürnt über dieſe Serſtreuung ſeines Weideviehes, 
griff der Wicht nach einem ſpitzen Steine, der ihm gerade 
vor Augen lag, warf ihn nach einem der Hunde, und ver: 
wundete denſelben tödlich am Haupte. Es war der treue 
Phylax, ausgeſtattet mit allen Eigenfchaften eines vortreff- 
lichen Fängers. 

Als wir den Vorgang aus der Ferne wahrgenommen, 
ließen wir den Hafen, und eilten zornglühend auf den Siegen⸗ 
hirten los. Dieſer aber hatte inzwiſchen andere Hirten zu 
ſeinem Schutze herbeigerufen, und wir ſahen uns, als wir 
hinkamen, einer drohenden Schar gegenüber. Wir machten 
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jedoch Miene, mit unſeren Wurfſpießen auf fie loszugehen. 
In dieſem Augenblicke kam aus einem nahegelegenen LCand— 
hauſe ein Sklave herbeigerannt, welcher im Namen ſeines 
Nerrn erkunden wollte, was dieſer Aufruhr bedeute. Als 
wir aus den Reden des Sklaven entnommen, daß der Siegen⸗ 
hirt im Dienſte des Herrn jenes Landhauſes ftehe, verlangten 
wir mit dieſem ſelbſt zu ſprechen, um Genugthuung für das 
verwundete Tier von ihm zu erhalten. Wir folgten dem 
Sklaven, und als wir uns dem Landhauſe näherten, welches 
ein ftattliches Anſehen hatte und als der Beſitz eines be⸗ 
güterten Mannes ſich darſtellte, erſtaunten wir nicht wenig, 
in einem neben dem Haufe gelegenen Garten eben jenen 
Greis und jenes reizende Kind luſtwandeln zu ſehen, welchen 
wir kurz vorher auf dem Meere begegnet waren. Wir er- 
zählten dem Manne den Vorfall und ſagten, daß wir Rache 
an dem Hirten zu nehmen gedächten. Der Alte, als ein 
Megarer und Feind der Athener, antwortete mit unfreund— 
lichen Worten. Die Hirten, von welchen ein großer Teil 
uns auf dem Fuße gefolgt war, klagten mit heftigem Geſchrei 
uns der Verwüſtung ihrer Gefilde, der Serſtreuung ihrer 
Herden an. Dereinigt mit den Sklaven des Hauſes, welche 
durch Winke ihres Herrn ermuntert worden waren, zwangen 
ſie uns, unter Schmähreden gegen die übermütigen Athener 
auf uns eindringend, vor ihrer Überzahl ohne erlangte 
Genugthuung vom Platze zu weichen. 

Wie ſehr auch der Vorgang mich aufregte, hatte ich doch 
nicht verſäumt, einige Blicke nach der jugendlichen Schönen 
zu werfen, welche vom Garten aus den Streit nicht ohne 
ein Gemiſch von Neugier und Schrecken mit angeſehen hatte. 
Surückgekehrt mit meinen Genoſſen, gab ich dieſen ſogleich 
zu wiſſen, welchen Entſchluß ich ſchon gefaßt hatte, mich an 
dem nichtswürdigen Megarer zu rächen. Das ſchöne Kind 
hielt ich für eine gekaufte Lieblingsſklavin. Mein Anſchlag 
war, mich mit den Genoſſen eine Zeitlang in der Nähe ver— 
borgen zu halten und den Augenblick zu erlauern, wo das 
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Sandhaus unbewacht wäre und das Mädchen allein im 
Gartengehege verweilte, dann uns raſch auf ſie zu werfen 
und ſie zu entführen. 

Früher als wir gehofft, fand ſich die erwünſchte Gelegen⸗ 
heit. Bevor der zweite Tag noch verſtrichen, hatten wir 
das Mädchen erſpäht, ergriffen, durch eine um den Mund 
geſchlungene Binde am Schreien verhindert, und in fliegender 
Baft auf das unter Selsgeflipp verborgene Schiff hinab⸗ 
gebracht. 

Im Schutze der eingebrochenen Dämmerung entflohen 
wir, die holde Beute an Bord, mit eiligem Ruderſchlag den 
megariſchen Küſten.“ 

„Und das Mädchen d“ fragte Aſpaſia. 

„Fand ſich in ſein Cos,“ erwiderte Alkibiades, „obgleich 
es nicht, wie wir gedacht, eine erkaufte Lieblingsſklavin war, 
ſondern eine Freigeborene, die Nichte jenes verwünſchten 
Megarers. Simaitha iſt ihr Name und ich nenne ſie die 
reizendſte der helleniſchen — nicht der helleniſchen Frauen, 
aber doch gewiß die reizendſte der helleniſchen Jung: 
frauen!“ 

Megara! Das Wort hatte einen eigenen Klang für 
das Ohr Aſpaſias. Mit unverkennbaren Seichen des Anteils 
hatte ſie die Erzählung des verwegenen Jünglings an⸗ 
gehört. 

Sie erkundigte ſich nach den Eigenſchaften des Mädchens 
mit vielen Fragen. Alkibiades entwarf eine faſt ſchwärmeriſche 
Schilderung von ihr. 

Aſpaſia verlangte Simaitha zu ſehen. Gern fand der 
Entführer ſich bereit, ihrem Wunſche zu willfahren. Er 
brachte Simaitha zu ihr. Das Mädchen war von außer⸗ 
ordentlicher Schönheit, jo daß Aſpaſia ſelbſt erſtaunte. Aber 
das Weſen derſelben glich einem ungeſchliffenen Edelſteine. 
War ſie doch in Megara erzogen worden. Es war Seit 
geweſen, daß ſie entführt wurde, wenn nicht dieſe Perle in 
der Derborgenheit glanzlos untergehen ſollte. 
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Der reiche Megarer hatte ſie als zartes Kind in ſein 
Haus aufgenommen. Er hatte ſie beſſer gehalten als eine 
Sklavin, aber auch nicht wie eine Tochter. 

Er ſchien, im Hinblick auf ihre vielverſprechende Schön— 
heit, fie nur zum willenloſen Werkzeug feines Vergnügens 
erziehen zu wollen. In keiner Weiſe glich der alte Megarer 
jenem herrlichen Greiſe von Milet, jenem Philammon, 
welchen Aſpaſia in der Erzählung ihrer Jugendgeſchichte 
dem Perikles mit folcher Wärme geprieſen. Simaitha haßte 
ihn, und erklärte, daß ſie lieber ſich töten, als jemals wieder 
in das Haus des Erziehers zurückkehren würde. 

Aſpaſias durchdringender Blick erſpähte die Keime weib— 
licher Vorzüge höchſten Ranges in dem Weſen des Mädchens, 
welches das fünfzehnte Lebensjahr kaum überſchritten hatte. 
Aus ſeinen Augen leuchtete ebenſoviel Geiſt, als Schönheit 
aus feinen Sügen. Aſpaſia brannte vor Begier, dieſe herr— 
lichen Keime zu entwickeln. Raſch war ihr Entſchluß gefaßt. 
Sie ſagte dem Alkibiades: 

„Das Mädchen iſt dein: nicht ſowohl durch den Raub, 
den du verübt, als durch ſeinen eigenen feſten Entſchluß, 
nicht mehr in das Haus des Megarers zurückzukehren. Aber 
du biſt feiner noch nicht wert. Für Knaben deiner Art 
ſind edlere Mädchenblüten, ja ſelbſt das zimperliche Töchter— 
lein des Hipponikos viel zu gut. Weiber vom Schlage 
Theodotas ſind vorhanden für dich und deinesgleichen: an 
dieſen möget ihr euch, ſozuſagen, die Hörner eures Übermuts 
ablaufen. Im übrigen würdeſt du des Beſitzes Simaithas, 
wie ſie nun iſt, nur halb dich erfreuen. Bald würdeſt du 
ihrer überdrüſſig werden, denn unentwickelt liegen in ihr 
noch die Keime jener Eigenſchaften, welche nötig find, wenn 
der Überdruß nicht zuletzt die Herrſchaft über die Liebe er- 
langen ſoll. Überlaß mir das Kind auf einige Seit. Hinter: 
lege bei mir den Schatz, den du erbeutet, lege gleichſam auf 
Sinſen deinen Beſitz: du wirſt ihn, wenn die Seit um iſt, 
verzehnfacht an Wert aus meinen Händen zurückempfangen.“ 
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Alkibiades war allzu jung und allzu flatterhaft, als daß 
es ihm hätte ſchwer fallen ſollen, das erbeutete Mädchen 
für einige Zeit aus feinem Haufe in das Aſpaſias aus⸗ 
zuliefern. 

„Ich bin bereit,“ ſagte er, „meinen koſtbaren Schatz bei 
dir auf Zinfen zu legen. Ich weiß zum voraus, daß dieſe 
Sinſen mich reichlich entſchädigen werden für die kurze Ent⸗ 
ſagung, die ja auch nicht eine völlige ſein wird, da du mir 
ohne Sweifel geſtatteſt, das ſchöne Kind in deinem Haufe 
zu ſehen.“ | 

„Warum nicht d“ erwiderte Aſpaſia; „du magſt ein be- 
ſtändiger Seuge ihrer Fortſchritte ſein.“ 

Simaitha wurde zu Aſpaſia gebracht. Perikles hatte 
zuerſt ſeine Einwilligung verweigert; aber ſeiner Seele war 
eine wunderſame Milde eingepflanzt, und auf das immer 
wiederholte Andringen Aſpaſias machte er zuletzt das ver⸗ 
langte Sugeſtändnis, knüpfte es jedoch an die Bedingung, 
daß der Aufenthalt des Mädchens in feinem Haufe nur ſo⸗ 
lange währe, bis über die Auslieferung oder Nichtauslieferung 
desſelben beſtimmt entſchieden fein würde. Wären die Me⸗ 
garer nicht ſo ſehr zu Athen verhaßt geweſen, man hätte 
die Nachgiebigkeit des Perikles, welcher aus Liebe zu Aſpaſia 
dem Mädchen eine Freiſtätte in feinem Haufe gewährte, ohne 
Sweifel ſchärfer beurteilt, als es in der That geſchah. 

Man hatte ſchon vor längerer Seit angefangen, zu 
Athen von einer Schule der Aſpaſia zu ſprechen, und mehr 
als je war von jetzt an dieſer Name gerechtfertigt. 

Es gab nun in der That nicht weniger als vier, in 
erſter Jugendblüte ftehende Mädchen, welche im Hauſe 
Aſpaſias unter der unmittelbaren Sucht der Mileſierin lebten. 
Den ſchon längere Seit bei ihr weilenden mileſiſchen Nichten 
und der von der eliſchen Reiſe mitgebrachten arkadi ſchen 
Kora hatte jetzt das Mädchen aus Megara ſich angereiht. 

Völlig entſprechend war der Name einer Schule den 
innerſten Abſichten Aſpaſias. Ihre perſönlichen Bemühungen, 
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das Frauentum zu Athen veredelnd und befreiend umzu— 
geſtalten, waren von ſehr zweifelhaftem Erfolge geweſen. 
Der lebendige Drang ihrer Seele aber gönnte ihr nicht 
Ruhe. Sie glaubte fich überzeugt zu haben, daß es ein 
vergebliches Bemühen ſei, das gereifte, fertige Weib um— 
formen zu wollen. Im knoſpenden Alter, meinte ſie, müſſe 
die Einwirkung beginnen. 

Vicht Hetären wollte fie erziehen, ſondern Kämpferinnen 
und Helferinnen, welche durch Geiſt und Schönheit, in ähn— 
licher Art wie ſie ſelbſt, Einfluß zu erringen geeignet 
wären. In der Schule, welche fie gründete, follte ihre Über- 
lieferung lebendig erhalten und von da aus weiter ver— 
breitet werden. Durch ein Wirken vereinigter Kräfte in 
ihrem Sinne follten endlich die Vorurteile erſchüttert, der 
Sieg des Geiſtes, der Schönheit und der Weiblichkeit völlig 
entſchieden werden. 

Nicht im Vordergrunde ſtehend, aber doch auch nicht 
fremd war der hochſtrebenden, kühl berechnenden Mileſierin der 
Gedanke an die Vorteile, welche in anderer Hinficht dieſer 
ihrer Schule entſprießen konnten. Ihre Schülerinnen konnten, 
der Meiſterin gleich, mächtige und hervorragende Männer 
zu Gatten gewinnen, die perikleiſche Herrſchaft ſichern und 
befeſtigen helfen, und durch ihren Einfluß das Auf⸗ 
ſtreben ſeiner Gegner bekämpfen. 

Trug die Gattin des Perikles kein Bedenken, eine An— 
zahl jugendlich reizender Mädchen unter den Augen ihres 
Gatten bei ſich zu verſammeln? Erhaben war dieſe ſtolze, 
kühne, nach lebendiger Wirkung ſtrebende Seele über feige 
Rückſichten und kleinliche Gefühle; nicht war fie, wie ein 
gewöhnlich Weib, zufrieden mit perſönlichen Erfolgen, ſon— 
dern für einen großen Gedanken lebte und wirkte ſie. Und 
ſie wußte, daß Aphrodites Gürtel noch immer in ihrer 
Gewalt war, daß er in ihrer Hand noch nichts von feinem 
Sauber eingebüßt. Sie wußte, daß ſie noch lange die 
Meiſterin unter ihren Schülerinnen bleiben werde, und daß 
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dieſe erſt werden müßten, was ſie war. Und was inſon⸗ 
derheit Perikles betraf, jo hatte fie die Überzeugung, daß 
nichts in der Welt die Kraft des Bannes brechen oder 
mindern würde, mit welchem ſie fein Herz beſtrickt Hatte, 
und der durch die Gewöhnung nur immer feſter ge- 
worden. 

Eine Laune der Natur hatte Aſpaſia die Freuden der 
Mutterſchaft verſagt. Sie ertrug es ohne Klage. War es 
ihr nicht vergönnt, weibliche Sproffen ihres Leibes zu ihren 
Ebenbildern heranzuziehen, fo führte ihr das Schickſal in 
jenen vielverheißenden Mädchenblüten einen Erſatz entgegen, 
an welchem fie nach Herzensluft die Sauberkraft ihrer 
bildenden Meiſterhand erproben konnte. 

Die Muſen und die Charitinnen ſchienen vom Olymp herab⸗ 
zuſteigen, und ſich gleichſam als Lehrmeiſterinnen in der 
Schule Aſpaſias zu verdingen. Da wurde die hohe 
Lehre gedeutet, wie die Natur zur edlen Kunſt geläutert, 
und die Kunſt wieder Natur werden müſſe. Da wurde die 
Sinheit alles Schönen begriffen und verwirklicht: da wurde 
die Muſik zum Tanz der Seelen, und der Tanz eine Muſik 
der Glieder — da wurde die Schönheit Poeſie und die 
Poeſie Schönheitszauber. 

Aſpaſias Bemühen war, in ihren Schülerinnen durch die 
Schönheit und um der Schönheit willen den Geiſt zu er- 
wecken, und den erweckten zu befreien. 

Als geiſt⸗erweckend aber diente ihr nicht bloß jede Art 
von Kunft, auch manches von Weisheit, von Erkenntnis, 
von der Ausbeute des Wiſſens, wurde wie befruchtender 
Samenftaub auf den Flügeln der Eroten in die Schule 
Aſpaſias getragen. Ausgeſchloſſen war nur das Ernſte, 
das Strenge, das Düſtere. Heiterkeit blieb verkündet 
der Schönheit und des Lebens oberſtes Geſetz. 5 

Was Aſpaſia ihren Schülerinnen vor allem lehrte, war 
dies, wie thöricht es wäre, allen Erfolg von ihren Reizen 
zu erwarten. Sie zeigte ihnen, daß dieſe noch lange nicht 
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für ſich allein das Liebenswürdige feien. Sie fagte 
ihnen, Schönheit fei eine Tugend und müſſe wie jede andere 
erlernt, geübt und ausgebildet werden. Sie machte ihnen 
klar, daß auch nur der Geiſt die Würze fei, welcher, der 
Schönheit beigemiſcht, ſie friſch erhalte. „Eine blöde Schön— 
heit altert ſchnell,“ ſagte ſie, „und bald verwelkt auch der 
Reiz, den die Gemeinheit wie ein trüber Sumpf umgiebt. 
Nichts zerſtört fo raſch die Blüte, als ein ſtumpfſinnig Bin- 
leben in geiſtloſer Alltäglichkeit. Schön ſein,“ ſagte ſie, „iſt 
kein Suſtand, ſondern ein Thun, ein Wirken. Schönheit iſt 
die höchſte Wirkſamkeit und ihr Thun beruht auf der Zw 
ſammenſtimmung aller edelſten Wirkſamkeiten — auf einer 
anmutigen und harmoniſchen Regſamkeit des Leibes und 
der Seele. Sie iſt kein totes Schauſtück, kein regungsloſes 
Licht, ſondern wie das Sonnenrad, ein lebendiges Strahlen- 
ſpiel, ein Funkenſprühen.“ 

„Man kann ſich die Schönheit nicht unmittelbar geben,“ 
pflegte ſie auch zu ſagen, „aber man kann überall das 
Häßliche erſticken, dämpfen, mildern. Nicht allzu oft könnt 
ihr einen Blick in den Spiegel werfen: nicht um zu ſehen, 
wie ſchön ihr ſeid, ſondern um euch auf der Häßlichkeit zu 
ertappen. Nur ſo werdet ihr erfahren, daß niemand immer 
ſchön, und niemand immer häßlich iſt — daß die Blüte 
jeder Schönheit wohl hundertmal in des Tages Lauf Geſtalt 
und Farbe wechſelt, daß ſie, ſich ſelbſt überlaſſen, halt⸗ und 
beſtandlos ſchwankt, daß eine Schönheit, welche, ihrer ſelbſt 
ſicher, die Hand in den Schoß legen darf, ein Traum der 
Thörinnen, und daß fchön zu fein eine ſchwere Kunft iſt 
auch für die Schönſten. Laſſet in keiner Geſtalt das Häßliche 
an euch kommen! Sahllos ſind ſeine Geſtalten, ſeine Ver— 
kleidungen. Das Häßliche iſt ein Dämon, mit welchem wir 
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> Tage ringen müſſen, wenn er uns nicht ſchleichend 
überwältigen ſoll. Am öfteſten aber wendet er vom Hinter- 


halt der Seele aus gegen des Leibes Blüte ſeine tödliche 
Waffe.“ 
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Aber nicht mit ermahnenden Worten bloß, auch thätig 
unterſtützte Aſpaſia ihre Schülerinnen im Kampfe gegen 
jenen tückiſch bedrohlichen Dämon. Sie war hinter den 
Keimen und Spuren jeder Häßlichkeit her, gleich dem Häfcher 
hinter dem Diebe. Wie Meiſter der Schule einen Stab 
oder eine Rute, ſo trug ſie einen kleinen Silberſpiegel in 
der Hand und hielt ihn der Schuldigen vor, in welcher ein 
Funke leiblicher oder ſeeliſcher Häßlichkeit aufblitzte. So 
lehrte fie jene Mädchenblüten Selbſtbeherrſchung, Unter⸗ 
drückung jeder entſtellenden Laune und Leidenſchaft, Ruhe, 
Heiterkeit, edles Gleichmaß des Leibes und der Seele. 

Von den beiden Nichten Aſpaſias entwickelte die eine, 
Droſis, eine glänzende Naturanlage für den mimiſchen Tanz, 
Prafina dagegen glänzte vornehmlich durch Fertigkeit in 
Geſang und Saitenſpiel. Aber Aſpaſia litt nicht, daß die 
eine oder die andere ſich etwa ganz auf die Ausbildung 
einer ſolchen einſeitigen Fertigkeit legte. Sie verlangte von 
jeder, daß fie nicht durch eine beſtimmte Kunftausübung, 
ſondern durch eine harmoniſch entwickelte Perſönlichkeit zu 
gefallen ſuche. „Einſeitige Kunſtausübung,“ ſagte fie, „ver⸗ 
anlaßt immer eine Vernachläſſigung der Perſönlichkeit ſelbſt 
und ihrer harmoniſchen Ausbildung.“ 

Droſis war von Natur bezaubernd durch ihre Anmut. 
Ihre Geſtalt war ſchlank und zierlich, ſo ätheriſch leicht und 
ſchwebend, daß fie, einer Nymphe gleich, keinen Halm und 
keine Blume im BHinwandeln über das Gefilde knicken zu 
können ſchien. Ihre Glieder waren von jener Schlankheit, 
von jener jugendlichen Feinheit und anmutigen Sartheit, 
welche die Sinne noch weit mehr berückt als plumpe 
Uppigkeit. i 

Prafina war ihr ähnlich an Schönheit, aber fie hatte den 
Vorzug der hellen Silberſtimme voraus, mit welcher ſie, die 
Lieder Sapphos zur Laute ſingend, jedes Ohr entzückte. 
Giebt es überhaupt etwas Süßeres, als den jungfräulichen 
Klang einer ſechzehnjährigen Mädchenſtimmed Praſinas 
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Stimme übertraf an Lieblichkeit, Schmelz und ſüßem Feuer 
die Nachtigallſtimmen der Kephiſſosthäler. 

Aber die reizende Drofis, die feurige Prafina, fie wurden 
bald überflügelt durch die herrlich ſich entfaltende Blüte 
Simaithas. In Simaithas Geſtalt, in ihren Sügen fand 
der edelſte helleniſche Formenzauber in reinſter Verkörperung 
ſich ausgeprägt. Süge von dieſer wunderbaren Reinheit 
der Linien hatten ſelbſt die Meiſter der Bildkunſt kaum ge⸗ 
träumt. Sie beſaß jene unbeſchreibliche Klarheit, jene glanz 
volle und doch etwas träumeriſch angehauchte Friſche des 
Auges, welche zuweilen bei Mädchen in zarter Jugendblüte 
mit hinreißender Wirkung hervortritt. Aber wie an Wohl⸗ 
geſtalt, ſo ſtand auch an Geiſt und Seele Simaitha der 
Meiſterin Aſpaſia am nächſten. Innig verwandt erſchien ſie 
ihr durch die ganze ſich entwickelnde Art des Denkens und 
Empfindens. Vicht weniger als die Mileſierin verſprach ſie 
eine Verkörperung des echten ſinnenfreudigen und fchönheit: 
ſeligen Hellenengeiftes zu werden. Mit glühender Begeifte- 
rung erfaßte ſie die Gedanken Aſpaſias. Sie übertraf an 
hellem Verſtande bei weitem ihre Geſpielinnen. Sie liebte 
die Künſte, und für die Bildkunſt ſchien fie das unvergleich» 
lich ſinnige und verſtändnisvolle Auge Aſpaſias zu beſitzen. 
Auch darin glich fie ihrer Meiſterin, daß fie auf keine ein⸗ 
zelne perſönliche Kunſtbefähigung Gewicht legte, ſondern alle 
Fähigkeiten in ſchöner Harmonie entwickelte. So war ſie 
denn die Perle der Schule der Mileſierin, welche faſt mit 
der Särtlichkeit einer Mutter ſie liebte und ihre ſchönſten 
Hoffnungen auf ſie ſetzte. 

Und Vora, das Mädchen aus Arkadien Es war ſchwer 
zu ſagen, ob man ſie zur Schule Aſpaſias rechnen durfte. 
Als Aſpaſia fie ihrer arkadiſchen Heimat entführt hatte, reizte 
fie eben die Sprödigkeit des Stoffes, ihre bildende und er— 
ziehende Kunſt daran zu verſuchen. Aber die Sprödigkeit 
des Stoffes erſchien bald größer noch als die Meiſterſchaft 
der bildenden Kunſt Aſpaſias. Nora diente den Geſpielinnen 
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zum Geſpött, und man erniedrigte ſie faſt zur Dienerin. 
Aber das Mädchen aus Arkadien hatte doch auch wieder 
etwas in ſeinem Weſen, was es nicht ganz zur Sklavin 
herabſinken ließ. Nicht reizend war ſie, nicht von edler 
Wohlgeſtalt, auch nicht heiteren Geiſtes, ſondern ernſt und 
nachdenklich, und was ſie Eigentümliches in ihrem Weſen 
nach Athen mit ſich gebracht, das blieb unverändert. Aber 
fie überraſchte durch Blitze und Funken des Geiſtes und des 
Gemütes, welche immer etwas Urſprüngliches und Ungewöhn⸗ a 
liches hatten, und dadurch einen Anteil beſonderer Art für 
ſie erweckten. Wie ein Weſen erſchien ſie aus einer fremden, 
bis jetzt noch unbekannten Welt. 

Aſpaſia fand es geraten, ihre Söglinge, der atheniſchen 
Sitte zuwider und ihres jugendlichen Alters ungeachtet, in 
den freien bildenden Verkehr mit der Welt und den Menſchen 
zu bringen. Nach wie vor beſuchten ihr Haus Männer von 
hervorragendem Geiſte, durch deren Geſpräche die Seelen 
der Mädchen frühzeitig über die dumpfe Alltäglichkeit er⸗ 
hoben werden konnten. Aber auch weibliche Beſuche waren 
nicht ausgeſchloſſen. Wer von jenen hervorragenden Män⸗ 
nern eine ſchöne Freundin in dieſen Kreis einführen wollte, 
dem war es gern gewährt. Unter denjenigen, welche von 
dieſer Freiheit Gebrauch machten, befand ſich der junge 
Bildhauer und Architekt Kallimachos, welcher ein verwaiſtes, 
durch Schönheit ausgezeichnetes junges Mädchen, Philandra 
mit Namen, von Korinth nach Athen gebracht hatte. Er 
liebte das Mädchen zärtlich und ſchien entſchloſſen, es zu 
ſeiner Gattin zu machen. Aber von ärmlicher Herkunft und 
noch im zarten Alter ſtehend, entbehrte Philandra einer des 
Freundes würdigen Bildung. Wie konnte ihr dieſe beſſer 
zu teil werden, als durch den Verkehr mit dem Kreiſe 
Aſpaſias? Dieſe verſchmähte es durchaus nicht, den Kreis 
ihrer Schule über den Bann ihres Haufes hinaus zu erweitern. 

Philandra war eine Schönheit von üppigen, aber edlen 
Formen der Glieder. Sie verriet eine leidenſchaftliche, heftige 
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Natur und erſchien ihres ftattlichen Anſehens wegen reifer 
als ſie war. 

So hatte ſich denn, man mochte ſagen ein weiblicher 
Olymp in dem Hauſe Aſpaſias zufammengefunden. Der 
junge Alkibiades pflegte die Mädchen nach den Göttinnen 
zu benennen, welchen ſie am ähnlichſten waren. Künſtler 
begeiſterten ſich in dieſem Olymp zu ſchönen Gebilden, 
Dichter zu anmutigen Geſängen. Aber der Übermut und 
alles Unedle blieb verbannt aus dieſem Kreife. Aſpaſias 
Blick wußte ſelbſt den kühnen, ſprudelnden Alkibiades im 
Saume zu halten, und immer behielt die Prieſterin der 
Schönheit auch die Sügel des edlen Maßes in der Hand. 
Eingedenk blieb Aſpaſia immer, was ſie der Ehre des Hauſes 
ihres Gatten ſchuldig ſei. Und zu verhüten wußte ſie, daß 
in betreff der Schule, die ſie um ſich verſammelt hatte, die 
Bedenken ihres Gatten nicht bis zur Entfremdung, nicht bis 
zum Serwürfnis fort ſich ſteigerten. 

Eines Tages lud der junge Alkibiades Aſpaſia und ihre 
Mädchen zu einer Meerfahrt auf fein Cuſtfahrzeug. Aſpaſia 
nahm die Einladung des Jünglings an, unter der Bedingung, 
daß er darauf verzichte, einen ſeiner übermütigen Alters⸗ 
genoſſen mit ſich zu nehmen. 

An einem Sommermorgen voll leuchtender Friſche beſtieg 
Aſpaſia mit Droſis, Praſina, Simaitha und Kora das Schiff 
des jungen Alkibiades. Ihnen ſchloß noch Kallimachos mit 
Philandra ſich an, und im Geleite Philandras eine Freundin 
derſelben, Paſikompſa mit Namen, welche, gleich Philandra 
ſelbſt, bei Aſpaſia eingeführt und von dieſer würdig erachtet 
war, eine Geſpielin ihrer Schülerinnen abzugeben. Außer 
dieſen Genannten und einigen Ruderſklaven befand ſich 
niemand auf dem Schiffe. 

Man fuhr den Strand entlang und gelangte bald in die 
ſchöne Bucht von Salamis. Sur Linken hatte man die 
grüne, im Taue des Morgens funkelnde Inſel, zur Rechten das 
attiſche Geſtade, an welches die ägaleiſchen Hügel herantraten. 
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Nichts vermag die Seele lieblicher und harmonifcher an- 
zuregen, als das Vergnügen einer Hahnfahrt über einen 
fonnigen blauen Meeresgolf. Kein herrlicheres Mleeresblau 
aber giebt es, als das der Bucht von Salamis. So fühlte 
denn auch die Geſellſchaft auf dem Schiffe des Alkibiades 
ſich von des Meeres und der Freude Wellen anmutig ge- 
ſchaukelt. Über den Häuptern das Blau des Athers, unter 
ſich das ätheriſche Blau des Meeres, ſchwammen fie gleich⸗ 
ſam zwiſchen zwei Himmeln, ſich wiegend in einem ſeligen 
Blau. Ob das des Athers lieblicher, oder das des Meeres, 
wußten ſie nicht zu ſagen, noch fragten ſie darnach: ſie ſahen 
nur, daß zuweilen die Vögel auf einen Augenblick aus dem 
Atherblau herab in das des Meeres tauchten, wie um feinen 
Reiz zu verkoſten, die Fiſche dagegen aus ihrem Meeresblau 
zuweilen für einen Moment luſtig emporſchnellten ins 
Atherblau, wie um einen flüchtigen Wonnetrunk daraus 
zu thun. 

Die Geſellſchaft auf dem Schiffe des Alkibiades glich 
dieſen munteren, am Reize des Meeres und des Athers ſich 
erquickenden Fiſchen und Vögeln. Sie jogen alles Wonnige 
in ſich, und machten ſich dabei ſo wenig Gedanken, als die 
Vögel und die Fiſche. Die jugendlich reizenden Geſpielinnen 
Aſpaſias ſahen vom Schiffsrand in die ſchöne Meereswelle 
hinunter, aber nur um ihre lieblichen Geſichter darin zu 
ſpiegeln. Nur Kora ſah, wenn fie in die Flut hinunter⸗ 
blickte, nicht ihr Geſicht, ſondern das Meer ſelbſt. In ihrem 
Gemüte allein wurde der Meereszauber lebendig und ſeiner 
ſelbſt bewußt. 

Die anderen Mädchen ſpiegelten ſich im Meere, das 
Meer aber ſpiegelte ſich in Kora. 

Saft bis zum Schrecken ſtieg in ihrem Gemüte der Ein- 
druck. Denn ſie begann zuletzt mit einer Art von Angſt in 
den Sügen nach dem Meeresgrunde hinunter zu horchen. 
Und als man ſie lächelnd fragte, ob ſie etwa die Stimmen 
lockender Sirenen aus der Tiefe herauf vernehme, ſo be⸗ 
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jahte fie dies, und das helle Gelächter ihrer Geſpielinnen 
klang auf ihre Koſten weithin übers Meer. 

Vielleicht angelockt von der Muſik dieſer Stimmen, be- 
gleitete die Cuſtfahrer ein Delphin, der ganz auf der äußerſten 
Oberfläche der Wellen dahinglitt. Ein Dögelchen, das ſich 
zu weit vom Lande ins Meer hinaus verirrt hatte, ſetzte 
ſich einen Augenblick, wie um zu raſten, auf den Rücken 
desſelben, ohne daß er es merkte. 

Gerade als das ſilberſtimmige Lachen über Kora wieder 
auf dem Fahrzeuge des Alkibiades erklang, kam an der 
Cuſtbarke ein großes Kauffahrerſchiff vorbei. Da der Kauf- 
fahrer an der Barke ganz nahe vorüberfuhr, ſo konnte die 
Bemannung desſelben und die Geſellſchaft in der Barke des 
Alkibiades mit Blicken ſich muſtern. Die Männer auf dem 
Kauffahrer hatten ein rauhes, wildes Anſehen und blickten 
aus buſchigen Brauen finſter, faſt bedrohlich wie Habichte 
auf die Taubenſchar im Schiffe des Alkibiades herüber. 
Da aber der Kauffahrer weit ſchneller ruderte, ließ er bald 
die Barke hinter ſich, und die muntere Geſellſchaft achtete 
auf ihn nicht weiter. Ein Megarerfahrzug wollte Kalli- 
machos in demſelben erkannt haben. 

In einer kleinen Bucht wurde angehalten, und man be⸗ 
ſchloß zu landen, um ſich da eine Seit lang auf dem lieblich 
anlockenden Geſtade zu vergnügen. Es war eben die Stelle, 
wo man den Felſenſtuhl des Perſerkönigs Xerxes zeigt, auf 
einem gegen das Meer hin abfallenden Hange der ägaleiſchen 
Berge, jenen Felſenſtuhl, den der große König, als er feine 
Flotte hier zur Entſcheidungsſchlacht entfaltete, an erhöhter 
Uferſtelle einnahm, und von welchem aus er erſt mit ſtolzer 
Siegeszuverſicht, und dann mit wachſendem Grauſen dem 
ſalaminiſchen Schlachtgewitter zuſah. 

" Kallimachos und Alkibiades geleiteten Aſpaſia und die 
Mädchen hinauf zu dieſem Felſenſitze, und Alkibiades forderte 
Aſpaſia auf, ſich als die Würdigſte auf demſelben nieder⸗ 
zulaſſen. Aſpaſia folgte der Aufforderung. Kallimachos 
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nahm an ihrer Seite Platz. Die Mädchen mit Alkibiade⸗ 
blieben in anmutiger Gruppe um ſie gelagert. 

Büſchel von Meergras und Myrtengeſträuch voll dunkler 
und heller Beeren ſproßten zwiſchen den Klippen. 

Es lag ein wunderbarer Friede über das ſonnige Land 
und das flimmernde Meer gebreitet. Doppelt lieblich er⸗ 
ſchien von dieſer erhöhten Stelle aus geſehen das gegenüber⸗ 
liegende Salamis. Swiſchen der Inſel und dem Feſtlandufer 
blaute das regungsloſe Meer. Silberhelle, glitzernde Streifen 
durchfurchten hie und da das tiefe Blau wie ſchimmernde 
Brücken. Kein Laut in der ganzen Weite, als das leiſe 
Kauſchen und Knirfchen der breiten, in gleichmäßigem Ayth- 
mus langſam heranziehenden und wieder zurückweichenden 
Wellen drunten im Uferſande, und von Seit zu Seit 
das Gekreiſch einer Möve, welche den Klippenſtrand um⸗ 
ſchwirrte. 

„Bei allen Meeresnymphen!“ ſagte Alkibiades, „es iſt 
hier jo friedlich, fo idylliſch⸗ſtill, wie am ſikeliſchen Meer⸗ 
geſtade. Man meint, es müſſe hier in der Nähe irgendwo 
der verliebte Kyklop Polyphemos ſitzen, aufs Meer hinaus» 
ſtarrend, wo das Bild der Galathea in der Flut fich 
ſpiegelt, indem ſie darüber hinwegwandelt. Des plumpen 
Schäfers Hund rennt bellend an den Strand hinab ihr ent: 
gegen, die Nymphe aber beſpritzt lachend den Liebesboten 
mit einer rollenden Schaumwoge, ſo daß er winſelnd zurück⸗ 
läuft“. 

In der That, es herrſchte eine wonnige Stille, von 
welcher man nicht glauben konnte, daß ſie jemals unter⸗ 
brochen worden ſei, noch daß ſie jemals unterbrochen werden 
könne. 

Aſpaſia warf von ihrem Felſenſitze aus einen Blick hin⸗ 
über nach den Bergen des Peloponneſos. 

„Wenn es möglich iſt,“ ſagte ſie, „alles widerwärtig Düſtere, 
was ich jenſeits der Berge dort geſehen und erlebt, aus 
meiner Seele hinwegzuſpülen, ſo iſt es in dieſer Stunde 
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möglich. Su lichtvoll iſt das Meer an dieſem Geſtade und 
der Ather darüber, als daß hier das Düſtere jemals wie 
dort drüben zum Siege gelangen könnte. Ich fordere dich 
mutig heraus zum Kampfe, rauher Peloponneſos!“ 

„Ich mit dir!“ rief Alkibiades, und ballte die Fauſt 
gegen die Berge von Argolis. 

„Wir alle!“ riefen lachend die Mädchen. 

In dieſem Augenblicke fiel Aſpaſias Blick, rechtshin 
ſchweifend, auf das Megarerfahrzeug. Es erſchien jetzt klein 
in der Entfernung. Es ſchien ſtill zu ſtehen. Aſpaſias 
ſtolzer, beinahe verachtender Blick glitt raſch wieder davon 
ab. In ihren Augen blitzte jetzt etwas von jenem Übermute, 
der das Herz des Perſerkönigs erfüllte, als er auf dieſen 
Felſenſtuhl ſich niederließ. 

Ein Sklave brachte auf den Wink des Alkibiades einen 
Schlauch mit köſtlicher Labung, und bald erklangen die Becher 
und ein hellſtimmiger Rundgeſang dazu. Reizvoll klang 
das Freudenlied in der ſchönen Meereseinſamkeit, und weit⸗ 
hin wiederhallte die friedliche Seebucht. 

Getrieben von dionyſiſchem Geiſte, zerſtreuten fich die 
Mädchen teils am muſchelreichen Strande, teils auf den 
Hängen, wo zwiſchen dem Geſtein duftige Kräuter ſproßten. 
Gaukelnden Faltern waren fie zu vergleichen, geneckt, gehajcht 
von Alkibiades. 

Bald liefen ſie mit hellem Ausruf zuſammen, um ein 
totes Meergetier, einen Polypen etwa, oder einen Delphin, 
der früher, die Salzflut durchjagend, die kleinere Meeresbrut 
in Schrecken geſetzt und des Vereus Töchter auf feinem 
Rücken getragen, und den eine ſchäumende Woge im Sturm 
ans Felſengeſtade geworfen. Dann wieder ſaßen ſie, und 
Alkibiades erzählte den Aufhorchenden wunderliche Jagd: 
geſchichten: etwa wie er kürzlich einmal am Meergeſtade 
einen großen Polypen und einen Hafen zugleich erbeutete, 
indem er angelnd den Polypen aus dem Gewäſſer ans Land 
ſchleuderte, dieſer aber auf einen Hafen fiel, der im Meer⸗ 
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graſe ſchlummernd verſteckt lag und der ſofort von den 
hundert Armen des Polypen umſtrickt ward. 

Inzwiſchen unterredete ſich Kallimachos mit Aſpaſia. 

Die Stellung des Kallimachos zu der ſchönen Gattin des 
Perikles war von ſonderlicher Art. Herzliche Freundſchaft 
vereinigte ihn mit Alkamenes, und durch dieſen unterrichtet 
von allem, was zwiſchen dem Nebenbuhler des Agorakritos 
und der ſchönen Mileſierin jemals vorgefallen, hatte er aus 
Korinth, woher er kam, ein Vorurteil, ja faſt einen geheimen 
Groll gegen Alpafia nach Athen im Herzen mitgebracht. Nach 
der heftigen Scene, welche zwiſchen Alkamenes und Aſpaſia 
in Olympia ſich ereignet hatte, und von welcher Kallimachos 
ebenfalls Kenntnis erhalten, hatte er mit ſeinem Freunde zu 
einer Art von Rachebund gegen Aſpaſia ſich verſchworen. 
Su Athen näherte er ſich der Mileſierin, und, von ihrem 
Sauber angezogen, vergaß er halb, doch eben nur halb, 
jene Rachegedanken. 

Aſpaſia ſelbſt brachte die Rede auf Alkamenes und rühmte 
den Flug ſeiner geſtaltenden Phantaſie. 

„Du thuſt wohl,“ ſagte ſie, „daß du Freundſchaft hältſt 
mit dieſem Manne, und mich dünkt, daß eine gewiſſe 
Seelenverwandtſchaft euch zuſammengeführt hat. Denn, fo 
wie ihn, ſcheint auch dich ein gewiſſer Drang zu beſeelen, 
die Kunſt auf neue Bahnen zu lenken.“ 

Aſpaſia ſpielte mit dieſen Worten darauf an, daß dem 
Kallimachos der Meißel ſchon nicht mehr genügte, daß er 
mehr mit dem Bohrer als mit dem Meißel arbeitete, und 
die Einzelheiten ſeiner Werke mit einem ſo wunderbaren 
Fleiße, einer ſo glänzenden Kunſtfertigkeit ausführte, wie man 
es vor ihm nicht geſehen. 

„Wenn man mir zugeſteht,“ ſagte Kallimachos, „die 
Bildkunſt durch fleißige Anwendung des Bohrers weiter ge⸗ 
fördert zu haben, fo möchte ich mich auch der verſchwiſterten 
Baukunſt nützlich erweiſen. Schon lange beſchäftigt mich 
eine Sache, die, wie es ſcheint, ſehr leicht und einfach iſt, 
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in der That aber — du wirft lächeln, wenn du es hörft 
— mir durchaus nicht gelingen will. Die fortſchreitende 
Kunſt ſcheint mir für unſere Säule einen reicheren Schmuck 
zu fordern. Die joniſche Schnecke iſt das äußerſte, wozu 
wir es gebracht haben. Damit begnügen wir uns ſeit Jahr⸗ 
hunderten. Liegt es nicht nahe, mit einem kühnen Griffe 
ſich darüber hinaus zu wagen d“ 

„Im Morgenlande,“ verſetzte Aſpaſia, „ſah ich Blätter⸗ 
und Blumenformen mit feiner Phantaſie zum Schmuck der 
Kapitäler verwendet. Wir ſind ſchüchtern, wie du mit 
Recht bemerkſt. Warum wagſt du nicht, was du doch für 
nötig hältſt d“ 

„Wirſt du es glauben,“ erwiderte Kallimachos, „daß nun 
ſchon ſeit Jahren um dieſer Sache willen mein Gehirn ſich 
zermartert? Hundert Formen habe ich ausgeſonnen, keine 
hat bisher mir ganz genügt!“ 

„Warum willſt du die neue Form erſinnen und erklügeln 
und ganz aus dir ſelber ſchöpfen ?“ fragte Aſpaſia. „Die 
Natur iſt eine große Lehrmeiſterin, ihr muß der Baumeiſter 
wie der Bildner ſein beſtes ablauſchen. Halte die Augen 
offen, und was du ſuchſt, wird dir begegnen. Du brauchſt 
es dann nur recht zu erfaſſen und mit klugem Sinne völlig 
auszugeſtalten.“ 

In dieſem Augenblicke wurden Kallimachos und Aſpaſia 
durch die herbeikommenden Mädchen unterbrochen, welche 
erzählten, daß ſie an einer verborgenen lieblichen Stelle des 
Felsufers ein kleines Grabdenkmal entdeckt hätten. Sie 
wünſchten es Aſpaſia zu zeigen. 

Aſpaſia und Kallimachos folgten der Aufforderung, und 
ließen von den Mädchen ſich an die Stelle führen, wo das 
kleine Denkmal ſich befand. Es lag zwiſchen den Uferfelſen 
verborgen und war durch überhängendes Geſtein beinahe 
verdeckt. Aus einem einfachen ſchmalen Steine beſtand 
es, auf welchem eine kurze Inſchrift eingegraben war. 
Über der Steinplatte ſtand ein zierlicher Korb, gefüllt mit 
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welken Blumen und Kränzen. Aſpaſia verſuchte die 
Inſchrift zu leſen, und entzifferte halb einen Mädchennamen 
aber es fiel ihr ſchwer, denn reichlich ſproſſender Akanthus 
hatte mit feinem großen edelgeformten Laube nicht bloß 
den Denkſtein ſelbſt ſchon faſt überwuchert, ſondern rankte 
auch an dem Korbe fich empor. Bedeutſam ſtach fein friſches, 
lebendiges Grün gegen die traurig⸗welken Blumen ab, 
welche in dem Horbe lagen. 

Aſpaſia und die Mädchen ſprachen ihre verw 
aus. an dieſer Stelle ein Grabdenkmal zu finden. Kallimachos 
aber ſagte: 

„Mir war das Dorhandenjein dieſes kleinen Denkmals 
kein Geheimnis.“ 

Als hierauf die Mädchen neugierig nach dem Urſprunge 
desſelben forſchten, erwiderte Kallimachos: 

„Derjenige, welcher dies Denkmal mit dem Korbe hier 
ſtiftete, war mein Freund, und ich bin einer der Wenigen, 
welchen er die Geſchichte desſelben anvertraute.“ 

„Der Freund, von welchem ich ſpreche,“ fuhr er fort, 
„war ein trefflicher atheniſcher Jüngling und betrieb die Be⸗ 
malung von Gefäßen und Graburnen mit großer Tüchtig- 
keit zum Erwerbe ſeines Unterhalts. Während er zu Korinth 
verweilt, begegnet ſeinem Auge das reizendſte Blumenmädchen 
jener Stadt, und er entbrennt in Liebe für dasſelbe. Aber 
auch ein junger Sparter, der eben zu Korinth mit einigen 
Freunden ſich aufhielt, liebt das Mädchen, und will es be⸗ 
ſitzen. Durch Gewalt und Drohungen weiß er es ein⸗ 
zuſchüchtern, und ſteht auf dem Punkte, es von Korinth 
zu entführen. Der Athener, entflammt von leidenſchaft- 
lichem Sorne, ſtellt ſich dem Nebenbuhler zum Kampfe 
und tötet ihn. Hierauf, um der Rache der Freunde des 
Getöteten zu entgehen, zieht er das willig folgende und 
feine Liebe erwidernde Mädchen mit fich fort, beſteigt 
ungeſäumt einen Kahn mit ihr und entflieht nach dem 
heimiſchen Athen. 
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Heiter fährt das Liebespaar den Strand entlang: voll 
ſeliger Luft das Herz des Jünglings, und das Mädchen 
ſtrahlend in der Blüte feiner bräutlichen Jugend und Schön- 
heit. Sie beſitzt außer ihrem Ciebreiz nichts, als das Blumen⸗ 
körbchen, gefüllt mit friſchen Blumen, wie ſie es auf dem 
Markte zu Korinth am Morgen jenes Tages eben in Händen 
trug, als der Geliebte ſie entführte. Die Perlen des Meeres 
ſprühen um den Kahn und benetzen die Roſen im Korbe. 
Während aber der Jüngling einen mutwilligen Kuß auf die 
Sippen des Mädchens drückt, entgleitet der Blumenkorb über 
den Rand des Kahns ins Meer hinab, das Mädchen bückt 
ſich haſtig, ihn wieder zu erhaſchen, indem ſie allzu weit die 
Hand ausſtreckt, ſchwankt der Kahn und die Ahnungsloſe 
folgt aus dem halbumgeſtürzten Fahrzeug dem Korbe hinab 
in die Meerflut. Mit verzweifeltem Ausruf wirft der Jüng⸗ 
ling ſich in die Wogen, erfaßt, eine Seitlang mit dieſen 
ringend, den Leib des Mädchens, und ſchwimmt damit dem 
nahen Ufer zu. Dort klettert er mühſam an Geklipp empor, 
den Leib der Geliebten mit der Linken feſt an ſich gedrückt. 
Nun bettet er ſie auf eine flache Stelle des Felsgeſtades. 
Ihre Augen ſind geſchloſſen, ihr Antlitz bleich, vergebens 
ruft er tauſend Liebesworte br ins Ohr. Er hat nur einen 
Leichnam gerettet. 

Den Tag lang ſtarrt er regungslos auf die Entſeelte, 
dann ſchickt er ſich an, ſie zu beſtatten. Er höhlt ihr das 
Grab an der Stelle, wo er fie ans Land gebracht. Was 
begegnet da plötzlich ſeinem Auge zwiſchen den Felſen? Der 
Blumenkorb des Mädchens iſt, auf den Wellen ſchwimmend, 
dieſer Uferſtelle zugetrieben worden, und ruht nun da feſt⸗ 
gehalten zwiſchen den Klippen. Er ſteigt hinab, und traurig 
ſeufzend hebt er das zierliche, mit den friſchen Blumen ge 
füllte Körbchen empor, und ſtellt es, betaut von ſeinen 
Thränen, auf des Mädchens Grab. Er geht nach Athen 
und kehrt bald wieder zur verborgenen, vom Meer um⸗ 
rauſchten Grabesſtelle mit dieſem einfachen Denkſtein. Er 
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richtet ihn hier auf, und darüber ſtellt er wieder den Korb 
mit den welkenden Blumen. Die Derborgenheit der Stelle 
ſichert ihn vor unfrommen Händen, und auch der Akanthus 
hat, wie ihr ſeht, die Rolle des Beſchützers übernommen, 
indem er Denkſtein und Korb mit den Ranken ſeines herr⸗ 
lichen Caubes faft bedeckt.“ — 

Aufmerkſam hörten die Mädchen die Erzählung des Kalli⸗ 
machos, und laut beklagten fie des jugendlichen Paares Trauerlos. 

Aſpaſia aber fagte nach einer Pauſe: „Wie ſehr deine 
Geſchichte, Kallimachos, das Gemüt zum Mitleid anregt, 
kann ich doch auch dem Eindrucke mich nicht verſchließen, 
welchen dieſer ſchmale, flache Stein, dies Grabdenkmal, für 
welches die Natur weit mehr als die Kunſt gethan, auf 
mich, und gewiß auf alle machen wird, die es ſchauen. 
Wie zierlich rankt das vom Boden aufſprießende Laub des 
Akanthus ſich um den anmutigen, mit welken Blumen ge⸗ 
füllten Korb über der weißen Marmorplatte! Iſt dies nicht 
eine jener Geſtaltungen, welche der Natur gleichſam in 
ſpielender Laune gelingen, und welche kaum ein Bildner 
jemals ſo reizend erſinnen würde d“ 

Kallimachos antwortete nicht, aber er war von einem 
Gedanken wie von einem Blitze durchzudt. 

Er ſtarrte eine Zeitlang auf den laubumrankten Korb, 
dann rief er, zur Mileſierin gewendet: 

„In der That, o Aſpaſia — dieſer anmutvoll umrankte 
Korb iſt eines jener Gebilde, für welche, wie du früher 
ſagteſt, der Bildner die Augen offen behalten muß, weil er 
von ihnen lernen kann“.. 

„Und weil er vielleicht in ihnen finden kann,“ fiel Aſpaſia 
lächelnd ein, „was er mit vergeblicher Anſtrengung lange 
geſucht hat.“ 

Begeiſtert verbreitete ſich Kallimachos nun ſogleich über 
das, was ſeine Seele erfüllte. 

Während er aber der Mileſierin die in ihm erweckte Idee 
des neuen Säulenſchmuckes auseinanderſetzte, welcher in der 
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That berufen war, ſiegreich in der Welt des Schönen hervor— 
zutreten und deſſen Ruhm mit dem Namen des Kallimachos 
für immer verknüpft bleibt, verloren die Mädchen ſich, um 
Blumen zu pflücken, mit welchen ſie das Grab der jungen 
Korintherin zu ſchmücken gedachten. 

Bald gaukelten fie wieder fröhlich umher am Geſtade, 
Nymphen des Meeres ähnlich, unter welchen die Rolle des 
neckenden und haſchenden Triton Alkibiades erneuerte. 

Allmählich aber begann die Sprödigkeit und Surückhaltung 
der an einſamer Uferſtelle zurückgebliebenen Kora auf den 
mutwilligen Jüngling einen größeren Reiz zu üben, als die 
Munterkeit ihrer Geſpielinnen. 

Daß er eine ſcherzende Unterredung mit dieſer ſuchte, 
daß er gegen ihren Willen mit ihr ſich beluſtigte, merkte die 
reizende Simaitha ohne irgend welche Regung der Eiferſucht, 
denn auch darin war ſie das Ebenbild ihrer Meiſterin, daß 
fie für ſolche Leidenſchaft nur wenig Raum hatte in ihrer 
ſiegesſtolzen Seele. Auch ſie ſchien nur jener Liebe fähig⸗ 
welche die heitere Ruhe des Gemütes nicht bedroht. Und 
welche verächtliche Nebenbuhlerin war überdies das Hirten— 
kind für die glänzendſte Perle der Schule Aſpaſias! — 

Weltentrückt erfreuten ſich jene dort der holden Stille 
dieſer Meeresbucht, welche, wie es ſchien, durch nichts in der 
Welt geſtört werden konnte. 

Und doch waren auf die zwanglos Fröhlichen feindſelige 
Augen fernher lauernd gerichtet. 

Als jenes Megarerfahrzeug an der Luſtgondel des Alki— 
biades vorübergefahren war, hatten die Männer, welche fich 
darauf befanden, einen ſpähenden Blick in dieſelbe geworfen. 

Nachdem ſie daran vorbeigekommen, ſagte einer von 
ihnen erregt und haſtig zu ſeinen Genoſſen: 

„Habt ihr den Athenerjüngling gejehen, der da mit 
jungen Hetären auf dem Meere ſich umhertreibt? Das eben 
iſt jener freche, nichtswürdige Mädchenräuber Alkibiades. 
Ich erkenne ihn! Mehrmals habe ich zu Athen ihn geſehen. 
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Und unter den jungen Mädchen war Simaitha — die ge. 
raubte Simaitha!“ 

„Wied“ riefen die megariſchen Männer, heftig erglühend, 
„wie? dies iſt jener Verwegene, der das Mädchen aus dem 
Sandhaufe des Pſaumias raubte, und der feines Raubes 
noch immer ungeſtraft ſich erfreut d“ 

„In der That,“ ſagte jener, „freut er ſich noch feines 
Raubes ungeſtraft, denn er ſteht unter mächtigem Schutze. 
Vergebens waren, wie ihr wißt, alle Bemühungen des Pfau- 
mias und ſeiner Mitbürger, welche die Auslieferung des 
Mädchens von den übermütigen Athenern verlangten. 
Glauben dieſe Athenerhunde nicht von jeher, des mega⸗ 
riſchen Gemeinweſens ſpotten zu dürfen? Es wird die Seit 
kommen, ihnen zu beweiſen, daß ſie mit Unrecht die Dorer⸗ 
ſtadt an ihren Grenzen verachten. Für jetzt aber, Freunde, 
müſſen wir, was Simaitha betrifft, die Genugthuung uns 
nehmen, zu welcher die Gelegenheit in dieſer Stunde ſich 
bietet. Auf jenem Luſtfahrzeuge befinden ſich neben dem 
unbärtigen Mädchenräuber, einem anderen unbewehrten 
Manne, und den wenigen Ruderſklaven, nur Weiber. Unſer 
aber ſind genug, um das ganze Schiff, wenn wir es an⸗ 
greifen, wegzunehmen, jedenfalls aber Simaitha zurückzu⸗ 
rauben und ſie nach Megara mit uns zu entführen.“ 

Dieſer Anſchlag gefiel den megariſchen Männern. Während 
ſie aber berieten, wie ſie das Schiff angreifen wollten, war 
die Genoſſenſchaft des Alkibiades in der kleinen Felsbucht 
gelandet. Die Megarer bemerkten dies aus der Ferne. 

„Deſto beſſer!“ ſagte ihr Führer. „Wir werden hier 
unſer Schiff am Strande verbergen, und unſere Beute auf 
dem Lande verfolgen. Der größere Teil von uns wird 
das Fahrzeug verlaſſen, um Jenen einzeln ſich näher zu 
ſchleichen, und dann etwa zu Sweien am klippenreichen Se: 
ſtade, wo jene ſich zerſtreut umhertreiben, in den Hinterhalt 
zu legen. Leicht wird es uns fallen, im rechten Augenblick 
hervorzubrechen, und des Mädchens, auf welches wir es ab⸗ 
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gejehen haben, uns zu bemächtigen, ohne daß die beiden 
atheniſchen Jünglinge und ihre Ruderſklaven es verhindern 
können, ja vielleicht ohne daß ſie es merken. Denn wenn 
wir den Moment erlauern, wo Simaitha getrennt von ihren 
Geſpielinnen, und die Aufmerkſamkeit der Männer anders⸗ 
wohin gewendet iſt, ſo gelingt es uns vielleicht, Simaitha 
völlig unbemerkt aufzuheben, und wir ſind dann vor jeder 
Verfolgung ſicher. Jene wiſſen dann nicht wohin das 
Mädchen gekommen, bis wir den Raub in Sicherheit ge— 
bracht. Müßten wir aber Gewalt anwenden, ſo wäre zu 
fürchten, daß jene Jünglinge doch vielleicht durch ein des 
Weges kommendes atheniſches Fahrzeug Verſtärkung erhalten, 
und daß man uns den Raub noch bevor wir das Schiff 
erreicht haben oder auf dem Meere ſelbſt wieder abjagt. 
Darum aljo laſſet uns Dorficht brauchen, und aus dem 
Binterhalte die günſtige Gelegenheit erlauern!“ 

So ſprach der Führer des megariſchen Fahrzeuges, und 
die Männer thaten, wie er fie anwies. Sie verbargen ſich 
einzeln oder zu Sweien am Ufer und auf den Hügeln und 
blickten aus ihrem Verſteck ſcharf beobachtend auf die arglos 
Schwärmenden. 

Lange wollte der für die Megarer günſtige Augenblick 
nicht kommen. Endlich geſchah es, daß Simaitha, Droſis 
und Prafina, Blumen pflückend, einem umbuſchten Felshange 
ſich näherten, hinter welchem einige von den Megarern ſich 
verborgen hielten. Alkibiades war in weiter Entfernung 
mit Kora beſchäftigt und Kallimachos noch immer in Ge— 
ſellſchaft Aſpaſias bei dem Grabdenkmal des korinthiſchen 
Mädchens. 

Die Megarer ſtürzten hervor, um ſich geradenweges 
auf Simaitha zu werfen. 

Dieſe, als ſie die wild ausſehenden Männer plötzlich auf 
ſich zukommen ſah, entfloh mit Angſtgeſchrei, Droſis und 
Prafina folgten ihr, nicht weniger die Lüfte mit lautem 
Hülferuf erfüllend. 
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Simaitha aber kam den beiden Geſpielinnen weit voraus 
auf ihrer Flucht. Schon hatte ſie beinahe die Stelle erreicht, 
wo Alkibiades verweilte. Dieſer, ſowie Kallimachos, und 
auch die Ruderer unten bei dem Schiffe, vernahmen das 
Angſtgeſchrei der Mädchen und eilten raſch herbei. Alkibi⸗ 
ades trug beſtändig einen Dolch, dieſen zog er hervor, auf 
die Räuber in Geſellſchaft der mit Ruderſtangen bewaffneten 
Sklaven loszugehen. 

Aber nicht ohne Beute wollten die Megarer vom Platze 
weichen. Sie haſchten und ergriffen, da ihnen Simaitha 
entgangen war, die Genoſſinnen derſelben, Droſis und Praſina, 
welche in ihrer Angſt, geſcheuchten Tauben ähnlich, nicht ſo 
ſicher den Weg der Flucht gefunden hatten. 

Gefahr in der Säumnis erkennend, und aus den früher 
erwähnten Gründen offenen Kampf vermeidend, riſſen die 
Megarer Droſis und Prafina mit ſich fort, hinunter ans 
Geſtade, warfen ſich mit den beiden in ihr Schiff und eilten 
der Bucht von Megara zu, bevor Alkibiades mit den Helfern 
ſeine Barke zu ihrer Verfolgung beſteigen konnte. 

Dennoch wollte der Sornentbrannte ſich blindlings in 
ſein Fahrzeug ſtürzen, um den Räubern nachzueilen. Aber 
als er ſich dazu anſchickte, erhoben die Mädchen ein lautes 
Geſchrei, wehklagend, daß ſie am Ufer verlaſſen und viel⸗ 
leicht noch lauernden Feinden preisgegeben würden. Sie 
aber mit ſich ins Fahrzeug zu nehmen, und ſo den Feinden 
nachzuſetzen, war ihm nicht minder verwehrt durch die Angſt 
der Mädchen, welche in ſolcher Art dem Feinde als Beute 
gleichſam entgegengeführt zu werden vermeinten. Kallimachos, 
die Ruderer und Aſpaſia vor allen, gaben ihm zu bedenken, 
daß die Verfolgung unmöglich, und daß der Mittel und 
Wege genug ſich finden würden, den Übermut der Megarer 
zu züchtigen. 

Aſpaſia war beim Anblick jener That der Megarer bleich 
geworden, und raſch war dem Erbleichen ein zorniges Er⸗ 
röten gefolgt. Nun aber war ſie die erſte wieder gefaßt 
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und ruhig; faſt lächelnd forderte fie den Alkibiades zur uns 
verweilten Heimkehr auf. Eilig beftiegen alle das Fahrzeug 
wieder, zu ſchleuniger Rückkehr nach Athen. 

„Rache den Megarern!“ rief Alkibiades und ſchleuderte, 
aufrechtſtehend im Fahrzeug, während es vom Ufer ſtieß, 
einen Becher gegen das ſcharfe Felsgeklipp. 

„Wie dieſer Becher am Geklipp, wird Megaras Swergen— 
trotz und der Trotz aller ſeiner Stammesgenoſſen ſchmählich 
zerſchellen an der Felſenſtirn der atheniſchen Akropolis!“ — 
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in Leichtes war es dem Perikles, fich feiner Gemahlin 
anzunehmen, und die beiden geraubten Mädchen 
von den Megarern zurückzufordern. Denn die Me⸗ 
garer zu züchtigen war damals zu Athen aus mancherlei 
Gründen das Loſungswort des Tages. 

Die Megarer aber erwiderten, daß ſie Droſis und Pra⸗ 
fina, welche vorläufig als Geiſeln dem Gewahrſam eines 
angeſehenen Mitbürgers übergeben worden, auszuliefern nicht 
ſäumen würden, ſobald die von den atheniſchen Jünglingen 
geraubte Simaitha zurückgegeben würde. Gegen dieſe Surück⸗ 
gabe aber verwahrte ſich mit flehentlichen Bitten Simaitha 
ſelbſt, und fand eine mächtige Stütze an Aſpaſia. Das 
Mädchen aus Megara war der Liebling Aſpaſias geworden. 

Die Megarer waren zu Athen ſo verhaßt, wie die 
Athener zu Megara. Perikles hatte mehr als einen Anlaß, 
einen Volksbeſchluß durchzuſetzen, welcher den Megarern den 
Beſuch der atheniſchen Häfen und des Marktes von Athen 
ſo lange verbot, bis ſie nicht bloß jene Mädchen ausgeliefert, 
ſondern den Athenern auch in einigen anderen Angelegen⸗ 
heiten die verlangte Genugthuung gegeben haben würden. 
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Empfindlich traf dieſe Ausſchließung vom athenifchen 
Markte die Megarer, und nicht lange, meinte man, würden 
ſie trotzen. 

Da aber zu fürchten ſtand, daß die Megarer ſich ins⸗ 
geheim an die Sparter wenden würden, um die thätige 
Vermittelung derſelben zu ſuchen, und da überdies durch 
ziemlich ernſte Händel mit Korinth und durch den Abfall 
der attiſchen Kolonie Potidaia eine gewiſſe Unruhe ſich der 
Athener bemächtigte, ſo benützten die Feinde des Perikles 
und der Aſpaſia den Anlaß, das Volk gegen fie aufzuregen. 
Durch den Übermut des ausländiſchen Weibes, ſagten ſie, 
und durch die Sügelloſigkeit ihrer Freunde werde nun gar 
der öffentliche Friede von Hellas bedroht, und um zweier 
geraubter Hetärlein willen ſchleudre Perikles den Volks- 
beſchluß gegen die Megarer wie eine Brandfackel unter die 
Griechen. 

Große und beliebte Staatsmänner pflegen volkstümlichen 
Satzungen nicht immer zu widerſtreben, weil ſie wiſſen, daß 
das Volk ja doch zuletzt in einer Art blinden Vertrauens 
ihrer Leitung folgt, und das Gefährliche jener Satzungen 
durch die Macht ihres perſönlichen Einfluſſes wenigſtens für 
ſo lange, als ſie ſelbſt am Ruder ſtehen, ausgeglichen wird. 
Aber die Ängftlichen fragen, was geſchehen ſolle, ſobald die 
Männer ſolcher Art, etwa durch den Tod abgerufen, die 
Sügel des Gemeinweſens nicht mehr in ihrer feſten Hand 
halten. Andererſeits erblicken die Volksfreunde, welche um 
die Aufrechterhaltung der Volksherrſchaft beſorgt ſind, gerade 
in jener ſchmiegſamen Übereinſtimmung des allgemeinen 
Willens mit dem Willen und den Anſichten eines einzelnen 
ausgezeichneten Mannes die größte Gefahr für die Freiheit. 
So kam es, daß der allvermögende Perikles doch insgeheim 
die Kämpen der unbedingten Volksherrſchaft ebenſowohl als 
die Partei der Oligarchen gegen ſich hatte. 

Der Gerber Kleon, der Schafhändler Lyſikles, und der 
Wurſtmacher Pamphilos waren der Meinung, daß die Weis⸗ 
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heit eines einzelnen im Staate gefährlicher fei, als die 
Thorheit der Menge, und erneuerten ihren Mitbürgern 
gegenüber, ſo oft ſie konnten, die Warnungen vor dem 
„neuen Peiſiſtratos“. 

Die Leute von der Art jenes Gerbers Kleon, jenes Schaf⸗ 
händlers Lyſikles und jenes Wurſtmachers Pamphilos wagten 
es ſchon bisweilen in der Volksverſammlung, mit ungebär⸗ 
digem Geſchrei der Würde des Perikles entgegen zu eifern. 

Nicht gleichgültig ſah Perikles auf die Verlegenheiten, 
welche ihm manches im Thun Aſpaſias, und welche ihm 
die Ausgelaſſenheit des Alkibiades bereitete. Aſpaſia war 
unangreifbar in ihrem Weſen. Der Sturm vermag Eichen 
zu entwurzeln, aber nicht eine Blume zu knicken. Dem jungen 
Alkibiades aber verwies Perikles mit ernſten Worten ſeine 
Sügelloſigkeit, durch welche nun zum Teil jener un⸗ 
liebſame megariſche Handel veranlaßt war. Er ermahnte ihn, 
feinen Vätern nachzueifern, ſich verdient zu machen um das Vater⸗ 
land und nach der Auszeichnung rühmlicher Thaten zu ſtreben. 

„Das will ich!“ verſetzte der junge Alkibiades in halb 
ernſtem, halb ſcherzhaftem Tone. „Wer aber iſt ſchuld als 
du, Perikles, daß ich keine Gelegenheit finde, durch rühm⸗ 
liche Thaten mich auszuzeichnen? Wie lange noch ſollen wir uns 
hinſchleeppen in dieſem langweiligen Frieden ? Gieb mir eine 
Flotte, ſo will ich dir Karthago und Sicilien erobern! Aber 
ſelbſt die wenigen, armſeligen Dreiruderer verſagſt du mir, 
die nötig wären, um die beiden heiterblickenden Mägdlein 
Droſis und Praſina aus der Gefangenſchaft des elenden 
Megara heimzuholen. Mir bleibt nichts übrig, wenn ich mich 
für das Vaterland verdient machen will, als etwa nach Sparta zu 
gehen, und das Weib des Sparterfönigs zu verführen, damit 
ich das doriſche Blut fälſche mit joniſchem zu Gunſten der 
Athener! Gewiß, o Perikles, es fehlt mir nicht an Thaten⸗ 
drang! Ä 

„Sprudelnder Thatendrang ohne Würde und Ernſt der 
Geſinnung,“ ſagte Perikles, „wird niemals Nutzen ſtiften, 
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ſondern immer ſich nur verderblich erweiſen. Deine Vorzüge, 
mein Alkibiades, find keine Hoffnung, ſondern eine Gefahr 
für das Vaterland, ſolange fie mit Untugenden, wie die 
deinigen, vereinigt ſind.“ 

„Iſt es eine Untugend,“ rief Alkibiades, „das Vergnügen 
zu lieben, und iſt nicht die Jugend des Genießens beſte Seit d“ 

„Du irrſt!“ verſetzte Perikles ernſt; „die Jugend iſt 
nicht die Seit des Genuſſes ſelbſt, fie ift die Seit, an Leib 


und Seele ſich auf den wirklichen Genuß des Lebens vor⸗ 


zubereiten. Sie iſt die Seit, die Fähigkeit des Genießens 
auszubilden, nicht ſie abzuſtumpfen. Du meinſt zu genießen, 
jugendlicher Sohn des Kleinias! Aber dein Umhernaſchen 
in allen Freudenkelchen iſt nicht viel mehr als knabenhafter 
Mutwille, gedankenloſes Spiel!“ 

„Nur ein Leben geben die Götter zu genießen!“ ſagte 
Alkibiades. 

„Eben deshalb,“ erwiderte Perikles, „ſollen wir es nicht 
zu vergeuden, ſondern zu erhalten bedacht fein!" — 

So unterredete Perikles mahnend ſich mit dem Jüngling. 

Dieſer aber ging von Perikles zu ſeiner Freundin Theo— 
dota, wiederholte ihr mit lächelndem Munde die Worte de⸗ 
Perikles und fügte hinzu: 

„Nun ſehe ich, daß mein alter Freund, mein vielgeliebter 
Sokrates, in der That weiſer iſt als Perikles, und als all' 
die anderen weiſen Männer zu Athen. Denn dieſer Sokrates 
allein unter allen hat es längſt völlig begriffen, daß bei 
dem Sohne des Kleinias Ermahnungen von jener Art thöricht 
und vergeblich find!" “.. 

Eine geraume Seit war verſtrichen, ſeit Perikles und 
Aſpaſia von der elifchen Reiſe nach Athen zurückgekehrt 
waren, und der Erechtheusprieſter Diopeithes geheim zu 
Eleuſis mit den Feinden des edlen Paares ſich verſchworen hatte. 

Aber nicht unbenutzt war dieſe Friſt dem Diopeithes ver- 
ſtrichen. Schon vorher war die Waffe für den erſten An⸗ 
griff geſchmiedet worden. Diopeithes hatte die Abweſenheit 
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des Perikles von Athen benutzt, um in der Verſammlung 
des Volkes mit dem Vorſchlage eines Geſetzes gegen die⸗ 
jenigen hervorzutreten, welche die Religion des attiſchen 
Landes verleugneten, und gegen die Philoſophen, deren 
Cehren im Widerſpruche wären mit dem väterererbten Götter⸗ 
glauben. Mit dem Anſehen eines Gottbegeiſterten war der 
Erechtheuspriefter vor die Menge getreten, und fo leiden⸗ 
ſchaftlich entflammt war ſeine Rede geweſen, ſo gewürzt zu⸗ 
gleich mit Drohungen und unheilkündenden Grakelſprüchen, 
daß es ihm in der That gelang, die entſcheidende Mehrzahl 
der Stimmen auf der Pnyx für ſein Geſetz zu gewinnen. 

Seit jenem Tage hing das Schwert des Damokles über 
dem Raupte des greifen Anaxagoras. Auf ihn war zunächſt 
der Pfeil des Diopeithes berechnet; aber ſeine Abſichten 
gingen noch weiter. Im geheimen warb er Bundesgenoſſen 
und Helfer, verbündete ſich mit des Perikles Feinden jeder Art. 

Der Groll in ſeiner Seele fand neue Nahrung mit jedem 
Tage. Denn ihm vor Augen ſchritt noch immer jener ver⸗ 
haßte Kallikrates unter wimmelnden Arbeiterſcharen auf der 
Höhe der Akropolis umher, das Prachtwerk der Propyläen 
unter des trefflichen Mneſikles Leitung mit gleichem Eifer 
fördernd, wie vordem das des Feſthauſes der Pallas. Ein 
Gräuel war Kallikrates dem Prieſter, ein Gräuel waren 
ihm die Helfer desſelben, welche bei Tage das verhaßte 
Werk betrieben, des Nachts aber in Scharen auf Geſtein 
oder Haufen Sandes zum Schlummer ſich hinſtreckten, ein 
Gräuel war ihm auch jenes Tier, jener betagte Mauleſel, 
welcher, wie ſchon erzählt, die unfreiwillige Muße ſeines 
Alters nicht ertragen konnte, ſondern nach alter Gewohnheit 
auf der Akropolis umherging, und welchem die Vergünſtigung 
zu Teil geworden, daß der Schaden, den er etwa graſend 
und naſchend irgendwo an fremdem Eigentume verurſachte, 
von Staats wegen erſetzt werden ſollte. 

An kleine Urſachen knüpfen, wie das Sprichwort ſagt, 
ſich große Wirkungen. 
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Übermütig geworden durch die offenbare Gunſt, welche 
das Volk der Athener ihm zuwandte, ſetzte der Mauleſel des 
Kallikrates, auf der Akropolis umherſchweifend, das un- 
gezügelte Verhalten fort, durch welches er ſchon längſt die 
Erbitterung des Diopeithes aufs äußerſte gebracht. Er 
wagte ſich ohne Scheu an die Heiligtümer des Erechtheion 
heran. Er fchien nichts fo ſchmackhaft zu finden, als die 
Kräuter, welche im Tempelbezirke des Erechtheion wuchſen. 
Er fürchtete nicht die giftigen Blicke, welche Diopeithes auf 
ihn warf, ja kaum die feindſeligen Püffe, mit welchen die 
Tempeldiener ihn zu vertreiben ſuchten. Er beſchnüffelte 
nach wie vor bisweilen die Opferkuchen, welche auf den 
vor dem Erechtheion im Freien ſtehenden Altar des Seus 
von Frommgeſinnten niedergelegt wurden. Beklagte Diopeithes 
ſich über den Frevel bei Kallikrates, ſo berief dieſer ſich 
achſelzuckend auf die geſetzlichen Vorrechte des Tieres und 
auf die Bereitwilligkeit der öffentlichen Schatzmeiſter, den 
von ihm etwa angerichteten Schaden zu vergüten. So mit 
ſeinen Klagen wenig erwirkend, hatte der Prieſter längſt dem 
frechen Tiere Rache geſchworen. 

Dieſes aber, blindlings in ſein Verderben rennend und 
das Maß ſeiner Frevel unbewußt erfüllend, vermaß ſich 
eines Tages, durch die zufällig offene und unbewachte 
Thür ins innerſte Heiligtum des Erechtheus und der Athene 
Polias ſich einzuſchleichen, und die entſetzten Tempeldiener 
trafen es mit verwegener Schnauze an einem friſchen Kranze 
naſchend, mit welchem man das uralte Holzbild der Göttin 
am Morgen jenes Tages umwunden hatte. 

Am nächſten Tage lockte Diopeithes den Mauleſel des 
Kallikrates heimlich an ſich und warf ihm einen Kuchen vor. 

Am Abende desſelben Tages fand man das Tier ver⸗ 
endet liegen an den Stufen des Parthenon. 

Einer von den Arbeitern des Kallikrates hatte es aus 
der Ferne bemerkt, daß der Erechtheusprieſter dem Maul⸗ 
tiere eine Speiſe vorgeworfen, und nun waren alle über: 
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zeugt, das Tier ſei der Rache des Diopeithes zum Opfer 
gefallen. 

Einige ſchwuren, ihn dafür zu züchtigen, ſammelten ſich 
vor dem Erechtheion und überhäuften den Priefter mit lauten 
Schmähungen. Wäre nicht der zur rechten Seit erſcheinende 
Mneſikles eingeſchritten, fo wäre es dem Diopeithes unter 
den Händen der Werkleute des Kallikrats übel ergangen. 

Doll war jetzt die Schale des Sorns im Buſen des 
Erechtheusprieſters. Er konnte nicht länger ſäumen ſich Luft zu 
machen, Hand ans große, langbedachte Werk der Rache zu legen. 

Eine Sturmnacht war es, eine Nacht, in welcher der 
Himmel ſich verdüſtert hatte, und zerriſſene Wolken den 
Mond umflogen. Da kamen in der öden Eumenidengrotte 
auf dem Hügel des Areopag drei Männer zu heimlicher 
Unterredung zuſammen. 

Diopeithes war einer von dieſen Männern, und er war 
es auch, der die beiden anderen zur Unterredung dorthin 
eingeladen. Denn allzuſehr den Späheraugen des Kalli⸗ 
krates ausgeſetzt war auf der Akropolis ſein Verkehr mit 
den heimlichen Verbündeten. 

Der zweite jener Männer, welche in der Eumenidengrotte 
auf dem Areshügel zuſammenkamen, war der von Perikles 
geſtürzte Oligarch Thukidydes. Er und Diopeithes betraten 
zuerſt die Grotte. Nun kam der dritte der Männer, halb 
vermummt, einem nächtlichen Diebe nicht unähnlich, auf 
leiſen Sohlen geſchlichen. 

Mit einer gewiſſen Neugier blickte der Oligarch Kan 
Dritten entgegen. Diopeithes hatte ihm den Namen desſelben 
nicht genannt. Als aber nun der neue Ankömmling den 
beiden anderen Männern in der verborgenen Grotte gegen⸗ 
über ſtand, und das Antlitz desſelben beim einfallenden 
Lichte des in demſelben Augenblicke ſich zufällig entſchleiernden 
Mondes ſichtbar wurde, da fuhr der Gligarch mit einer 
unwilligen Gebärde zurück. Seine Lippen umſpielte ein 
Lächeln des Unmuts und der Verachtung. 
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Er hatte die plumpen Züge des Gerbers Kleon erkannt, 
des ihm und der geſamten Gligarchenpartei tödlich verhaßten 
Dolfsredners, deſſen roher Ungeſtüm mit polternden Reden 
auf der Pnyx die von Perikles begründete, aber auch durch 
feine weiſe Einſicht gezügelte und gelenkte Volksherrſchaft 
über jede Schranke hinauszutreiben beſtrebt war. 

Mit Staunen und Unmut wendete ſich der Gligarch zu 
Diopeithes: 

„Mit welchem Manne,“ ſagte er, „führſt du mich da 
zuſammen d“ 5 ö 

Aber auch Kleon warf mit dem Ausdrucke der Der: 
wunderung in den Mienen und mit einem ſpöttiſchen Cächeln 
dem Erechtheusprieſter die Außerung entgegen: 

„Einen wunderlichen Bundesgenoſſen bieteſt du, o Dio— 
peithes, dem Volksmann Kleon!“ 

„Ich habe euch nicht hierhergeladen,“ ſagte der Erechtheus⸗ 
prieſter, „um den Kampf der OGligarchie und der Volks— 
herrſchaft miteinander auszufechten. Ich habe euch gerufen 
zum gemeinſamen Kampfe gegen gemeinſame Feinde.“ 

„Soll ich Feinde bekämpfen,“ ſagte der Gligarch, „zum 
Vorteil eines Mannes, der ärger iſt als ſie d“ 

„Soll ich die Gegner verderben,“ ſagte Kleon, „mit 
Hilfe desjenigen unter dieſen Gegnern, der mir vor allen 
am meiſten verhaßt iſt d“ 

Von ſolcher Art waren die Ausrufe der beiden Männer 
im Augenblicke der erſten Begegnung. 

Aber nach einer Stunde heimlichen Geſprächs, in welchem 
das Wort meiſt der ſchlaue und tückiſche Erechtheusprieſter 
führte, hätte ein Späherauge, wenn ein ſolches gewacht 
hätte in jener öden Nacht auf dem Felshügel des Ares, 
dieſelben beiden Männer, beim Heraustreten aus der Grotte 
ſich, wiewohl nur flüchtig und ohne Herzlichkeit, die Hände 
reichen ſehen. 

Diopeithes befaßte ſich ſcheinbar gar nicht mit politiſchen 
Dingen. Er ſtand mit dem wüſten Volksführer Kleon auf 
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fo gutem Fuße, wie mit dem Oligarchen Thukidydes. Er 
kämpfte, ſo behauptete er, nur für das Anſehen der Götter 
des Landes und ihrer Heiligtümer. In dieſem Kampfe ihn 
zu unterſtützen, trug weder der Volksmann, noch der Oligarch 
Bedenken, wenn ſie dafür, wie ſie beide glaubten, eines nicht 
zu verachtenden Bundesgenoſſen in der Verfolgung ihrer 
eigenen Pläne ſich verſicherten. In der That aber waren 
beide nur Werkzeuge in der Band des weit fchlaueren 
Prieſters, deſſen einziges Siel war, ſeine perſönlichen Feinde, 
zunächſt Anaxagoras, Pheidias und Afpafia, zu verderben. 

Um dieſe zu verderben, mußte er ſie in gefährliche An⸗ 
klagen verwickeln. Um ſie anklagen zu können, hatte er ein 
auf ſie berechnetes Geſetz perſönlich veranlaßt. Damit ſie 
aber verurteilt würden, mußte er des Volkes ſicher ſein. 

Er mußte Einfluß zu gewinnen ſuchen auf die Stimmen 
der Menge. Dazu aber bedurfte er der Helfer und Bundes⸗ 
genoſſen. 

Daher ſeine Befreundungen, ſein heimlicher Verkehr mit 
Perſonen der verſchiedenſten Art. Sein erſter, gleichſam vor⸗ 
bereitender Angriff ſollte dem Anaxagoras gelten, dann 
follte ein Hauptfchlag, der auch den Perikles mittreffen mußte, 
gegen Aſpaſia geführt werden. Suletzt ſollte das Schwerſte, 
das anſcheinend Unmögliche verſucht und alle Kräfte ver⸗ 
einigt werden zum Sturze des von der großen Mehrzahl 
des Athenervolkes geliebten Perikles. 

Er ſpürte alles auf, was in Athen von Gegnern Aſpaſias 
zu finden war und ſcharte es insgeheim um ſich. Er lenkte 
und führte es wie ein wohlgeordnet Heer und verwendete 
jeden einzelnen als Kämpfer und Sendboten in einem be⸗ 
ſtimmten Kreiſe. 

Er ſtand durch die ihm nahe Poliasprieſterin in Be⸗ 
ziehung zur Frauenwelt Athens, zu Teleſippe und der Schweſter 
des Kimon. Er knüpfte Verbindungen an mit dem finſteren 
Agorakritos. Er machte ſichzum Bundesgenoſſen eines Kratinos, 
eines Hermippos und der anderen Komödiendichter, welche 
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gegen Aſpaſia doppelt aufgebracht waren, feit auf ihre 
Klagen hin Perikles ſich endlich entſchloſſen hatte, die Zügel⸗ 
loſigkeit der Komödie zu beſchränken. Seine Verbindungen 
erſtreckten ſich bis auf den tollen Menon, den geweſenen 
Sklaven, den ftadtbefannten und bei der Hefe des Volks be— 
liebten Sonderling, welcher willig die Hände zu allen Ränken 
bot, und welcher es gerne auf ſich nahm, mit boshaften 
und ſarkaſtiſchen Einfällen, rohen Scherzen und plumpen 


Erfindungen den Pöbel in den Straßen aufzuhetzen gegen 


die Philoſophen und gegen das Weib des Perikles. 

Kaum war ein Mond verſtrichen ſeit der Suſammen— 
kunft jener drei Männer auf dem Areshügel, als die größere 
Hälfte des Athenervolkes durchdrungen war von feindſeliger 
Gärung wider Aſpaſia und wider die beſten Freunde des 
Perikles. 

Was den Anaxagoras betraf, ſo war man darüber einig, 
daß er ein Gottesleugner ſei. 

Es gab kaum einen, der nicht irgend eines kühnen Aus⸗ 
ſpruchs ſich erinnert hätte, welchen er auf der Agora, im 
Lykeion, oder an einem anderen öffentlichen Orte aus dem 
Munde des Philoſophen vernommen. Was man früher 
kaum beachtet, ja zum Teil mit Beifall aufgenommen, das 
fand der Wankelmut des Volkes nun auf einmal bedenklich, 
nachdem die Stimmung umgeſchlagen und durch den mit 
Diopeithes heimlich verbündeten Kleon Haß gegen die 
Philoſophen in der Hefe des Volkes geſäet worden war. 

Eines ſpäten Abends, als die Straßen von Athen ſchon 
menſchenleer geworden, ging ein Mann mit eiligen und ver- 
ſtohlenen Schritten, nicht ohne eine gewiſſe Beſorgnis, ge— 
ſehen zu werden, um ſich blickend, und offenbar im Schutze 
des Dunkels, das bei wolkenverhangenem Himmel ihn um: 
gab, von der Tripodenſtraße herkommend, in der Richtung 


gegen den Iliſſos hin. 


Er war ohne das Geleit eines Sklaven, N doch 
ſonſt hinter einem nächtlichen Wanderer mit einem Fackel⸗ 
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lichte herzugehen pflegte. Als jener Mann den Iliſſos 
erreicht hatte, überſchritt er denſelben und ſetzte ſeinen Weg 
fort bis zum itoniſchen Thore, wo nur mehr wenige und 
unanſehnliche Behauſungen ſtanden. 

An eines dieſer unanſehnlichen Häuſer klopfte der Mann. 
Es wurde ihm geöffnet, und er ſprach leiſe ein paar Worte 
mit dem öffnenden Sklaven. 

Darauf führte ihn dieſer in das Schlafgemach des 
Greiſes. Das Gemach war ärmlich, und auf einem ärm⸗ 
lichen Cager ruhte der Greis. 

Dieſer Greis war Anaxagoras, und ſein ſpäter nächt⸗ 
licher Beſucher war Perikles. 

Ein wenig verwundert blickte der Alte auf den Freund, 
den er nun ſchon geraume Seit nicht geſehen, und von 
welchem er ſich beinahe vergeſſen glaubte. 

„Nicht mit einer erfreulichen Botſchaft,“ ſagte Perikles, 
„bin ich veranlaßt deinen nächtlichen Schlummer zu ſtören; 
aber daß ich es bin, der ſie dir bringt, mag dir als eine 
tröſtliche Dorbedeutung erſcheinen. Und nicht als Bote 
bloß, ſondern auch als Berater und Helfer möchte ich ge⸗ 
kommen ſein.“ 

„Wenn es nur mehr die ſchlimmen Vachrichten ſind,“ 
verſetzte der Greis, „welche den Perikles zu ſeinem alten 
Freunde Anaxagoras führen, ſo mögen auch dieſe willkommen 
ſein. Sprich es einfach und ohne Rückhalt aus, was du 
zu ſagen haſt!“ 

„Der ehrgeizige und, wie ich weiß, von dem Erechtheus⸗ 
prieſter heimlich geköderte Kleon hat am heutigen Tage 
eine Klage wider dich auf Leugnung der Götter beim Archon 
Baſileus übergeben.“ 

„Auf Götterleugnung,“ ſagte ruhig Anaxagoras, „ſteht, ſo 
viel ich mich erinnere, der Tod nach dem Geſetze des Diopeithes. 
Eine gelinde Strafe für einen alten Mann!“ 

„Ein bedrohtes, ehrwürdiges Greiſenhaupt,“ verſetzte 
Perikles, „erweckt größeres Mitleid als ein jugendliches. 
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Indeſſen für deines Hauptes Sicherheit würde ich mit dem 
meinigen einſtehen. Ich ſelbſt würde vor deine Richter hin— 
treten als dein Fürſprecher, und für dein Haupt, wenn es 
nötig ſein ſollte, das meinige bieten. Was ich aber 
zu hindern nicht im ſtande bin, iſt dies, daß man 
bis zur Entſcheidung deiner Sache dich in den Kerker 
führen wird — und lange währen kann die ſchnöde, mit⸗ 
leidloſe Raft.“ 

„Laß ſie mich gefangen ſetzen,“ erwiderte Anaxagoras. 
„Was hilft es mir, den Fuß frei zu haben, wenn mein 
Wort es nicht mehr iſt d“ 

„Das wird vorübergehen!“ verſetzte Perikles. „Auch 
deinem Worte wird die Freiheit wieder gegeben werden, und 
eine Beute der nagenden Mäuſe wird das Geſetz werden, 
welches der Erechtheusprieſter tückiſch bei dem eingeſchüch⸗ 
terten Volke durchgeſetzt, als ich fern von Athen weilte und 
mein Wort nicht zur Entſcheidung in die Wagſchale werfen 
konnte. Für jetzt aber weiche der Nötigung des Augen- 
blicks. Erhebe dich und binde die Sohlen unter deine Füße. 
Derlaß unverweilt und heimlich Athen für einige Seit! 
Alles iſt vorbereitet zu deiner Flucht. Drunten an der ein: 
ſamen Bucht von Phaleron ſteht ein Fahrzeug bereit, dich 
dorthin zu tragen, wohin du ſelbſt es willſt. Mit meinem 
Freunde Kephalos habe ich alles für dich beraten und vor: 
geſehen, und er ſelbſt wird dich geleiten auf deiner Flucht, 
bis dein erkornes Aſyl erreicht iſt. Schwer fällt mir's, in 
der Nacht ans Lager des ſchwachen Greiſes zu treten und 
ihm zu ſagen: Mache dich auf und gehe! Aber ich muß 
es. Im verſchwiegenen Dunkel dieſer Nacht noch führe ich 
dich ſelbſt hinab zur Bucht von Phaleron, wo Kephalos 
dich erwartet.“ 

„Ich habe keinen triftigen Grund zu gehen,“ ſagte 
Anaxagoras, „aber noch weniger einen zu bleiben, denn ich 
bin alt, und alle Wege der Welt führen zur letzten Ruhe 
des Hades. Und wenn der Mann in Phaleron mit dem 
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Fahrzeug auf mich wartet, warum ſollte ich ihn vergebens 
warten laſſen? Bringt mich an die myſiſche Küſte, nach 
Lampſakos! Dort wohnen mir befreundete Männer. Dort 
mögen ſie mich beſtatten, und das Wort Wahrheit auf 
mein Grab ſetzen, und die Enkel der Athener mögen es leſen, 
wenn fie Lampſakos beſuchen und ſehen, daß man am Geſtade 
des Helleſponts, nahe dem Gebiete der Barbaren, der Wahrheit 
und einem ſterbenden Greiſe, der ſie predigte, eine Stätte ver⸗ 
gönnt hat. Rufe meinen alten Sklaven, Perikles, damit er 
mir die Sandalen an die Füße bindet, und jenen zweiten 
Chiton dort, und die wenigen Bücherrollen in ein Bündel 
ſchnürt, und mich damit ans Meer hinunter, und weiter, 
wenn er will, begleitet. 

Der Greis erhob ſich mit Hülfe des Perikles von ſeinem 
Lager, ließ ſich von dem Sklaven die Sandalen unter die 
Füße binden, bekleidete ſich mit dem Chiton, und in einigen 
Augenblicken war er bereit zur Wanderung. 

Dann gingen die beiden Männer, hinter ihnen der Sklave, 
unter dem Schutze der tiefen, dunklen Nacht ſtill durch das 
itoniſche Thor und hinunter neben der langen Mauer auf 
dem öden Wege gegen die Bucht von Phaleron. 

Nun hatten fie die Bucht erreicht und fanden den Ke⸗ 
phalos an einer felsumhegten Stelle, wo das Meer nur 
leiſe wie im Traume an das Ufer ſchlug. Mit ſchweigen⸗ 
dem Händedruck begrüßten ſich die Männer. 

Anaxagoras ſtand bereit ſich von Perikles zu verabſchieden 
und vom Strande hinab in das Fahrzeug zu ſteigen. 

Und indem ſich beide zum Abſchiede die Hände reichten, 
ſah Perikles mit einem Blicke tiefer Rührung auf den Greis, 
der nächtlicherweile hinausgeſtoßen ward in die Fremde und 
auf das wogende Meer. 

„Warum bedauerſt du mich?“ ſagte der Greis. „Mich 
trifft in der Welt nichts unvorbereitet. Ich habe in meinem 
langen Lebenslaufe Stück für Stück von dem, was in uns 
fähig iſt zu leiden, ertötet. Als feuriger Jüngling litt ich viel, 
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ich ſah, wie verlockend das Leben, aber auch wie flüchtig 
und eitel. Da warf ich alles nach und nach von mir und 
tauchte immer tiefer hinab in die ruhigen Abgründe wunſch— 
loſer Betrachtung. So bin ich alt geworden und morſch 
mein Leib, aber die feſte Säule des unzerſtörbaren Friedens 
ſteht unverrückt feſt in meiner Seele. Auf das ſchwanke 
Meer vermeint ihr Athener mich hinauszuſenden, und auf 
ſicherem Feſtlande zurückzubleiben. In der That aber bin 
ich es, der vom ruhigen Strande aus euch ſchwanken ſieht 
auf wüſtbewegter Schaukelwelle des Lebens! — Dir, mein 
Freund, iſt anders als mir das Los gefallen. Du haft dem 
Schönen, dem Glücke, dem Leben, dem Genuſſe, der Herr— 
ſchaft, dem Ruhme nachgetrachtet. An einem ſchönen Weibe 
hängſt du, das deine Sinne gefangen nahm, an einem Weibe, 
ſchön genug, dich zu beſeligen. Selig preiſ' ich dich darum, aber 
ſoll ich dich auch glücklich preiſen? Selig iſt der Genießende, 
aber glücklich nur, wer nichts verlieren kann, und welchen 
das Leben zu täuſchen nicht vermag, weil er nichts von 
ihm fordert.“ 

„Verſchiedene Wege zu gehen,“ erwiderte Perikles, „iſt 
dem Sterblichen vom Schickſal zugeteilt. Ich habe vielem 
nachgetrachtet, manches erreicht, aber erſt der letzte Augen⸗ 
blick ſchließt die Rechnung ab, und nur der Tod zieht die 
Summe des Lebens. Ich hänge, wie du ſagſt, an einem 
Weibe. Einen Bund neuer Art bin ich mit ihr eingegangen, 
zu ſchönem, freiem und edlem Genuſſe des Daſeins. Neues zu 
erproben vereinigten wir uns, und wie es in der Probe ſich 
bewähren wird, noch iſt es meinem Geiſte verborgen. 
Manches verwirrende tritt dazwiſchen, ein bitterer Tropfen 
fällt zuweilen in den Freudenkelch, und etwas wie Unruhe 
überſchleicht nicht ſelten mein Gemüt. Habe ich vielleicht all⸗ 
zuviel der Schönheit und dem Leben und dem Glücke, und 
ihren leuchtenden Verheißungen vertraut? Wie immer es 
kommen mag, die Würfel des Lebens ſind gefallen und das 
Geſchick will männlich erfüllt ſein!“ — 
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So tauſchten Perikles und Anaxagoras in ſtiller Nacht, 
am Wogenſchlage des Meeres voneinander Abſchied nehmend, 
das Tiefſte und Innerſte ihrer Seelen aus. 

Dann gedachten ſie ihrer vierundzwanzig⸗jährigen herz⸗ 
lichen Freundſchaft und umarmten und küßten einander. 

Anaxagoras blickte noch einmal nach den dämmernden 
Stadt zurück und ſprach: 

„Lebe wohl, du Stadt der Pallas Athene! lebe wohl, 
attiſche Erde, die du mir lange gaſtlich geweſen! Du haſt 
meinen Samenkörnern eine Stätte geboten. Aus dem, was 
ſterbliche hände ſäen, keimt Gutes und Schlimmes allzu⸗ 
gleich; aber nur das Gute hat unſterbliche Dauer. Ruhig 
und mit Segenswünſchen trete ich, von dir ſcheidend, hinab 
in das ſchwankende Fahrzeug und vertraue als Greis der⸗ 
ſelben Woge mich wieder, die mich als jugendkräftigen 
Mann an dein Geſtade getragen!“ 

Nach dieſen Worten ſtieg der Weiſe von Klazomenä in 
das Fahrzeug hinab. 

Noch einmal winkte er mit erhobenem Arme dem Peri⸗ 
kles, dann erklangen einige Ruderſchläge — ein leiſes Wellen: 
geplätſcher — und das Schiff glitt ſtill und raſch über den 
grauen Wellenſpiegel ins umdunkelte offene Meer hinaus. 

Einige Meervögel in den Klüften des Felsufers fuhren 
aus ihrem Schlummer empor, ſträubten ein wenig die 
Schwingen und entſchlummerten wieder. 

Perikles ſtand am einſamen Ufer und ſah dem ent: 
eilenden Fahrzeug lange nach. 

Dann ging er in tiefen Gedanken zurück gegen die Stadt, 
umweht von den kühlen Schauern des erſten Morgengrauens. 

Als er auf die Agora kam, ſah er, daß trotz des 
frühen Morgens fchon eine große Menge Volkes um die 
ſogenannte königliche Halle ſich drängte. 

Die Menge ſtaute ſich vor einer Schrift, welche eine Der- 
öffentlichung des Archonten enthielt. Es war die Abſchrift 
einer öffentlichen Anklage. 
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Da nun das Gedränge groß war und die Hintenftehenden 
ungeduldig wurden, ſo las ein hochgewachſener Mann mit 
einer Stentorſtimme dieſe Anklageſchrift vor, welche aus⸗ 
gehängt war vor dem Amtsſitze des Archon Baſileus in 
der königlichen Halle. 

Sie lautete wie folgt: 

„Anklage, unterzeichnet und vertreten unter eidlicher 
Bürgſchaft von Hermippos, Sohn des Lyſides, gegen 
Aſpaſia, Tochter des Axiochos von Milet: Aſpaſia iſt 
ſchuldig des Verbrechens, die Götter des Landes nicht anzu⸗ 
erkennen, unehrerbietig geſprochen zu haben von den heiligen 
Gebräuchen der Athener, ſich den Erörterungen und Mei— 
nungen der götterleugnenden Philoſophen anzuſchließen. Sie 
iſt ferner ſchuldig des Verbrechens, durch gefährliche Reden 
die Jugend zu verführen und zu verderben, und ſowohl junge 
Mädchen, welche fie bei ſich im Haufe hält, als auch frei⸗ 
geborene Frauen, welche ſie bei ſich empfängt, zur Sucht⸗ 
loſigkeit und zur Preisgebung ihrer ſelbſt zu verleiten. Straf⸗ 
antrag: der Tod.“ 

Laut erklangen dieſe Worte über den Markt hin, als 
eben Perikles, unbemerkt von dem der königlichen Halle zu- 
gewandten Volke, vorüberging. Er erbleichte. 

„Heißa!“ rief einer in der Menge. „Das fällt ins Ehe⸗ 
glück des Perikles wie der Blitzſtrahl in ein Taubenneſt!“ 

„Und Nermippos der Ankläger!“ rief ein Sweiter. „Ner⸗ 
mippos, der Komödiendichter!“ 

„Das war zu erwarten!“ verſetzte ein Dritter. „Hab' es 
ſelber aus des Hermippos Munde gehört, nachdem Perikles 
auf Aſpaſias Antrieb der Komödie die Flügel beſchnitten. 
Nur zu! ſagte er; wenn man uns auf der Bühne den Mund 
ſchließt, ſo werden wir auf der Agora ihn öffnen!“ — 

Selten waren durch eine Anklage die Gemüter der Athener 
in gleichem Maße erregt, ſelten der Widerſtreit der Parteien 
in ſolchem Maße entflammt worden, als durch die Anklage 
der Gattin des Perikles, und mit nicht geringer Ungeduld 
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ſah man dem Tage entgegen, an welchem die Klage vor 
den Heliaſten öffentlich verhandelt werden ſollte. 

Sur ſelben Seit kam Pheidias von Olympia nach Athen 
zurück, und Diopeithes war nicht wenig erbittert, als er den 
ihm verhaßten Mann nun wieder häufig auf der Akropolis 
hin⸗ und herwandeln, mit Mneſikles und Kallikrates fich 
unterreden und durch feinen Rat die Arbeiten der Propyläen 
fördern ſah. 

Eines Tages erblickte Diopeithes, hinter den Säulen des 
Erechtheion ſtehend, den Pheidias in Geſellſchaft ſeines 
einſtigen Lieblings Agorakritos. Die beiden Männer ſchritten 
eine Seitlang in Geſprächen zwiſchen dem Parthenon und 
dem Erechtheion auf und nieder, dann näherten ſie ſich 
einem Marmorblock, welcher ganz in der Nähe des von 
ihnen nicht bemerkten Diopeithes lag, ließen auf dieſen ſich 
nieder und ſetzten hier ruhend ihre Unterredung fort. Dem 
Erechtheusprieſter war es leicht, das ganze Geſpräch der 
beiden mitanzuhören. 

„Wunderliche Wege,“ ſagte Agorakritos, „beginnt die 
Bildkunſt der Athener einzuſchlagen. Dinge von eigentüm⸗ 
licher Art finde ich, nach mancher Irrfahrt Athen wieder 
beſuchend, zur Schau geſtellt in den Werkſtätten der jüngeren 
Kunſtgenoſſen. Wo iſt die alte Erhabenheit und Würde 
hingeſchwunden? Haſt du den Eingeweideröſter des Styppax 
geſehen? Wir wendeten unſer Beſtes an die Bilder der 
Götter und Heroen; und nun wird mit allen Feinheiten der 
Kunſt ein armſeliger Sklave hingeſtellt, welcher, Eingeweide 
röſtend, aus vollen Backen das Feuer anbläſt. Des jungen 
Strongylion Kunſt verſucht ſich an der wüſten Aufgabe, das 
trojaniſche Pferd in Erz zu gießen. Von Demetrios fah ich einen 
alten Mann mit Schmerbauch und kahler Platte des Hauptes, 
ſtrotzenden Adern und einem Barte, von welchem einzelne Haar. 
büſchel wie vom Winde bewegt aus der Maſſe herausflattern.“ 

„Die Bildner würden nicht Solches ſchaffen,“ ſagte Phei⸗ 
dias, „wenn es nicht anfinge, den Athenern zu gefallen. 
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Wer möchte verkennen, daß Entartung leider ſich einſchleicht 
in Herz und Adern des Athenervolkes. Wie in der Bildkunſt 
das Häßliche anfängt ſich neben das Schöne zu ſtellen, fo 
wird ja auch auf der Pnyx neben dem olympiſchen Rede⸗ 
donner des edlen Perikles mehr und mehr das wüſte Geſchrei 
eines Kleon vernehmlich. Und vordem hatten wir einen 
HNipponikos und einen Pprilampes, jetzt haben wir ihrer 
hundert.“ 

„Uppigfeit und Genußſucht überwuchert,“ ſagte Agora⸗ 
kritos. „Und wer hat ſie zuerſt offen gepredigt, die Botſchaft 
der Üppigkeit und der Genußſuchtd Seit die Freundin des 
Perikles meinem, und faſt darf ich ſagen, auch deinem Werke 
einſt den Preis entriß zu Gunſten des übermütigen Alka⸗ 
menes, ſeit jenem Tage iſt der Groll gegen das bethörende 
Weib mir nicht aus der Seele geſchwunden. Als ſie ſchnöde 
meine Aphrodite zur Nemeſis umdeutete, da zuckte mir durchs 
Gehirn der Gedanke: Ja, zur Nemeſis ſoll ſie dir werden, 
meine Aphrodite! Du ſollſt ſie empfinden, die Macht der 
rächenden Göttin! Und in der That, mit langſamen, aber 
ſicheren und unabwendbaren Schritten naht ſie, die Rache!“ 

„Gleichmäßig und billig werden die Götter richten!“ 
verſetzte Pheidias ernſt. „Und wenn ſie den lächelnden 
Übermut der Mileſierin dämpfen, ſo werden ſie auch die ge— 
heime Tücke jenes Diopeithes ſtrafen, zu deſſen Bundes— 
genoſſen dein Rachedurſt dich gemacht hat. Was wir auch 
immer an dem Weibe des Perikles zu tadeln und zu rächen 
haben mögen, vergiß nicht, daß ohne ihr mutiges und herz— 
einſchmeichelndes Wort die Sinnen unſeres Parthenon nicht 
hier vollendet emporragten, und daß wir keinen grimmigeren 
Widerſacher bei eben dieſem Werke gehabt haben, als den 
tückiſchen Erechtheusprieſter!“ 

„Du wirfſt dich alſo zum Freunde und eee der 
Milefierin auf?" ſagte Agorakritos. 

„Nicht das!“ verſetzte Pheidias. „Ich liebe Ajpafia jo 
wenig als den Erechtheuspriefter, und ich weiche beiden aus, 
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indem ich von Athen fogleich wieder zurückgehe nach dem 
mir liebgewordenen Olympia. Ich habe die Elier dank⸗ 
barer gefunden als die Athener. Ich habe, dünkt mich, 
genug gethan für Athen. Den Reſt meiner Tage will ich 
dem großen Hellas weihen. Ich überlaſſe Athen feinen 
Aſpaſien, ſeinen Demagogen, ſeinen Schlemmern und ſeinen 
tückiſchen, nichtswürdigen, racheſüchtigen Erechtheusprieſtern!“ 

„Du thateſt recht,“ ſagte Agorakritos, „daß du Athen 
den Rücken kehrteſt; die Athener hätten vielleicht ſelbſt deine 
Kunſt verweichlicht und verderbt: nach ihrem neueſten Ge⸗ 
ſchmacke müßteſt du vielleicht Priape meißeln ſtatt der olym⸗ 
pifchen Götter“. 

„Oder dieſes Bettlers ekle Mißgeſtalt, die auf der reinen 
Höhe wie ein ſumpf⸗entſchlüpfter Molch ſich ſonnt!“ ſprach 
Pheidias, und wies auf den wohlbekannten Krüppel Menon 
hin, der eben zwiſchen den Säulen in der Sonne lag. 

Der Bettler hatte die Worte des Pheidias vernommen, 
grinſte, ballte hinter ihm die Fauſt und jandte ihm eine 
Derwünfchung nach. 

Pheidias erhob ſich mit Agorakritos, und einen Schritt 
weiter in der Richtung des Erechtheion machend, fah er 
Diopeithes hinter den Säulen ſtehen. 

„Ei ſiehe, wie wachſam ſind die Eulen des Erechtheion!“ 
ſagte Pheidias. 

Einen düſteren Blick des Haſſes warf der beſchämte 
Lauſcher auf den Bildner herüber. 

„Scharfe Schnäbel und ſcharfe Klauen haben ſie, die 
Eulen des Erechtheion!“ rief er. „Gieb acht, daß fie nicht 
zur Unzeit deinem Auge begegnen!“ 

So Diopeithes. Der Bildner aber wiederholte auch jetzt 
wieder jenes homeriſche Wort: 

„Nie läßt mich zittern Pallas Athene!“ 

„Wohlan!“ murmelte vor ſich hin Diopeithes, als die 
beiden Männer ſich ſchon abgewendet hatten. „Baue auf den 
Schutz deiner Pallas, ich baue auf die Macht der meinigen ! 
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Lange genug vorbereitet iſt er, der Entſcheidungskampf 
zwiſchen deinem gold: elfenbeinernen Machwerk und dem 
echten alten Götterbilde da drinnen im heiligen Raume des 
Erechtheion!“ 

Er wollte ſich eben entfernen, als der tolle Menon mit 
ſeiner Krücke, noch immer den Pheidias im Selbſtgeſpräche 
ſchmähend, gegen eine der glatten ſchimmernden Säulen⸗ 
ſchäfte ſchlug, ſo daß ein Splitter davon losſprang. 

Dies gewahrend, trat Diopeithes näher zu Menon 
heran; die Blicke des tollen Bettlers und des Erechtheus⸗ 
prieſters begegneten ſich. 

Sie kannten einander. 

Menon war einſt, wie ſchon erwähnt, mit den übrigen 
Sklaven ſeines angeklagten Herrn gefoltert worden. Nicht 
anders als mit der Folter wurden helleniſche Sklaven vor 
Gericht befragt. Unter der Folter alſo hatte Menon ſeine 
Ausſage gemacht, und auf Grund derſelben Ausſage war der 
Athener freigeſprochen worden. Aber dem Sklaven Menon 
war von der Seit jener peinlichen Befragung vor Gericht 
eine Verkrümmung der Glieder zurückgeblieben. Er war 
zum Krüppel geworden. Aus Mitleid hatte fein Herr ihn 
freigegeben und ihm, als er ſtarb, eine beträchtliche Summe 
vererbt. Der halbverrückte Menon aber warf das empfangene 
Geld in den Erdſchlund des Barathron, und zog es vor, 
als müſſiger Bettler unter den Athenern ſich umherzutreiben. 
Er lebte zum Teil von den Speiſen, welche man den Toten 
auf die Gräber legte. Wenn er im Winter fror, ſo wärmte 
er ſeine gichtbrüchigen Glieder an den Eſſen der Schmiede, 
oder an den Gfen der öffentlichen Bäder. Sein Lieblings⸗ 
aufenthalt war ein unheimlicher Ort in Melite, wo man 
die Körper der Hingerichteten und die Stricke und Kleider 
der Selbſtmörder hinwarf. Er ſammelte die Stricke ſorg— 
fältig und zählte fie täglich. Ein Hund, welcher räudig 
geworden, und deshalb von ſeinem Herrn fortgejagt worden, 
war ihm zugelaufen und ſeither unzertrennlich von ihm. 
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Menon war von boshafter, tückiſcher Natur, und fein höchftes 
Vergnügen ſchien es, wenn er Unfrieden ſtiften konnte oder 
anderes Unheil unter dem Volke. Von einem heimlichen 
Rachegefühl ſchien er durchdrungen, und alles, was er that, 
ſchien darauf berechnet, das Sklaventum an den freien 
Unterdrückern zu rächen. Abſichtlich gab der zum Krüppel, 
Gefolterte ſich verrückter als er war, um den Athenern un⸗ 
geſcheut die derbſten Wahrheiten ins Angeſicht zu ſchleu⸗ 
dern, und überhaupt alles wagen zu dürfen, was man 
einem Menſchen von geſunden Sinnen nicht verziehen hätte. 
Er war immer auch auf der Agora oder ſonſt an öffentlichen 
Orten zu ſehen, und auf der Akropolis war er heimiſch 
geworden, wo er im Schwarme der Werkleute ſich umher⸗ 
trieb. Denn überall befand er ſich wohl, wo es von 
Menſchen wimmelte, und wo er ſeine tückiſche Rolle zu 
ſpielen vermochte. 

Insbeſondere aber hatte es ihm auf der Akropolis von 
dem Augenblicke an gefallen, als er gemerkt hatte, daß der 
Erechtheusprieſter Diopeithes und der Baumeiſter Kallikrates 
mit Erbitterung ſich befehdeten. Er ſchien ſeine Aufgabe darin 
zu finden, die Tempeldiener des Erechtheusprieſters und die 
Ceute des Kallikrates gegeneinander zu hetzen. Er ließ 
ſich auch willig als Swiſchenträger oder als Späher ver⸗ 
wenden. Beiden Parteien diente er, und beide haßte er 
gleichmäßig, wie er alle haßte, welche freigeboren und 
Athener waren. 

Diopeithes ſelbſt unterredete ſich zuweilen mit ihm und 
erkannte bald die Brauchbarkeit dieſes Werkzeugs. War 
der Mann doch immer unter dem Volke, erſpähte und be- 
laufchte alles. Niemand glaubte vor dem Blödfinnigen 
etwas verbergen zu müſſen, und der beißende Witz ſeiner 
böſen Zunge machte ihn ebenſowohl beliebt als gefürchtet 
auf dem Markte und in den Straßen. 

Menon alſo und Diopeithes kannten einander, und fie 
verftanden ſich ſehr gut. Der Inſtinkt des heimlichen Grolls. 
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und der Rachſucht machte den lahmen Bettler und den 
Prieſter zu Verbündeten. 
„Du zürnſt dem Pheidias “ begann Diopeithes. 
„Schnappe der Höllenhund nach ihm mit ſeinen hundert 
Rachen zugleich! — Hochmütiger Wicht! Stieß mich immer 
zur Thüre hinaus, wenn er es merkte, daß ich mich wärmte 


am Feuer der Schmelzöfen in ſeiner Werkſtätte — faſelte 
von meiner Ungeſtalt — Du biſt ein Unhold, Menon, ſagte 
er, ein Scheuſal! — Wollte nur olympiſche Götter und 


Göttinnen um ſich ſehen — ha, ha, ha — Daß der Blitz 
ihn erſchlage, ihn und die ſämtlichen Athener!“ 

„Du verweilteſt alfo öfter in feiner Werkſtätte d“ — 

„Sah mich nicht immer — ich aber ihn — Menon weiß 
zu kauern in Winkeln — ſah ihn betreiben ſein eitel gleißend 
Tagewerk — ſah ihn hantieren, ihn und die Seinigen, mit 
dem weißen Geſtein, und dem Erz, und dem Elfenbein, und 
dem gleißenden Golde. 

„Sahſt ihn hantieren mit dem Golded“ 

Seltſame Lichter begannen bei dieſem Worte um die 
Augen, die Lippen des Erechtheusprieſters zu ſpielen. 

„Sahſt ihn mit dem Golde hantieren, Menon d“ wieder: 
holte er mit unheimlich zwinkernden Augen; „mit dem 
gleißenden Golde, welches die Stadt der Athener ihm in ſeine 
Werkſtätte geliefert, damit er daraus und aus dem Elfen⸗ 
bein die Götterbilder der Akropolis fertige d“ 

„Freilich, freilich — mit dem gleißenden Golde der 
Athener — ſah ihn wühlen in ganzen Schatzkammern von 
Gold und Elfenbein — das flimmerte, das glitzerte“ . 

„Ob wohl das gleißende Gold der Athener immer alles 
in den Schmelzofen wanderte, Menon ? ob nicht vielleicht zu⸗ 
fällig etwas davon hängen blieb unter den Fingern der⸗ 
jenigen, welche damit hantierten d“ | 

Bei dieſer lauernden Frage ſah der Bettler den Priefter 
grinſend an. Dämoniſch zuckte es auf in ſeinem Angeſicht. 
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„Na, ha, ha,“ lachte er — „Menon weiß zu kauern, 
zu lauern — ſah ihn hantieren, auch wenn er ſich allein 
und unbemerkt glaubte — ſah ihn Schreine heimlich öffnen, 
wo das Verborgene funkelte — ha, ha, ha — das helle 
Gold — das Gold der Athener — Augen machte er da 
wie ein ſchatzhütender Greif — griff darein wie mit Krallen 
— fo — Trat ihm der Schaum vor die Lippe, als er mich 
entdeckte — ſtieß mich zur Thüre hinaus — wollte nicht, daß 
ich mich wärmte — Warte, du Wicht — Blitze nur mit den 
Augen, alter, grauer Greif“. 

Und wieder erhob der Bettler den Krückenſtock wie drohend 
gegen den Parthenon, als wollte er dieſen dem Meiſter zum 
Trotz in Trümmer ſchlagen. 

Nach einer kleinen Pauſe trat der Prieſter noch näher 
heran und flüſterte: 

„Höre, Menon, was du da geſagt, würdeſt du das auch 
auf der Agora ſagen — vor den ſämtlichen Athenern d“ 

„Vor den ſämtlichen Athenern — vor den ſämtlichen 
zwanzigtauſend Lumpenhunden von Athenern! — Daß die 
Peſt fie verderbe!“ 

Von der Stunde dieſer Unterredung an verbreitete ſich 
durch ganz Athen die Kunde von harten, ſtolzen, kränkenden 
Reden, welche Pheidias geführt habe gegen feine Kunſt⸗ 
genoſſen und gegen das geſamte Athenervolk. Erzählt 
wurde, wie er die Volksherrſchaft geſchmäht, und wie er, 
ſein Vaterland verachtend, die Elier geprieſen, und wie er 
Athen den Rücken zu kehren und fortan nur anderen Hellenen 
feine Dienſte zu weihen geſchworen. Sugleich wurde ge⸗ 
flüſtert von dem Golde, das man ihm von Staats wegen ge⸗ 
liefert, und das nicht rein und voll aufgegangen in den 
Schmelzöfen feiner Werkſtätte 

Wie ein böfer Same ausgeftreut, ſchoſſen dieſe Reden 
empor im Volke zu einer Giftſaat der Erbitterung und der 
Feindſeligkeit auch gegen den edlen, ſtill wirkenden Meiſter 
des Parthenon. — 
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Der Tag war gekommen, an welchem die Sache Afpafias 
vor den Beliaften unter dem Vorſitz des Archon Baſileus in 
einem der Gerichtshöfe der Agora verhandelt werden follte, 

Vom frühen Morgen an umwogte das Volk den Gerichtshof. 

Ruhig und gefaßt war an jenem Tage unter allen 
Athenern nur Aſpaſia ſelbſt. Sie ſtand im oberen Gelaſſe 
des Haufes und blickte durch eine fenfterartige, gegen die 
Straße hinausgehende Gffnung auf den Schwarm hinab, 
welcher gegen die Agora zog. 

Sie war etwas bleich, doch nicht vor Angſt, denn um 
ihre Lippen ſchwebte ein verachtendes Lächeln. 

Perikles trat zu ihr. 

Er war bleicher als Afpafia, und ein tiefer Ernſt lag 
auf feinen Zügen. Er warf ſchweigend einen Blick nach 
dem trüben Himmel hinauf. Es war ein grauer Tag. 
Schwärme von Kranichen zogen vom nordiſchen Strymon 
her über Attika, und ihr Gekrächze ſchien den Regen herbei- 
zurufen. 1 

Nun kam ein langer Sug von meiſt betagten Männern 
die Straße herauf. Es war die Abteilung der Heliaſten, 
welchen die Sache Aſpaſias zugewieſen war. Es waren die 
Richter, vor welchen das Weib des Perikles ſich ſtellen, von 
welchen ihr Urteil geſprochen werden ſollte. 

„Da ſieh' die alten Burſche!“ ſagte Aſpaſia lächelnd und 
auf die BHeliaften hinunterdeutend. „Die Hälfte von ihnen 
trägt ſchäbige Mäntel und hat ein hungriges Ausſehen 
und ſtützt ſich im Gehen auf die langen, mir unleidlichen 
Athenerftöce, welche nicht einmal Pheidias in ſeinem Frieſe 
auf der Akropolis den Augen der Schönheitsfreunde erſpart 
hat. Es ſind auch welche darunter, die Knoblauch kauen, 
und die ſchmutzigen Obolen, welche fie als Richterſold für 
dieſen Tag ſoeben bekommen, zwiſchen die Lippen geſteckt 
tragen“ 

„Es ſind Männer aus dem Volke,“ ſagte Perikles achſel⸗ 
zuckend. „Es find Männer jenes Volkes der Athener, welches 
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dir einſt wohlgefiel und welchem zu Liebe du, wie du mir 
erzählteſt, den Perſerhof und dein ſchönes Milet verließeſt 
und von Sehnſucht getrieben übers Meer herüber kamſt, um 
es aufzuſuchen und unter ihm zu leben“. 

Aſpaſia antwortete nichts. 

„Dieſes Knoblauch kauende, lange Stöcke tragende, Obolen 
in den Mund ſteckende Athenervolk,“ fuhr Perikles fort, „iſt 
eben dasſelbe, deſſen Wohlgeſtalt und ungezwungener Anſtand 
dir bewundernswert erſchien, deſſen Vaterlandsliebe dich 
rührte, deſſen kunſtſinniger Geiſt dir nicht bloß in den Werken 
der ſchaffenden Bildner und Poeten unvergleichlich ſchien, 
ſondern auch in der Begeiſterung, in dem feinen Derftändnis 
der Schauenden, Hörenden und Genießenden“ .. 

„Nun aber weiß ich,“ erwiderte Aſpaſia, „dem viel⸗ 
gerühmten, feinen attiſchen Volke iſt ein Reſt von Roheit, 
ich möchte ſagen von Barbarei noch immer beigemiſcht“ .. 

„Nichts Vollkommenes wandelt unter der Sonne!“ ſagte 
Perikles, „und großen Lichtern geſellen ſich um ſo größere 
Schatten. Ich erinnere mich, kürzlich in der Werkſtätte eines 
unſerer Bildner ein ſonderbares Bildwerk geſehen zu haben: 
es war eine Geſtalt mit Flügeln an den Schultern und mit 
Bocksfüßen. Dieſer Miſchgeſtalt ähnlich erſcheint mir das 
atheniſche Volk. Es iſt beſchwingt zum höchſten Fluge, aber 
es wandelt auch auf Bocksfüßen. Im übrigen bedenke, daß 
das atheniſche Volk ſeine größten Vorzüge für ſich allein 
hat, ſeine Schwächen aber mit anderen teilt. Und wie das 
ſchönſte Weib noch immer Weib, ſo bleibt das begabteſte 
Volk noch immer Volk, behaftet mit den Schwächen und 
Leidenſchaften deſſen, was man eben das Volk, die Maſſen, 
die große Menge nennt.“ 

„Mehr als andere,“ rief Aſpaſia aufwallend, „iſt das 
atheniſche Volk undankbar, wankelmütig, von jedem Hauche 
erregbar, leichtgeſinnt“ .. 

„Aber es iſt liebenswürdig!“ ſagte Perikles mit 
leichter Ironie, „und genußliebend, und heiter, und 
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ein begeiſterter Freund und Pfleger des Schönen... 

Was willſt du noch mehr, Aſpaſiad — Haft du nicht 
ſelber oft genug den armen Grübler Sokrates belächelt und 
beſpöttelt, weil er vom Volke der Athener noch andere Tugenden 
zu verlangen ſchien, als diejenigen, die ich eben dir nannte d“ 

Aſpaſia wandte ſtolz und wie verletzt ſich ab. 

„Es iſt Seit,“ ſagte nach einer Pauſe Perikles, „zu 
gehen, und uns in den Gerichtshof auf die Agora zu be- 
geben, wo die Richter dich erwarten. — Haſt du keine 
Furcht, Aſpaſiad Deine Züge verraten nichts davon. Willſt 
du die bange Beſorgnis mir allein zu tragen überlaſſen d“ 

„Ich fürchte,“ verſetzte Aſpaſia, „weit mehr des Knoblauch 
Mißduft in jenen Räumen, als das Urteil, das aus dem 
Munde jener Männer mich treffen kann. Voch fühle ich 
von demſelben Mute mich beſeelt, der unter dem Pöbel von 
Megara und im Volksgedränge der Straßen von Eleuſis in 
mir aufflammte.“ 

Während dieſes Geſprächs der beiden waren die Be- 
liaſten im Gerichtshofe auf der Agora angelangt, auch der 
Archon Baſileus mit einigen untergeordneten Amtsperſonen, 
öffentlichen Schreibern, hatte ſich eingefunden, ferner die auf: 
gerufenen Seugen des Klägers und der Angeklagten. 

Vor dem Gerichtshofe aber tummelte ſich der Schwarm 
des Volkes in lebhafter Bewegung. Bunt durcheinander 
ſchwirrten da die Reden, Urteile, Wünſche, Vorherſagungen. 
Man konnte Gegner, man konnte Anhänger der Angeklagten, 
man konnte Unparteiiſche vernehmen. 

„Wißt ihr, warum ſie den Anaxagoras angeklagt haben 
und die Aſpaſia d“ rief einer. „Weil fie den Perikles em- 
pfindlich treffen möchten, und ſich an ihn ſelber nicht wagen. 
Denn es giebt keinen Menſchen in ganz Athen, der es wagen 
möchte, den Perikles ſelber offen anzugreifen“ 

„Aber könnte man's nicht?" rief ein verſchmitztes 
Männchen mit lauernden Augen, herantretend. Hönnte 
man's nicht? Könnte man von Perikles nach langjähriger 
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Verwaltung nicht beſſere und genauere Rechnungslegung 
verlangen, als er bisher geleiſtet hat? Kommen in feinen 
Rechnungen nicht Poſten vor mit der bloßen Bezeichnung: 
„Sweckmäßig verwendet?“ Was ſoll das heißen, ick 
bitt' euch, zweckmäßig verwendetd He? Kann man 
dem Volke frecher Sand in die Augen ſtreuend Hört doch 
einmal, zweckmäßig verwendet“ 

So rief der Mann und ſetzte ſeinen Weg durch die 
Menge fort, und fragte überall, was das heißen ſolle: 
„zweckmäßig verwendet!“ 

„Das ſind Summen,“ bemerkte ihm einer geheimnisvoll, 
„welche Perikles aufwendet, um einflußreiche Männer im 
Peloponneſos mundtot zu machen, damit ſie nichts Böſes 
anſtiften gegen Athen” . 

„Damit ſie ihn nicht hindern an der Aufrichtung der 
Tyrannis zu Athen!“ fiel der Derfchmigte mit den lauernden 
Augen höhniſch lachend ein. „Denn wenn ihr euch einbildet, 
daß der gelehrte Perikles, ſo oft er mit ſeinen Freunden 
flüſtert, mit ihnen nur Flohfußlängen und Mückenſteißweiten 
berechnet, ſo irrt ihr! Er faſelt ſchon lange von der Einheit 
des Geſamthellenenlands — er möchte, um es kurz heraus: 
zuſagen, Tyrann von ganz Hellas werden. Sein Weib, die 
Mileſierin, hat ihm dieſen Wurm ins Ohr gepflanzt, der 
ſich jetzt in fein Gehirn einbohrt, und ihn in Raſerei verſetzt. 
Nach nichts Geringerem als nach einer Krone gelüſtets dieſer 
Hetäre: fie möchte gerne Königin heißen — Königin von 
Hellas; die Corbeern ihrer Lands männin laſſen fie nicht ſchlafen.“ 

So der ſcharfzüngige Tyrannisriecher. Im Gerichtshofe 
auf der Agora aber ſaßen bereits, des Beginns der Der- 
handlung gewärtig, auf ihren hölzernen Bänken die Richter. 
Den Dorfig führte der Archon Baſileus, umgeben von 
Schreibern und Dienern. 

Von Schranken umſchloſſen war die Gerichtsſtätte, eine 
Gitterthür gewährte nur denjenigen Einlaß, welche der Archon 
Baſileus aufrief. 
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Jenſeits dieſer Schranken drängte fich das Volk, jo viel 
deſſen Platz fand, um die Verhandlung mitanzuhören. 

Den Bänken der Richter gegenüber war dem Angeklagten 
ſowohl als dem Kläger eine etwas erhöhte Bühne ein⸗ 
geräumt, welche die Geſtalten derſelben weithin ſichtbar, die 
Stimmen derſelben weithin vernehmlich machten. 

Auf dem einen dieſer erhöhten Plätze ſaß Hermippos, 
ein Mann von unheimlichem Weſen, deſſen ſtechendes Auge 
unruhig umherſchweifte. 

Auf dem andern ſaß Aſpaſia, neben ihr Perikles. Denn 
als Weib, mehr noch als Ausländerin, mußte ſie vor Gericht 
ſich vertreten laſſen von einem Manne, einem einheimiſchen 
Bürger. 

Ein das Herz vieler bewegendes Schaufpiel war es, das 
ſchönſte und gefeiertſte Weib ihrer Seit, das Weib des 
großen Perikles, auf der Bühne der Angeklagten zu ſehen. 

Daß Perikles neben ihr ſaß, ihr Mitangeklagter gleich— 
ſam, vermehrte noch das Ernſte und Ergreifende des 
Anblicks. 

Mit einem gewiſſen Stolze warfen die Richter und die 
Mehrzahl des Volkes ſelbſt ſich in die Bruſt, da ſie ſahen, 
wie auch die Mächtigſten vor ihrem Richterſtuhl ſich ſtellen, 
dem allwaltenden Bürgergeſetze ſich unterwerfen mußten. 

Mit boshaften Augen blickte Hermippos auf das ſchöne 
Weib herüber, über deſſen Antlitz eine ſanfte Bläſſe lag, 
die den Eindruck des ungebeugten Sinnes, welcher aus ihren 
Sügen leuchtete, kaum zu mildern vermochte. 

Jetzt eröffnete der Archon Baſileus die Verhandlung. 
Er nahm dem Kläger einen Eid ab, daß er nur um der 
Wahrheit und Gerechtigkeit willen die Anklage eingebracht. 
Die Richter ſelbſt hatten fchon beim Antritt ihres Amtes 
den Eid der Gerechtigkeit und Gewiſſenhaftigkeit geleiftet. 

Nun ließ der Archont durch einen öffentlichen Schreiber 
zuerſt die Klageſchrift, dann die auf die Klageſchrift ein⸗ 
gereichte Gegenſchrift verleſen. 
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Dann forderte er den Kläger auf, ſeine Klage mündlich 
und ausführlich zu begründen. 

Hermippos erhob ſich. Seine Rede troff von Sarkasmen. 
Man fühlte ſich auf die komiſche Bühne verſetzt. Er be⸗ 
ſprach mit fcharfen, einſchneidenden Worten die Thatſachen, 
auf welche, feinem Vorgeben nach, die Anklage gegen Aſpaſia 
ſich ſtützte: wie ſie zu Eleuſis vor allem Volke unehrerbietig 
geſprochen von den eleuſiniſchen Göttinnen und von den 
heiligen Gebräuchen des Landes; wie ſie Verkehr gepflogen 
mit Sophiſten, mit Anaxagoras, mit Sokrates, vor allem 
aber mit jenem beredteſten Götterleugner Protagoras, welcher 
eine geraume Seit zu Athen gelebt, gegenwärtig aber ſich 
wieder, Irrlehren predigend und die Jugend verderbend, 
umhertreibe in anderen helleniſchen Städten; wie ſie ferner 
ihr ganzes Trachten darauf gerichtet, die atheniſchen Frauen 
zur Widerſpenſtigkeit gegen die Satzungen des Landes aufzu⸗ 
ſtacheln, und wie ſie einmal bei Gelegenheit des Thesmophorien⸗ 
feſtes vor alle Athenerinnen hingetreten, um ſich mit ihnen 
zu verſchwören zum Umſturz jener ehrwürdigen Geſetze, 
durch welche die Ehe und das Familienleben der Athener 
geheiligt ſind; wie ſie ferner freigeborene Frauen in ihr 
Haus gelockt, um ſie zur Buhlſchaft und zu den Geſinnungen 
der Hetären zu verführen, endlich gar jo weit gegangen, 
eine Anzahl von Mädchen im Haufe zu halten, offenbar zu 
keinem anderen Swecke, als um ſie zur Selbſtpreisgebung heran⸗ 
zubilden, und ſie angeſehenen Männern Athens zu verkuppeln. 

Als Seugen führte Hermippos viele von denjenigen vor, 
welche zu Eleuſis die öffentlichen Außerungen Aſpaſias mit 
angehört; von einigen aber ließ er die ſchriftlichen Ausſagen 
durch den öffentlichen Schreiber vorleſen. Die Aufreizung 
der Frauen zur Verſchwörung gegen die Staatsgeſetze ließ er 
von Weibern bezeugen, welche an jenem Thesmophorienfeſte 
teilgenommen. Den Derfuch der Verführung freigeborener 
Frauen zur Suchtloſigkeit ließ er durch die vorgeleſene Aus⸗ 
ſage der Gattin des Xenophon bekräftigen, welcher dieſe 
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Seugenſchaft erpreßt worden war von Teleſippe und der 
Schweſter des Kimon. Was die jungen Mädchen im Hauſe 
Aſpaſias anlangte, berief er ſich auf die allgemeine Kenntnis 
der Athener von dieſer Sache, und verſäumte nicht, hervor⸗ 
zuheben, wie eben um jener Mädchen willen in letzter Seit 
der athenifche Staat ſelbſt in nicht ungefährliche Verwicke⸗ 
lungen geraten ſei mit Megara, und mit den Verbündeten 
dieſer feindſelig geſinnten doriſchen Nachbarſtadt. 

Er ſchloß mit der Darlegung, daß Aſpaſia ſich dreifach 
vergangen: gegen den Götterglauben und die Religion des 
Landes, gegen den Staat und das Anſehen ſeiner Geſetze, 
gegen die gute Sucht und die Sittlichkeit. Er ließ von dem 
Schreiber eine Anzahl von Geſetzen vorleſen, und wies nach, 
daß nach atheniſchem Recht alle jene Handlungen ſtraffällig, 
und daß auf die meiſten derſelben der Tod als Strafe ge— 
ſetzt, Aſpaſias Haupt und Leben alſo, nachdem fie jener 
Verbrechen überführt worden, dem Geſetze verfallen ſei. Er 
bat ſchließlich die Richter in leidenſchaftlich geſteigerter Er⸗ 
regung und mit gehobener Stimme, ſich des Heiligſten, was 
ein Gemeinweſen beſitze, anzunehmen, den auf den Umſturz 
väter⸗ererbter Satzungen abzielenden Übermut jener Fremden 
zu züchtigen, und den bisher göttergeliebten, göttergeſegneten 
Staat der Athener nicht untergehen zu laſſen in der Schule 
der Suchtloſigkeit, der Geſetzesverachtung und der Götter: 
verleugnung. 

Die feurige Rede des Hermippos machte einen tiefen 
Eindruck auf die Richter, deren Mehrzahl betagt und aus 
den unterſten Klaſſen des Volkes hervorgegangen war. Auch 
in dem Schwarme, welcher jenſeits der Schranken mit laut- 
loſer Stille der Auseinanderſetzung des Hermippos gefolgt 
war, erhob ſich ein Gemurmel: 

„Hermippos hat glänzend geſprochen — feine Beweis: 
führung war ſcharf und ſchlagend — er hat die Geſetze 
auf ſeiner Seite — das Haupt der Mileſierin iſt dem Tode 
verfallen.“ — 
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Nachdem Hermippos geendet und auf ſeinen Sitz ſich 
niedergelaſſen, erhob ſich Perikles. 

Augenblicklich herrſchte wieder die tiefſte Stille und jedes 
Ohr horchte geſpannt nach dem erſten Laut aus dem Munde 
des Gatten Aſpaſias. 

Perikles ſchien verändert in ſeinem Weſen. Vicht ſo er⸗ 
ſchien er, wie vor dem Volke auf der Pnyx, wenn er die 
Rednerbühne beſtieg und in würdevoller Ruhe, ſicher des 
Erfolges, ſeine Meinungen kund gab. Sum erſtenmale 
ſchien die Ruhe erkünſtelt, die er äußerlich auch heute zur 
Schau trug, und ein leiſes Erzittern der Stimme machte ſich 
bemerklich, als er anhub zu reden. 

Er leugnete die Schuld Aſpaſias. Er ſuchte, einen 
Klagepunkt um den andern vornehmend, darzuthun, daß es 
nur der gehäffigen Übertreibung gelungen, Aſpaſias Der- 
halten bis auf das Gebiet todeswürdiger Verbrechen hinüber⸗ 
zuziehen. Und wo er nicht leugnen konnte, daß des atheni⸗ 
ſchen Geſetzes Buchſtabe wider Aſpaſia ſpreche, da berief er 
ſich von den Handlungen auf die edlen Abſichten und ſuchte 
klar zu machen, daß edles Beſtreben niemals verbrecheriſch 
ſein könne. 

Aber es war diesmal etwas Unſicheres in der Beweis⸗ 
führung des geprieſenen Redners, welcher den Beinamen des 
Olympiers führte. Und man mußte bemerken, daß feine 
Worte nur einen geringen eindruck auf die Hörer hervor⸗ 
brachten. War die innere ae zu groß, die feinen 
Sinn befing? — 

Suletzt aber that Perikles, wie Nermippos gethan. Er 
ließ ſeiner Auseinanderſetzung eine Anſprache an die Richter 
folgen, welche, aus dem Gemüte kommend, ſich an die Ge⸗ 
müter wendete. 

Er ſagte: „Dies Weib hier iſt meine Gattin. Und wenn 
fie ſchuldig iſt der Verbrechen, deren jener fie anklagt, fo 
bin ich ihr Mitſchuldiger. Hermippos klagt uns an, daß 
wir das Anſehen der Götter geſchmälert, das des Staate⸗ 
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beeinträchtigt, die Sucht und die Geſittung geſchädigt. 
Männer von Athen! wenn ich mir etwas vom Ruhme 
deſſen anmaßen darf, was ihr gethan auf mein feuriges 
Betreiben, jo habe ich das Anſehen der Gottheiten des 
Sandes nicht geſchmälert, ſondern fie verherrlicht wie keiner 
vor mir durch prächtige Tempel und ragende Bildwerke auf 
der Akropolis und zu Eleuſis. Ich habe den Staat nicht 
beeinträchtigt, ſondern für ihn gekämpft in Schlachten, ich 
habe die Macht der Oligarchen gebrochen und dem Volke 
die Freiheit gegeben. Ich habe die Sucht und die Geſittung 
nicht geſchädigt, ſondern gefördert, indem ich unter euch die 
Pflege des Edlen und des Schönen zu verbreiten ſuchte, dieſer 
ewigen Überwinder alles Gemeinen und Rohen. Und in 
ſolchem Bemühen, Männer von Athen, hat mich dieſes Weib, 
Aſpaſia von Milet, nicht gehindert, ſondern unterſtützt 
und angeſpornt. Ihr Derdienft ift zum nicht geringen 
Teil, was das Volk und die Stadt der Athener vielleicht 
für alle Seiten verherrlicht! Nicht mit dem Verfall dieſes 
Gemeinweſens, ſondern mit der edelſten Blüte, Macht und 
Herrlichkeit wird ihres Namens Andenken für immer ver— 
knüpft ſein. — Dies ſind die Thatſachen, ihr Männer von 
Athen, und wir beide glauben uns verdient gemacht zu 
haben um Volk und Stadt der Athener. Jener Hermippos 
aber kommt und ruft euch zu: „Reißt das erkorne, das 
angetraute Weib vom Buſen des Perikles und 
ſchleppt ſie vor ſeinen Augen zum Tode!“ — 

Bei dieſen Worten trat eine Thräne in das Auge des Perikles. 

Eine Thräne im Auge des ruhigen, würdevollen Pe— 
rikles! Eine Thräne im Auge des Ölympiers! Sie wirkte 
wie etwas, das nicht denkbar iſt nach gewöhnlichem Natur- 
geſetz. Sie wirkte verblüffend, wie eine Wundererſcheinung, 
wie ein Meteor, wie ein g9öttergeſandtes Seichen vom 
Himmel | 

Diejenigen, welche mit eigenen Augen gejehen hatten, 
wie die Thräne einen Moment erglänzte in dem männlichen 
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Auge des Perikles, um raſch zerdrückt wieder zu verſchwinden, 
fahen ſich mit ernſter Miene an. 

Sie flüſterten einander zu: 

Perikles hat geweint! 

Vom Saale des Gerichts verbreiteten ſich hinaus auf die 
Agora die Worte: 

Derifles hat geweint! 

Don der Agora lief es in kurzer Seit durch die ganze 
Stadt Athen: 

Derifles hat geweint! 

Zu gleicher Seit kam nach Athen die Nachricht von 
einem Seetreffen bei Sybota, in welchem atheniſche Schiffe 
den Kerkyräern gegen die Korinther ſiegreich zu Hülfe ge⸗ 
kommen. Aber man hörte nur halb auf die Kunde — 
man ſprach von der Thräne des Perikles. 

Der Rede des Hermippos vor den Heliaſten war eine 
Schranke geſetzt worden durch die ablaufende Sanduhr, der 
Rede des Perikles machte die hervorquellende Thräne ein 
Ende. — 

Ein Diener trat auf den Wink des Archonten hervor 
und verteilte die Stimmſteine unter die Richter. Jedem von 
ihnen gab er vor aller Augen einen weißen und einen 
ſchwarzen Stein, einen losſprechenden und einen verdammenden. 

Dann verließen die Heliaſten ihre Sitze, näherten ſich 
einer nach dem andern einer ehernen Urne und warfen einen 
Stimmſtein in dieſelbe, den von weißer oder den von ſchwarzer 
Farbe. Den zweiten übrig gebliebenen Stein warfen ſie in 
ein anderes hölzernes Gefäß. 

Die erſte Abſtimmung der Heliaſten galt der Schuld oder 
Unfchuld. Die zweite galt im Schuldfalle der beantragten 
Strafe des Angeklagten. 

Nun waren die Stimmſteine ſämtlicher Heliaſten abge⸗ 
geben. Sorgſam wurden die weißen und die ſchwarzen 
ſofort gezählt unter den Augen des Archonten. 
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Mit unendlicher Spannung waren die Augen aller auf 
die aus der Urne hervorrollenden weißen und fchwarzen 
Steine gerichtet. 

Und ſiehe da! Die hellen Cebensloſe mehrten ſich, und 
ſiegreich überglänzten ſie die dunklen Todesloſe. 

Das Weib des Perikles war freigeſprochen. In die 
Wagſchale der Themis war entſcheidend die ſchwerwiegende 
Heldenthräne gefallen. 

Aus dem Munde des Archonten erklang die Entſcheidung 
und verbreitete ſich wie auf Schwingen getragen über die 
ganze Agora. 

Aſpaſia erhob ſich. Ein leichtes Erröten färbte ihr 
Antlitz. Ihr Blick ſtreifte einen Moment mit hellerem 
Glanze die ehrwürdigen Häupter der Heliaſten. Dann 
reichte fie ſtumm ihre Hand dem Perikles. Und dieſer führte 
ſie hinweg. Ein Schleier deckte ihr Geſicht, während ſie die 
Menge durchſchritten. PN 

Auf der Agora empfing und begleitete den Perikles ein 
hellſtimmiger Gruß der Athener. 

In allen Gaſſen, welche Perikles heimkehrend durchſchritt 
mit ſeiner verſchleierten Gattin, ſtaute ſich das Volk und das 
Derfchiedenfte wurde nach der Geſinnung des einzelnen bei 
Aſpaſias Anblick ausgerufen oder geflüſtert. Ein Ausruf 
aber war es, der immer und überall wiederkehrte, und dieſer 
Ausruf lautete: 

„Welch ein herrliches Weib iſt noch immer Aſpaſia!“ 

Dieſer Ausruf erhielt zuletzt die Oberhand über alle 
anderen, und nur noch der verrückte Menon rief der ſchönen 
Mileſierin, als fie an ihm vorüber kam, ein freches Schmäh- 
wort nach. 

Plötzlich ſtand, aus der Menge auftauchend, Sokrates 
neben Perikles und Aſpaſia. 

„Ich wünſche dir Glück, Aſpaſia!“ ſagte er, ſich den 
Wandelnden anſchließend. „Welche Stunden der Qual waren 
dieſe letzten für deine Freunde!“ 
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„Wo warſt du,“ fragte Aſpaſia, e das Ent. 
ſcheidungs⸗ Urteil gefällt wurde d“ 

„Immer mitten unter dem Volke!“ erwiderte Sokrates. 

„Und welche Reden vernahmſt du im Volke während 
dieſer langen Seit?“ fragte Aſpaſia wieder. 

„Viele und mannigfache,“ verſetzte Sokrates; „zuletzt 
blieben aber nur zwei davon übrig und gingen von Mund 
zu Munde.“ 

„Und wie lauteten dieſe ?“ 

„Perikles hat geweint!“ und „Welch ein ſchönes 
Weib iſt noch immer Aſpaſia!“ . 

„Sonderbares Suſammentreffen!“ fuhr Sokrates in feiner 
klügelnden und wunderlichen Weiſe fort. „Das fchönfte 
Weib iſt Aſpaſia und des ſchönſten Weibes glücklicher Gatte 
hat geweint! — Gieb acht, Aſpaſia, daß dieſe Thräne 
des Perikles die letzte bleibe! Denn nur die erſte Thräne 
des Mannes iſt erhaben, die zweite wäre lächerlich. Nur 
die erſte ergreift, erſchüttert — eine zweite bliebe wirkungs⸗ 
los. Perikles darf niemals wieder weinen! Hoörſt 
du, Aſpaſia? Perikles darf niemals wieder weinen!“ 

„Bin ich es etwa, welche darauf ausgeht, Thränen 
dem Auge des Perikles zu entpreſſen d“ fragte geheim ver: 
letzt Aſpaſia. 

„Ich behaupte nichts, als dies, daß Perikles niemals 
wieder weinen darf!“ erwiderte Sokrates und verlor ſich 
unter der Menge. 

Aſpaſia war erregt. Wied das feindlich geſinnte Volk 
der Athener hatte ſie heute freigeſprochen, und aus der 
Schar verſöhnter Feinde trat ein Freund hervor, mit 
nergelndem unheilkündendem Wort ſie anzuklagen? — 

„Du kennſt den Wunderlichen!“ ſagte Perikles. „Habe 
Geduld mit ihm! Du weißt, er meint es gut mit uns!“ — 

Aſpaſia aber zürnte. Und ein Gedanke, längſt gehegt 
in ihrer Bruſt, den Sonderling zu ſtrafen für den immer 
bereiten, immer verwegenen Freimut feiner Zunge, erwachte 
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mit verſtärkter Gewalt aufs neue in dem hochgefinnten 
Weibe, während es ſiegesſtolz an der Seite des Gatten 
dahinſchritt. — 

Swei Männer folgten in einiger Entfernung dem Paare 
mit lauernden Blicken; ein höhniſches Lächeln umſpielte ihre 
Lippen, während ſie miteinander flüſterten. 

Es war Diopeithes und der Oligarch Thukidydes. 

„Das Weib iſt uns entwiſcht!“ ſagte finſter blickend der 
Oligarch. 

„Deſto ſchlimmer für ſie!“ verſetzte der Prieſter. „Du 
kennſt das Volk. Wäre ſie verurteilt worden, ſo würde man 
ſie bedauern und den Perikles bemitleiden; nachdem ſie frei 
ausgegangen, wird man alsbald ſagen, daß die Richter 
doch zu milde geurteilt haben, und daß die Macht des 
Perikles immer gefährlicher wird, wenn man ihm zu Liebe 
die Schuldigen freiſpricht!“ 

a „Triumphiere nur für heute!“ fuhr Diopeithes fort, aus 
der Ferne die Fauſt hinter dem Gatten Aſpaſias ballend: 
„Die Pfeile, die du vom Haupte deines Weibes abgelenkt, 
ſie werden um ſo ſicherer dein eigenes treffen!“ 


40 * 


XXII. 


Kämpfe und Siege. 


E erikles betrat mit ſeinem Freunde Sophokles in 


morgendlicher Stunde die Agora, als der finſter⸗ 

blickende Euripides, begleitet von dem Wahrheit: 
ſucher, des Weges kam. Ein wenig überraſcht durch den 
Anblick des Gepäcks, welches einige Sklaven hinter ihm 
hertrugen, ſtanden jene beiden ſtille und fragten den Reiſe⸗ 
fertigen, was dieſer Aufbruch bedeute, und wohin er die 
Fahrt zu richten gedenke. 

„Ich ſchiffe nach Salamis hinüber,“ verſetzte Euripides. 
„Auf dem ſtillen Eilande hoffe ich endlich die Abgeſchieden⸗ 
heit und den Frieden zu finden, deſſen ich bedürftig bin. 
In der Ufergrotte, in welcher ich das Licht der Welt zuerſt 
erblickte, will ich fortan meinen Lieblings⸗Ruheſitz aufſchlagen 
und ohne Störung meinen Gedanken mich überlaſſen.“ 

„Bietet denn nicht dein Landhaus dir der Stille genug 
und der Abgeſchiedenheit d“ fragte Perikles. 

„Sprecht mir nicht von dem Landhauſe!“ erwiderte un⸗ 
wirſch der Dichter. „Gründlich iſt dies mir verleidet worden 
durch das Überhandnehmen der Froſchbrut, welche des Abends 
in dem nahen Weiher quakt, noch mehr aber der Grillen⸗ 
ſchar, welche durch ihr unabläßliches Gezirpe bei Tag und 
Nacht mich ſtört im Denken und Dichten. Der alte Schwätzer 
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Anakreon hat fie beſungen, dieſe „hellſtimmigen Cikaden“, 
ich aber verwünſche ſie! Wund iſt mir das Haupt und 
ſchier verrückt bin ich geworden vom ſchrillen Gelärm 
dieſer Quälgeiſter, dieſer zirpenden böſen Dämonen! Ver— 
gebens half Freund Sokrates mir ein paar Tage lang, ſie 
in ihren Löchern zu haſchen und auszutilgen ... Du lächelſt, 
lammherziger Sophokles? Du bift freilich imftande, uns 
ſtehenden Fußes eine begeiſterte Cobrede auf die Grillen und 
die Fröſche zu halten!“ 
„Warum nicht?" ſagte Sophokles lächelnd. „Die ganze 
Natur iſt ja klangfroh und ſingt. Es ſingen die Wellen, 
es ſingen die Winde, die Fichte ſingt, es ſingt der Stein, 
wenn ihn der Fuß des Wanderers anſtößt. Und ſo gerne 
hört der Klang ſich ſelbſt, daß er, ein Narziß, ſein eigenes 
Bild beliebäugelt im Spiegel der Eccho. Darum, trefflicher 
Euripides, laß uns auch den Grillen und den Fröſchen ..“ 
„Da haben wir's!“ fiel Euripides dem Sprecher mit 
Heftigkeit ins Wort. „O dieſe Schöngeifter, dieſe „Schönheit— 
ſeligen“, dieſe „Schönlebenden“, und wie fie fich ſonſt ge- 
nannt wiſſen mögen! Alles, auch das Verwünſchteſte, ver: 
ſtehen ſie mit dem Firnis ſchöner Redensarten zu übertünchen, 
nirgends gewillt, dem Ernſte des Lebens ernſt ins Auge zu 
blicken! Ich ſage euch, die Cikaden bleiben ein unleidliches 
Geſchmeiß, was auch der alte Anakreon und nach ihm der 
fromme Sophokles hier darüber poetiſch flunkern mögen. 
Im übrigen ſind es, wie ihr wißt, nicht bloß die Grillen 
und die Fröſche, welche mir den Aufenthalt auf attiſcher 
Feſtlandserde verleiden. Es gefällt mir nicht mehr zu Athen. 
Man hat nicht Luſt, um eines entlaufenen Weibes willen 
den Spott der Gaſſenjungen zu ertragen, ſo attiſch gewürzt 
er auch ſein mag. Vicht nach meinem Geſchmack iſt dieſe 
Derlotterung des Lebens, und allerlei Bedrohliches liegt auch 
ſonſt noch in der Luft. Wozu find wir denn aufgeklärter 
geworden, wenn fich die Sitten verſchlechtern d — Lebet 
wohl! ich gehe vorläufig nach Salamis hinüber ..“ 
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„Soll denn unſer Glück vom Grte abhängen d“ wandte 
Sophokles ein. „Man muß ausharren an ſeiner Stelle. 
Des griechiſchen Mannes Stolz ſoll es ſein, denke ich, bei 
allem Herben und Düſteren, das etwa hereinbricht, in ſich 
ſelbſt unverändert zu bleiben, fortzuleben in ungetrübter 
Heitre und Schöne, als einer, der das Höchfte und Beſte 
des Menſchheitslebens in der ſchönen Harmonie des eigenen 
Weſens verwirklicht und durch nichts geſtört wird im edelſten 
Genuſſe des Daſeins.“ 

„Und wenn das Alter dir naht mit den ſchlotternden 
Knien," warf Euripides ein, „und die Quellen des Genuſſes 
verſiegen d 

„Dann werde ich auf den Genuß, deſſen Quellen ver⸗ 
ſiegen, Verzicht leiſten,“ entgegnete Sophokles; „aber nur, 
um des Mannes froher Lebensluft, die noch immer mit 
einer gewiſſen Unruhe verknüpft iſt, die noch unvergleichlich 
ſchönere, wahrhaft göttliche Ruhe und Heiterkeit, den hal⸗ 
kyoniſchen, durch die Schönheit erſt recht verklärten Frieden 
des Greiſes folgen zu laſſen.“ 

„Du ſprichſt als ein Sohn der guten alten Seit,“ ſagte 
Euripides, „und bedenkſt nicht, daß wir allgemach zu nach⸗ 
denklich geworden, um in idylliſch⸗ſchöner Heiterkeit ſo hin⸗ 
zuleben.“ 

„Was mich betrifft,“ hub jetzt Sokrates bedächtig an, 
„ſo finde ich es von Sophokles wunderbar geſagt, daß wir 
eine ſchöne Harmonie des eigenen Weſens bewahren müſſen. 
Ich möchte nur erfahren, und es drängt mich, unſern So⸗ 
phokles ausdrücklich zu fragen, ob er, von „ſchöner Har- 
monie“ ſprechend, das Sittliche im Auge hat, oder ob er 
die Harmonie in jenem Sinne ſchön ſich denkt, wie man 
etwa Frauen oder Werke der Bildkunſt ſchön und angenehm 
und für das Auge wohlgefällig nennt? ob er, um es anders 
zu jagen, das Hauptgewicht auf das Gute legt, oder auf 
das in gewöhnlichem Sinne ſchön Genannte? Womit wir 
denn wieder bei jener alten, ſo oft zwiſchen uns aufgeworfenen 
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und niemals von uns erledigten Frage angelangt wären, ob 
das Schöne vor dem Guten oder dieſes vor jenem den Dor« 
rang verdiene d“ 

Mit Spannung blickte nach dieſen Worten der Wahrheit: 
ſucher dem Dichter ins Angeſicht, die Antwort desſelben 
erwartend. 

In demſelben Augenblicke aber entſtand ein Lärm und 
eine Bewegung unter dem Volke, welches inzwiſchen auf der 
Agora ſich angeſammelt hatte. Das Seichen zum Beginne 
der Volksverſammlung auf der Pnyx war gegeben worden, 
und alles ſetzte ſich dahin in Bewegung. 

Lächelnd ſagte, ebenfalls dieſe Richtung einzuſchlagen ſich 
anſchickend, Perikles: 

„Auch heute, vielwerter Sohn des Sophroniskos, werden 
wir deine Lieblingsfrage nicht erledigen. Denn auf die Pnyr 
wird das Volk der Athener ſoeben berufen, und Dringen— 
deres giebt es für uns dort zu entſcheiden“ .. 

Sokrates ſtand da, ſchweigend und betroffen, wie einer, 
dem neuerdings ſo recht zur Unzeit das Wort, ſo zu ſagen, 
vor dem Munde abgeſchnitten worden. 

„Myrmekides,“ ſagte ein atheniſcher Bürger zu ſeinem 
Nachbar, im Begriff, die Agora zu verlaſſen und mit den 
übrigen erregten Maſſen des Volkes gegen die Hochfläche 
der Pnyx emporzuſteigen, „was wir auch immer heute da 
oben beſchließen mögen, mir ahnt Schlimmes, Schlimmes 
für Hellas. Es verlauten Orakel — Unheils⸗Grakel; auch 
Orakel des Bakis gehen um, die jetzt auf einmal verſtändlich 
werden. Aber was das Bedenklichſte, du weißt, daß Delos, 
das heilige Delos, die Inſel des joniſchen Stammgottes 
Apollon, niemals heimgeſucht wurde von einem Erdbeben.“ 

„Niemals!“ verſetzte Myrmekides; „jeder Knabe weiß 
von Kindesbeinen an, daß das heilige Delos wie mit ehernen 
Ketten befeſtigt iſt am Meeresgrund, und nicht wie die 
anderen Eilande des Archipelagos erſchüttert werden kann 
durch das unterirdiſche Gewitter.“ 
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„So glaubte man bis geſtern,“ fuhr Kynogenes fert; 
„aber geſtern iſt die Nachricht eingelaufen, daß ein minuten⸗ 
langes Beben verſpürt worden iſt auf der Inſel, und daß 
dumpf und drohend das untere Gewitter unter derſelben 
dahinfuhr.“ 

„Delos erſchüttert ?“ rief Myrmekides: „dann giebt es 
nichts Feſtſtehendes mehr in Hellas!“ 

Andere Männer geſellten ſich zu Myrmekides und Kyno⸗ 
genes, in ihr Geſpräch ſich miſchend. Aber ſie wurden bald 
unterbrochen und veranlaßt, ſich umzuwenden, durch einen 
lauten Tumult, der hinter ihnen noch im Bereiche der Agora 
ſich erhob. | 

„Ein Megarerhund!“ erſcholl es, „ein Megarerhund! 
— Tötet ihn, ſteiniget ihn!“ 

Eine große, ſchreiende Menge hatte raſch um einen 
Mann ſich verſammelt, welcher von einigen Athenern er⸗ 
griffen worden und unter Ausbrüchen des Sornes feſt⸗ 
gehalten ward. 

Es war nicht das erſtemal, daß ein Megarer in böſe 
Händel verwickelt wurde zu Athen. Schon bevor der athe⸗ 
niſche Markt und die Häfen Athens der doriſchen Nachbar⸗ 
ſtadt unterſagt worden, war mancher Bürger derſelben, der 
etwa fett gemäſtete Ferkel oder anderes auf den Markt zu 
Athen brachte, dort ſchmählich geneckt, geſcholten oder ge⸗ 
zauſt worden. 

Sur Wut aber hatte ſich der Groll gegen die Megarer 
bei den Athenern geſteigert, ſeit jene in barbariſcher Roheit 
es gewagt, den von Athen nach Megara geſendeten Herold 
zu erſchlagen. Seit jenem Tage hatte das atheniſche Volk 
geſchworen, jeden Megarer, der ſich zu Athen betreffen laſſen 
würde, augenblicklich zu ſteinigen. 

Der Ergriffene flehte um fein Leben, und ſchwur bei allen 
Himmliſchen, daß er kein Megarer, daß er aus Eleuſis komme. 

„Glaubt es nicht!“ rief derjenige, der ihn zuerſt gefaßt 
hatte und ihn noch immer wie mit eherner Hand feſthielt. 
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„Glaubt es nicht! Ich kenn' ihn! Ein Megarerhund iſt's 
— ein Megarerhund!“ 

In dieſem Augenblick kamen einige Archonten vorüber, 
und dieſe, nachdem fie die Sache erkundet, verhinderten des 
Mannes Ermordung, riefen einige ſkythiſche Bogenſchützen 
herbei und ließen denſelben gefangen hinwegführen. 

Oben auf der Pnyx, ein wenig abſeits vom Orte der 
Volksverſammlung, flüſterten drei Männer leiſe, doch eifrig 
zuſammen. Es war der Gerber Hleon, der Schafhändler 
Cyſikles und der Wurſtmacher Pamphilos. Sie ſchienen 
unter ſich nicht einig zu fein . 

Jetzt ſchritten die Geſandten der Lakedaimonier den Weg 
der Pnyx herauf, um ſich in die Volksverſammlung der 
Athener zu begeben. Genugthuung zu fordern waren fie 
gekommen für das ihnen ſtammverwandte, verbündete Me— 
gara. Mit feindſeligen Blicken maßen ſich dieſe ſpartaniſchen 
Männer und die Mehrzahl der ſie umgebenden Athener. 

Aber ein Gligarch flüſterte dem andern leiſe ins Ohr; 
„Sollen wir Krieg oder Frieden wünſchen d“ 

„Er wäre vielleicht erſprießlich,“ verſetzte der andere, 
„wenn die Peleponneſier kämen und ein wenig aufräumten im 
Sande” .. 

Erregter als es die Pnyx beſtiegen, kam das athenijche 
Volk nach Verlauf einiger Stunden wieder von dort herab. 
Auf der Agora bildeten ſich zahreiche Gruppen. 

„Ich finde, daß Perikles niemals ſo trefflich geſprochen!“ 
rief Myrmekides. „O dieſer Fuchs mit dem Cöwen⸗ 
antlitz! Wie maßvoll er ſich benahm, wie ruhig, wie 
voll ſcheinbarer Nachgiebigkeit! Wie ſchien er bereit zu 
jedem möglichen Sugeſtändnis! Nur ſtellte er Gegen: 
forderungen, von welchen er wohl wußte, daß man ſie 
niemals gewähren würde! Welch' ein Meiſterzug, als er 
ſagte, Athen ſei bereit, ſeinen Bundesgenoſſen die volle 
Freiheit zurückzugeben, nur müßten die Sparter vorher mit 
den ihrigen das Gleiche thun!“ 


654 Aſpaſia. 


„Ich wittere Teergeruch, Kudergeknarr, Trierarchen⸗ 
geſchrei, Pallasbildervergolderei im Piräus“ — ſagte der 
Bartſcherer Sporgilos bedenklich. 

„Warum nicht, du Haſenfuß ?“ riefen die anderen. „Haſt 
du keine Luft zu einem fröhlichen Seezug d“ 

„Ei, das Meer iſt doch immer ſo eine ſalzig, bittere 
Sache!“ gab Sporgilos zurück. 8 

„Laß dich mit Knoblauch füttern!“ ſcholl es um ihn, 
„mit Knoblauch, du Memme, wie die Kampfhähne, damit 
du hitziger wirft und Mut bekommſt!“ — 

Jetzt wurde die Stimme Kleons, die Stimme des 
berufenen Gerbers Kleon in einer andern dichten Gruppe 
vernehmlich. „Ich will Krieg, aber ohne den Perikles!“ 
rief er. „Der Krieg darf den Perikles nicht noch größer 
machen. Wie wollen wir Rechenſchaft von ihm verlangen, 
wie wollen wir ihm beikommen, wenn er an der Spitze 
eines Heeres oder einer Flotte ſteht ? Alſo fort mit Perikles! 
Die Forderung der Sparter, daß er als Alkmäonide aus 
Athen verbannt werde, dieſe einzige Forderung hätte man 
bewilligen ſollen! Man verbanne den Perikles! Man ver⸗ 
banne den Perikles!“ 

So rief Kleon unter heftigen, plumpen Gebärden, indem 
er immer ſich mit dem ganzen Leibe herumwarf, und keinen 
Augenblick auf derſelben Stelle verharrte. 

„Krieg, aber ohne den Perikles!“ wiederholte er unabläſſig. 

Derſelben Meinung war Pamphilos, welcher jedoch 
mit wetteiferndem Geſchrei hinzufügte, daß man den 
Perikles nicht verbannen, ſondern um ſeiner Staatsver⸗ 
waltung willen zur Rechenſchaft ziehen und in den Kerker 
werfen müſſe. 

Nun kam der alte Kratinos herbei, mit Hermippos, und 
einem dritten Begleiter, einem Jüngling, welcher in noch 
weit höherem Grade den „attiſchen Blick“ hatte als die 
beiden, und von welchem es hieß, daß er nächſtens ebenfalls 
mit einer Komödie hervortreten werde. 
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„Biſt du für den Krieg oder für den Frieden, alter 
Satyr?“ rief dem weinſeligen Alten einer aus der Menge 
entgegen. 

„Ich,“ verſetzte dieſer, „ich bin für gebratene Hafen, Wein 
im Kruge, Silber im Kaſten, Feigen im Speicher, bekränzte 
Böcke, Cämmergeblök, Dionyſosfeſt, friſchen Moſt, umgeſtürzte 
Kannen, dralle, hochaufgeſchürzte tanzende Dirnen“. 

„Dann biſt du alſo für den Frieden“... 

„Jawohl, und dagegen, daß man den Megarern den 
atheniſchen Markt verſperrt. Nehmt Vernunft an, ihr 
veilchenbekränzten Athener! Laßt ab davon, jede Vettel, die 
auf dem Markt ſich blicken läßt, zu beargwöhnen, daß ſie 
ein Mann und verkleideter Megarer ſei! Seit ihr die Me⸗ 
garer vom Markte ausſchließt, iſt kein gutes gebratenes 
Ferkel mehr zu haben, wie es alte Marathonsſieger verdienen. 
Bald wird es dahin kommen, daß wir gebratene Grillen 
verzehren. Im übrigen, was zankt ihr euch denn da noch 
über Krieg und Frieden d Sind die Sparter aus der Volks⸗ 
verſammlung mit einem anderen Beſcheide hinweggegangen, 
als Perikles beantragt hat d Laßt doch den Perikles walten 
und die andern dergleichen, die Volksmänner, die Gerber 
und Wollviehhändler und Wurſtmacher, die euch den Bart 
krauen und die Fliegen vom Kopf wedeln und den Staub 
von den Schuhen putzen und die Flocken vom Gewand 
herunterleſen“ . 

Dieſe Stichelreden verſetzten das Blut des Kleon in 
Wallung. „In einem Punkte,“ rief er, „hat Perikles 
recht gethan: indem er dem biſſigen, zuchtloſen Völkchen 
der Komödienſchreiber einen Maulkorb anzulegen verſuchte 
— dieſen Kötern, die nach jedermanns Wade ſchnappen“ . 

„Ei ſiehe da, Kleon!“ rief Kratinos; „Kleon, der Fürch— 
terliche! Hätt’s gar nicht gewagt, hieherzukommen, wenn ich 
gewußt, daß der Gieriggezahnte, Grauſige mit den rollenden 
Augen da iſt. Schon der fernhin verbreitete Ledergeruch 
hätte mich eines Beſſeren belehren ſollen.“ 
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Kleon ergrimmte. Myrmekides hielt ihn zurück, während 
Kratinos fortfuhr: 

„Suchtlos nennſt du uns, dieweil wir die Fuchtel über 
den Köpfen ſchwingen, unbekümmert wen es trifft? Trifft 
es nicht immer den rechten Mann, ſo trifft es doch die 
rechte Sache vielleicht! Fragt Zeus im Himmel, wenn es 
blitzt, wohin es trifft? Ihm iſt's genug, wenn er die Lüfte 
gereinigt.“ » 

„Alter Geiferer!“ rief Kleon; „bift du nicht der Mann, 
von dem es heißt, daß er ſeine Begeiſterung vom Faſſe 
zapftꝰ“ 

„Und du,“ entgegnete Kratinos, „biſt du nicht der Gift⸗ 
geſchwollene, von dem es heißt: eine Schlange biß ihn 
neulich und — krepierted Aber das thut nichts. Wir 
fürchten uns nicht. Wir nehmen den Kampf auf mit dem 
Seehundsledergeſtank, mit den Wutblicken der rollenden 
Triefaugen, mit hundert rotbehaarten Cerberusköpfen. Und 
wenn wir nur erſt mit dem Weiberhelden Perikles fertig 
geworden: mit den Schalksnarren, den Wurſtmachern, den 
Wollviehhändlern, den Gerbern denken wir und die ſämt⸗ 
lichen „veilchenbekränzten Athener“ in halbem Schlafe fertig 
zu werden!“ 

Bei dieſen Worten des Kratinos erſcholl plötzlich hinter 
einer Säule hervor ein gelles Hohngelächter. Man blickte 
hin und ſah hinter der Säule den tollen Menon kauern. 

„Sieh' da, Menon!“ rief jener jüngſte von den drei 
Komödiendichtern. „Der Kerl ſieht fo zerriſſen und ſchmutzig 
aus, daß ihn ohne Sweifel Euripides nächſtens zum Helden 
eines Rührſtücks machen wird!“ 

Die Athener lachten. Menon fletſchte die Sähne und 
rief: „Lumpenhunde! veilchenbekränzte CLumpenhunde!“ 

Man wollte ihn prügeln; er hetzte ſeinen Hund gegen 
die Angreifer. 

Jetzt hob man Steine auf, um fie nach feinem Kopfe 
zu werfen. In dieſem Augenblicke kam aber Sokrates 
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herbei, erbarmte fich des Mannes und führte ihn aus dem 
Gedränge fort. 

Die Menge zerftreute ſich dann. Pamphilos erblickte, 
zornig hinweggehend, den Perikles, ſchloß ſich ihm an und 
verfolgte ihn den ganzen Tag, ſo oft er ihn ſah, mit Schmäh⸗ 
reden. 
Wieder ging er hinter ihm her. „Du biſt ein Tyrann, 
wie Peiſiſtratos!“ ſagte er. „Sum Scheine nur hältſt du 
die Volksherrſchaft aufrecht. In der That biſt du es allein, 
der die Sügel Athens in Händen hat!“ 

Perikles ſchwieg. 

„Du willſt die Athener in einen Krieg ſtürzen,“ fuhr 
Damphilos fort, „um das Heft in der Hand zu behalten, 
und nicht Rechenſchaft legen zu müſſen!“ 

Perikles erwiderte nichts. 

„Du läſſeſt das Verdienſt anderer Männer, die nicht 
weniger als du zu Rednern und Volksführern geboren find, 
nicht aufkommen!“ eiferte Pamphilos. 

Perikles blieb ſtumm. 

„Du haſt deine Herrfcherfunft gelernt im Umgang mit 
Sophiſten und Buhlerinnen! — Du haſt die Kraft des 
Athenervolkes in wachſender Üppigkeit und Weichlichkeit er- 
ſticken laſſen!“ | 

Bei dieſen Worten des Pamphilos war Perikles vor 
feinem Haufe angelangt. Es herrſchte ſchon völlige Dunkel⸗ 
heit in den Straßen. Perikles hatte einen Sklaven mit einer 
angezündeten Fackel nach atheniſchem Brauche hinter ſich. 

Der Sklave klopfte an die Thür. Der Pförtner öffnete. 
Pamphilos ſtand noch immer da. 

„Geleite dieſen Mann zurück mit der Fackel durch die 
Gaſſen, denn es iſt ſehr dunkel geworden!“ ſagte Perifles 
zu dem Sklaven und trat ruhig in ſein Haus. 

Noch immer ging Sokrates, bald mit, bald ohne die Ge— 
ſellſchaft ſeines Buſenfreundes Euripides, in des Perikles 
Behauſung ein und aus. Noch immer beſuchte er Aſpaſia, 
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noch immer liebte er es, fich mit ihr zu unterreden, nur daß 
die Reden von feiner Seite immer verworrener, immer rätſel⸗ 
hafter, immer orakelhafter klangen. 

Wenige Tage nach jener entſcheidenden Derfammlung 
auf der Pnyx betrat Sokrates wieder das Haus Aſpaſias. 
Bald war er in ein lebhaftes Geſpräch mit ihr verwickelt. 
Aſpaſia ſprach mit freudigem Mute von dem bevorſtehenden 
Kampfe gegen die Dorer, aber mit Unmut von den Partei⸗ 
ungen der Agora, von den feindlichen Plänen des Erech- 
theusprieſters, von den Umtrieben der Lakonerfreunde, von 
der Roheit der Demagogen. „Um dieſer barbariſch ge⸗ 
ſinnten Männer willen,“ ſagte ſie, „ſtehen wir vielleicht bald 
vor der welkenden Blüte von Hellas!“ 

„Vor der welkenden Blüte von Hellas P“ rief Sokrates. 
„Wie wäre dies möglich? du irrſt gewiß! Wie lange iſt 
es denn her, daß geſagt wurde, Hellas nähere ſich ſeiner 
vollendetſten Blüte ? Seit jenem Tage, als wir feſtfreudig 
auf der Akropolis vor dem vollendeten Parthenon ſtanden, 
und ich fchon den Augenblick jener herrlichſten Blüte ge 
kommen glaubte, du aber ſagteſt, daß zwar unſere Kunſt 
nun beinahe göttlich geworden, aber noch manches fehle, 
um auch unſer Leben durchaus und in jedem Betracht ſchön 
zu geſtalten — ſeit jenem Tage war ich immer ſehr ge⸗ 
ſpannt auf den verſprochenen Augenblick der vollendeten 
Blüte und wartete mit Ungeduld darauf. Und da ich von 
Blumen des Morgenlandes gehört, welche nur in einer ein⸗ 
zigen Mitternacht, von den Augen des Seus heimlich ange⸗ 
ſtrahlt, ihren Wunderkelch völlig entfalten, und ich dachte, 
die Blütenalter der Sterblichen ſeien vielleicht auch von 
dieſer Art, ſo ließ es mir, ſozuſagen, auch des Nachts keine 
Ruhe, und ich fürchtete immer, ich könnte das Schönſte 
ſchlafend verſäumen. Insbeſondere aber habe ich jenen ganz 
neuen, merkwürdigen Liebes⸗ und Ehebund, welchen Perikles 
und du vor meinem Bilde der Charitinnen auf der Burg 
geſchloſſen, immer im Auge behalten; denn in ſeinem Gelingen 
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ſchien mir eben die fchönfte Blüte des hellenifchen Lebens 
beſiegelt. Und da ihr uns Webenftehende damals ausdrück⸗ 
lich zu Seugen aufriefet, ſo habe ich meines Seugenamtes 
fortwährend bei euch in Treue gewaltet, denn ich habe es 
ernſt genommen, und glaubte mich berufen, nicht bloß einen 
Augenblick, ſondern für immer ein aufmerkſamer Seuge jenes 
wunderbaren Bündniſſes zu ſein. Wie man aber im Garten 
ein beſonders ſeltenes und fruchtverheißendes Bäumchen Tag 
für Tag beſucht, immer fürchtend, es einmal von einer 
rauhen Hand gebrochen, oder vom Reife verſengt, oder ver: 
dorrt zu finden, und immer aufs neue ſeiner unverſehrten 
Friſche ſich freuend, ſo komme ich zu dir, nicht mehr um 
zu hören, wie einſt, ſondern um zu ſehen, was die Liebe 
iſt, und wie ſie ſich entwickelt, und von welchen Punkten ſie 
ausgeht, und zu welchen Sielen ſie hinführt. Es iſt gewiß 
eine wichtige Sache, wenn Jonier und Dorier zum endlichen 
Entſcheidungskampfe ſich rüſten; aber faſt wichtiger noch iſt 
mir die Geſchichte eures Liebesbundes, und die endliche Ent- 
ſcheidung des Kampfes, den ihr außer euch und in euch 
kämpft. Denn die Völker ſind unſterblich, oder wenigſtens 
langlebig, und ihre Geſchicke können ſich immer wieder von 
neuem umgeſtalten und ausgleichen; ein Menſchenlos aber 
iſt im engſten Kreiſe beſchloſſen; wie es fällt, ſo bleibt es 
meiſt beſiegelt, denn zur Erneuerung und Ausgleichung gönnt 
die Parze keine Friſt. Ich verfolge die innere und äußere, 
fortſchreitende Geſchichte eurer ſo wunderſamen, auf die 
Freiheit gegründeten Liebe. Und ſo leiſe der Schritt ſein 
mag, mit welchem ſie fortſchreitet, meine Sinne ſind nicht 
allzu ſtumpf, ihn wahrzunehmen.“ 

„Du biſt alſo,“ ſagte Aſpaſia, „aus einem Liebenden ein 
Suſchauer und Seuge fremder Liebe geworden d“ 

„Seit dem Tage im Lykeion, wo du, raſch von mir hin- 
wegeilend, mir zuriefſt, den Charitinnen zu opfern,“ er⸗ 
widerte Sokrates, „ſeit jenem Tage habe ich den Charitinnen 
geopfert; aber vergebens, wie es ſcheint. Nicht feiner ſind 
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meine Lippen, nicht anmutiger meine Süge geworden. Und 
ich habe ſeither begriffen, daß die Schönheit mit dem Geiſte 
zu erfaſſen und zugleich mit den Sinnen zu genießen, ſelten 
oder niemals einem und demſelben Sterblichen beſchieden iſt.“ 

Aſpaſia bezweifelte, daß die Glut, welche damals im 
Gemüte des jungen Grüblers einen Augenblick ſchrankenlos 
aufgelodert war, nun völlig erloſchen ſei. 

Die Seit, den kleinen Racheplan, mit welchem fie feit 
langem zu erneuerter Demütigung und Beſchämung des 
Philoſophen ſich trug, ſchien ihr gekommen. 

Argliſtig begann ſie: 

„Jener Augenblick im Lykeion, deſſen du nach langer 
Seit nun wieder gedenkſt, iſt auch meinem Gedächtnis nicht 
entſchwunden, und, daß ich es dir offen geſtehe, ich bedauerte 
manchesmal im ſtillen, daß ich ohne Not und in einer 
falſchen Vorausſetzung damals dich gekränkt, indem ich von 
dir hinwegfliehend dir zurief, den Charitinnen zu opfern, 
welchen Zuruf du jo gedeutet, als hätte ich dir ſagen 
wollen, du müßteſt, um geliebt zu werden, erſt jene Eigen: 
ſchaften zu erwerben ſuchen, welche liebenswürdig machen. 
Ich hätte bedenken ſollen, daß du ein Weiſer biſt, dem es 
nicht einfallen konnte, ernſtlich nach meiner £iebesgunft zu 
trachten. Es war mir ſeit jener Seit beſtändig zu Mute, 
Sokrates, als ob ich dir eine Genugthuung ſchuldete.“ 

„Du mir pd“ ſagte Sokrates mit ſchmerzlichem Lächeln. 
„Nein, von dir hatte ich keine Genugthuung zu fordern; 
aber ich ſelbſt glaubte mir eine ſolche ſchuldig zu ſein ſeit 
jenem Augenblicke“ 

„Ich war damals thöricht!“ ſagte Aſpaſia. „Arglos 
würde ich heute mein Haupt an deine Bruſt lehnen, denn 
ich kenne dich nun“. 

Aſpaſia ſaß mit Sokrates in einem Gemache, welches 
ſehr traulich war und üppig ausgeftattet, und durchhaucht 
von feinen, berauſchenden Düften, welche von Aſpaſia ſelbſt 
auszuſtrömen ſchienen; denn ſie war, wie die Götter und 
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Göttinnen des Ölymps, immer von einem gewiſſen himm⸗ 
liſchen Wohlgeruch umfloſſen. Sie ſtrahlte von unverwelklich⸗ 
blühendem Reize, und eine bezaubernde Heiterkeit umſpielte 
ihre Süge. Sie ſchien in der trefflichſten Laune zu fein — 
wenn etwas jo Kleinliches, wie die Laune iſt, für Aſpaſia 
überhaupt vorhanden war. 

Eine Taube flatterte im Gemache hin und her. Es war 
der geflügelte Liebling Aſpaſias, ein anmutiges Tier, von 
glänzend weißem Gefieder, mit einem reizenden, blau— 
ſchillernden Ringe um den Hals. 

Vicht felten flog die Taube auf die Schulter Aſpaſias 
und ſuchte den gewohnten Leckerbiſſen zwiſchen den Lippen 
der Schönen. Häufig aber flog fie auch auf das Haupt 
des Sokrates und ließ da mit ſolcher Hartnäckigkeit ſich 
nieder, daß Aſpaſia zu wiederholtenmalen ſich genötigt 
glaubte, in eigener Perſon den Gaſt von dem zudringlichen 
Vogel zu befreien, wobei ſie nicht vermeiden konnte, jenem 
ſich unmittelbar zu nähern. 

Wenn ſie nun das Tier mit Mühe vom Scheitel des 
Sokrates weggeſcheucht hatte, ſo flatterte dieſes fort und ließ 
ſich anderswo nieder, nicht ohne vor dem Niederſitzen ſein 
dumpfes „Gru, Gru“ ertönen zu laſſen. 

„Wenn es nicht durch das allgemeine Urteil der Menſchen 
feſtgeſtellt wäre, daß das Gegirre der Tauben zärtlich und 
lieblich klingt,“ ſagte Sokrates, „ſo würde ich es in meinem 
Ungeſchmack für häßlich halten. Ich möchte es ein ſehr 
abgedämpftes Gewieher nennen.“ 

„Wie d“ rief Aſpaſia, „du ſchiltſt den Vogel der Aphro— 
dite d Gieb acht, daß nicht der Vogel oder die Göttin ſelbſt 
ſich an dir räche!“ 

„Sie haben es zum voraus gethan!“ verſetzte Sokrates. 

„Unberechenbar find die Götter,“ ſagte Aſpaſia; „ein- 
mal ſind ſie mißgünſtig und halten ihre Gaben zurück, ein 
andermal ſind ſie günſtig geſtimmt und gewähren zehnfach, 
was ſie früher verſagten. Die launenhafteſte aller Göttinnen 
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aber ift Aphrodite. Sie verlangt durchaus, daß jemand 
der eine Gnade von ihr wünſcht, den rechten Augenblick 
und die rechte Laune erwarte, und öfter wiederkehre. 
Thöricht iſt, wer nur einmal ſein Glück bei ihr verſucht. 
Iſt dir dies unbekannt, Sokrates d und machen es die Schönen 
nicht vielleicht ebenſo wie die Göttinnen d“ 

„Ich weiß es nicht,“ ſagte Sokrates, „denn ich habe es 
nicht erprobt.“ 

„Daran thateſt du unrecht!“ ſagte Aſpaſia. „Es iſt 
nun deine Schuld, wenn du nicht weißt, ob Aphrodite * 
die Frauen dir günſtig oder nicht.“ 

Solche und ähnliche verwunderliche und neckende Reden 
führte Aſpaſia. Dabei liebkoſte ſie die Taube und wechſelte 
mit ihr Küſſe. Sokrates erinnerte ſich nicht, ſie jemals ſo 
bis zur Ausgelaſſenheit heiter geſehen zu haben. Je mut⸗ 
williger ſie wurde, deſto ſchweigſamer, deſto gedankenvoller 
und ernſter zeigte er ſich ſelbſt. 

Wieder flog die Taube mit einem Girren, das jetzt faſt 
einem Gekicher ähnlich war, auf den Scheitel des Sokrates. 
Diesmal aber verwickelte ſie ſich mit der kleinen Kralle ihres 
Fußes fo feſt in fein Haupthaar, daß fie nicht wieder los- 
kommen konnte. Aſpaſia beeilte fich, ihm zu Hülfe zu fom- 
men, und die Kralle der Taube aus feinen Haaren zu löſen. 
Er ſpürte ihren Finger in feinen Haaren. Die unmittelbare 
Nähe eines duftigen, lebenswarmen, reizvollen Frauenleibes 
durchrieſelte ihn — der Buſen des ſchönen Weibes wogte 
nahe vor ſeinem Antlitz, nahe vor ſeinen Tippen — nur 
die kleinſte Bewegung und ſeine Lippen mußten die lieblich 
wogende Welle berühren. Keine Meerflut wogt jo tückiſch, 
mit ſolcher Gefahr des rettungsloſen Verſinkens, als die 
Bruſt eines Weibes. 

So nahe war des Sokrates Lippe dieſer lieblichen Welle, 
wie fie dem Roſenmunde der Schönen geweſen, als der 
Grübler mit Aſpaſia vertraulich plaudernd in der einſamſten 
Halle des Lykeion ſaß. 
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Nur die kleinſte Bewegung — und der neuerdings ent: 
flammte Sokrates holte fich eine neue Beſchämung, kränkender 
als die einſtige im £yfeion, vollendete durch eine neue Über⸗ 
eilung des Herzens und der Sinne den Triumph der arg— 
liſtigen Schönen, der heimlichen Gegnerin. 

Was ging vor in der Seele des Sokrates in jenem 
Augenblicke d. 

Ruhig und gefaßt erhob er ſich und ſagte: 

„Laß die Taube, Aſpaſia! Ich glaube nicht zu teuren 
Kaufes loszukommen von dem rachſüchtigen Vogel, wenn ich 
eine Cocke meines Haupthaars in der Kralle desfelben zurück⸗ 
faſſee 

„Ich begreife es,“ erwiderte Aſpaſia mit einer ver: 
änderten, etwas ſpöttiſchen Art von Übermut, „ich begreife 
es, daß du die Kahlheit nicht fürchteſt. Hängt die Kahlheit 
doch mit der Weisheit zuſammen, und du biſt ein vollendeter 
Weiſer geworden! So vollkommen und weiſe biſt du ge— 
worden, daß du verdienteſt, kahl gezauſt zu werden bis auf 
das letzte deiner Haare von der Kralle des aphrodiſiſchen 
Vogels.“ 

„Kahlheit mag dem Weiſen ziemen,“ ſagte Sokrates, 
„aber wiſſe, daß ich auf alles, ſelbſt auf den Ruhm der 
Weisheit verzichtet habe, und daß ich im Augenblicke nur 
daran denke, meine Bürgerpflicht zu thun. Schon morgen 
gehe ich mit anderen Bürgern, welche das Cos getroffen, 
ab ins Lager vor Potidaia. Alkibiades geht ebenfalls 
dahin.“ 

„Auf dieſen alſo ſcheinſt du nicht zu verzichten?" ver⸗ 
ſetzte Aſpaſia, „nachdem du, wie du ſagſt, auf alles übrige 
verzichtet P" 

„Wir folgen vereint dem Rufe des Vaterlandes!“ er: 
widerte Sokrates. „Billigſt du es etwa nichtP Gilt es 
nicht die Dorer zu bekämpfen d“ 

„Du gedenkſt die Dorer zu bekämpfen“ rief Aſpaſia. 
„Du ſelbſt biſt ein Dorer geworden!“ 


air 
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„Nein!“ erwiderte Sokrates, „ich glaube ein echter Sohn 
der gedankenvollen Pallas Athene zu ſein.“ 

„In der That,“ ſagte Aſpaſia lächelnd, „du haft dich 
von Eros und den Charitinnen ganz zur kühlen, mannweib⸗ 
lichen Athene gewendet. Wohin iſt die Glut geſchwunden, 
welche deine Seele befeuerte, als du mich im £yfeion zum 
letztenmale nach dem Weſen der Liebe fragteſt d“ 

„Meiner Liebesglut, o Aſpaſia,“ verſetzte Sokrates, „iſt 
dasſelbe widerfahren, wie deiner Schönheit, ſeit Pheidias 
dein Bild vergöttlicht hat zur lemniſchen Aphrodite. So 
wie nämlich dein Reiz über das Irdiſche und Seitliche hin⸗ 
ausgehoben worden iſt in jenem Gebilde, ſo iſt auch mein 
Cieben gereift und vergöttlicht und, ich möchte faſt ſagen, 
verſteinert worden. Aus der glutenden Kohle iſt ein Stern 
geworden“ 

In dieſem Augenblicke ließ die flatternde Taube ſich nieder 
auf die Schulter Aſpaſias. 

Welcher Dämon, welcher mutwillige Erote ſteckte in dem 
Vogel ꝰ 

Er verfing ſich mit der Kralle jetzt dort, wo eine Spange 
die beiden ſchmalen Streifen des Chitons zuſammenhielt. 

Ungebärdig bewegte der Vogel den Fuß, um ihn los⸗ 
zubekommen, bis die Spange ſich löſte und des Gewandes 
Streifen herunterfiel und die glänzende Schulter enthüllte. 

„Opfere dieſen Vogel den Charitinnen!“ ſagte Sokrates, 
deckte ſeinen Mantel über die entblößte W des ſchönen 
Weibes und ging hinweg. 

Die ſtolze Mileſierin erbleichte — ſie griff erregt mit 
leiſe zitternder Hand nach einem Silberſpiegel und erſchrak 
zum erſtenmale vor einem Schatten der Entſtellung, der 
über ihre Süge flog. 

War die Schönheit nicht mehr das Allſiegended Gab 
es etwas, das ihr zu trotzen wagte d 

Ein leifer Schauer durchlief ſie. — — 
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Der junge Alkibiades war hoch erfreut, als ihm endlich 
jener Wunſch, welchen er gegen Perikles geäußert hatte, auf 
dem Felde der kriegeriſchen Ehre ſich tummeln zu dürfen, 
erfüllt wurde. Ihn, ſowie den Sokrates hatte das Los den— 
jenigen atheniſchen Bürgern angereiht, welche zur Belagerung 
der von Athen abgefallenen Bundesſtadt Potidaia entſendet 
werden ſollten. 

Alkibiades hatte bis dahin ſeine tolle Lebensweiſe fort— 
geſetzt und niemals ließ er es an Stoff fehlen für die Ge— 
ſchwätzigkeit der Athener. 

Er hatte die ſogenannte Geſellſchaft der Ithyphaller 
gegründet, in welcher die übermütigſten und ausgelaſſenſten 
jungen Leute ſich zuſammenfanden, um ſich gemeinſam den 
zügelloſeſten Saunen zu überlaſſen, wie man es von einer 
Geſellſchaft erwarten konnte, welche nach dem unſauberen 
Dämon Ithyphallos ſich benannte. Schon das Schauſpiel 
der Einweihung in dieſelbe war mutwillig und poſſenhaft 
im verwegenſten Sinne. Nur diejenigen wurden aufge- 
nommen, welche auf die Gunſt jenes Dämons in beſonderem 
Grade pochen zu dürfen glaubten. 

Um des Herkommens zu ſpotten, welches zu Athen ein vormit⸗ 
tägiges Sechen verbot, veranftaltete Alkibiades mit feinen 
Genoſſen morgendliche Sechgelage. In ſeinem Übermute 
ließ er von einem trefflichen Maler ſich im Schoße einer 
jungen Hetäre ſitzend malen, und ganz Athen lief herbei, 
das Bild zu ſehen. Er beſaß einen Hund, welchen er ſehr 
liebte, und welchem er den Namen „Dämon“ gab, und es 
war ſehr drollig zu hören, wenn er, gleich dem Sokrates, 
von „ſeinem Dämon“ ſprach. 

Schien ſo der Mutwille, von welchem der Sohn des 
Kleinias ſprudelte, ſelbſt den Sokrates zu treffen, fo hinderte 
dies ihn doch nicht, denſelben Mann vor aller Welt als den 
beſten und liebſten ſeiner Freunde auszuzeichnen. Er war 
dem Grübler und Wahrheitſucher in der That noch immer 
mit einer faſt rätſelhaften Art von Liebe zugethan, aber 
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freilich, wie es ſchien, ohne ihm irgend welchen Einfluß 
auf ſein Thun und Laſſen zu gönnen. 

Als Alkibiades nach Potidaia abging, geſchah auch dies 
nicht ohne Nebenumſtände, welche zu reden gaben. Er ließ 
ſich Waffen von beſonderer Art anfertigen. Er hatte einen 
Schild aus Gold und Elfenbein. In dem Schilde aber 
führte er gleichſam als Wappen einen Eros, bewaffnet 
mit dem Donnerkeil des Seus. 

Eros mit dem Donnerkeil! Ein glänzender Ge: 
danke, würdig einer Hellenenſtirn. War es doch in der 
That die Seit, wo es ſchien, als wolle der Donnerkeil des 
Seus übergehen in die Hände des geflügelten Rnaben 

Einige von den Genoſſen des Alkibiades zogen ebenfalls 
ins Feld. Sie ſuchten es ihrem Vorbilde nun auch gleich 
zu thun in koſtbaren und abſonderlichen Arten von Rüſtungen. 
Der junge Kallias, der Sohn des Hipponilos zog, zu Felde, 
wie es heißt, in einem Panzer, genäht aus der Haut eines Löwen. 

Es gab ein Weib zu Athen, welches tiefer Betrübnis voll 
war, als Alkibiades auf dem Punkte ſtand, die Stadt zu 
verlaſſen; ein Weib, welches lange weder den Schmerz gekannt, 
noch die Liebe, welches nicht bloß die Banden Hymens verachtet, 
ſondern auch der Feſſel des Eros geſpottet, ein Weib, welches 

von ſich ſelbſt geſagt hatte: ich bin nicht der Lie be, nur 
der Freude Prieſterin. 

Dies Weib war Theodota. Sie war es, wie ſchon 
erwähnt, geweſen, welche der junge Alkibiades als ſeine 
Cehrerin betrachtete, als er in den Wirbel des Genuſſes und 
jugendlicher Ausgelaſſenheit ſich ſtürzte. Seine Eitelkeit 
brachte es mit ſich, daß er vor allen die ſchönſte und be- 
rufenſte Hetäre von Athen ſein eigen nennen wollte, jene Theodota, 
welche damals nicht mehr auf dem Höhepunkte ihrer Blüte, 
wohl aber auf dem Höhepunkte ihres Rufes ſtand. Auch 
Theodota war ſtolz auf den Beſitz des Alkibiades, und nicht 
wenig vermehrte eben dieſer Beſitz auch wieder den Glanz 
ihres Rufes. 
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Eine geraume Seit verkehrte der junge Alkibiades mit 
keinem Weibe lieber, als mit der dunkeläugigen Korintherin, 
führte ſeine Freunde am öfteſten zu fröhlichen und mut⸗ 
willigen Gelagen in Theodotas Haus. Ihre Heiterkeit nicht 
minder als ihr Reiz waren die Würze im Becher jener 
überſchäumenden Jugendluſt des Alkibiades und ſeiner Ge— 
noſſen. 

Aber Theodota blieb nicht immer ſo fröhlich, als ſie im 
Beginne des Verkehrs mit Alkibiades geweſen. Allzuſchön 
war der Jüngling, als daß ein Weiberherz, hätte es auch 
nie geliebt und die Liebe verſchworen fürs ganze Leben, 
nicht doch zuletzt die Luft feines Umgangs mit der Freiheit 
hätte bezahlen ſollen. 

Wenig hatte es anfangs ſie gekümmert, wenn der junge 
Freund auch anderen Weibern und Hetären neben ihr zu: 
lächelte. Sie ſelbſt hatte, wenn er mit Kallias und Demos 
Gelage bei ihr hielt, jugendliche und reizende Freundinnen 
in ihrem Hauſe verſammelt. 

Alsbald aber glaubte der junge Ithyphallerfürſt nicht 
ohne Mißbehagen zu bemerken, daß das Weſen der Korin- 
therin mehr und mehr ſich verändere. Sie erſchien nach- 
denklich, ernſt, ſie ſeufzte manchesmal, ihre fröhliche Zärtlich- 
keit erſchien gleichſam angekränkelt von einer Art von Leiden— 
ſchaft, von einem gewiſſen Ungeſtüm, krampfhaft umſchloß 
fie bisweilen den Liebling, als wollte fie ihn feſthalten für 
alle Seit, manche Thräne rollte in ihren Kuß, und wenn 
jetzt Alkibiades einem anderen Weibe vor ihren Augen zu— 
lächelte, oder gar es liebkoſte, ſo erblaßte ſie und ihre 
Lippen zuckten im Krampfe der Eiferſucht. 

Dieſe Veränderung im Weſen Theodotas war nicht nach 
dem Geſchmacke des Übermütigen, der überall den Freuden⸗ 
becher ſich voll einſchenkte, austrank und wieder davonging. 

Vorbei war es jetzt mit Theodotas Reiz, vorbei mit 
ihrem Sauber. Trübſelig erſchien dem Jüngling nun ihr 
Weſen. 
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In Augenblicken, wo ſie eiferſüchtigen Aufwallungen ſich 
überließ, forderte ſie ſeinen Zorn heraus; aber er verzien 
ihr dies noch lieber, als das Übermaß von ſchwärmeriſcher, 
thränengewürzter Särtlichkeit, mit welchem ſie ihn beläſtigte. 

Sie ſchwur, ihn zu lieben, ihm allein anzugehören. Das 
war ihm gleichgültig. Der Vollbeſitz eines einzelnen Weibes, 
höchſtes Bedürfnis dem Herzen des reiferen Mannes, iſt 
dem knabenhaften Weiberjäger wertlos und läſtig. 

Alkibiades ſagte zu Theodota: 

„Seit du angefangen mit deinen thränenreichen Liebes» 
klagen mich zu quälen, beginnſt du mir auch unausſtehlich 
zu werden! Du weißt nicht, wie häßlich ein Weib iſt, das, 
ſtatt durch ſtrahlende Heiterkeit und lächelnde Anmut immer⸗ 
dar zu bezaubern, ihr Geſicht entſtellen läßt durch die Süge 
der Eiferfucht, die eigenen Wangen oder gar noch die des 
Geliebten mit der heißen und geſalzenen Flut der Thränen 
überſchwemmt, und, zur Furie geworden, mit leidenſchaft⸗ 
lichen Anklagen um ſich wirft. Du unterhältſt mich nicht 
mehr, Theodota! Du lang weilſt mich! Nicht mit trüb⸗ 
ſeligen Klagen und leidenſchaftlichem Ungeſtüm wirſt du mich 
feſſeln: damit nährſt und verſchlimmerſt du nur, was mir 
mißfällt! Soll ich ſein, der ich geweſen, ſo ſei auch du mir 
wieder, die du geweſen!“ — 

Sie bemühte ſich heiter zu erſcheinen. Aber es mißlang 
ihr meiſt. Wenn dann Alkibiades zürnend ſie verließ, ſo 
demütigte ſie ſich, überhäufte ihn mit Boten und mit Briefen, 
eilte zu ihm, flehte ihn an, ließ von dem Übermütigen ſich 
mißhandeln . . 

Eines Tages kam Sokrates in das Bene ſeines jungen 
Freundes und ſah das Weib in Thränen aufgelöſt vor der 
Schwelle des unerbittlichen Jünglings liegen. 

Sie ſah ihn an und erkannte den Mann, welcher ihrer 
heiteren „Selbſtaufopferung“ einſt eine ſo wunderliche Lob⸗ 
rede gehalten. Sie war dieſer Selbſtaufopferung nicht mehr 
fähig. Sie wollte, was ſie damals gern entbehrte: liebend 
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geliebt ſein. Jammernd klagte fie dem Sokrates ihr Leid. 
Er ſprach ihr tröſtlich zu und führte ſie hinweg. 

Dann wollte er zu Alkibiades zurückkehren, um Fürbitte 
für das Weib bei dieſem einzulegen. Aber er war ſo in 
Gedanken verſunken, daß er, an der Thür des Alkibiades 
angelangt, nicht eintrat, ſondern ſinnend ſtehen blieb, und 
als Alkibiades ausging, fand er den Freund an der Schwelle. 

„Was ſinnſt du p“ fragte er. 

„Eben wieder,“ verſetzte Sokrates, „glaubte ich dem 
Weſen der Liebe auf der Spur zu ſein. Ich glaubte einen 
Augenblick gefunden zu haben, das Weſen der Liebe beſtehe 
darin, daß man entweder Thränen vergißt oder erpreßt — 
mißhandelt, oder ſich mißhandeln läßt — tritt, oder fich 
treten läßt — aber im Handumdrehen iſt es mir doch 
wieder zweifelhaft geworden” . . 

Als Alkibiades ins Lager von Potidaia abging, dankte 
er den Göttern, der Liebe des Weibes entronnen zu ſein, 
das um feiner Entfernung willen wehklagend ihr Baar 
zerraufte. 

Nach einiger Seit ſchrieb Alkibiades aus dem Feldlager 
por Potidaia an Aſpaſia folgendes: 

„Du wünſcheſt von mir zu erfahren, wie unſer Sokrates 
ſich bewährt in ſeinem neuen Berufe. Nun, er iſt im Lager 
von Potidaia genau derſelbe, der er vor Jahren in der 
Werkſtätte des Pheidias geweſen. Bald iſt er mit größtem 
Eifer bei der Sache, bald wieder kopfhängeriſch, in müßiges 
Grübeln verloren. In hellen Sternnächten, wenn alles 
rings in den Selten ſchlummert, da geht Sokrates umher, 
und wacht einſam, und ſinnt — und fragt — und ſucht — 
freilich vergebens. Er will immer verzichten auf das Wiſſen, 
aber es treibt ihn doch immer wieder aufs neue zu ſinnen, 
zu ſuchen und zu fragen. 

Du haſt mir vor Seiten einmal, als ich noch ein Knabe 
war und du für einen Tag einen Sparterjüngling, der in 
das Haus des Perikles kam, von den Freundſchaften der 
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jungen Sparter geſprochen, von Freundſchaften, welche die 
jüngeren mit den älteren verbinden und fie zu unzertrenn⸗ 
lichen Kampfgenoſſen machen. Eine ähnliche, unzertrennliche 
Genoſſenſchaft hat nun zwiſchen mir und Sokrates ſich ge- 
bildet. Und wahrhaftig, der Treffliche hat immer vollauf 
zu thun, um ſich als meinen Freund zu bewähren. Ich 
habe häufige Händel mit Leuten in den Nachbarzelten, die 
es nicht leiden wollen, daß ich in dem meinigen des Nachts mit 
guten Freunden zeche und ſinge, weil wir ſie, wie ſie ſagen, im 
Schlafe ſtören. Ja, dieſe Pfahlbürger lehnen ſich ſogar bei 
Tage dagegen auf, daß wir fröhlich ſind, und rümpfen die 
Naſe, wenn wir nach dem Frühſtück noch ein wenig in den 
Tag hinein trinken und lärmen. Sie führen bei den Strategen 
und Taxiarchen Klage wider uns, daß wir angeblich in der 
Trunkenheit gegen ihre Sklaven und gegen ſie ſelbſt allerlei 
Mutwillen verüben. So giebt es denn häufigen Sank und 
zuweilen auch ein kleines Handgemenge. In ſolchen Fällen 
iſt ſelbſt der Stratege und Taxiarch ohnmächtig, und nur die 
Fürbitte des Sokrates rettet den einen oder den andern aus 
der Gefahr, nach allen Regeln des Gymnaſions in den 
Sand geſtreckt oder auch durchgebläut zu werden. 

Mir gefällt dieſer Sokrates, weil er nicht das anſpruchs⸗ 
volle Weſen hat, welches mir andere Sophiſten, Philoſophen 
und Sittenprediger unausſtehlich macht. Er beſitzt eine Art 
von Seelenadel und ſtiller Trefflichkeit, von welcher kein 
Menſch in ganz Hellas weiter entfernt iſt als ich ſelbſt. 
Aber man bewundert am meiſten, was man ſelbſt nicht hat, 
und gerade der Gegenſatz zieht, wie es ſcheint, die Menſchen 
zu einander. Es geht zuweilen von ſeinem ſonſt unſchein⸗ 
baren Weſen etwas aus, wie der Blitz von etwas Göttlichem, 
und dies iſt mit den Jahren immer wirkſamer bei ihm ge⸗ 
worden; und oft habe ich bemerkt, daß einer, der von dieſem 
Blitze getroffen ward, gleichſam durchleuchtet und durchwärmt 
erſchien: er errötete, fein Blut wallte, nicht anders, als ob 
er einem reizenden Weibe gegenüberſtände. 
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Kürzlich hatte ich mich einmal mit dem jungen Kallias 
zu einem kleinen nächtlichen Streiche verabredet. Uns ſtak 
der prächtige homeriſche Geſang von dem nächtlichen Aus— 
gange des Diomedes und des Odyſſeus und vom Raub 
der Roſſe des Rheſos im Kopfe, und obgleich es bei den 
Potidaiern ſchwerlich Roſſe dieſer Art zu rauben gab, wollten 
wir doch einmal ein kleines Abenteuer auf eigene Fauſt 
beſtehen. Wir wußten, daß kleine Nachtwachen der Poti- 
daier häufig vor den Mauern umherſchweiften. Eine ſolche 
wollten wir überfallen, niedermachen, und ihre Waffen als 
Beute zurückbringen. Wir verließen alſo ſtill das Cager 
gegen Mitternacht, und, angelangt in der Nähe der Mauern 
von Potidaia, ſtießen wir in der That auf ein Häuflein 
Bewaffneter, welches die Runde machte. Wir gingen auf 
dieſe Burſche los, und töteten ein paar von ihnen, die 
übrigen ergriffen die Flucht, machten aber Lärm, bis andere 
von den ihrigen herbei kamen, und, ſo verſtärkt, machten 
ſie noch einmal Kehrt und wandten ſich in großer Mehrzahl 
gegen uns. Wir hielten tapfer Stand, aber ich weiß nicht, 
was aus uns geworden wäre einer ſolchen Sahl gegenüber, 
wenn nicht plötzlich ein Mann, wie aus der Erde empor— 
getaucht, ſich ins Treffen gemiſcht hätte, der ſo wacker und 
mit ſolcher Wucht auf die Potidaier mit einhieb, daß dieſe 
nach Erlegung einiger ihrer Tüchtigſten es neuerdings ge— 
raten fanden, das Gefecht abzubrechen und gegen die Mauern 
zu flüchten. Jener Helfer aber war kein anderer als Sokrates, 
den zufällig eben wieder die ſchöne Nacht hinausgelockt 
hatte, zwar nicht auf Abenteuer, aber auf die Gedankenjagd 
zu gehen, und der, außerhalb des Lagers ſich umhertreibend, 
durch unſern Waffenlärm angezogen herbeieilte und zur 
rechten Seit eingriff. Bei dieſer Gelegenheit habe ich wieder 
geſehen, was dieſer Mann zu leiſten vermöchte, wenn er 
ganz und gar ein Krieger, und nicht nebenbei ein Weiſer 
wäre. Er ſchlug auf die Potidaier nicht anders los, als 
vor Seiten mit dem Meißel auf die Steinblöcke in der 
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Werkſtätte des Pheidias. Und fo wie es, als er noch Stein⸗ 
metz war, die Steine entgelten mußten, wenn ihm das Ge⸗ 
dankenproblem, das ihm eben beſchäftigte, große Schwierig⸗ 
keiten machte, ſo mußten in jener Sternnacht die Köpfe der 
Potidaier es büßen, daß Sokrates ſich eben wieder vergeblich 
bemüht hatte, das Rätſel der Welt zu löſen. Er iſt im Stande, 
mitten in einem Gefechte auf den Geſang eines Vogels in den Lüften 
zu horchen, oder, wenn er als Wache ausgeſtellt wird, ſein 
Augenmerk ſtatt auf die Bewegungen der Potidaier, auf die 
der Geſtirne am Himmel zu richten. Voch immer iſt er 
nämlich gewohnt, das Alltäglichſte nachdenklich zu be⸗ 
trachten, und wenn man ihn deshalb zur Rede ſtellt, 
ſo ſagt er, die Dinge kämen ihm geſpenſtig vor, weil er 
ſie nicht 3 und weil ſie ihm ihr Weſen nicht offen⸗ 
baren wollen. 

Gegenwärtig brütet er über einem Plane, wie man den 
Krieg entbehrlich machen könnte, und wenn er nicht gerade 
ſelbſt auf die Feinde losſchlägt, ſo ſetzt er uns auseinander, 
wie abſcheulich dieſer Wechſelmord der Menſchen ſei, und wie 
man von Leuten, welche ſich im Kriege mordeten, dereinſt 
nicht anders reden werde, als man jetzt von Menſchenfreſſern 
rede, und daß eine Seit kommen werde, wo man es gar 
nicht werde begreifen können, daß das Menſchengeſchlecht 
einmal ſo wild und roh geweſen. Er ſagt, es müſſe ein 
Bund der Völker geſtiftet und ein oberſtes Schiedsgericht 
eingeſetzt werden, vor welchem die Streitigkeiten geſchlichtet 
werden können. Und er meint, daß etwas Ähnliches ſchon 
zu erreichen wäre, wenn nur ein, oder ein paar Staaten 
öffentlich erklären wollten, daß ſie ſich von jetzt an in jedem 
Völkerkriege auf die Seite des Angegriffenen ſtellen würden, 
oder deſſen, dem ein Unrecht widerfährt. Träumereien, 
würdig eines Sonderlings! Man darf dem Thatendrange 
der Menſchen nicht die Flügel unterbinden, und die Welt 
wäre ohne Haß und Streit und Krieg ſo langweilig wie 
ohne die Liebe. 


Sweiundzwanzigſtes Kapitel. 653 


Was mich betrifft, fo ſcheint es, daß die kriegeriſche Be- 
ſchäftigung mir wohlbekommt. Ich bin, glaube ich, auch 
ſchon um vieles tugendhafter geworden. Ich ſchränke mich jetzt 
ſo ſehr in allen Dingen ein, daß ich eine geraume Seit hindurch 
eine Geliebte mit meinem Freunde Axiochos gemeinſam hatte. 

Doch das ſind Dinge, die dich langweilen müſſen. Lebe 
wohl, Aſpaſia, und berichte nun auch du mir, wie ſich der 
Reſt der Stadt ohne den Alkibiades befindet.“ — — 

Ein Gemeinweſen von kleinem Umfange kann niemals ein 
großes Landheer, leichter aber eine große Flotte beſitzen. 
In dieſer Lage war Athen, nachdem König Archidamos von 
Sparta mit ſechzigtauſend Peloponneſiern in Attika eingefallen. 
Auch die meiſten der Bundesgenoſſen konnten nur zur See 
ſich hilfreich erweiſen. 

Während die Flotte ſich bereit machte, flüchtete das Volk 
der von Archidamos überſchwemmten ländlichen Gaue in 
die Stadt. Was innerhalb der Stadt kein Unterkommen 
fand, das lagerte im Freien, namentlich zwiſchen den langen 
Mauern, und richtete dort ſich ein ſo gut es ging. Die 
ganze Strecke zwiſchen der Stadt und dem Piräus wimmelte 
von dieſen Gäſten und es entſtand allmählich dort eine Selt— 
ſtadt, denn unter Selten, welche an die ſchützenden langen 
Mauern fich lehnten, wohnten die Leute. Aber man fah 
die Armeren auch ihre Behauſung aufſchlagen in Fäſſern 
von der rieſigen Art, wie ſie zu Athen im Gebrauche waren. 
Von den Mauern der Stadt aus konnte man die Wachtfeuer 
der Peloponneſier ſehen, welche in den Feldern und Wein— 
bergen lagen. Aber Dank den Befeſtigungen, mit welchen 
der Eifer des Perikles längſt die Stadt der Athener verſehen 
hatte, ſah dieſe ſich hinlänglich geſichert gegen jeglichen An⸗ 
griff. Getreu ſeinem urſprünglichen Plane, von welchem 
er in feiner feſten Ruhe ſich auch durch die lebhafteſte Un⸗ 
geduld der Athener nicht abwendig machen ließ, ſandte 
Perikles nur die Reiterei aus den Thoren der Stadt hinaus, 
um ſtreifend die Umgebung der Stadt zu bewachen. 


„ 


Als Archidamos von den Höhen Attikas eine ſtolze Flotte 
von hundert Fahrzeugen aus dem Piräus auslaufen und 
gegen den Peloponneſes ſteuern ſah, geſchah, was Perikles 
voraus geſehen und geplant. Der unangreifbar befeſtigten 


Stadt ſich gegenüberſtehend, und zu gleicher Seit die unver⸗ 


teidigten, unbefeſtigten Städte ihrer Heimat der mächtigen 
Feindesflotte und dem darauf eingeſchifften erleſenen Heere 
preisgegeben wiſſend, brachen die Peloponneſier auf, ver- 
ließen Attika und zogen heimwärts über den Iſthmos. 

Perikles hatte auf die perſönliche Führung der aus⸗ 
laufenden Flotte verzichten müſſen. Denn unentbehrlich ſchien 
er zu Athen, ſolange noch die Peloponneſier auf attiſchem 
Boden ſtanden. 

Als jedoch dieſe abgezogen, war des Perikles erſtes 
Unternehmen, daß er mit einem kleinen, aber trefflich ge- 
rüſteten Heere vor Megara rückte. Abrechnung mit der 
verhaßten Stadt verlangte gebieteriſch das entbrannte Volk 
der Athener. 

Die Abweſenheit des Perikles von Athen aber war 
manchem wieder hocherwünſcht. 

Die Eulen auf der Akropolis erwachten in ihren Schlupf⸗ 
winkeln und regten die Schwingen. 

Des Menon bediente ſich Diopeithes gegen den Pheidias, 
begierig, den längſt gehegten Plan zum Verderben auch 
dieſes Mannes auszuführen. 

Ein verrufener Sykophant, Stephaniskos mit Namen, 
trat auf des Diopeithes Anſtiften als eigentlicher Ankläger 
des Pheidias hervor. Dieſer Menſch hatte eine Hetäre ge⸗ 
heiratet, welche, wie man ſagte, in feinem Haufe ihr Ge— 
werbe fortſetzte, während er ſelbſt als Sykophant Erwerb 
ſuchte. Er behauptete in feiner frechen Anklage, Pheidias 
habe von dem Golde, welches ihm zur Vollendung des 
Standbildes der Athene Parthenos übergeben war, einen 
Teil beiſeite geſchafft und ſich angeeignet. Ferner machte 
er ihm zum Vorwurf, daß er eine mit der Ehrfurcht gegen 
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die Götter und ihre Heiligtümer nicht verträgliche Eitelkeit 
bewieſen, indem er in der Amazonenſchlacht auf dem Schilde 
der Göttin ſein eigenes Bild und das des Perikles anbrachte. 
Als Seugen aber für die Entwendung des Goldes führte er 
den Menon vor. Dieſer habe vordem eine Seitlang auch 
in den Werkſtätten des Pheidias ſich häufig eingefunden 
und gegen ſolche Gaben, wie ſie dem Bettler zu Teil werden, 
untergeordnete Dienſte geleiſtet. Während jener Seit nun, 
behauptete derſelbe, einmal aus dunklem Verſteck hervor er— 
lauert zu haben, wie der ſich unbemerkt glaubende Phei— 
dias von dem Golde, welches ihm zur Verfertigung der 
Parthenos auf der Burg übergeben worden, einen Teil bei— 
ſeite geſchafft und verborgen habe, offenbar um dasſelbe ſich 
anzueignen. 

Die von den Anhängern des Diopeithes ſeit langer Seit 
auch gegen Pheidias ausgeſtreute Saat der Verleumdung 
war üppig aufgegangen. Und ſo fand der Ankläger Stepha⸗ 
niskos im Athenervolke einen wohl vorbereiteten Boden. 

Der eben wieder zu Athen anweſende ehrwürdige Bildner 
wurde auf jene Anklage des Stephaniskos hin in den Kerker 
geworfen. 

Der Erbauer des ſchönſten Denkmals, welches, wie 
Perikles ſagte, das Athenervolk für alle Folgezeit ſich ſelbſt 
geſetzt, wanderte unter ſchmählicher Beſchuldigung ins Ge: 
fängnis. 

Wie Diopeithes die Abweſenheit des Perikles ſich zu 
Nutze machte, ſo waren auch die gemeinen, ehrſüchtigen 
Dolfsaufwiegler beſtrebt, während der Entfernung desjenigen, 
der allein fie bändigte, ihren Einfluß im Volke zu erweitern. 

Durch das Hereinziehen der Landleute in die Stadt 
während des Einfalls der Peloponneſier war die Maſſe des 
gemeinen Volkes in Athen ſehr vermehrt worden. Dieſe 
Menge hatte ſich überdies an einen gewiſſen Müßiggang 
gewöhnt, und viele waren auch nach dem Abzug des Archi⸗ 
damos in der Stadt zurückgeblieben, weil ihr Landbeſitz durch 
die Feinde verwüſtet war. Es bildete ſich allmählich das, 
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was man Pöbel nennt, indem die Sahl der mittelloſen Bürger 
ſich mehrte. Aber gerade dieſe Hungerleider ſtrömten am 
fleißigſten in die Volksverſammlung, denn fie bekamen ja 
dort ihre zwei Obolen auf die Hand gezahlt. Sahlreicher 
beſucht und geräuſchvoller als je waren deshalb die Ver⸗ 
ſammlungen auf der Pnyx. Kleon, Lyſikles und Pamphilos 
wagten ſich offener hervor, und das athenifche Volk gewöhnte 
ſich allmählich daran, Leute dieſes Schlages die Rednerbühne 
beſteigen zu ſehen. 

Von dieſen drei Männern war Pamphilos am entſchieden⸗ 
ſten der Meinung, daß man es verſuchen müſſe, den Perikles 
zu ſtürzen. Eines Tages ſtand er auf der Agora, umgeben 
von einer großen Sahl atheniſcher Bürger und ſetzte dieſen 
auseinander, auf welche Gründe hin man den Perikles an⸗ 
klagen könnte. Er ſchalt ihn einen Feigling, welcher das 
attiſche Land durch den Feind habe verwüſten laſſen, und 
welcher den Bürgern tyrannifch die Art vorſchrieb, in welcher 
ſie ſich verteidigen ſollten, und während der ganzen Seit, 
daß die Peloponneſier auf attiſchem Boden ſtanden, keine 
Volksverſammlung auf der Pnyx zuſtande kommen ließ, um 
nur ganz nach perſönlicher Willkür ſchalten zu können. 

Es fanden ſich viele unter der Menge, welche der Meinung 
des Pamphilos waren, insbeſondere drängte ſich ein gewiſſer 
Kreſpilos hervor, welcher den Wurſtmacher an wüſtem Ge⸗ 
ſchrei gegen Perikles faſt noch zu überbieten ſuchte, und 
welcher die Notwendigkeit darthat, den Strategen beim Volke 
ſofort in Anklageſtand zu verſetzen. 

Da kam plötzlich der Barbier Sporgilos gelaufen. 
„Gute Neuigkeiten“ rief er von weitem. „Eine Schnur von 
Bretzeln her für den Bringer guter Neuigkeiten! — Peri⸗ 
kles iſt auf dem Heimwege von Megara! Er ſteht ſchon in 
Eleuſis mit den Seinigen! Die Megarer hat er gezüchtigt 
nach Gebühr, und heute noch wird er eintreffen in Athen!“ 

Pamphilos färbte ſich grünlich⸗fahl im Angeſicht vor 
Arger. „Eine Schnur von Bretzeln verlangft du d“ erwiderte 
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er dumpf; „die Sunge ſolle man dir ausſchneiden für deine 
Neuigkeit, du NZundeſohn!“ 

Auch auf die übrigen Verſchwörer machte die Nachricht 
einen ſehr niederſchlagenden Eindruck, und obgleich auch 
jetzt noch Pamphilos ſich bemühte, die Menge aufzureizen, 
ſchlich doch einer nach dem andern ſich hinweg, und meinte, gegen 
den ſiegreich heimkehrenden Perikles ſei es ſchwer, etwas auszu⸗ 
richten, man müſſe die Sache auf eine beſſere Gelegenheit 
verſchieben. 

Als nun auch Kreſpilos achſelzuckend von dannen gehen 
wollte, faßte ihn der erzürnte Pamphilos am Gewande und 
ſchrie: „Feigling! Ausreißer! Schämſt du dich nicht, bei dem 
bloßen Worte „Perikles iſt da“ ſchmählich die Flucht zu 
ergreifen D — Sieh’ mich an! ich ſcheue mich keinen Augen: 
blick, dem Perikles perſönlich entgegenzutreten! Ich habe 
Mut! Ich bin geboren am Schlachttage von Marathon!“ 

„Ich nicht!“ erwiderte Kreſpilos. „Ich war eines jener 
Kinder, welche im Theater zu Athen von ihren vor Schreck 
kreißenden Müttern zu früh geboren wurden, als man die 
Eumeniden des Aiſchylos aufführte * 0 

Mit dieſer Entſchuldigung machte Kreſpilos ſein Gewand 
los aus den Händen des Pamphilos und lief davon. 

„Weg ſind ſie,“ rief der Demagog mit Sähneknirſchen, 


„weg ſind ſie, die verfluchten Kerle — auseinandergeſtoben, 
als hätte man einen Spülichteimer über ihren Köpfen aus- 
geleert!“ — 


Da kam der tolle Menon auf ihn zu und fragte ihn nach 
dem Grunde ſeiner Erbitterung. 

Dieſer klagte ihm feine Not. 

„Narr!“ ſagte Menon grinſend. „Willſt eine Mauer 
umſtürzen, und ſtemmſt dich vergebens mit der Achſel an d 
£ege dich darunter und ſchlafe: zur rechten Seit fällt ſie von 
ſelbſt dir über dem Kopfe zuſammen!“ — — 


. 


Hamerlings Werke IV. 42 


| x A * 
7 7 . N m ß 7 N 


| 


XXIII. 
Dionyſosfeſt. 


a Mit doppeltem Glanze, mit doppelter Lebhaftigkeit 
2 wurden nach dem Aufatmen aus der dumpfen 
Kriegesbedrängnis zu Athen die winterlichen 

Feſte gefeiert. 

völlig aber iſt nun die fröhliche Luſt entfeſſelt, ſeit 
milder die Lüfte über das Meer wehen und ſeit die Seit 
des größten der Bakchosfeſte, die Seit der großen oder 
ſtädtiſchen Dionyſien, angebrochen. In den Wäldern zeigt 
ſich der Weih, fröhlich zwitſchern am Meergeſtade die Hal: 
kyonen und an den Dachgeſimſen die Schwalben. Auf den 
Höhen des Nymettos, des Pentelikos, des CTykabettos knoſpet 
in jedem Strauche der Frühling. Veilchen und Anemonen, 
Primeln und Krokos ſproſſen, und der auf der Flur ver⸗ 
geſſene Stab des Hirten iſt am Morgen von Blumen und 
Gräſern übergrünt. 

Die Schiffer im Hafen winden die Anker auf, entſtricken 
das Tauwerk, richten die Maſten empor und übergeben die 
Segel den Winden Neues Leben erwacht auf den Wellen 
des ſaroniſchen Golfes. Die Abgeſandten der verbündeten 
Städte und Inſeln kommen und bringen die Tribute eben 
zur Feſtzeit nach Athen. In allen Herbergen, in allen 
Käufern der athenifchen Bürger wimmelt es von fernher- 


Dreiundzwanzigftes Kapitel. 659 


kommenden Gäſten. Mit Kränzen geſchmückt, in Feſtgewändern, 
treiben jetzt von frühem Morgen an in den Straßen die 
Schwärme der Einheimiſchen und der Fremden ſich umher. 
Nicht bloß mit Kränzen behangen find alle im Freien 
ſtehenden Altäre und Hermesbüſten, ſondern auch gewaltige 
Miſchkrüge ſind daneben aufgeſtellt, gefüllt mit der Gabe 
des Bakchos, von den Reichen geſpendet und zu freiem Ge⸗ 
nuſſe dem Volke dargeboten. Wieder giebt Bipponifos 
Heimiſchen und Fremden zu trinken im Neramaikos, alles 
Volk, das kommen will, zu ſich ladend und es im Freien 
auf epheu⸗gefüllten Polſtern bewirtend. 

Vergeſſen iſt die Kriegsnot, der Hader der Parteien hält 
Waffenruhe, die Anſchläge des Diopeithes ſtehen für den 
Augenblick ſtill in ihrem ſonſt raſtloſen Fortgange. Nur 
Cuſt und Friede herrſcht. Swar klingt allenthalben lauter 
Scherz und fröhliches Gelächter, und doppelt ſcharf iſt jetzt 
der Witz, doppelt beweglich die Zunge des Atheners. Aber 
wehe dem, der in dieſer Seit eine Gewaltſamkeit ausübt 
gegen einen athenifchen Bürger! Nicht einmal der Dor- 
wand der Trunkenheit ſchützt ihn: fein Haupt und Leben iſt 
verwirkt. 

Wie kommt es, daß man nun auf einmal ſo viele 
reizende Frauen in den Straßen Athens erblickt? Wer ſind 
die heiterblickenden, reichgeſchmückten, verführerifchen Schönen d 
Es find Bierodulen aus dem Tempel der Aphrodite zu 
Korinth und andere Freudenprieſterinnen dieſer Art, welche, 
die Sahl der einheimiſchen Genoſſinnen vermehrend, herbei⸗— 
gekommen aus verſchiedenen Städten Griechenlands zu dem 
fröhlichſten und ausgelaſſenſten Feſte der Athener. 

Hei, welches Gemiſch fremden, umherwandernden Dolfes 
hat fie herbeigelockt, die luſtige, menſchenwimmelnde, diony- 
ſiſche Feſtzeit! Sehet die vielgewanderten Gaukler und 
Wundermänner mit ihren von der Sonnenglut ſchwarz⸗ 
gebrannten Geſichtern! Sehet, wie ſie vor aller Augen 
Schwerter verſchlucken oder einen Feuerregen aus dem Munde 
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ſpeien! Sehet dort die Theſſalermädchen, welche ihren 
Schwertertanz aufführen inmitten eines gaffenden Schwarmes! 
Fehlt doch keinerlei Schauſpiel bis hinab zu des wandernden 
Puppenſpiels uralter Kinderluſt und den buntgeputzten, auf 
Kamelen tanzenden Affchen. 

Auch handeltreibendes Volk ift von Nah und Ferne ge- 
kommen und ſchlägt ſeine Buden auf da mitten im Gedränge 
der Agora, im Piräus und am Iliſſos. 

Ländliche Scharen miſchen ſich unter die Städter und 
eilen mit ihnen die Feſtluſt, verſammeln ſich um ihre Zieb- 
linge, die thebaniſchen Pfeifer, welche ſonſt muſizierend die 
ländlichen Gaue zu durchwandern pflegen, oder verpflanzen 
das Tieblingsſpiel ihres ländlichen Dionyſosfeſtes in die Stadt: 
das Springen auf eingeölte Schläuche, wo jeder, der im 
Sprung auf dem ſchlüpfrigen Balle mit nackten Füßen feſten 
Boden zu faſſen ſucht, unter unendlichem Gelächter der Zu: 
ſchauer mit drolligem Gezappel immer wieder heruntergleitet. — 

Ungebundener waltet die Luft in den Straßen, ſobald 
die Dunkelheit eingebrochen. Da wandern die Nachtſchwärmer 
umher: ſie haben Schellen und tragen Fackeln und ſind be⸗ 
kränzt, Weiblein ſind darunter, welche Männerkleider an ſich 
haben und Männer in Frauengewändern — mit den Händen 
wird geklatſcht neben dem Lärm der Schellen, um wie mit 
Simbeln den Takt zu fchlagen zu dem Schellenklang und 
Geſange. 

Diele wandeln in Masken. Einige haben bloß mit 
Weinhefe die Geſichter beſtrichen, oder mit Mennig, oder 
verlarvt mit Baumblättern oder Baumrinden. Andere aber 
tragen ſchön bemalte Larven von teils würdevollem, teils 
lächerlichem Anſehen: Hier treibt der gehörnte Aktäon, dort 
der hundertäugige Argos ſich umher, dort die teilweiſe in 
ein Pferd verwandelte Euippe; Giganten, Titanen, Kentauren 
ſtampfen den Boden, Methe taumelt, Peitho ſchmeichelt, 
Apate lockt, Hybris tollt und, ſelbſt Schreckgeſtalten miſchen 
zuweilen ſich unter den Reigen. 
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Am allerhäufigften aber, ja vorwaltend, tummeln in den 
Straßen fich die bocksfüßigen Satyın und die kahlköpfigen 
Silene, dieſe altgewordenen, aber noch immer fröhlichen 
Satyrn. Sie haben die Häupter bekränzt mit des Epheus 
Immergrün. Auch Bacchanten ſchwärmen, ſie tragen als 
Thyrſos häufig nur einen Rebſchoß, mit Epheuzweigen 
umwunden. N 

Ausſchweifende Luſtigkeit, ja Trunkenheit, wird als 
eine Pflicht gegen den Gott betrachtet in dieſen Tagen und 
Nächten. f 

Und der Gott, er rechtfertigt in dieſer Seit feinen Bei⸗ 
namen eines „Befreiers“. Selbſt die Gefangenen werden 
aus den Kerkern entlaſſen für die Tage der Feſtlichkeit. Und 
ſogar den Toten wird Wein auf die Gräber gegoſſen. 
Man will die Schatten beſchwichtigen, welche ja gewiß nicht 
ohne Neid die Luſt der Lebendigen entbehren. Wollen doch 
die Angſtlichen ſogar wiſſen, die Seelen der Toten mifchten 
um dieſe Seit zuweilen ſich heimlich in den Reigen der 
Schwärmenden, und unter mancher Satyrmaske imFeſtſchwarm 
berge ſich ein fleiſchlos Totenhaupft 

Frau Teleſippe kaute in dieſen Tagen fleißig die Blätter 
des Wegdorns, und läßt ihre Pforte mit Theer beſtreichen, 
denn nur ſo iſt das Unheil abzuwenden, das zur Seit des 
großen Dionyſosfeſtes die Cebendigen bedroht von Seite der 
neidiſchen Schatten. 

Faſt unheimlich iſt es in der That anzuſehen, wie des 
Nachts bald hier, bald dort in den dunklen Gaſſen Fackel⸗ 
ſchein aufglänzt und ein phantaſtiſcher Zug auftaucht, welcher 
lärmend dahinraſt. 

Jetzt bewegt ſich ein ungeheurer Schwarm durch die 
Straßen, welche vom Lenaion zum Theater führen. Man 
trägt das Bild des Dionyſos aus ſeinem Tempel im Lenaion 
in das Theater und ſtellt es dort inmitten der Feſtverſamm⸗ 
lung auf. Das Bild des Gottes, welches da getragen 
wird, iſt ein neu vollendetes Werk, ein Werk aus der 
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Hand des feurigen Alkamenes. Wie auf der Burg neben 
das alte Holzbild der Athene Pheidias fein neues, glänzen⸗ 
des Werk geſtellt, ſo geſellt ſich jetzt auch im Lenaion dem 
altehrwürdigen ſchlichten Dionyſosbild das neue, herrliche 
Werk des Alkamenes. Und dieſes eben trägt man jetzt in 
die Feſtverſammlung des großen Dionyſostheaters. Bac⸗ 
chantenſcharen umgeben es. Wer iſt der tolle Schwarm, 
der einen Phallos dem Bilde voranträgt und Lieder fingt 
zu Ehren des Priaposp Es iſt Alkibiades mit feiner Ithy⸗ 
phaller⸗Geſellſchaft. 

An den Scheidewegen und auf den offenen Plätzen hält 
der Zug, um Trankopfer zu ſpenden oder Gpfertiere zu 
ſchlachten. 

Die wie Altane gebauten Dächer der Häuſer find voll 
von Suſchauern, von welchen viele Fackeln und Lampen in 
den Händen halten. Auch die Frauen fehlen dabei nicht. 
Bald miſcht Mutwille und Scherz von den Dachterraſſen 
herab ſich in die Ungebundenheit des Straßengetümmels. 

Der junge Alkibiades ſcheint auf dem Gipfel ſeiner 
tollen Caune angelangt, er übertrifft ſich ſelbſt in über⸗ 
mütigen Streichen an der Spitze ſeiner Geſellſchaft. 

„Bedenkt,“ ruft er den Ithyphallern zu, „daß wir, die 
wir auch ſonſt ſchon ſchwärmen und raſen, am Dionpſosfeſte 
verpflichtet ſind, doppelt zu ſchwärmen und zu raſen, wenn 
wir nicht in der Schwärmerei eingeholt und übertroffen 
werden wollen von den nüchternſten Pfahlbürgern der 
Athenerſtadt!“ 

Unter ſolchen Aneiferungen ſtürmte Alkibiades mit ſeinen 
Gefährten, alle Athener kennend und von allen gekannt, 
durch die Schwärme des Volkes hin. 

Als die Nacht eingebrochen war, ließ er ſich Fackeln voran⸗ 
tragen und führte die Seinen in lärmendem Aufzuge, unter 
voraufziehender Muſik, zu den Häufern fchöner Mädchen 
und Knaben, um ihnen Ständchen zu bringen. Die Muſi⸗ 
zierenden ſelbſt waren meiſt Flöten⸗ und Cautenſpielerinnen, 
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als Mänaden gekleidet, und da auch die mit Muſik Be⸗ 
grüßten dem Suge ſich anſchloſſen, ſo geſtaltete derſelbe ſich 
immer ähnlicher einem Schwarme von Bacchanten, die um 
den Gott Dionyſos geſchart ſind. 

Suletzt bemächtigt ſich der mutwillige, trunkene Alkibiades 
einer jugendlichen Hetäre, Bacchis geheißen, welcher er 
umherſchweifend, begegnet, und zwingt ſie, ſeinem Suge ſich 
anzuſchließen. Er nennt ſie ſeine Ariadne, und ſich ſelber 
ihren Bakchos. 

Vor der Behauſung Theodotas angelangt, bringt er 
auch dieſer ein rauſchendes Ständchen und tritt mit ſeinem 
Gefolge bei ihr ein. 

Theodota hatte ſchon lange Seit den jungen Alkibiades 
nicht mehr bei ſich geſehen. Immer heftiger geworden war 
ihre Liebespein. Nun ſah ſie den geliebten Jüngling wieder; 
aber wie unerfreulich, wie peinlich war doch ihrem Herzen 
ſein Eintritt! Trunken kam er an der Spitze eines tollen 
Schwarmes. Das hätte ſie verziehen; aber er führte ein 
jugendlich blühendes Hetärchen mit ſich, das er der Freundin 
ſogleich als ſeine Ariadne vorſtellte, und deren Reiz er be— 
gann in überſchwenglichen Worten zu preiſen. 

Nun wurde ein Gelage veranſtaltet in den Gemächern 
der widerwilligen Theodota, welche nicht offen ſich ſträuben 
durfte, und welcher doch vor geheimer Qual beinahe das 
Herz zerſprang. Alkibiades forderte ſie auf zur Fröhlichkeit, 
zur Ausgelaſſenheit. Er begann in ſeiner Trunkenheit zu 
erzählen von Streichen, welche er an dieſem Abend ſchon 
verübt hatte, er rühmte ſich, ein ſittiges junges Mädchen 
mitten im Feſtgedräng des Lenaion geküßt zu haben, und 
pries die Sitte, die doch wenigſtens am Dionyſosfeſte die 
Feſſeln löſe von den Händen der atheniſchen Frauen. Er 
ſprach von Bipparete, der reizenden Tochter des Hipponikos, 
von ihrer geheimen Liebesglut für ihn, von ihrem Erröten 
bei ſeinem Anblick. Dabei machte er ſich luſtig über ihr 
zimperliches, verſchämtes, jungfräuliches Weſen. Er ſprach 
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auch von Kora, dem aus Arkadien nach Athen verpflanzten 
Hirtenkinde, dem lächerlichſten und ſprödeſten Geſchöpfe, das 
man finden könne, das aber doch ſein werden müſſe 
um jeden Preis. Lieber wolle er auf die ſtrahlende Simaitha, 
auf dieſes neue Wundergeſtirn der Schönheit, verzichten, als 
auf den arkadiſchen Trotzkopf. 

Nach dieſen Reden ſchalt der weinberauſchte Jüngling 
Theodota ob ihrer Schweigſamkeit und ihres trübſeligen 
Weſens. 

„Theodota,“ rief er, „du biſt häßlich geworden! Dieſe 
weinerlichen Mienen entſtellen dein Angeſicht. Empfängt 
man ſo einen alten Freund wie michd Worüber beklagſt 
du dich? Über meinen Mutwillen? Biſt du es nicht ſelbſt 
geweſen, die mich dieſen Mutwillen gelehrt hat? Gedenkſt 
du nicht mehr jener fröhlichen Tage und Nächte, wo ich 
deinen Unterricht empfing in allen Arten des ſchönen Über⸗ 
mutes? Und heute d Was ſoll dies grämliche Weſen d 
Warum ſoll ich jetzt ein anderer ſein als damals, zur Seit, 
da wir einander am beſten gefielen und die fröhlichſten 
Stunden mit einander verlebten ? Sei verſtändig Theodotal 
Sei eingedenk der verliebten Thoren, deren traurige Schwär⸗ 
merei dir einſt fo läſtig fiel und welche du ohne Mitleid 
lachend von deiner Thüre hinwegſtießeſt! Und nun wollteſt 
du ſelber zur Schwärmerin werdend Kann man jo ſchmäh⸗ 
lich ſeine beſten Grundſätze, ſeine liebenswürdigſten Eigen⸗ 
ſchaften verleugnen? Sei wieder fröhlich und ausgelaſſen, 
Theodota! Gieb uns einen deiner prächtigen Tänze zum 
beſten! Tanze, ich will es, und wir alle wollen es! Laß 
dich wieder einmal in deinem vollen Glanze bewundern!“ 

So ſprach Alkibiades. Aber Theodota konnte ihre 
Thränen nicht mehr zurückhalten. Sie antwortete mit leiden⸗ 
ſchaftlichen Vorwürfen, ſie ſchalt ihn übermütig, treulos, 
ruchlos, mitleidslos. 

„Was klagſt du mich an,“ erwiderte Alkibiades, „wenn 
du ſelbſt dich verändert haſt, wenn du älter geworden, und wenn 
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die Fröhlichkeit der Jugend dir verloren gegangen d Klage lieber 
die Seit an, die uns alle verwandelt. Auch ich muß es mir gefallen 
laſſen, wenn ich dereinſt aus einem jungen Satyr ein alter 
kahlköpfiger Silen geworden bin. Ich werde auch als Zahl: 
köpfiger Silen noch immer fröhlich ſein. Du aber zürnſt 
und wüteſt gegen mich und gegen das Schickſal, weil du 
nicht mehr ein reizvoll blühendes, heiteres Mägdlein biſt wie 
Hipparete oder Simaitha oder wie dieſe Bacchis hier. Ei, 
willſt du durchaus wieder ein Jungfräulein werden, ſo 
reife nach Argos. Dort giebt es, wie es heißt, ein Beilig- 
tum mit einem Quell, in welchem du nur zu baden braucht, 
um wieder als Jungfrau daraus hervorzugehen. Auch 
die Hera pflegt, wie die Dichter erzählen, von Seit 
zu Seit dieſes Bad zu beſuchen, um ſich dem Götter— 
vater wieder angenehm zu machen. Wenn ſogar der 
alte Göttervater dergleichen noch zu ſchätzen weiß, warum 
nicht ich, der blühende Jüngling, der Ithyphaller⸗ 
Genoſſe d. 

In dieſer Art ſcherzte der trunkene Alkibiades weiter, 
während Theodota jetzt nur noch heftiger mit Worten und 
Thränen antwortete, und in Ausbrüchen der Wut ſogar 
gegen die junge Bacchis ſich ing ſo daß ſie einer Raſenden 
ähnlich ſchien. 

„Siehe da meinen wackeren Gefährten Kallias,“ ſagte 
Alkibiades; „der hat den Grundſatz, kein Weib öfter als ein 
einzigmal zu berühren. Und ich — bin ich nicht lange 
genug immer wieder an deine Schwelle zurückgekehrt? Ha, 
beim wonnigen Eros, bin ich nicht oft genug gekommen des 
Abends, ſelbdritt, oder mit noch mehreren Freunden, Gold— 
äpfel des Dionyſos im Buſen, über dem Haar den Weiß— 
pappelkranz des Herakles, durchflochten von purpurfarbigen 
Binden d Aber das ſoll nun nicht wieder geſchehen. Ich 
gedenke niemals wieder hierher zurückzukehren, weder allein 
noch mit anderen! Gehen wir, Freunde! Ich langweile 
mich hier! Lebe wohl, Theodota!“ — 
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Erſchreckt durch dieſe Drohung, hielt Theodota den 
Sürnenden zurück und gelobte, ihre Thränen trocknend, ſich 
nach ſeinem Wunſche zu betragen. 

„Wohlan!“ rief Alkibiades, „jo thue, wie ich ſchon früher 
verlangte! Mache deiner geprieſenen Kunft wieder einmal 
Ehre!“ 

„Was ſoll ich tanzen d“ fragte Theodota. 

„Du warſt ſoeben,“ entgegnete Alkibiades, „vom Stachel 
deiner Leidenſchaft gehetzt, der Jo nicht unähnlich, welche 
durch eine von Hera geſandte Bremſe verfolgt und ver— 
zweiflungsvoll in allen Ländern der Welt umhergetrieben 
wird. Seige uns, wenn es dir beliebt, durch die Kunſt ver⸗ 
ſchönert, was du uns erſt ſchauen ließeſt in roher, mißfälliger 
Wirklichkeit!“ 

Schweigend ſchickte Theodota ſich an, die Jo zu tanzen. 

Sie tanzte zu Flötenklängen die Geſchichte der Inachos⸗ 
tochter, wie ſie von Seus geliebt, dann von Hera verfolgt 
wird, wie fie gebunden und bewacht wird auf Heras Befehl 
durch den hundertäugigen Argos, wie nach der Tötung ihres 
Wächters fie von der unverſöhnlichen Hera durch die ſcharf⸗ 
geſtachelte Bremſe verfolgt und durch alle Lande gehetzt wird. 

Anfangs hatte Theodota nur mit Überwindung ihrer 
ſelbſt der Aufforderung ſich gefügt. Allmählich aber ſchien 
ſie, mehr und mehr befeuert, ihre Seele in das, was ſie 
darſtellte, ganz zu ergießen. Ihr nachahmender Tanz ge⸗ 
wann eine Kunſtvollendung und einen feurigen Ausdruck, 
von welchem alle Suſchauer hingeriſſen wurden. 

Als fie aber nun zur leidvollen Irrfahrt der Jo über: 
ging, und dem Entſetzen vor Heras Horn und vor dem, 
von der Göttin geſandten, geſtachelten Tiere Ausdruck gab, 
und ihre Gebärden den Charakter einer wilden, leidenſchaft⸗ 
lichen Haft annahmen, und in der Angſt der Flüchtenden 
das Leid um das verlorene Liebesglück ſich zu miſchen ſchien, 
da erhielten die Süge und das ganze Weſen Theodotas all⸗ 
mählich ein faſt erſchreckendes Anſehen. Sie ſpielte mit 
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entſetzlicher Naturwahrheit die Raſende, Gehetzte, Ver— 
zweifelnde. 

Aber ſie ſpielte ſie bald nicht mehr. Ihre Augen traten 
hervor und rollten ſchauerlich in den Höhlen, ihr Buſen 
wogte, ihre geöffneten Cippen bedeckten ſich mit leichtem Schaum. 

So wild und ungeſtüm wurden ihre Bewegungen, daß 
Alkibiades und ſeine Freunde erſchrocken auf ſie zuſtürzten, 
um ſie feſtzuhalten, um der entzügelten Tollheit eine Schranke 
zu ſetzen. 

Jetzt begann Jo⸗Theodota ſich zu beruhigen. Sie blickte 
im Kreiſe umher mit blöden Augen, lächelte irr, und ſprach 
die Umſtehenden mit wunderlichen Namen an. Den Alki⸗ 
biades ſelbſt nahm fie für Seus, den als Silen ver- 
kleideten Kallias für ihren Vater Inachos; aber in dem 
jungen Demos vermeinte ſie den hundertäugigen Wächter 
Argos zu erblicken, und plötzlich das Auge ſtarr auf Bacchis 
gerichtet, wallte fie neuerdings auf in toller Zeidenfchaft: 
Verwünſchungen ausſtoßend gegen die tückiſche Hera, wollte 
fie auf das Mädchen ſich ſtürzen 

Theodota war wahnſinnig geworden. 

Sie brach jetzt erſchöpft zuſammen und ſtieß wimmernde 
Klagen hervor in verwirrten unfinnigen Worten. 

Alkibiades und ſeine Genoſſen wurden von einem leichten 
Schauer ergriffen. Aber ſie waren trunken vom Weine. 
Sie überließen das Weib den Sklavinnen und taumelten aus 
Theodotas Behauſung auf die Straße hinaus, wo die 
lärmende bacchantiſche CTuſt in ihren Wirbel fie fortriß. 

Den nächſten Tag fand ein neuer Umzug mit dem Bilde 
des Dionyſos ſtatt. Und zwar war es diesmal das uralte, aus 
Eleutherä nach Athen gekommene Bild des Gottes, das aus 
dem Lenaion nach einem kleinen Tempel außerhalb der Stadt, 
in der Nähe der Akademie, getragen wurde, wo dasſelbe in 
alten Seiten aufgeſtellt geweſen. Jährlich einmal, bei den 
großen Dionyfien, wurde das Bild auf kurze Zeit in feft- 
lichem Zuge an den alten Ort gebracht. 
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Dies geſchah nun eben wieder. 

Sahlreich und überaus prächtig, wie nie zuvor, weit ab⸗ 
weichend von der bisherigen ſchlichteren Weiſe der Väter, 
war diesmal das Feſtgeleite des Götterbildes. In allen 
Straßen, welche dasſelbe durchwandelte, und von allen Dach: 
terraſſen, von welchen man auf dasſelbe herabſehen konnte, 
wimmelte es von Suſchauern, welche ſelbſt auch im Schmucke 
ihrer Deilchenfränze einen feſtlichen Anblick boten. 

Voran im Suge gingen Schwärme von Satyrn und Si⸗ 
lenen in roten Gewändern, mit Epheuranken die Leiber um⸗ 
ſchlungen. 

Dann wurde ein bekränzter Altar einhergetragen, um⸗ 
geben von Knaben in Purpurgewändern, welche Weihrauch, 
Myrrhen und Safran trugen auf goldenen Schüſſeln. 

Dann folgte allerlei Mummenſchanz. Suerſt ein Greis 
mit der Maske eines Doppelgeſichts, welcher die Seit vor⸗ 
ſtellte, dann die jugendlich blühenden Horen, welche die 
Früchte trugen, die ihrer Seit entſprachen, dann ein prächtig 
geſchmücktes Weib, welches die Symbole der dionypſiſchen 
Feſtzeit an ſich hatte, endlich ein ſchöner Jüngling, in deſſen 
Maske der fröhliche Dithyrambos ſich verkörperte. 

Dann kam eine Schar von dreißig Saitenſpielern, welche 
goldene Kränze auf den Häuptern trugen und auf goldenen 
Cyren ſpielten. 

Jetzt aber kam ein auf vier Rädern rollender Pracht- 
wagen, auf welchem das Bild des Dionyſos geführt wurde. 
Der Gott war bekleidet mit einem ſafranfarbigen Gewande 
und einem goldgeſtickten Purpurmantel darüber. Er erhob 
in der Rechten einen goldenen Becher, gefüllt mit funkelndem 
Weine. Neben ihm ſtand ein rieſiger goldener Miſchkrug. 
Über ihn war ein Sonnenſchirmdach ausgeſpannt, von 
welchem das Laub des Epheus und der Rebe in reichlichen 
grünen Ranken herabging. Der Wagen ſelbſt war ganz 
umwunden mit Kränzen, und ſein umlaufender Rand war 
geſchmückt mit tragifchen und komiſchen Masken, jene mit 
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Ernſt und Würde, dieſe mit drolligem Grinſen auf das Volk 
herunterblickend. 

Das unmittelbare Gefolge des Gottes bildeten Bacchanten 
und Bacchantinnen mit gelöſten Haaren, die Häupter be- 
kränzt mit Ranken des Weines, oder des Epheus, oder der 
Stechwinde. 

Dieſem Gefährt folgte ein anderes, auf 1 eine 
vergoldete Kelter ſich befand. Die Kelter war ganz mit 
künſtlich gebildeten Trauben gefüllt, und dreißig Satyrn 
ſtanden in dem Wagen und kelterten zum Scheine die 
Trauben unter einem fröhlichen Winzerlied, das ſie zu den 
Tönen der Flöten ſangen, und auf dem ganzen Wege troff 
duftiges Naß in einen Schlauch, genäht aus Pardelfellen. 
Den Schlauch aber umſchwärmten Satyrn und Silene, 
welche zechend und lärmend die Weinflut auffingen in die 
untergehaltenen Becher. 

Dann kam noch ein drittes Gefährt. Auf dieſem war 
eine von hellem Geſtein ſchimmernde, epheuumrankte Grotte 
gebildet, in welcher Quellen aller helleniſchen Weine fprangen. 
Bekränzte Nymphen ſaßen lächelnd an dieſen Quellen, 
Tauben umflatterten die Grotte und flogen aus und ein 
und ſchnäbelten ſich in den grünen Sweigen des Epheus. 
Satyrn und Silene ſuchten die Tauben zu haſchen, die an 
den Buſen der Nymphen ſich flüchteten. 

Dann folgten ſingende Knabenchöre, dann der Aufzug 
der vornehmen Athener auf ihren prächtigen Roſſen, dann 
Jünglinge, welche goldene und ſilberne, dem Dienſte des 
Dionyſos geweihte Prachtgefäße trugen. 

Schwärmende Scharen ſchloſſen ſich an, Bacchanten und 
andere Mummerei, welche in ausgelaſſener Laune das Ge— 
pränge des Feſtzuges poſſenhaft nachahmte. 

Auf der Agora wurde Halt gemacht bei dem Altar der 
zwölf olympiſchen Götter, und hier ſangen Männer und 
Mnabenchöre den Dithyrambos, wobei der Chor zugleich im 
rhythmiſchen Tanzfchritt um den Altar ſich bewegte. 
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Dieſe Töne waren kaum verhallt und der dionvſiſche 
Reigen weitergezogen, als eine Scene der fremdeſten und 
wunderlichſten Art die Aufmerkſamkeit der Athener auf ſich zog. 

In jener Seit nämlich hatten wandernde Bettelprieſter 
der Kybele, welche man Metragyrten zu nennen pflegte, 
ferner Sabaziosdiener, Apoſtel des mit Dionyſos urſprünglich 
weſensgleichen, aber ins Myſtiſche hinübergezogenen Gottes 
Sabazios, auch Schwärmer, welche die myſtiſche Weisheit 
des Orpheus zu erneuern ſich brüſteten, in Athen hervor⸗ 
zutreten und ihr Weſen zu treiben begonnen. 

Die Sabaziosdiener verkündeten und feierten einen mächtigen 
Heiland der Welt, durch welchen die Menſchheit von allen 
Übeln erlöſt, und der Sterbliche jedes gewünſchten Heile 
teilhaft zu werden vermöchte: eben jenen Sabazios. Sie und 
die Metragyrten zogen umher in den Straßen mit dem 
Bilde des Gottes oder auch der Göttermutter; unter den 
Klängen des Cymbals und der aſiatiſchen Handpauke führten 
fie Tänze auf, bei welchen ſie wie Korybanten ſich rajend 
gebärdeten. Geißelung und ſogar Selbſtverſtümmelung übten 
und empfahlen ſie, wie die Prieſter der Kybele auf dem 
Tmolos. Im ganzen Lande wanderten fie bettelnd umher, 
ein Ejel trug ihre Heiligtümer, allerlei Geheimmittel ver⸗ 
kauften ſie und erboten ſich für Geld auch Götterzorn zu 
beſchwichtigen, ja ſelbſt Verſtorbene von den begangenen 
Verbrechen zu entſühnen und aus den Qualen des Tartaros 
zu befreien. Sie machten ſich zu Verkäufern und Unter⸗ 
händlern der Götterhilfe für die Sterblichen. 

Nicht mehr allzu ſpröde verhielt ſich der Geiſt der 
Hellenen ſolcher Schwärmerei gegenüber, und hie und da 
begann ſie in den Gemütern einzelner Wurzel zu faſſen. 

Niemand blickte auf ſolche Verſuche, einen düſteren und 
myſtiſchen Götterkult aus dem Morgenlande herüber nach 
dem heiteren Hellas zu verpflanzen, mit größerer Erbitterung, 
als Aſpaſia, und mit allen Mitteln, die ihr zu Gebote ſtanden, 
kämpfte ſie dagegen. Der lebensfrohe, junge Alkibiades, 
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welchem düſtere Schwärmerei nicht minder unverftändlich 
und ein Gräuel war, ſtand ihr als mutiger Kämpe gegen 
jene Dunkelmänner und Gaukler zur Seite. 

Während des Dionyfosfeftes nun glaubten auch die 
wandernden Metragyrten und Sabaziosdiener die günſtige 
Gelegenheit gekommen, Anhänger zu werben für ihren Gott 
und Heiland Sabazios und für feinen fanatiſchen und graufen- 
haften Dienſt. Sie zogen umher mit Pappellaub und 
Fenchel bekränzt, wie ſie pflegten, trugen Schlangen in der 
Hand, die fie über dem Haupte ſchwangen, und tanzten, von 
Schwärmen des Volks umgeben, unter dem korpybantiſchen 
Getöſe des Cymbals und des Tympanons ihren Raſetanz, 
die ſogenannte Sikinnis. Dabei geißelten ſie ſich und ver— 
wundeten ſich aufs Blut. 

Ein Metragyrte hatte eine große Menge Volks um ſich 
verſammelt, und predigte mit heftigen Gebärden und lautem 
Geſchrei den erlöſenden Gott Sabazios. Er ſprach von ge- 
heimen Weihen, er ſprach auch von der höchſten und dem 
Gotte wohlgefälligſten That des Sabaziosdienſtes, der 
Selb ſtverſtümmelung. 

Während die Menge lauſchend, und zum Teil mit nicht 
unbewegtem Gemüte um den Metragyrten ſtand, kam plötz— 
lich die Schar der ſchwärmenden, trunkenen Ithyphaller des 
Weges. Sie hörten den fremden Schwärmer von Sabazios» 
dienſt und Selbſtverſtümmelung reden. 

„Wie p“ rief der ausgelaſſene Fürſt der Ithyphaller, 
„von Selbſtverſtümmelung wagt es einer vor uns zu ſprechen, 
inmitten des Überfchwanges bacchiſcher SeftluftP Nein! 
Solche Worte ſollen nicht gehört werden auf helleniſchem 
Boden, folange es Ithyphaller giebt!“ 

Damit ſtürzte ſich die Schar der trunkenen und über: 
mütigen Jünglinge auf den Metragyrten, ſchleppte ihn hin⸗ 
weg und warf ihn, der ſeinesgleichen längſt geſchworenen 
Rache eingedenk, in den unfern gelegenen Erdabgrund des 
Barathron. — — 
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Unter den Bacchantinnen, welche den Feſtzug um⸗ 
ſchwärmten, hatten ſich auch die Mädchen Aſpaſias befunden. 

Wie hätten ſie, die zur Freiheit erzogen wurden, der 
Freiheit nicht froh werden ſollen in den Tagen, an welchen 
ſelbſt für jene, welche ſonſt unfrei waren, alle Feſſeln ſprangen 
und alle Schranken fielen d 

Auch das arkadiſche Hirtenfind hatte man, obgleich es 
nur widerwillig ſich fügte, in die Maske einer Bacchantin 
geſteckt, und mit fortgezogen wurde es von dem entzügelten 
Reigen. 

Einen großen Anteil ſchien der junge Alkibiades daran 
zu haben, daß unter den Bacchantinnen, welche aus dem 
Baufe Aſpaſias kamen, auch Kora nicht fehlte. 

Kora ſtand allerdings an Schönheit weit zurück hinter 
ihren Geſpielinnen. Aber ſie war ſpröde, und ihr wunder⸗ 
licher Ernſt reizte den Mutwillen des Jünglings, entflammte 
ihn zuletzt bis zur Vermeſſenheit. 

Um Koras willen folgte er den Mädchen Aſpaſias mit 
ſeinen Gefährten, unkenntlich gemacht durch Satyrmasken. 
Das Wagnis, mit deſſen Abſicht er ſich trug, war kein ge⸗ 
ringeres, als die ſpröde Arkadierin von ihren Gefährtinnen 
wegzulocken, oder, wenn dies nicht gelang, mit Gewalt ſie 
aus der Mitte derſelben fortzuziehen und in fein Haus zu 
entführen. 

Scherzend miſchten die Satyrn ſich unter die Bacchan⸗ 
tinnen, Alkibiades hielt ſich zu Kora, fand ſie aber wider⸗ 
ſpenſtig wie immer. 

Plötzlich ſtürzten an einer einſamen Stelle, welche dem 
Unternehmen günſtig war, auf einen Wink des Alkibiades 
die Gefährten desſelben und er ſelbſt ſich auf das Mädchen, 
um es unter dem Schutze der bereits eingebrochenen Däm⸗ 
merung mit Gewalt beiſeite zu führen. 

Aber im Herzen der Arkadierin erwachte derſelbe Mut, 
mit welchem ſie vor Seiten ſchon einmal einen angreifenden 
Satyr in die Flucht getrieben. Und wie ſie damals einen 
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Brand aus dem Feuer im Walde riß, um den Verwegenen 
damit zu verſcheuchen, ſo riß ſie jetzt einer ihrer Gefährtinnen 
die brennende Fackel aus der Hand und ſtieß fie dem ver- 
mummten Angreifer Alkibiades ins Angeſicht, ſo daß ſeine 
Satyrmaske, von der Flamme in Brand geſteckt, augenblicklich 
hell aufloderte und er in Verwirrung zurückwich. Dieſen 
Augenblick benutzte Kora, um mit der Behendigkeit des 
flüchtigen Rehes von dannen zu eilen, und ſpurlos entſchwand 
ſie in kurzer Seit den Augen ihrer Verfolger. 

Kaſtlos durcheilte fie mit klopfender Bruſt die Gaſſen, 
bis das Haus Aſpaſias erreicht war. 

Was Kora an dieſem Tage unter den Bacchantinnen 
geweſen, das war der junge Manes, der Pflegeſohn des 
Perikles, unter den Satyrn. 

Auch ihm hatte man die Maske aufgenötigt, auch er 
war dem Kanthippos und dem Paralos widerwillig in das 
tolle Mummenſpiel gefolgt. Unerfreulich, ja beängſtigend 
erſchien ihm das Getümmel, das ihn umgab. Die Feſtluſt 
um ihn her nahm eine zügellofe Geſtalt an. Der tolle 
Menon benahm ſich auf der Agora ſchamlos wie fein Hund. 
Suletzt ſah Manes gar ſich zur wehrloſen Sielſcheibe der 
Spötter geworden. Unbehilflichen Weſens, wie er war, 
verſtand er den Neckereien, den Scherzworten, mit welchen 
man auf ihn eindrang, nicht zu begegnen. 

„Gebt acht!“ ſagten einige im Kreiſe, „dieſer trübſelige Satyr 
da iſt verdächtig! Schon manches Mal haben beim Dionyſos⸗ 
feſte in ſolcher Maske neidiſche Schatten der Unterwelt unter 
die Lebenden fich eingeſchlichen, oder gar Thanatos ſelber, 
oder die Peſt! — Reißt ihm die Larve herab! Wer weiß, 
welchen Graungeſicht wir begegnen!“ 

Die Gedanken des Jünglings verwirrten fich, ſein Haupt 
begann ihn zu ſchmerzen, er machte ſich Bahn durchs Getümmel 
mit feinen kräftigen Armen und ſchlug den Heimweg ein. 

Im Baufe angelangt, ſchlich er ſich unbemerkt auf die 
Dachterraſſe hinauf, welche in dieſem Augenblick völlig ein— 
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ſam war. Dort ließ er ſich auf eine kleine Steinbank 
nieder, nahm die Satyrmaske vom Geſicht, legte ſie neben 
ſich und verſank in Gedanken. 

Seine Züge hatten den Ausdruck einer tiefen Schwer⸗ 
mut angenommen. Er ſchien ein geheimes Leid in der 
Bruſt zu tragen. Wenn er den lauten Freudentaumel des 
Dionyſosfeſtes ſich entzog, ſo lag der Grund vielleicht nicht 
bloß in ſeiner Abneigung gegen ſolches Treiben überhaupt, 
ſondern in einer Befangenheit, welche infolge eines tiefen 
und mächtigen Eindrucks ſich gegenwärtig ſeiner Seele 
bemächtigte. 

Sange war Manes in dieſer Weiſe, nachdenklich und 
traurig zu Boden blickend, da geſeſſen, die Satyrmaske neben 
ſich. Da ſtand plötzlich Aſpaſia vor ihm. 

Erſchrocken blickte er empor. Schweigend ſah die Herrin 
des Haufes ihm einige Augenblicke lang ins ſchwermut⸗ 
verdüſterte Antlitz. Dann begann ſie mit freundlichen Worten: 

„Wie kommt es, Manes, daß du die Vergnügungen 
deiner Altersgenoſſen ſolange verſchmähſt? Fühlſt du nichts 
in deinem Blute von dem, was andere treibt, ſich der fchönen 
flüchtigen, nie wiederkehrenden Jugendzeit zu erfreuen?“ 

Manes blicke betroffen zu Boden und erwiderte nichts. 

„Bedrückt dich irgend ein Leid d“ fuhr Aſpaſia fort. 
„Biſt du unzufrieden in dieſem Haufe, und würdeſt du es 
vorziehen, unter anderen Menſchen zu leben? Sürnſt du 
vielleicht dem Perikles geheim, daß er dich von Samos mit 
ſich hierhergenommen und dich wie einen eigenen Sohn 
im Hauſe erzogen d“ 

Bei dieſen Worten Aſpaſias erhob ſich der Jüngling 
unwillkürlich von ſeinem Sitze und mit lebhaft abwehrender 
Gebärde legte er gleichſam Verwahrung ein gegen eine 
ſolche Vorausſetzung, während eine Thräne zugleich aus ſeinem 
Auge quoll. 

Aſpaſia fuhr fort, nach den Gründen ſeiner Betrübnis 
zu forſchen. 
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Manes antwortete bald mit einem leiſen Seufzer, der 
aus ſeiner Bruſt ſich ſtahl, bald mit einem Erröten. Seine 
Hand zitterte leiſe. Er wagte ſelten aufzublicken; wenn er 
es aber that, fo hatten feine braunen Augen einen feelen- 
vollen, faſt rührenden Ausdruck. 

Der Jüngling war ſo ungefüge, ſo ungeſchlacht in ſeinem 
Weſen, und doch hatte er jetzt an ſich etwas Weiches, faſt 
konnte man ſagen etwas Mädchenhaftes. 

Aſpaſia blickte auf ihn mit dem Anteil, welcher die 
notwendige Wirkung des Ungewöhnlichen, des Wunder⸗ 
ſamen, des Rätſelhaften iſt. 

Mit jedem Augenblick fand ſich Aſpaſia mehr beſtärkt 
in der Mutmaßung, daß ein geheimes Leid an dem Herzen 
des Jünglings zehre. 

Liebe konnte es nicht ſein; denn wem hätte ſie gelten 
können, dieſe geheime Glut? doch wohl nur einer der 
jugendlichen Hausgenoffinnen? Dieſen aber hatte ja Manes 
immer verſchämt und blöde ſich fern gehalten. Hatte man 
nicht mit Eifer ſich beſtrebt, den Jüngling in den fröhlichen 
Kreis zu ziehen und war dies Beſtreben nicht immer ver- 
geblich geweſen d 

Ein Gedanke durchzuckte Aſpaſia. Ein Gedanke, der im 
erſten Augenblick beinahe etwas Drolliges für ſie hatte, ſie 
beinahe beluſtigte . 

Aber wenn der Jüngling fein feelenvolles Auge zu ihr 
erhob, ſo milderte ſich das Drollige jenes Gedankens, ſie 
fand ſich in einer Weiſe, welche ſonſt gar nicht in ihrer 
Natur lag, ergriffen von einer Regung herzlichen Mitleids. 

Nicht müde wurde ſie, die unmännliche Schwermut des 
Schweigſamen mit ſanften Worten zu tadeln, und ihn zu 
der Heiterkeit, die ſeiner Jugend gezieme, aufzumuntern. 

Während ſo Aſpaſia mit dem Jüngling ſich beſchäftigte, 
ſaß Kora einfam in dem verlaſſenen Periſtyl des Haufes. 
Sie hatte, zurückgekehrt aus dem wilden Wirbel der Feſtluſt, 
dort ſtill ſich hingeſetzt, die Maske der Bacchantin abgenommen 
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und neben ſich gelegt. So ſaß ſie da, in tiefes Sinnen ver⸗ 
loren, als Perikles, zufällig eben in das Haus zurückkehrend, 
das Periſtyl durchſchritt. 

Er war betroffen durch den Anblick des Mädchens, 
welches ſo einſam und nachdenklich daſaß, die abgelegte 
Maske der Bacchantin neben ſich. 

Er ging auf Kora zu und fragte ſie nach dem Grunde 
ihrer ſo eiligen Rückkehr, ihrer Trennung von den Ge— 
ſpielinnen, mit welchen ſie das Haus verlaſſen hatte. 

Kora ſchwieg. Sie hatte einen Kranz im Schoße, den 
ſie als Bacchantin getragen. Mit den Blumen dieſes Kranzes 
ſpielte wie unbewußt ihre Hand, und fie zerpflückte dieſelben. 
Der Boden um ſie her war bedeckt mit den zerpflückten 
Blättern der Blumen. 

Einen Anblick von beſonderer Art bot das Mädchen in 
dieſem Augenblicke. Die Haltung, in welcher fie daſaß, 
das Spiel mit dem Kranze, der Ernſt des bleichen Ge⸗ 
ſichtes, bildeten zu dem Gewande und den Kennzeichen der 
Bacchantin, die ſie an und neben ſich hatte, einen Gegenſatz, 
welcher faft ein Lächeln herausforderte. 

Perikles fuhr fort, ihr ins Antlitz blickend: 

„Eine Bacchantin mit ſo traurigen Mienen erinnere ich 
mich nicht jemals geſehen zu haben. Mich dünkt, Kora, 
du möchteft den Thyrſosſtab weit lieber wieder mit dem Hirten⸗ 
ſtabe vertauſchen? — Iſt es nicht ſo d — Du fühlſt dich nicht 
glücklich in dieſem Haufe? Du ſehnſt dich nach deinen heimi⸗ 
ſchen Bergwäldern, nach deinen Lämmern und Schildkröten d“ 

Kora ſchlug ihre Augen einen Augenblick zu Perikles 
auf, die Augen, welche denen des Rehes zu vergleichen 
waren, und ſah ihn an mit einer Miene, noch trauriger als 
zuvor, aber zugleich mit einem treuherzigen, faſt kindlichen 
Blicke, in welchem eine aus tiefer Seele kommende Suſtim⸗ 
mung zu liegen ſchien. 

„Willſt du, daß wir dich heim entſenden d“ fragte Perikles 
in herzlichem, vertrauenerweckendem Tone. „Sprich offen, 
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Kind, und ich werde alles thun, um dich ſobald als möglich 
in die geliebte Heimat und zu deinem wahren Glücke 
zurückzuführen. Willſt du dieſes Haus verlaſſen, Nora d 
Sprich!“ 

Eine ſonderbare Wirkung übten dieſe Worte auf das 
arkadiſche Mädchen. Im erſten Augenblicke zuckte etwas wie 
ein Freudenſtrahl über ihr Antlitz. Plötzlich aber blickte fie, 
wie von einem neuen Gedanken erfaßt, wieder ernſt zu 
Boden, ſie wurde bleich, ihr Buſen begann zu wogen, eine 
Thräne ftahl fich zitternd über ihre Wimpern. 

„Sprich es aus,“ ſagte Perikles, „was du wünſcheſt und 
was dir zur Fröhlichkeit gebricht in dieſem Haufe. Es giebt 
gewiß etwas, was du vermiſſeſt!“ — Perikles ſprach dieſe 
Worte in eindringlichem Tone und blickte dem Mädchen, 
auf Antwort harrend, ins Geſicht. 

„Verlangſt du hinweg aus diefem Haufe?” wiederholte er 

Kora ſchüttelte ſtumm und traurig das Haupt. 

„Deine Betrübnis ſcheint alſo ohne Grund zu ſein,“ 
fuhr Perikles fort, „eine Melancholie, die als eine Art von 
Krankheit dein Gemüt befällt. Bekämpfe fie, mein Kind! 
Gieb ihrer Macht nicht widerſtandslos dich hin! Sieh', auch 
mich möchte der Dämon der üblen Laune zuweilen erfaſſen, 
aber ich ringe mit ihm. Das Leben muß heiter ſein, und 
eine Luft für uns: denn wäre es dies nicht, jo müßten wir 
ja die Toten beneiden. Wollen denn die Menſchen nicht 
alle froh werden und glücklich ſein, und ſich heiter mit⸗ 
einander des Daſeins freuen? Warum ſuchſt du die Ein- 
ſamkeit? Willſt du denn nicht auch heiter und glücklich ſein d“ 

Wieder ſchlug Kora treuherzig zu Perikles die Augen auf 
und ſagte zögernd: | 

„Ich bin glücklich, wenn ich einſam bin!“ 

„Wunderliches Kind!“ rief Perikles. 

Er blickte Kora ſchweigend und ſinnend an. Sie war 
nicht ſchön. Der Reiz ihrer Jungfräulichkeit war ohne allen 
Sinnenzauber. 
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Und doch lag in dieſer Jungfräulichkeit, in dieſer Kind⸗ 
lichkeit, in dieſer wunderlichen Art zu empfinden, etwas, was 
eine beſondere Art von Sympathie in edlen Naturen er⸗ 
wecken konnte. 

Perikles hatte den Inbegriff aller weiblichen Reize und 
Vorzüge in Aſpaſia verkörpert gefunden. Jetzt trat ihm 
plötzlich die Weiblichkeit in einer neuen, ungeahnten Geſtalt 
entgegen. Was er da in Nora vor feinen Augen verkörpert 
ſah, das war verſchieden von allem, was er bisher geſehen, 
was er bewundert, was er geliebt hatte. 

Nicht liebenswürdig, nicht reizend erſchien ihm dieſe 
neue Art von Weiblichkeit, aber eine Rührung überkam ihn, 
ebenſo neu und fremd, als dasjenige, wodurch fie hervor- 
gerufen war. Er legte feine Hand auf das Haupt der Ar⸗ 
kadierin und empfahl ihr krankes Gemüt dem waltenden 
Schutze der Himmliſchen. 

Dann ſagte er: „Wollen wir nicht mitſammen Afpafia 
auffuchen?" Und als er von einem Sklaven vernahm, daß 
Aſpaſia fih auf die Dachterraſſe begeben, fo faßte er das 
Mädchen freundlich an der Hand, um ſie der Herrin zuzuführen. 

Wunderbares Suſammentreffen! In demſelben Augen⸗ 
blicke, in welchem Perikles im Periſtyl des Hauſes feine 
Band mit einer Art von ernſter Rührung auf das Haupt 
des betrübten Hirtenkindes legte, in demſelben Augenblicke 
lag die Hand Aſpaſias, welche mit Manes ihr Geſpräch auf 
der Terraſſe des Daches beendete, auf dem Haupte des trüb⸗ 
ſeligen nordiſchen Jünglings! 

War es doch, als ob dieſe ihre Hand mit einer faſt 
mütterlichen Särtlichkeit ſein braunes Gelock berührte, ihr 
Auge faſt mit Wärme ruhte auf den Sügen des jugendlichen 
Sonderlings! 

Dennoch thronte heitere Unbefangenheit auf ihrer freien, 
ſtolzen Stirne, und mit ruhigem Lächeln begrüßte fie Pe⸗ 
rikles, als dieſer, das Mädchen an der Hand, zu ihr 
herantrat. 
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„Ich führe dir die ſchwermütige Nora zu,“ ſagte Perikles 
zu Aſpaſia; „ſie ſcheint mir nicht weniger als Manes freund⸗ 
lichen Suſpruches bedürftig!“ 

Perikles hatte bei ſeiner Annäherung den warmen Blick 
bemerkt, mit welchem das Auge Aſpaſias auf dem Jüngling 
ruhte. 

Sie folgte ſeinem leiſen Wink, und er führte ſie an eine 
entfernte Stelle der Dachterraſſe, wo ein Ruheplatz ange— 
bracht war unter blühenden Ranken. 

Hier erzählte Afpafia ihr Geſpräch mit Manes dem 
Perikles, dieſer ihr das ſeinige mit dem arkadiſchen Mädchen. 

Suletzt ſagte Perikles mit ruhigem Ernſte: 

„Du haſt warmbeſeelte Blicke, ja ſelbſt ſchmeichelnde 
Gebärden aufgeboten, um das umdüſterte Gemüt des Jüng⸗ 
lings aufzuhellen!“ 

„Und dies bringt dich auf den Gedanken, daß er mir 
wert fein könnte P“ ſagte Aſpaſia, „Nein!“ fuhr fie fort, 
als Perikles ſchwieg, „ich liebe ihn nicht, denn er iſt faſt 
häßlich. Seine plumpen Backenknochen beleidigen mein 
Auge. Aber eine flüchtige Rührung, ich weiß ſelbſt nicht 
von welcher Art, überkam mich. Es war vielleicht Mitleid.“ 

„Weißt du genau, was Liebe nicht iſt, und was fie 
iſt P“ fragte Perikles. 

„Was Liebe iſt p“ rief en Aſpaſia. „Beginnſt auch 
du mich nun mit der thörichten Frage zu quälen? — Liebe iſt 
ein Ding, nicht abzuweiſen, wenn es kommt, und nicht 
aufzuhalten, wenn es geht“ 

„Und anderes weißt du nicht von ihr zu jagen?" fragte 
Perikles. 

„Nichts, als was ich ſchon öfter geſagt,“ verſetzte 
Aſpaſia: „ein Gefühl iſt ſie, das entarten kann zur Tyrannei, 
indem ſie das Geliebte zum willenloſen Werkzeug machen 
will. Dieſen Drang zur Entartung muß ſie zu unterdrücken 
wiſſen. Sie muß ein mit Freiheit geſchloſſener, mit Freiheit 
aufrecht erhaltener Freudenbund der Herzen ſein!“ 
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„So oft du mir dies wiederholteſt,“ fagte Perikles, „hat 
es mir immer unwiderleglich geſchienen. Mein ruhig erwä- 
gender Sinn iſt davon heute noch ſo gut überzeugt, als an 
dem Tage, wo wir ſelbſt einen ſolchen Freudenbund der 
Herzen mit Freiheit ſchloſſen. Liebe muß dem tyranniſchen 
Drang entſagen, die Freiheit deſſen, was ſie liebt, zu ver⸗ 
nichten, aber ungelöſt ſteht vor meinem Geiſte die 
Frage: Kann dies die Lieber Iſt fie jemals im ſt ande, 
ſiegreich dieſen Drang zu bekämpfen d“ 

„Sie kann es,“ verſetzte Aſpaſia, „denn ſie muß es können!“ 

„Nicht aufzuhalten ſei die Liebe, wenn ſie geht, ſo 
ſagteſt du!“ fuhr Perikles nach einer Weile ſinnend fort. 
„Was wird aus uns werden, Afpafia, wenn ihr ſchönes 
Feuer auch in unſerer Bruſt erlifcht?" 

„Dann werden wir ſagen,“ erwiderte Aſpaſia: „wir 
haben miteinander das Höchſte des irdiſchen Glückes ge⸗ 
noſſen! Wir haben nicht umſonſt gelebt! Wir haben auf 
dem Gipfel des Dafeins in hoher Lebens- und Liebenskraft 
den Freudenkelch geleert!“ 

„Geleert — geleert“ — wiederholte Perikles, die 
Worte dumpf vor ſich hinſprechend. „Du läſſeſt mich da 
ein Wort vernehmen, das mich ſchaudern macht — — 

„Es iſt das Cos der Becher, ſich zu leeren,“ ſagte 
Aſpaſia, „und das Los der Blumen, zu welken, und das 
Los alles Lebenden, ſcheinbar hinzuſchwinden, in der That 
aber in ewigem Wechſel ſich zu erneuern. Des Sterblichen 
Sache aber iſt es, auf dieſem Wandel und Wechſel um ihn 
und in ihm ſelbſt mit der heiteren Ruhe der echten Weis⸗ 
heit zu blicken. Thöricht wäre es, ſich an die Ferſe des 
Entfliehenden zu heften. Es kommt die Seit, den Becher 
getroſt in den Abgrund zu ſchleudern, aus welchem die be⸗ 
glückende Welle geſchäumt hat. Su einem Gipfel ſtrebt 
alles empor, um dann wieder abwärts zu ſinken auf der 
Stufenleiter des Daſeins bis zur Vernichtung. Naturlauf 
iſt alles“ — — 
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Als Perikles und Aſpaſia dieſe Worte gewechſelt hatten, 
ſchickten fie ſich an, hinab ins Haus zu gehen. Und als fie 
wieder der Stelle ſich näherten, wo fie Manes und Nora 
verlaſſen hatten, ſahen fie dieſe beiden in einem Geſpräche 
miteinander begriffen. 

Das flache Dach war durch Aſpaſia in eine Art Garten- 
terraſſe umgewandelt worden. Es befanden ſich da Cauben 
zum Schutze gegen die Sonne, und hohes blühendes Ge» 
ſträuch, das in Gefäßen, gefüllt mit Erdreich, wurzelte. 

Ein ſolches Geſträuch verbarg Perikles und Aſpaſia, als 
ſie ſich näherten, vor den Blicken des Jünglings und des 
Mädchens, welche überdies zu ſehr in ihr Geſpräch vertieft 
waren, als daß fie die Annäherung der beiden hätten be- 
merken ſollen. 

Perikles und Afpafia ſtanden unwillkürlich einen Augen- 
blick ſtill, betroffen durch den Anblick. Sie hatten niemals 
vorher bemerkt, daß Manes und Kora fich miteinander 
unterredet, daß eines des andern Geſellſchaft geſucht hätte. 

Schweigſam und zurückhaltend wie gegen alle Welt, 
waren ſie auch gegeneinander geweſen. 

Es war an ſich ſelbſt eine wunderliche Scene, welche 
das Auge wohl auf ſich zu ziehen vermochte, einen traurigen 
Satyr und eine ſchwermütige Bacchantin miteinander ſich 
unterreden zu ſehen. 

Kora erzählte dem Jüngling von ihrer arkadiſchen Heimat, 
von den ſchönen Bergwäldern, von den Schildkröten, vom 
Gotte Pan, von den ſtymphaliſchen Vögeln, von den Jagden 
der wilden Tiere. 

Manes hörte mit großer Spannung zu. „Du biſt ſehr 
glücklich, Kora,“ ſagte er dann, „daß du alles dieſes ſo klar 
in deiner Seele haft, nnd dich daran beſtändig erinnern 
kannſt. Mir iſt, wenn ich wache, gar nichts erinnerlich von 
meiner Heimat und von meiner Kinderzeit. Nur in Träumen 
finde ich mich zuweilen verſetzt in tiefe rauſchende Wälder, 
oder ich ſehe rauhe Männer, in zottige Dließe gekleidet, 
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auf ſchnellen Roſſen ſitzend und dahin ſprengend über die 
Ebene. Ich bin dann immer den Tag über ſehr traurig, 
wenn ich ſolche Träume gehabt habe, und an einer Art von 
Heimweh krank' ich, obwohl ich keine Heimat habe, und 
nicht wüßte, wohin ich zuerſt meine Schritte lenken müßte, 
wenn ich ſie aufſuchen wollte. Nur daß ich nordwärts 
gehen müßte, immer nordwärts, dies weiß ich, und es träumt 
mir auch oft, daß ich nordwärts wandere, immer nordwärts 
in eine unendliche Ferne. Du biſt gewiß doppelt betrübt, 
Kora, daß du nicht in deine Heimat zurückkehren kannſt, 
weil du ſie ja kennſt, und auch deine Erzeuger, und ſie 
immer leicht wiederzufinden wüßteſt. Sag mir's, Kora, wenn 
du zurückkehren willſt in deine Heimat, ich führe dich heim⸗ 
lich dahin, und bleibe dann auch dort, denn ich bin doch 
jung und ſtark. Warum ſollt' ich nicht mit den arkadiſchen 
Männern zuſammenleben und die wilden Tiere mit ihnen 
jagen d“ 

„Vein, Manes,“ ſagte das Mädchen, „nach Arkadien 
ſollſt du nicht gehen, weil dich ja deine Sehnſucht gegen 
den Norden zieht. Nein, ich möchte durchaus nicht, daß 
du nach Arkadien zögeſt, weil du dich gewiß immer 
nach deiner Heimat ſehnen würdeſt. Du mußt gegen den 
Helles pont hinwandern und dann immer weiter gegen Norden, 
dann findeſt du gewiß deine Heimat, und vielleicht gar ein 
Königreich 

„Ich möchte wohl gerne gegen den Norden hinwandern,“ 
ſagte Manes, „aber ich würde traurig ſein, wenn ich daran 
dächte, daß du hier biſt und dich vergebens heim nach Ar⸗ 
kadien ſehnſt.“ 

Kora blickte nachdenklich zu Boden und nach einer kleinen 
Daufe fagte fie: | 

„Ich weiß nicht, wie es kommt, Manes, daß ich ebenjo 
gerne gegen Norden ziehen würde, wie nach Arkadien, wenn 
wir mitſammen wanderten. Und mir iſt, als wäre überall, 
wohin wir mitſammen gingen, Arkadien“. 
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Bei diefen Worten des Mädchens errötete Manes, und 
jeine Hand zitterte wieder, wie immer, wenn er von einer 
großen und dabei ſchüchternen inneren Bewegung ſich er- 
griffen fühlte, und er vermochte anfangs gar nichts zu ſagen; 
erſt nach einer Pauſe begann er wieder: 

„Aber du willſt gewiß viel lieber nach Arkadien gehen, 
Kora, zu den deinigen! Ich will ja gerne dich begleiten 
und ein Hirt werden, und mir iſt, als fände ich überall, 
wohin ich dich begleite, meine Heimat wieder und ſogar ein 
Königreich“! 

Hier ſtockte er und errötete wieder. Von der Straße 
herauf ſcholl der tobende Lärm eines vorbeiziehenden 
Bacchantenſchwarmes. Fackeln erglänzten, heller Freuden⸗ 
geſang ertönte, die Luft jauchzte in entfeſſelter Freiheit — 
hier oben aber ſtanden der Jüngling und das Mädchen ſich 
mit kranken Herzen blaß und ſtumm und verſchämt gegen⸗ 
über, und keines wagte die Hand des andern zu faſſen, und 
ſelbſt das Auge ſchlugen ſie voreinander ſchüchtern zu Boden 
— der Satyr und die Bacchantin! — 

„Sie lieben ſich!“ ſagte Perikles zu Aſpaſia. „Sie lieben 
ſich, dieſe beiden: aber mit einer wunderlichen Art von 
Liebe wie es ſcheint. Es ift, als ob fie ſich ganz und gar 
nur mit den Seelen liebten. — Sie ſprechen nur immer 
von Opfern, die fie einander bringen möchten“. 

„In der That,“ verſetzte Aſpaſia, „mit einer Art von 
Liebe lieben ſich dieſe beiden, wie nur Manes und Kora fie 
erfinden konnten. Sie haben durch die Liebe alle Munter⸗ 
keit verloren, ſie ſind bleich und krank, ſie ſind traurig, und 
obgleich ſie wiſſen, daß ſie einander lieben, haben ſie doch 
keinen Genuß von ihrer wechſelſeitigen Liebe, denn ſie wagen 
es gar nicht einmal ſich die Hände zu reichen, geſchweige ſich 
zu küſſen.“ 

„Es iſt eine verſchämte Liebe,“ ſagte Perikles, „eine 
keuſche, eine ſchmerzliche, eine ſelbſtloſe, eine ent— 
ſagende, eine opferwillige Ciebe. Vielleicht erſetzt dieſe 
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Art von Liebe durch Beſtand und ſchönes Gleichmaß, was 
ihr fehle an wonneſchauerndem Göttergenuſſe. Vielleicht 
trifft von ihr weniger zu, was du früher von der Liebe 
behauptet haſt, daß ſie dem blinden Naturlauf unter⸗ 
worfen ſei“ 

„Eine 1 iſt dieſe traurige Cie be!“ rief Aſpaſia 
Beck: „Wehe dem Tage, an welchem fie erfunden worden! 
Nicht aus dem morgenroten Meere, fondern aus den ar- 
kadiſchen Styxgewäſſern flieg dieſe neue, mit weißen Roſen 
bekränzte, bleichwangige Aphrodite! Dieſe Art von ſchmerz⸗ 
licher, leidenſchaftlicher Liebe iſt jo ſchlimm, wie Krieg und 
Peſt und Hunger für die Menſchen. Zu Eleuſis habe ich 
dieſe Art von Liebe unter dem Gefolge des Thanatos ge⸗ 
ſehen, und dieſer Gedanke war der einzige, der mir gefiel, 
dort in den euliſiniſchen Weihegrüften!“ 

Nun traten Perikles und Aſpaſia hervor, und Aſpaſia 
führte das arkadiſche Mädchen mit ſich hinab ins Haus. 

Am Abende desſelben Tages fand im Haufe des Perifles 
ein kleines Gelage ſtatt, wie es die dionyfifche Feſtzeit mit 
ſich brachte in den Häuſern aller atheniſchen Bürger. Einige 
Gäſte waren da, unter ihnen Kallimachos mit Philandra 
und Paſikompſa. 

Man hatte diesmal nicht im gewöhnlichen Speiſeſaale 
des Hauſes, ſondern im kühleren und geräumigeren Periftyl 
ſich verſammelt, wo die Lüfte der lauen Frühlingsnacht von 
oben erquickend hereinwehten. 

Perikles hatte, wie es ſeine Art war, ſich früh zurückgezogen. — 

Plötzlich kam der junge Alkibiade⸗ mit einigen ſeiner 
Freunde. Er ſtürmte in ausgelaſſener Feſtlaune beinahe die 
Pforte des Hauſes und nahm, mit feinen Gefährten ein- 
dringend, ſofort Platz unter den ſchon Verſammelten. f 

Bei ſeinem Eintritt flüchtete Kora ſich ſogleich ängftlich 
ins Innere des Hauſes. 

Als Alkibiades dies merkte, gedachte er bei der reizenden 
Simaitha ſich ſchadlos zu halten. Dieſe aber wies ihn ſtolz 
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von ſich. Sie verachtete ihn, ſeit er ſoweit fich erniedrigt 
hatte, das arkadiſche Hirtenmädchen mit Gewaltſamkeiten zu 
verfolgen in toller Liebeslaune. Auch die übrigen Mädchen 
erwieſen aus gleichem Grunde ſich trotzig gegen ihn. 
Cange bemühte er ſich, die Grollenden umzuſtimmen, aber 
vergeblich. 

„Wied“ rief er zuletzt, „Kora entläuft vor mir, ſpröde 
wie eine Fackeldiſtel, wenn der heiße Sommer ſie dürr macht 
— Simaitha kehrt mir den Rücken — die geſamte Schule 
Aſpaſias blickt ernſt und runzelt die Stirnfalten, wie der 
alte Anaxagoras — wohlan! wenn ihr alle mich zurück— 
weiſt, ſo werde ich an die holde Hipparete mich halten, 
des Bipponifos züchtiges, verſchämtes, reizvoll blühendes 
Töchterlein!“ 

„Thue das immerhin!“ ſagte Simaitha. 

„Ich werde es!“ rief Alkibiades; „du ſollſt mich nicht 
vergebens aufgefordert haben, Simaitha! Alkibiades läßt nicht 
mit ſich ſcherzen! Ich gehe morgen mit dem Früheſten zu 
Nipponikos und begehre von ihm fein Töchterlein. Ich 
verheirate mich, werde tugendhaft entſage allen tollen Der- 
gnügungen, und vertreibe mir die Seit damit, Sizilien zu 
erobern und die Athener nach meiner Pfeife tanzen zu laſſen! 

„Bipponifos wird dir feine Tochter nicht geben!“ rief 
der junge Kallias; „er hält dich für einen zu großen 
Taugenichts!“ 

Cachend ſtimmten die übrigen Genoſſen ein: „Nipponikos 
wird dir ſeine Tochter nicht geben, du biſt ein allzugroßer 
Taugenichts!“ | 

„Bipponifos wird mir jeine Tochter geben,“ rief Alki⸗ 
biades mit Nachdruck, „auch wenn ich unmittelbar zuvor ihn 
geohrfeigt haben ſollte. Wollt ihr euch in eine Wette mit 
mir einlaſſen ? Ich mache mich anheiſchig, den Ripponikos 
zu ohrfeigen und dann um ſeine Tochter bei ihm anzuhalten. 
Und er wird ſie mir geben.“ 

„Du biſt ein Prahler!“ riefen die Freunde. 
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„Es gilt die Wette!“ entgegnete Alkibiades: „Tauſend 
Drachmen, wenn es euch gefällig iſt.“ 

„Es gilt!“ riefen Kallias und Demos. 

Alkibiades reichte den Freunden die Hand hin, und dieſe 
ſchlugen ein. Es galt die Wette von tauſend Drachmen. 

„Warum ſollte ich nicht in mich gehen und tugendhaft 
werden,“ rief Alkibiades, „da rings um mich her ſo viele 
traurige Seichen und Wunder ſich begeben? Nicht genug, 
daß Kora vor mir flüchtet, Simaitha ſich von mir losſagt, 
Theodota wahnſinnig geworden, mußte ich nicht auch er⸗ 
leben, meinen älteſten und beſten Freund zu verlierend Er 
hat mir die Treue gebrochen und eine Frau genommen.“ 

„Von wem ſprichſt du?“ fragten einige. 

„Von wem anders, als von Sokrates P“ entgegnete 
Alkibiades. 

„Wie d Sokrates hat ſich verheiratet“ fragte Aſpaſia. 

„So iſt es!“ erwiderte Alkibiades; „in aller Stille hat 
er dieſe Tage eine Frau genommen. Gebt ihn auf, ihr 
ſeht ihn niemals wieder!“ 

„Wie kam das nur?“ fragte Aſpaſia weiter, „mir iſt 
noch nichts davon zu Ohren gekommen.“ 

„Es mögen etwa zwei Wochen verſtrichen ſein,“ ſagte 
Alkibiades, „da ſtand ich in einer der ſtillſten Gaſſen drüben 
am Iliſſos im Geſpräch mit einem Freunde, dem ich da 
zufällig begegnete. Plötzlich öffnet ſich die blumengeſchmückte 
Thür eines Hauſes und ein Sug von Flötenſpielern und 
Sängern, mit Fackeln in den Händen und bekränzt, tritt 
heraus. Dieſen folgt eine verſchleierte Braut, einherſchreitend 
zwiſchen dem Bräutigam und dem Brautführer. Die drei 
beſteigen einen vor dem Hauſe ſtehenden, mit Maultieren 
beſpannten Wagen, und nehmen Platz auf demſelben. Mittler⸗ 
weile kommt die Brautmutter mit der Fackel nach, die ſie 
am Herdfener des Brauthauſes angezündet; ihr ſchließt das 
übrige, weißgekleidete fackelntragende und bekränzte Geleite 
ſich an, der Wagen ſetzt ſich in Bewegung und fort geht es 
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die Straße hinab bis zum Hauſe des Bräutigams mit Flöten⸗ 
ſpiel und Geſang und fröhlichem Jauchzen und Springen. 
Der Bräutigam aber war kein anderer als Sokrates, der 
Freund Aſpaſias, ſein Brautführer der Weiberfeind Euri- 
pides.“ 

„Und die Braut d“ fragten viele. 

„Eines ſchlichten Mannes ſchlichtes Kind,“ verſetzte Alki⸗ 
biades, „das aber des Hausweſens Sügel ſofort ergriff wie 
mit ehernen Händen, und ſich auf die Kunſt verſteht, mit 
dem wenigen haus zuhalten, was Sokrates von feinem väter: 
lichen Erbe noch beſitzt. Sokrates verheiratet! Der arme 
Wahrheitſucher! die Wahrheit hat er geſucht, und hat — 
ein Weib gefunden! Ich wiederhole euch, es geſchehen 
Seichen und Wunder! Die alte Welt will, ſcheint es, aus 
den Fugen gehen. Sokrates verheiratet — die luſtige Theo⸗ 
dota wahnſinnig — nehmt nun noch dazu, daß auf Aegina 
und in Eleuſis, wie man ſagt, einige Fälle der Peſt vor— 
gekommen, die ſchon längere Seit am ägyptiſchen Geſtade 
ſpukt, und daß man heute auf der Agora eine verdächtige 
Satyrmaske bemerkt haben will, unter welcher, meint man, 
ſich Thanatos, oder die Peſt, oder ſonſt etwas Grauſenhaftes 
eingeſchlichen — nehmt das alles zuſammen, und ihr werdet 
zugeſtehen müſſen, daß es langweilig zu werden droht in 
der Stadt der Athener. Wenn nun gar noch ich die Tochter 
des Hipponifos heirate, jo färbt der helleniſche Himmel ſich 
grau wie ein Aſchenhaufe. Aber heute wollen wir noch 
fröhlich ſein — beim Eros mit dem Donnerkeil! Nicht 
länger geſchmollt, Mädchen! Laßt uns einen luſtig⸗tollen 
Krieg beginnen wider die trübſeligen Mächte, die uns be⸗ 
drohen! Laßt uns ein ſpöttiſches Schnippchen ſchlagen allen 
Seichen und Wundern! Und wenn frohe Luft aus ganz 
Hellas verſchwunden wäre, in dieſem Kreife müßte fie noch 
zu finden fein. Habe ich nicht recht, Aſpaſia?p“ 

„Du haft recht!“ verſetzte Aſpaſia; „im Kampfe wider 
alles Trübſelige ſind wir Bundesgenoſſen.“ 
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So fprah fie, und ließ neue Becher bringen, und im 
Miſchkrug ſchäumten die köſtlichen Fluten wieder auf, geleert 
und wieder geleert wurden die funkelnden Pokale. Heller 
Scherz, Gelächter und Freudengeſang durchſchallte das Peri⸗ 
ſtyl, und Alkibiades ſprühte von Funken dionyſiſchen Geiſtes. 

So war es Mitternacht geworden. Plötzlich öffnet ſich 
im Hintergrunde eine Thür, die ins Periftyl mündet. Aus 
der Thür kommt langſam wie ein Geſpenſt mit geſchloſſenen 
Angen Manes geſchritten — Manes, der Traumwandler! 
— Er war dem Gelage fern geblieben und hatte ſein ftilles 
Lager aufgeſucht. Nun aber hatte die unheimliche Sucht 
den Schlummernden wieder vom Pfühl ſeiner Ruhe gezogen. 

Bei dem Anblicke des mit geſchloſſenen Augen das Peri⸗ 
ftyl durchwandelnden verſtummte die helle Fröhlichkeit, und 
alles blickte, von leiſem Schauer ergriffen, ſtumm nach dem 
geſpenſtigen Waller — 

Nachdem er das Periſtyl durchſchritten, wendete er ſich 
der Treppe zu, welche emporführte zum flachen Dache des 
Baufes. Über dieſe Treppe flieg er ſicheren Schrittes 
hinan, und verſchwand alsbald den Augen der bei dem 
Gelage verſammelten. Ihm zu folgen beſchloß die Mehrzahl 
der Sechgenoſſen, nachdem der erſte Schauder überwunden war. 

„So ſtraft Dionyſos diejenigen,“ rief Alkibiades, „welche 
ſeinem heiteren Freudendienſt widerſtreben. Wir wollen 
den Verächter des Gottes bekehren! Kommt! wir wollen 
ihn wecken und dann ihn mit Gewalt zu unſerem Gelage 
ziehen!“ — 

Damit ſetzte der größere Teil der Sechgenoſſen ſich in 
Bewegung und nahm den Weg nach der Dachterraſſe des 
Nauſes. 

Als ſie dort angelangt, ſtellte ſich ihnen ein Anblick dar, 
der neuerdings das Grauſen in ihrer Bruſt entfeſſelte. 

Manes wandelte auf einem erhöhten, etwas abſchlüſſigen 
Vorſprunge des Daches, hart am äußerſten, abfallenden 
Rande des Vorſprunges ſelbſt, an einer Stelle, wo nur die 
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Mondſucht mit gefchloffenen Augen wandeln konnte, jeder 
Wache aber ſchwindelnd in die Tiefe ſtürzen mußte. 

Inzwiſchen waren auch die übrigen Hausgenoſſen auf die 
Kunde, daß Manes traumwandle, herbeigeeilt. 

Auch Perikles erſchien. 

Auch er ſchauderte, als er den Jüngling erblickte und ſagte: 

„Wenn er in dieſem Augenblick erwacht, ſo ſtürzt er 
rettungslos in die Tiefe. Sich ihm rettend zu nähern, aber 
iſt an jener Stelle unmöglich!“ 

Eben als Perikles dieſe Worte ſprach, kam auch Nor 
herbei. . 

Entſetzt, totenbleich, die großen rundlichen Augen weit 
geöffnet, das Geſicht umflogen von dem aufgelöſten Gelock 
ihres Hauptes, ſtarrte Kora nach dem Traumwandler. Die 
Worte des Perikles vernehmend, zuckte ſie einen Augenblick 
ſchaudernd zuſammen, dann aber ſtürzte ſie wie beflügelt 
nach der Stelle hin, wo Manes wandelte, ſchwang über 
den erhöhten Vorſprung ſich empor, that ſicheren Fußes, 
ohne zu ſchwindeln, einige Schritte abwärts auf der ab- 
ſchüſſigen gefährlichen Bahn, faßte die Hand des Jünglings, 
und riß ihn zurück von der äußerſten Sinne, zurück bis dort- 
hin, wo ſie den ſicheren Boden unter ſich fühlte. 

Erſt als Manes gerettet war, überwältigte ſie der 
Schwindel, und ohnmächtig ſank ſie zuſammen. 

Jetzt war es Manes, der, erwachend und die Augen 
aufſchlagend, angſtvoll das Mädchen umfaßte und es weiter 
hinabtrug in ſeinen Armen, bis es ſein Bewußtſein wieder 
gewann, und halb erſchrocken, halb beſchämt, errötend von 
dannen eilte. 

Die Genoſſen des Gelages hatten dieſe Scene verfolgt 
mit ſtaunenden Augen. Jetzt umringten ſie den Manes, und 
führten ihn unter fröhlichem, ermunterndem Suſpruch hinab 
ins Periſtyl. | 

Nur Perikles blieb einen Augenblick mit Aſpaſia zurück. 
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„Wie bedaure ich,“ ſagte Perikles zu Aſpaſia, „daß 
Sokrates nicht Seuge dieſer Scene geweſen!“ 

„Warum bedauerſt du dies d“ fragte Aſpaſia. 

„Er würde nun wohl endlich,“ erwiderte Perikles, 
„erfahren zu haben glauben, was die Liebe iſt“ .. 

Aſpaſia ſchwieg einen Augenblick, in den Mienen des 
Perikles forſchend. Dann ſagte fie: „Und du d“ 

Perikles erwiderte: 

„Mich beſchämt und verwirrt dies Paar ein wenig. Es 
iſt, als ob es ſagen wollte: Tretet ab, ihr beide, von der 
Bühne, und räumet uns den Platz!“ — — 

Noch einmal blicke Aſpaſia dem Perikles eine Seitlang 
ins nachdenklich-ernſte Geſicht. Dann ſagte fie: 

„Du biſt kein Grieche mehr!“ — 

Gering an Sahl waren die Worte, die da gewechſelt 
worden, aber ſie waren bedeutſam. Sie fielen ſchwerwiegend 
in die Wage des Schickſals. 

Mit ihnen ereignete ſich etwas wie ein geheimer Riß 
zwiſchen zwei hohen, einſt ſo ſchön und innig verbündeten 
Seelen. 

Ein lange vorbereiteter Einzug neuer, dunkler, trüber 
Gewalten: des Sweifels, des innern Swieſpalts in der 
Seele des Perikles war vollzogen. 

Abſchloß mit dieſem kurzen Wortwechſel der langſame, 
geräuſchloſe Suſammenbruch von etwas Großem, Schönem 
und Herrlichem 

Mit den Worten: „Du biſt kein Grieche mehr!“ hatte 
Aſpaſia von Perikles nach einem letzten, halb zürnenden, 
halb mitleidigen Blicke ihr Antlitz abgewendet. 

Beide gingen ſchweigend hinab: Perikles in ſein Gemach, 
Aſpaſia zurück zu den Gäſten. 5 

Inzwiſchen hatten die Sechgenoſſen vergebens ſich be⸗ 
müht, den jungen Manes bei ihrem Gelage feſtzuhalten und 
ihn zu des Freudengottes geziemenden Kult zu bekehren. Er 
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hatte ſich losgeriſſen und war zurückgekehrt in die inneren 
Gemächer des Haufes. 

Nun erging man ſich eine Seitlang in Geſprächen über 
Kora, bewunderte ihren Mut, oder vielmehr die merkwürdige 
Gewalt einer Empfindung, einer Stimmung, einer Leiden— 
ſchaft, unter deren Einfluß ſie gehandelt hatte, durch welche 
ſie gleichſam blind und bewußtlos hingeriſſen war, und 
welche für alle beinahe das Gepräge eines unlösbaren 
Rätſels hatte. 

Und jetzt begann auch Alkibiades fein Bedauern aus- 
zuſprechen, daß Sokrates dieſer Scene nicht beigewohnt. 

„Welch ein Feſtſchmaus,“ ſagte er, „wäre dies für das 
Auge des Grüblers und Wahrheitſuchers geweſen, der ſchon 
über die alltäglichſten Dinge in tiefe Betrachtungen ſich ver— 
ſenkt, und der nun wohl auch nicht ruhen würde, der Be— 
deutung dieſes merkwürdigen Vorganges bis ins Innerſte 
nachzuſpüren. Iſt er doch ſelbſt eine Art von Traum— 
wandler, ein von der Mondſucht der Philoſophie Befallener, 
der die Augen ſchließt, um beſſer denken zu können, und 
dabei fich hinausverirrt auf ſchwindelnde Höhen. Nur daß 
keine Kora für ihn erſcheint, die ihn mit weicher Hand von 
den Abgründen des Gedankens zurückzieht. Nun, ich will 
zu ihm gehen und ihm dieſe ganze Sache berichten, obgleich 
es faſt eine Gefahr iſt, den Sokrates in ſeiner Behauſung 
aufzuſuchen. Denn die junge Frau Kanthippe fürchtet immer, 
daß ich ihren Gatten verführe, und hat überhaupt ein miß⸗ 
günſtiges Auge auf mich geworfen. Als ich die Neu⸗ 
vermählten mit einigen Freunden beſuchte, ſetzten wir ſie 
ſchon in arge Verlegenheit, und das Weiblein ſtellte ein 
Geſchrei und Wehklagen darüber an, daß ſie ſo vornehme 
Leute, wie wir ſeien, nicht gebührend bewirten könne. „Laß 
es nur gut ſein,“ ſagte Sokrates; „wenn es gute Leute ſind, 
die uns beſuchen, ſo werden ſie zufrieden ſein; wenn es 
böſe ſind, ſo kümmern wir uns nicht um ſie!“ — Das ſind 
aber Reden, mit welchen er Xanthippe nur noch mehr in 
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Harniſch bringt. Ich merkte gleich, daß fie im Haufe die 
Herrſchaft hatte. Nun machte ich mir erſt recht den Scherz, 
aufs freieſte mit ihrem Gatten zu reden und ihn zu über- 
häufen mit freundſchaftlichen Liebkoſungen. Seit dieſer Zeit 
brennt ſie vor Wut gegen mich, und als ich kürzlich ihrem 
Manne einen leckeren Kuchen ins Haus ſandte, ging fie in 
ihrem Zorn fo weit, denſelben aus dem Korbe auf den 
Boden zu werfen und ihn mit den Füßen zu zertreten. Und 
Sokrates? Der wagte bloß zu ſagen: „Was haſt du jetzt 
davon? Hätteſt du den leckeren Kuchen nicht zertreten, fo 


hätteſt du ihn eſſen können!“ — © Jammerl es ſcheint, 
daß zu Athen die weiſeſten Männer die Weiber nicht mehr 
zu behandeln verſtehen!“ — „Bei meinem Dämon,“ fuhr 


Alkibiades fort, nachdem er ſeinen Becher geleert, „ich 
wiederhole es, die Welt geht aus den Fugen! Delos 
erſchüttert, Theodota wahnſinnig, die Weiſen gezauſt 
von ihren Weibern, ich ſelbſt auf dem Punkte, um 
die Tochter des Hipponikos anzuhalten, Sabaziosdiener 
in den Straßen, Mondſüchtige auf den Dächern, der Pelo— 
ponnefos in Waffen, zu Lemnos und auf dem nahen Aegina 
die Peſt“ . 

„Vergiß nicht die Sonnenfinſternis,“ fiel hier Demos ein; 
„auch iſt zu erwähnen, daß, wie man hört, ein Spukgeiſt 
umgeht im Ranſe des Hipponikos“ 

„Iſt dies wahr d“ fragten alle den anweſenden Kallias, 
des Hipponifos Sohn. 

„So ift es in der That!“ erwiderte dieſer, und erzählte, 
daß wirklich ein Spuk ſich zeige in ſeines Vaters Hauſe, 
und daß Hipponikos tiefſinnig und bleich und mager ge- 
worden, daß ihm der köſtlichſte Biſſen nicht mehr behage, 
und daß des Nachts der Alp ſich auf ihn lege. 

„Da habt ihr's,“ rief Alkibiades — „alſo auch Sonnen⸗ 
finſterniſſe und Spukgeiſter in den Häuſern alter luſtiger 
Cebemänner. Hole der Geier die Welt, wenn fie anfängt, 
in ſolcher Weiſe ſich zu verdüſtern. Noch einmal, Freunde: 
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wohlauf zum Kampfe gegen die Trübfeligfeit der Seiten, 
welche hereinzubrechen drohen!“ 

„Bedarf es einer Aufforderung?” rief der junge Kallias. 
„Beim Herakles! Haben wir nicht dieſe ganze Feſtzeit über 
das unſere gethan, wie nie zuvor? Warfen wir nicht den 
Metragyrten ins Barathrond Betrugen wir uns nicht voll: 
auf ſo, wie man es von den luſtigen Ithyphallern erwarten 
konnte? Und hatten wir nicht die ganze Athener jugend 
hinter unsd Gab es mutwilligere Dionyfien jemals zu 
Athen, als die gegenwärtigen? Habt ihr das Volk jemals 
fo munter und fo toll geſehend Iſt der Wein jemals in 
reicheren Strömen gefloſſen?d Iſt jemals eine größere 
Anzahl junger Mädchen im Gedränge verführt worden d 
Wimmelte es jemals mehr zu Athen von bereitwilligen 
Freudenprieſterinnend Und waren fie jemals mehr geſucht d 
Was redeſt du von trübſeligen Seiten, Alkibiadesd Es iſt 
eine luſtige Seit, ſag' ich. Die Welt ſchreitet vorwärts in 
der Fröhlichkeit, nicht rückwärts, wie du meinſt. Und was 
da immer drohen mag, ſie wird nur immer fröhlicher werden! 
Und ſo geziemt ſich's auch! Hoch lebe die Luft!“ 

„Noch lebe die Luft!” ſchallte es zurück und die Becher 
klangen zuſammen. 

„Kallias, trefflicher Junge, laß dich umarmen!“ rief 
Alkibiades und küßte den Freund. „So will ich dich und 
euch alle reden hören! Es lebe die Luft! Und damit fie 
ewig lebe und wachſe und gedeihe im Volke der Athener, 
müſſen die Ithyphaller einträchtig zuſammenhalten mit der 
Schule, welche Alpafia geſtiftet. Auf die Ithyphaller und 
auf die Schule Aſpaſias gegründet iſt die feſte Burg der 
Heiterkeit und aller reizenden Ausgelaſſenheit und alles fröh⸗ 
lichen Mutwillens! Darum nicht geſchmollt, Simaitha! 
Nicht getrotzt, Praſina! Vicht das Mäulchen verzogen, 
Droſis, gegen Alkibiades! Lächle wieder, Simaitha! Du 
biſt niemals reizender geweſen als heute. Beim Seus! Für 
das ganze, volle, reizende Lächeln deines Mundes will ich 
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die tauſend Drachmen, die ich gewettet habe, verlieren, und 
das Töchterlein des Bipponifos noch eine Weile warten 
laſſen!“ 

Nun wandte ſich alles zu Simaitha und ſprach ihr zu, 
ſich mit Alkibiades zu verſöhnen. 

Aſpaſia ſelbſt miſchte ſich in die Sache. „Grolle dem 
Alkibiades nicht länger!“ ſagte ſie. „Wenn er behauptet, 
daß die Schule der Aſpaſia gute Freundſchaft halten müſſe, 
mit der Ithyphaller⸗Genoſſenſchaft, jo mag er recht haben, 
doch nur inſofern, als die Ausgelaſſenheit der Ithyphaller 
gezähmt und gezügelt werden muß durch anmutige Frauen⸗ 
hände. Wir müſſen uns dieſer Ithyphaller annehmen, um 
ihnen den Saum des rechten und ſchönen Maßes aufzulegen, 
damit das heitere Reich der Freude nicht im 1 und 
Rohen untergehe,“ 

„Wir unterwerfen uns euch!“ rief Alkibiades. „Wir 
wollen Simaitha zur Königin im Reiche der Freude mit un⸗ 
beſchränkter Gewalt erwählen“ .. 

„Das wollen wir!“ hallte es in der Runde nach. 
„Warum ſollten die Ithyphaller ſich nicht zügeln laſſen von 
ſo reizenden Händchen d“ 

In heller Fröhlichkeit wurde die lächelnde, reizſtrahlende 
Simaitha ausgerufen zur Trinkkönigin und zur ſiegreich 
waltenden Beherrſcherin des Reiches der Freude. 

Man errichtete für ſie einen herrlichen, mit Blumen reich 
bekränzten Thron, man hüllte fie in Purpurgewande, ein 
goldenes Diadem wurde in ihre Locken gedrückt, mit Roſen 
und Deilchenfränzen wurde ihr Leib umſchlungen. 

Sie ſtrahlte im vollen unvergleichlichen Sauber ihrer 
Jugend und Schönheit — eine echte Königin. Selbſt 
Aſpaſias Auge hing an ihr mit Bewunderung. 

„Aſpaſia beherrſcht die Gegenwart,“ rief Alkibiades, 
„dir, Simaitha, gehört die Sukunft!“ 

Die Becher wurden gefüllt mit berauſchendem Trank und 

geleert zu Ehren der ſtrahlenden Freudenkönigin. 
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„Von dieſer Königin beherrfcht,“ riefen die Jünglinge, 
„wird das Reich der Freude ſich verbreiten über den Erd— 
kreis!“ 

„Kallias und Demos, nehmt eure tauſend Drachmen in 
Empfang!“ rief Alkibiades. „Ich gebe die Wette verloren. 
Ich gehe morgen noch nicht zu Bipponifos. Der Fürſt der 
Ithyphaller ſchließt einen neuen Bund mit der Königin der 
Schönheit und der Freude! — Den Göttern ſei Dank! ſie 
lächelt wieder, und ihre Sähne ſchimmern dabei, wie eine 
Marmorſäule des Parthenon!“ 

Damit näherte der bekränzte, von Wein und Liebes⸗ 
verlangen berauſchte, verwegene Jüngling ſich dem königlich 
geſchmückten, reizvoll prangenden Mädchen, ſchlang unter 
dem Jubel ſeiner Gefährten den Arm um ſie, und wollte 
das geſchloſſene Bündnis mit einem Kufje beſiegeln. 

In dieſem Augenblicke fiel allen, welche Simaitha an— 
blickten, eine heftige Röte auf, die ihr Geſicht überſtrömte. 

Sie wehrte mit ausgeſtreckter hand die Annäherung des 
Alkibiades ab, und klagte, daß eine plötzliche flammende Hitze 
ihr Haupt ergriffen habe. 

Sugleich ſchienen ihre von der Glut getrockneten Lippen 
nach Labung zu lechzen. 

Man reichte ihr einen mit Wein gefüllten Becher, ſie 
ſtieß ihn zurück und verlangte nach der Erquickung kühlenden 
Waſſers — ſie ſtürzte Becher auf Becher der kühlen Flut 
hinab, aber es war, als ob nur ſchwache Tropfen auf eine 
Maſſe glühenden Erzes fielen. 

Nun merkte man auch, daß ihre Augen, mit Blut unter: 
laufen, ſich röteten. 

Die Zunge des Mädchens wurde ſchwer — rauh, heiſer 
klang ihre Stimme — über brennende Schwellung des 
Schlundes, der Mundhöhle, der Sunge begann ſie zu klagen. 

Ausbrach zugleich ein drängendes Angſtgefühl — krampfige 
Bewegungen erfaßten die Gelenke der Hände, der ganze 
Körper zitterte, dünner, kalter Schweiß bedeckte die Glieder. 
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Man wollte ſie fortführen in ihr Gemach, auf ihr 
Cager; aber wie gehetzt von der wilden Beängſtigung, ver⸗ 
langte ſie in einen Brunnen, in ein tiefes, kühles Gewäſſer 
ſich zu ſtürzen — hinwegeilen wollte ſie, einer Raſenden 
ähnlich — nur mit Gewalt wurde ſie zurückgehalten. 

Man hatte den Perikles herbeigerufen. 

Er erſchien. Er ſah den Suſtand des Mädchens und 
erbleichte. 

„Entfernt euch!“ ſagte er zu den Genoſſen des Gelages. 

Dieſen waren die Häupter noch halb umnebelt von der 
bacchantiſchen Berauſchung. 

„Warum entſetzt der Suſtand des Mädchens dich ſo ſehr d“ 
riefen fie. „Haft du ihr Übel erkannt, fo ſprich!“ 

„Entfernt euch!“ wiederholte Perikles. 

„Was iſt's, was iſt's d“ rief Alkibiades. * 

„Die Peſt!““ ſagte Perikles dumpf und leiſe. 

So ſtill das Wort geſprochen war, es fiel wie ein 
Wetterſchlag in die Verſammlung. 

Alles verſtummte, erbleichte, ſtob auseinander. 

Die Mädchen begannen zu wehklagen — Aſpaſia ſelbſt 
war todesbleich und bemühte ſich zitternd um den verlorenen 
Liebling. 

Das Mädchen wurde hinweggebracht. Die Sechgenoſſen 
begannen ſich beſtürzt und ſtumm zu entfernen. 

Nur Alkibiades gewann ſeine Faſſung wieder, er, der 
trunkenſte von allen. 

„So ſollen wir uns überwunden geben den finſteren 
Mächten?" rief er, einen Becher ergreifend. „Vergebens 
wäre unſer Kampf geweſen? — Was ſtiebt ihr auseinander, 
Freunde d Feiglinge, die ihr ſeidd Wenn ihr alle verzagt, 
und euch ſchmählich überwunden gebt, ich ergebe mich 
nicht! Ich trotze auch der Peſt, und allen Schrecken des Hades!“ 

In dieſem Tone ſprach er fort, bis er zuletzt merkte, 
daß er ganz allein ſtand im verödeten Periſtyl, unter zer⸗ 
ſtreuten Kränzen und halbgeleerten oder umgeſtürzten Bechern. 


* 
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Er blickte um fich mit glafigen Augen. „Heda, wo feid 
ihr,“ rief er, „luſtige Ithyphaller d“ 


„Allein!“ fuhr er fort — „ganz allein! — Sie haben 
mich alle verlaſſen — alle! — Das Reich der Freude iſt 
verödet — die düſteren Gewalten ſiegen“ — — 


„Es ſei!“ rief er zuletzt, den Becher von ſich ſchleudernd. 
„Fahr' wohl, ſchöne Jugendluſt! — Ich gehe zu Hip- 
ponikos!“ — 
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XXIV. 
Der Satyr und die Bacchantin. 


ln jener ereignisreichen Nacht, in welcher Simaitha 
. gekrönt wurde als Königin der Freude beim fröh— 

lichen Gelage im Haufe des Perikles, und der 
Fackelſchein ſchwärmender Bacchanten aufglänzte in allen 
Straßen von Athen, in eben jener Nacht ſaß oben 
auf der einſamen ſtillen Akropolis, auf dem umdunkelten 
Giebel des Parthenon, ein Unglücksvogel, eine düſter blickende 
Eule, und ließ wiederholt ihren nächtlichen, ſchauerlichen, 
unheilkündenden Klageton ertönen. 

Aus den Gaſſen der Stadt herauf klang gedämpft der 
Freudenlärm, und in dieſen miſchte ſich ſeltſam der nächt⸗ 
liche Ruf der Eule vom Giebel des Parthenon. 

Weit hinaus klang er in die dunkle Ferne von den 
Sinnen der Akropolis wie eine Todesbotſchaft. 

Und er war in der That eine ſolche. 

Denn eben in dieſem Augenblicke, als der junge Alki⸗ 
biades und ſeine Genoſſen auf dem Gipfel fröhlichen Über⸗ 
mutes ihre Becher erhoben bei dem Gelage im Hauſe 
Perikles, und der reizſtrahlenden Königin der Freude zu- 
tranken — in demſelben Augenblicke ftarb Pheidias im 
Kerker; — in demſelben Augenblibe hauchte der unſterbliche 
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Meiſter des Parthenon, feit geraumer Seit von verzehrender 
Krankheit ergriffen, einſam ſeine große Seele aus. 

In jener Stunde aber, in welcher die erhabenſte Griechen. 
ſeele des ruhmreichſten atheniſchen Schaffens Mittelpunkt, 
in dunkler Kerkernacht erloſch, und Aſpaſia dem Perikles 
die Worte zurief: „Du biſt kein Grieche mehr!“ — in jener 
Stunde war es, als ginge ein Riß nicht bloß durch des Peri⸗ 
Mes und der Aſpaſia Freudenbund, ſondern durchs Herz 
der Hellenenwelt — als verdunkele ſich ihr Stern; und neben 
dem ſiegreichen Ruf der Eule auf dem Parthenon klang 
es wie ein fchadenfrohes Gekicher böſer Dämonen aus den 
Cüften über der Höhe der Akropolis. 

Der Erechtheusprieſter erwachte bei jenem Eulenrufe 
auf ſeinem nächtlichen Lager. Es war ihm, als laute der 
Eulenruf: „Wohlauf deine Seit iſt gekommen!“ 

Und die Dämonen flüſterten einander zu: „Nun endlich 
iſt uns die Gewalt gegeben hervorzubrechen! — Wohlauf, 
laſſen wir uns nieder auf Athen, nieder auf Hellas!" — 

An der Spitze dieſes Reigens von Unglücksdämonen 
flogen die Swietracht und die Peſt. 

Dieſe letztere breitete ihre ſchwarzen Fittige aus und flog 
allen übrigen voran, hin über die nachtumdunkelte, aber 
vom bacchiſchen Cärm durchhallte Stadt der Athener. 

Sie ſpähte nach der Stelle, wo die Feſtluſt am hellſten 
aufſchäumte — ſie fand dieſe Stelle, und ſtürzte wie ein 
Geier ſich hinab auf die reizſtrahlende junge Königin der 
Freude im Haufe des Perifles . 

Das am ſchönſten aufblühende jugendliche Hellenenweib, 
welchem, wie Alkibiades meinte, die Zukunft gehörte, war 
die erſte Beute des Dämons. 

Seiten giebt es, wo mit innerem Verderb, mit den Um— 
wälzungen der ſittlichen Natur, mit Verwirrung und Ent— 
artung ſich das Eintreten großer phyſiſcher Übel vereinigt, 
wo die Harmonie und Ordnung der geiftigen Welt und 
der leiblichen zugleich geſtört erſcheint. 
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Eine ſolche Seit brach jetzt herein für Athen, brach 
herein für ganz Hellas. 

Dem innerlich ſchleichenden Verderb des Bürgertums, 
wie es langſam und allmählich vorbereitet war durch wachſende 
Uppigkeit und Genußſucht, durch das Überhandnehmen wüſter 
Demagogie, zumeiſt aber durch den natürlichen Verlauf der 
menſchlichen Dinge, welcher mit Notwendigkeit von der 
Blüte zum Verfall und zur Entartung führt — dieſem 
inneren Verderb geſellte ſich der Ausbruch blutiger Fehde 
unter den Stämmen von Hellas, aus welcher zuletzt niemand 
als Sieger hervorging, ſondern das Wohl und die Freiheit 
aller gemeinſam unterging, geſellten ſich die Greuel der 
Peſt, der menſchenvertilgenden Seuche. » 

Die helleniſche „KNalokagatia“ follte erſchüttert werden 
— nicht mehr ſollte es „eine geſunde Seele in geſundem 
Leibe” fein, weſſen das helleniſche Leben ſich rühmen durfte. 

Kaſch hatte die Kunde des erſten Peſtfalles im Baufe 
des Perikles die ganze Stadt der Athener durchlaufen, und 
Platz machte ſofort die ausgelafjene bacchiſche Luſt der 
bleichen Angſt, der lähmenden Sorge. 

Andere tödliche Pfeile des Würgengels folgten, und in 
wenigen Tagen wütete ſchon die Seuche, alle ihre Schrecken 
entfaltend. ö 

Wie es bei Simaitha geſchehen, pflegte die Krankheit 
mit großer Erhitzung des Hauptes auszubrechen, zugleich 
mit entzündlicher Schwellung im Schlunde. Blutiger Eiter 
wurde ausgeſondert aus dem Rachen, aus der Mundhöhle, 
ſogar aus der Zunge. Dann wurde die Bruſt ergriffen, 
und ein heftiger Huften ſtieß wenigen und dünnen Speichel 
mühſam aus. Gewaltiges Ohrenſauſen frat hinzu, Krämpfe 
der Hand, Sittern des ganzen Leibes, Angſtgefühl und Un⸗ 
ruhe, bis zur Tollheit ſich ſteigernd, verzehrender Durſt, 
innere Hitze, fo ſtark, daß fie manche in die Ciſternen trieb. 
Zuweilen auch in die Eingeweide hinabſteigend, verurſachte 
die Krankheit heftiges Erbrechen. Gerötet war die Haut, 
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zuweilen dunkelblau, Geſchwüre und Blaſen traten darauf 
hervor. Doch fehlten, wie es ſcheint, bei dieſer, wie bei 
den übrigen Peſtſeuchen, von welchen aus dem Altertume 
berichtet wird, jene Beulen, welche bekannt ſind als das 
vornehmſte Kennzeichen der morgenländiſchen Peſt, der in 
ſpäteren Seiten gefürchteten Geißel der Völker. 

Bis gegen den achten Tag zog die Krankheit meiſt ſich 
hin; dann erfolgte der Tod bei hohlen Augen, ſpitzer Naſe, 
kalt und rauh anzufühlendem Körper. Vicht leichten Kaufes 
kamen ſelbſt die Geneſenden davon. Denn bis in die 
äußerſten Gliedmaßen verbreitete ſich manchesmal das Ver— 
derben: Füße, Hände und andere Glieder ſtarben ab, gelähmt 
oder ergriffen von brandiger Serſtörung. Auch das Augen⸗ 


licht ging nicht ſelten verloren. Das Gedächtnis litt und 


die Verſtandeskraft, blödſinnig blieben manche Geneſene, und 
es gab welche, die, wieder erſtehend vom Krankenlager, ſich 
ſelbſt auf ihre Namen nicht mehr beſannen. 

Wirkungslos blieben alle Heilmittel. Auf des Hippo- 
krates Rat wurden große Feuer angezündet, da man bemerkt 
haben wollte, daß Schmiede, beſtändig in der Nähe des 


Feuers arbeitend, ſeltener erkrankten. 


Aber die Gewalt des Übels nahm nur immer zu. Da 
die Wiſſenſchaft ſich ohnmächtig erwies, ſuchte man Hilfe 
bei dem Aberglauben. Niemals wurden die unzähligen 
Gebräuche der Sühnungen, Reinigungen, Beſchwörungen, 
welche den Hellenen zu Gebote ſtanden, eifriger geübt. 

In den erſten Wochen war die Stadt durchhallt von 
Totenklagen, erfüllt von Leichenzügen, welche die von der 
Seuche Dahingerafften zur Beſtattung in Gräbern oder zu 
den Scheiterhaufen hinausgeleiteten. 

Als aber das Sterben überhand nahm, und die An— 
ſteckung, welche von Kranken oder Leichnamen ausging, 
Angſt und Entſetzen verbreitete, auch viele verlaſſen und ein- 
ſam in verödeten Häuſern oder ſelbſt in den Straßen dahin— 
ſtarben, da wurden die geheiligten Gebräuche vernachläſſigt. 
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Nicht mehr wurde dem Toten ſein Obolus für den unter⸗ 
weltlichen Fährmann in den Mund geſteckt, nicht mehr 
wurde ihm der Kuchen zur Beſchwichtigung des Höllenhundes 
in die Hand gedrückt, nicht mehr wurde er ſorgfältig ge: 
badet und mit wohlriechender Salbe eingerieben, nicht mehr 
ſchön bekleidet und bekränzt mit Eppich auf einem Lager 
im Periſtyl des Hauſes ausgeſtellt, nicht mehr gingen laut 
Weheklagende dem Leichenzug voran, nicht mehr wurde er 
geehrt durch ein langes Geleit von Trauernden, durch 
Totenmahle und Totenopfer, durch die ſonſt von Über⸗ 
lebenden getragenen dunkeln Trauergewande: eilig und 
klanglos und faſt ohne Geleite trug man ſie hinaus, die 
zahlloſen Ceichname, und verſcharrte ſie in die Gruben oder 
legte ſie auf die Scheiterhaufen. Suletzt aber geſchah es)» 
daß ſelbſt dieſe Pflicht und Ehre der Toten, welche dem 
Hellenen immer als die heiligſte von allen gegolten, ver⸗ 
ſäumt wurde. In ausgeſtorbenen Behauſungen blieben die 
letzten Ceichen verweſend liegen. Man fand auch Tote in 
leeren Tempeln, wohin ſie vielleicht ſich geſchleppt, um die 
Hilfe der Götter anzurufen; man fand auch viele bei den 
Brunnen, zu welchen fie, von innerer Glut verzehrt, fih 
gewälzt, um die vertrockneten Cippen zu laben; und damit 
auch das Außerſte des Grauſens ſich erfülle, fand man 
Leichen ſogar in dem Gewäſſer der Ciſternen ſelbſt, in 
welches die tobenden und von innerem Brande Gehetzten 
ſich geſtürzt. Bald wurde das erquickende Naß aus den 
Brunnen nur mehr mit Argwohn und Schauder betrachtet 
— konnte es doch verunreinigt ſein vom Greuel der Ver— 
weſung 

Leichname häuften ſich in den Straßen von ſolchen, 
welche ſich entweder ſelbſt dorthin geſchleppt, oder welche 
entſeelt aus den Häufern heransgetragen und in verſtohlener 
Haft hingeworfen, oder gar von den Dächern der Häufer, 
um ſich ihrer nur raſch in verzweifelter Angſt zu entledigen, 
Hinabgeſchleudert wurden. 
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Und wenn man dann dieſe Leichen zuſammenraffte, dann 
verwirrte die Scheu des Hellenen vor der Berührung toter 
Leiber im Vereine mit der Angſt vor der Anſteckung die 
Gemüter, und in blinder Haft wurden Sterbende unter die 
Toten, Beſinnungsloſe unter Verweſende geworfen. 

Und wo von Angehörigen ein Scheiterhaufen zur Ver— 
brennung eines Verſtorbenen errichtet war, da drängten 
andere mit anderen Toten ſich herbei und wollten auch 
dieſe in dieſelben Flammen werfen, bis der Brand erſtickt 
wurde durch die Sahl der Leichen, und ein wilder Kampf 
ſich entſpann um die brennenden Scheiter. 

Su bemerken glaubte man, daß nicht einmal Raubvögel 
und wilde Tiere, welche Aſer ſuchen, die unbeſtatteten Peſt⸗ 
leichen berührten. Thaten ſie es aber, ſo fielen ſie ſelbſt 
der Krankheit rafch zum Opfer und verendeten. Dies ge- 
ſchah auch häufig den Hunden. 

Die Furcht vor Anſteckung entfremdete die Menſchen 
einander. Die Agora verödete, die Ringfchulen ſtanden leer, 
das Volk wagte nicht mehr, ſich auf der Pnyx zu verſammeln. 
Die Pforten der Häuſer waren entweder feſt verſchloſſen, 
weil man alle Annäherung abwehrte, oder fie ſtanden völlig 
offen, weil das Innere verödet war und ausgeſtorben. 
Selbſt die Bande des Blutes löſte der Schauder. Auch der 
Willkür der Sklaven ſahen viele ſich preisgegeben, indem die: 
ſelben jetzt für frühere Unterdrückung ſich rächten durch 
Ungehorſam, Trotz, verweigerte Hilfe, Diebſtahl, freche 
Plünderung. 

Erbitterung wechſelte in den Gemütern mit ſtumpfſinniger 
Ergebung. Vicht wenige aber trieb das Verlangen ſich zu 
betäuben zu wilder Ausgelaſſenheit und dem Genuß unge— 
zügelter Lüfte. Man ſuchte Mut oder Vergeſſenheit in der 
Berauſchung. 

Als ein unerſchrockener und als lachender Derächter der 
Gefahr trat der tolle Menon hervor. Dieſer war überall 
zu finden, wo das äußerſte Grauſen der Seuche heimiſch 
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war. Am liebſten ſchien er unter Leichen zu weilen. Man 
fah ihn manchesmal auf einem Hügel von toten CLeibern 
ſitzen, ſich gleichſam freuend des Unheils und das feige 
Volk verſpottend, das vor den Leichen und vor ihm ſelbſt, 
dem Derpefteten, entfloh. Und da man merkte, daß eben 
er, welcher die Gefahr in trunkenem Übermut heraus- 
forderte, verſchont blieb, ſo mehrte ſich die Sahl derjenigen, 
welche ein Gleiches thaten. Bald waren die Gaſſen und 
Plätze betrunkenen Strolchen überlaſſen, welche gleichſam 
der Königin Peſt zutranken und lachend ihren Schreckniſſen 
trotzten. Eben dieſe waren es dann auch, welche für Gold 
ſich herbeiließen, die Toten aus den Häuſern wegzutragen 
oder in den Straßen aufzuleſen und ſie der Beſtattung oder 
Verbrennung zuzuführen. Sie übten ihr Handwerk mit der 
rohen Vermeſſenheit von Menſchen, welche ihr Leben nicht 
umſonſt aufs Spiel ſetzen wollen. Sie forderten und nahmen, 
was ihnen gefiel, plünderten und verübten in den Behauſungen, 
in welche ihr Beruf ſie führte, jede Art von Gewaltſamkeit. 
Scheu vor dem Geſetze gab es nicht, denn die Thätigkeit 
der Gerichte war längft ins Stocken geraten, und der Der- 
brecher dachte, daß die Seuche entweder diejenigen, die ihn 
anklagen könnten, dahinraffen oder ihn ſelbſt der Notwendig⸗ 
keit, ſich zu verantworten, überheben werde. 

Aber nicht bloß Männer der ärmeren und der unterſten 
Klaſſen überließen ſich roher Ausſchweifung, auch Begüterte 
thaten ſo, vornehmlich war es die Jugend, welche in ſolcher 
Art ſich gegen den Eindruck des ſie umgebenden Grauſens 
zu waffnen ſuchte. Viele ſahen ſich plötzlich reich geworden, 
indem das Erbe ihrer Eltern, ihrer Geſchwiſter, ihrer Ver⸗ 
wandten ihnen auf einmal zufiel. Da ſie aber fürchten 
mußten, bald ein gleiches Schickſal zu erleiden, wie diejenigen, 
welche ſie beerbt hatten, ſo ſuchten ſie der ihnen zu Teil 
gewordenen Glücksgüter ſoviel als möglich froh zu werden 
und vergendeten dieſelben in betäubenden wilden Genüſſen. 
Beim Anblicke dieſer fchnell Bereicherten ſchlug in anderen die 
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Erwartung Wurzel, eines gleichen £ofes froh zu werden; 
aus der Erwartung aber keimte Hoffnung und frevelhafter 
Wunſch. 

So löſten auch in dieſem Betracht ſich mehr und mehr 
die ſittlichen Bande, und es freuten die Überlebenden ſich der 
Vorteile, welche aus dem Unmaße des allgemeinen Sterbens 
für ſie erwuchſen. 

Wenn aber die Seuche mit ihren Wirkungen den Genuf- 
trieb in vielen krankhaft zu ſteigern ſchien, ſo machte auch 
hier wie überall die Regel ſich geltend, daß die Gegenſätze 
nebeneinander walten, oder daß einer in den anderen um: 
ſchlägt. Mit dem zügelloſen Treiben und mit der Auflöſung 
aller Bande breitete mehr und mehr auch düſterer Aberglaube 
feine Herrfchaft aus. Bald ſuchten diejenigen, welche noch 
eben zu wilder Trunkenheit und Ausgelaſſenheit ſich geflüchtet, 
ein neues Schutzmittel und einen neuen Troſt in übertriebener 
Frömmigkeit, in abergläubiſcher Verehrung der Götter. 

Männer traten hervor wie Diopeithes, welche das über 
Athen verhängte Mißgeſchick als eine Strafe darſtellten für 
die vorher verübte Götterverachtung, und der Grimm des 
Volkes wendete ſich gegen diejenigen, welche ihm von Dio— 
peithes und ſeinesgleichen als die hauptſächlichſten Urheber 
des Götterzornes bezeichnet wurden. 

Nun gedachte man auch jenes myſtiſchen Sabazioskultes 
wieder, und von jenem Metragyrten wurde geſprochen, 
welcher in dem Erdſchlund des Barathron geſtürzt worden 
war durch die übermütigen, trunkenen Ithyphaller. Und 
viele gab es jetzt, welche der Meinung waren, man habe 
vielleicht mit Unrecht jenen Heiland Sabazios verſchmäht, 
jenen Erlöſer von allen Übeln, und in der Frevelthat, welche 
an dem ſchuldloſen Metragyrten begangen worden, ſei der 
eigentliche Anlaß des Götterzornes und insbeſondere die 
Rache des beleidigten Sabazios zu erblicken. Ihn zu ver⸗ 
ſöhnen, meinten ſie, ſei nun ihre erſte Pflicht und das einzige 
Heilmittel der menſchenvertilgenden Seuche. Eine gewiſſe 
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zu Athen lebende Fremde, Ninos geheißen, ein Weib, welches 
auf allerlei Sauber und geheimnisvolle Dinge ſich verſtand, 
warf zu einer Prieſterin und Verkünderin des Sabazios fich 
auf. In die Weihen dieſes Gottes ſich aufnehmen zu laſſen, 
galt bald als Heiligung und Errettung. Mit wunderlichen 
Gebräuchen wurde der Aberglaube vollzogen: ein Rehfell 
wurde den Sinzuweihenden umgehangen, ein Weihetrank 
wurde ihnen zu trinken gereicht, ſie wurden mit Lehm und 
Kleien eingerieben, und eine Schlange wurde durch ihren 
Buſen gezogen. Sie ſaßen dabei auf der Erde, und mit 
dem Ausrufe: „Dem Übel entrann ich, das Beſſ're 
gewann ich“ erhoben ſie ſich nach vollbrachter Weihe. 


Eine nächtliche Feier vereinigte düſtere Bräuche mit Orgien 


der Sinne. So fand das, wozu die Not der furchtbaren 
Candesplage verirrte Gemüter trieb, Ausſchweifung und 
Aberglaube, in dem Sabaziosdienſte ſich vereinigt. Man 
ſah nun häufige Umzüge zu Ehren der Hybele und des 
Sabazios. Viele gab es, welche es den Metragyrten gleich 
thaten, die Sikinnis tanzten, und dabei ſich geißelten und 
verwundeten. Aber auch die Peſt zu heilen rühmten ſich 
die Anhänger des phrygiſchen Gottes. Sie ſetzten den Er⸗ 
krankten auf einen Stuhl und umtanzten ihn mit wildem 
Getöſe. Sich in dieſen Reigen zu miſchen, galt als ein 
Schutzmittel gegen die Krankheit für die Geſunden. 

So weit war es gekommen mit dem Volke der Athener. 

Was Aſpaſia gefürchtet hatte und verhindern zu können 
glaubte, geſchah: Fremdes und Düſteres drang ein in die 
heitere und fchöne Griechenwelt, um, wenn auch nicht ſofort 
zu völligem Siege zu gelangen, doch dasjenige vorzubereiten 
und anzudeuten, worin das Hellenentum wie ein heller Stern 
in trübem Gewölk erlöſchen ſollte. 

Während zu Athen die furchtbare Seuche dumpfe Ver⸗ 
zweiflung und geiſttrübenden Wahn ausbrütete und einem 
fremden Aberglauben die Bahn brach, der nicht mehr harm⸗ 
los war wie der heimiſche und eingeborene, ſondern die 
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Wurzel geſunden Lebens benagte, umlauerten Schrecken an- 
derer Art das attiſche Land. 

Der Krieg war neuerdings entbrannt. Neuerdings über⸗ 
fiel peloponneſiſches Volk die ländlichen Gaue Attikas und 
drängte die Bevölkerung derſelben in die Stadt, neuerdings 
war eine ſtarke Flotte, diesmal geführt von Perikles ſelbſt, 
ausgelaufen, und wieder zwangen die Erfolge, welche die⸗ 
ſelbe an den Hüften des Peloponneſos erkämpfte, den 
Sparterfönig zu eiliger Heimkehr. Aber Potidaia widerſtand 
noch immer, Korinth mußte belagert werden, und bald hier, 
bald dort loderte in Kolonien und verbündeten Städten die 
Flamme des Aufruhrs neu empor. 

Um Aſpaſia und feine beiden Söhne Paralos und Xan— 
thippos dem Bereiche der größten Gefahr zu entrücken, hatte 
Perikles ihnen für die Seit ſeiner Abweſenheit das ländliche 
Gut zum Aufenthalte angewieſen. Dorthin begab ſich 
Aſpaſia mit ihrer ganzen Hausgenoſſenſchaft. Aber das 
Unheil folgte ihr, und aus der Pflanzſchule der geiſtbeſeelten 
Anmut wurden nach Simaitha auch Droſis und Praſina 
hinweggerafft. Sie waren aus der Gefangenſchaft zu Megara 
durch den ſiegreichen Perikles nur befreit worden, um zu Athen 
in ihrer Jugendblüte dem Würgengel der Peſt zu verfallen. 

Wer es vermochte, der entfloh gleich Afpafia aus der 
verpeſteten Stadt in die ländlichen Gaue oder auf nahe 
gelegene Inſeln, wo die Gefahr geringer ſchien. 
Serriſſen war der Freundekreis Aſpaſias. Euripides 
hatte nicht erſt jetzt Athen verlaſſen. Sum Menſchenfeinde 
geworden, lebte er auf Salamis in ſtiller Derborgenheit 
und brachte am liebſten ſeine Seit in jener Ufergrotte hin, 
in welcher er unter wildem Schlachtgewitter das Licht der 
Melt zuerſt erblickt hatte. Hier ſaß er einſam und hing 
ſeinen Betrachtungen nach, die Augen auf das Meer ge— 
richtet und nichts von Athen zu hören verlangend, als was 
ihm etwa die Wellen zuflüſterten, die von dort herüber- 
kommend zu ſeinen Füßen verſchäumten. 
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Sophokles lebte nach wie vor in ſeiner ländlichen Zurück⸗ 
gezogenheit am Kephifjosufer, und das Haupt des Götter: 
lieblings blieb dort unberührt von der Geißel, welche das 
Schickſal über den Athenern ſchwang. Heitere Weisheit war 
ihm treu geblieben und hatte ihn gelehrt, dem Loſe des 
Perikles zu entgehen, nichts ſeinem Herzen allzu teuer werden 
zu laſſen, und dem Ernſte des Lebens nicht allzu große 
Gewalt über ſein Gemüt zu verſtatten. 

Auch das Haupt des Sokrates verſchonte die Geißel, 
obgleich er die Brutſtätte der wütenden Seuche nicht verließ, 
furchtlos die Gaſſen Athens durchwanderte, auch die Nähe 
der Menſchen nicht vermied, und überall, wo er konnte, 
hülfreich ſich erwies. 

Der junge Alkibiades hatte inzwiſchen des Bipponifos 
Tochter, die rofige Hipparete, als Gattin in fein Haus geführt. 

Auch er trotzte mit dem alten Übermut den Schrecken 
der Seuche, obgleich er ſah, daß der Götterzorn die Ithy⸗ 
phaller nicht ſchonte, und die Peſt einen ſeiner liebſten Ge⸗ 
noſſen, den jungen Demos, den Sohn des Pyrilampes, von 
feiner Seite dahinraffte. Als Perikles mit den Schiffen aus⸗ 
zog, war Alkibiades in ſeinem Geleite. So konnten die 
Sabaziosdiener ihr Weſen treiben, ohne die wilden Ithy⸗ 
phaller und den Erdſchlund des Barathron fürchten zu müſſen. 

Die Seuche ließ ein wenig nach, eben nur ſoviel, daß 
der einzelne auch des Gemeinweſens wieder gedenken und 
die Stadt der Athener von dem, was ſie unmittelbar be⸗ 
drängte, den Blick wieder auf das zu richten vermochte, was 
im weiteren Kreiſe ſie umdrohte. Die ſich erneuernde Kriegs⸗ 
not fand verzagte Gemüter; die waffenfähige Mannſchaft 
war verringert durch die Peſt, auch auf der Flotte und vor 
Potidaia herrſchte die Seuche. Erfolgreich kämpfte Perikles 
mit feiner Flotte auch jetzt an der peloponnefifchen Küſte. 
Aber was half es, da allmählich ganz Hellas, in Parteien 
geſpalten, in die Wirrſal mit hineingezogen wurde, an 
dieſem Punkte der Kampf erloſch, an jenem wieder ent⸗ 
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brannte, überall nicht bloß die beiden Gegner, ſondern auch 
die Verbündeten derſelben aneinander gerieten, die Bundes⸗ 
genoſſenſchaften ſelbſt aber beſtändig ſchwankten und wechſelten. 
Nicht mehr war die Führung einem einzelnen möglich; was 
hier errungen wurde, ging an einem anderen entfernteren 
Punkte wieder verloren, nirgends ſtellte der Feind ſich zu 
letzter Entſcheidung, in unzählige Einzelkämpfe zerſplitterte 
ſich der große Hellenenkrieg. 

Auf die Kunde, daß das zage Volk zu Athen in Unter- 
handlungen mit Sparta ſich einließ, beſchleunigte Perikles 
feine Heimkehr. Die Athener neu zu ermutigen, ſchmach⸗ 
volles Verzagen zu hindern dachte er; aber dieſe, mürbe 
gemacht durch die ſchwere Heimfuchung des Schickſals, kamen 
günſtiger als je den geheimen Plänen der Demagogen und 
des Diopeithes entgegen. 

Der Erechtheusprieſter war von der Peſt befallen worden 
und wieder geneſen. Seit jener Seit war ſein wilder, 
fanatiſcher Eifer noch gewachſen. Einen Götterwink erblickte 
er in ſeiner Errettung aus der tödlichen Gefahr. 

Eines Tages ereignete es ſich, daß auf der Agora ein 
Häuflein von Bürgern um einen Mann verſammelt ſtand 
und ſeinen Reden lauſchte. Denn allmählich wagten die 
Athener es wieder, ſich einander zu nähern, während noch kurz 
vorher einer den andern wie die Peſt ſelber geflohen hatte. 

Der Mann, der inmitten des Häufleins von Suhörern 
ſtand, war einer von den mutig und frei Geſinnten, welchen 
nun doch zuweilen wieder die Sunge gelöſt ſchien. Er vermaß 
ſich nicht bloß unverholen gegen die Demagogen zu eifern und 
aufs lebhafteſte für den Perikles einzutreten, ſondern auch den 
Aberglauben zu verurteilen, welchem das atheniſche Volk 
zur Beute geworden. Da nun unter den Zuhörern viele 
Anhänger des Diopeithes und des Kleon waren, ſo entſpann 
ſich ein heftiges Gezänk, und jener Freigeſinnte wurde 
zuletzt von den auf ihn eindringenden Gegnern ergriffen 
und mißhandelt. 
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In dieſem Augenblick kam der Erechtheusprieſter des 
Weges, begleitet von einer Anzahl ſeiner Anhänger und Freunde. 
Als er vernahm, daß jener den Perikles verteidigt und 
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glauben geſcholten, nahmen die Süge des Prieſters den 
Ausdruck einer unheilvollen, düſteren Erregung an. 

Er drehte eine Seitlang ſeine Augen ſtarr aufwärts, wie 
unmittelbar im Geiſte mit dem Bimmlifchen verkehrend, und 
dann begann er, zum Volke gewendet: l 

„Wiſſet ihr, Athener,“ ſagte er, „daß in dieſer Nacht die 
Götter mir einen Traum geſendet und jetzt zur rechten Seit 
mich an dieſe Stelle geführt haben. Schuld auf Schuld iſt 
gehäuft worden in einer langen Reihe von Jahren zu Athen: 
Sophiſten und Götterleugner haben euch bethört, Hetären 
haben euch beherrſcht, Tempel und Götterbilder find er: 
richtet worden, nicht zur Ehre der Götter, ſondern zu leerem 
Drunk und zum Verderb der ſchlichten Denkart und der 
frommen Weiſe der Väter. Sur Strafe für Entartung, 
Götterleugnung, Uppigkeit, leidet ihr nun was ihr leidet. 
Nicht zum erſtenmal entladet ſich Götterzorn über die 
Nellenen. Und ihr wißt, in welcher Weiſe Götterzorn in 
Urväterzeiten beſchwichtigt zu werden pflegte. Ihr wißt, 
daß die Götter zuweilen nur durch das höchſte aller Sühn⸗ 
opfer, durch ein Menſchenopfer verſöhnt werden konnten. 
Ergreift dieſen Götterleugner: ſein Leben iſt durch die 
frevelhafte Leugnung der Götter nach dem Geſetze ohnedies 
verwirkt. Er iſt ein Verbrecher, unrettbar dem Tode ver⸗ 
fallen. Aber ftatt durch die Hand des Scharfrichters feine 
Strafe zu erleiden, ſoll er in der Weiſe des uralten, halb⸗ 
vergeſſenen Brauchs den Göttern dargebracht werden als 
Sühnopfer, ſoll mit Sang und Klang durch die Straßen 
geleitet, verbrannt, und, zu Aſche verwandelt, in die Winde 
geſtreut werden!“ 

Während der Prieſter ſprach, hatte immer mehr des 
Volks ſich verſammelt. Darunter war auch Pamphilos. Als 
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dieſer hörte, daß man jenem Freunde und Verteidiger des 
Perikles ans Leben gehen wolle, zeigte er ſogleich ſich ein- 
verſtanden. | 

„Drüben am Ufer des Iliſſos,“ ſagte er, „brennen 
Tag und Nacht die Scheiterhaufen, auf welchen die 
von der Seuche Dahingerafften verbrannt werden. Auf 
einem jener luſtig flackernden Holzſtöße wird auch Platz fein 
für dieſen! ...“ 

Damit faßte er ſelbſt der erſte jenen Schuldigen, und 
eine Sahl der wildeſten unter ſeinen Geſellen ſchickte mit 
ihm ſich an, den Unglücklichen hinwegzuſchleppen. 

Jetzt kam Perikles auf die Agora, im Begriffe, ſich in 
das Buleuterion zu begeben. Er ſah den Tumult, und 
erforſchte die Urſache desſelben. 

Caut hallte es aus der wilderregten Menge zurück, daß 
die Götter ein Sühnopfer verlangen, und daß man eben ſich 
anſchicke, denſelben ein ſolches in der Perſon des Srevlers 
und Götterleugners Megillos darzubringen. 

Perikles drängte ſich mit abwehrender Geberde dazwiſchen. 
Ihm aber trat Diopeithes entgegen. 

Und nun ſtanden die beiden Männer, auf welchen die 
Führerſchaft des großen Kampfes beruhte, der ſeit Jahren 
zu Athen gekämpft wurde und der Entſcheidung immer 
näher rückte, zum erſtenmale perſönlich wie im Sweikampfe 
ſich gegenüber. 

„Surück, Alkmäonide!“ rief der Erechtheusprieſter. „Willſt 
du auch jetzt noch den Göttern entziehen, was ihnen gebührt 
und was fie gebietend verlangen? Willſt du dem Volke 
der Athener es wehren, die ſchuldige Sühne zu ſuchen und 
die endliche Errettung aus der Not, in welche kein anderer 
als du ſelbſt es geſtürzt hat? Siehſt du nicht, wohin deine 
Verblendung dies früher von den Göttern geſegnete Volk 
geführt hat? Dein Werk ift es, wenn fie von der alten 
frommen Weiſe ſich abgewendet, wenn ſie nach Reichtum, 
Wohlleben und eitlem Glanz getrachtet, wenn ſie falſchem 
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Götterverächter!“ 

„Und du, Diopeithes ?“ entgegnete Perikles mit ernſter, 
aber ruhiger Entſchiedenheit; „wohin gedenkſt du das Volk 
der Athener zu führend Sum fanatiſchen Morde der 
Bürger — zu Erneuerung rohen, unmenſchlichen Greuels, 
vor welchem, einer helleren Geſittung zureifend, der Hellenen⸗ 
geiſt ſchon ſeit Jahrhunderten mit Schauder ſich abgewendet!“ 

„Danke den Göttern, o Perikles!“ rief Diopeithes, „daß 
fie dieſen da in unſere Hand gegeben — danke den Göttern, 
wenn ſie mit dem Blute dieſes Mannes ſich für jetzt be⸗ 
gnügen wollen! Denn wenn ſie den eigentlichen Schuldigen 
von uns forderten, den Schuldigſten im Volke der Athener, 
weißt du, wen wir ergreifen und den Flammen überliefern 
müßten d Wie einſt der Seher Teireſias den übermütig 
prahlenden Gdipus, fo müßten wir dir zurufen, Alkmäonide, 
du biſt der Schuldige, du biſt der Urheber des Götterzornes! 
Alter Fluch ruht auf deinem Geſchlechte! Durch dich, durch 
deine Genoſſen und Freunde iſt Athen gottlos geworden, 
durch dich iſt die Kriegsnot über uns hereingebrochen, und 
die ſchlimmſte Geißel in Götterhänden, die Peft, ſollte zu 
voller Sühne mit keinem andern, als mit deinem Blute 
abgewendet werden! . . 

„Wenn es ſich ſo verhält, wie du ſagſt,“ entgegnete 
ruhig Perikles, „ſo laßt den Mann da los, und opfert den⸗ 
jenigen, welcher euch der Schuldigſte dünkt!“ 

Damit befreite Perikles den zum Tode Verurteilten aus 
der Hand des Pamphilos. Mit einem Grinſen der Genug⸗ 
thuung ließ dieſer ſein früheres Opfer los und ſäumte nicht, 
froh des Tauſches, Hand an den ihm verhaßten, nun ſelbſt 
ſich darbietenden Strategen zu legen. 

„Was zögert ihr?" ſagte Perikles zu den betroffenen, 
ſtummen und regungsloſen Athenern. „Meint ihr, daß ich 
nur in der Erwartung mich darbiete, von euch verſchont 
zu werdend Glaubet, Männer von Athen, daß es mir faſt 
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gleichgiltig erſcheint, ob ihr mich verſchont, oder mich hin⸗ 
weg zum Tode ſchleppt! Dem ſchönſten Glücke, dem ruhm. 
vollſten Glanze, dem vollen Lichte der Wahrheit und der 
Freiheit meinte ich Athen entgegenzuführen, und nun ſehe 
ich, daß ein götterverhängter Umſchwung — oder iſt es ein 
Fluch von Anbeginn, der allem Naturlaufe anhängt? — 
uns wieder ergreift und zurückführt in Nacht und Wirrſal; 
daß nicht bloß äußeres Ungemach hereinbricht über Hellas, 
ſondern auch in unſerem Innern allmählich dunkle Gewalten 
über die lichten ſiegen! Ich danke den Göttern, wenn ich 
meines Vaterlandes Glanz und Blüte nicht überlebe! — 
Tötet mich!“ — 

Stumm und regungslos ſtanden noch immer die Athener. 
Pamphilos wurde ungeduldig. 

Jetzt trat ein Mann aus der Menge hervor und ſagte, 
indem er Miene machte, hinwegzugehen: „Wenn ihr den 
Perikles töten wollt, ſo thut es ohne mich. Ich will nichts 
davon ſehen. Mich hat er einmal in Thrazien als Schwer- 
verwundeten mit eigenen Händen fortgeſchleppt, als alle 
anderen vor der großen Überzahl der Angreifer entflohen 
und mich in des Feindeshand zurücklaſſen wollten!“ 

„Auch ich gehe!“ rief ein zweiter. „Ich wurde von 
ihm im ſamiſchen Kriege begnadigt, als die anderen mir 
feindlichen Strategen ob eines geringen Vergehens mich zum 
Tode verurteilen wollten.“ 

„Auch ich will mit der Sache da nichts zu thun haben,“ 
ſagte ein dritter; „auch mir hat Perikles Gutes erwieſen 
durch feine Fürſprache, als ich bei allen Obrigkeiten Athens 
das mir gebührende Recht nicht fand.“ 

„Auch mir! auch mir!“ ſcholl es aus der Menge, und 
immer größer wurde die Sahl der Männer, welche von dem 
Haufen ſich abſonderten. 

„Durch die wiſſentliche Schuld des Perikles hat kein 
Athener jemals Trauer angelegt!“ ertönte es. Pamphilos hielt 
ſein Opfer, das ihm zu entgehen drohte, krampfhaft feſt. 
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„Laß den Perikles los, Pamphilos!“ riefen einige. Dann 
riefen es noch mehrere, und endlich ſcholl der Ruf im lauten 
Chore: 

„Laß den Perikles los, Pamphilos !“ 

An dieſem Manne konnten die Athener ſelbſt in ihren 
ſchlimmſten Augenblicken ſich nicht vergreifen. 

„Noch einmal haſt du geſiegt!“ rief höhnend Diopeithes 
dem Befreiten zu. „Aber es war vielleicht der letzte deiner 
Triumphe. Auf dein Haupt wälze ich die Schuld, wenn 
die Götter unverſöhnt bleiben und ihre Geißel fortwütet 
über uns!“ — 

Kurze Seit nach dieſem Begebnis wurden die beiden 
Söhne des Perikles, Paralos und Kanthippos, von der 
Seuche ergriffen, und fielen derſelben zum Opfer. 

Mit Genugthuung wies der Erechtheusprieſter auf den 
offenbar gewordenen Götterfluch, welcher nun endlich das 
Geſchlecht der Alkmäoniden austilge. 

Die Gewalt der Seuche nahm wieder zu. An das unter⸗ 
laſſene Sühnopfer und an Perikles, der es hintertrieben 
hatte, erinnerten jetzt unabläſſig Diopeithes und ſeine An⸗ 
hänger. Glaubwürdig erſchien die Derfchuldung und der 
Götterzorn nach dem Unglück, welches von den Himmliſchen 
über den Mann verhängt erſchien. 

Mehr als je wurden die Gemüter der Athener verdüſtert. 

Das Feld war den Gegnern des Perikles überlaſſen. 

In einer Art von dumpfer Gleichgültigkeit ließ Perikles, 
nach jo vielem Ungemach nun auch noch durch den plötz⸗ 
lichen Tod ſeiner Sprößlinge, durch den Untergang ſeines 
Hauſes erſchüttert, den Dingen ihren Lauf. Der Augenblick, 
den lange vorbereiteten Streich zu führen, war für ſeine 
Feinde gekommen. 

Ihn ſeines Strategenamtes und aller anderen von ihm 
bekleideten Würden zu entheben, wurde in ſpärlich beſuchter 
Volksverſammlung von frecher Bosheit beantragt und von 
ſtumpfſinniger Verwirrung gutgeheißen. 
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Nach Jahrzehnten ruhmvoller Staatslenkung follte De» 
rikles, der Olympier, wieder einfacher atheniſcher Bürger 
fein? Diopeithes ſollte endgiltig geſiegt haben? — 

Wohlauf denn, ihr Männer, hieß es jetzt, die ihr das 
große Wort im Volke führt, Kleon, Lyſikles, Pamphilos, 
zungenfertige Redner und Ratgeber auf der Pnyx — ftellt 
euch an die Spitze der Flotten und Heere! ergreift die Sügel, 
die man den Händen des herrſchſüchtigen Perikles ent⸗ 
wunden! — 

Auf der Agora ereifert in der That ſich eben wieder 
der unermüdliche Pamphilos, einen Schwarm des Volkes 
um ſich verſammelnd, den Beruf ſeines Freundes Kleon zur 
Führerſchaft darzuthun, den Mut desſelben, ſeine Geſinnungen, 
ſeine Fähigkeiten zu rühmen. 

Nach langem und lebhaftem Geſpräche der Verſammelten 
tritt plötzlich ein ärmlicher Mann von fonderbarem, halb: 
verwildertem Anſehen hervor und beginnt vor dem Volke 
mit Eifer: „Mitbürger!“ ruft er, „wir haben den Perikles 
abgeſetzt, wir, das atheniſche Volk. Und dies war gut, in- 
ſoferne Perikles daraus erſehen konnte, daß wir noch die 
Volksherrſchaft haben hier zu Athen. Inſoweit, ſage ich, 
war es gut. Im übrigen aber bleibt es doch eine ver— 
wünſchte wunderliche Sache, ſich ein Bein abzuſägen in dem 


Augenblicke, wo man zu Glympia wettlaufen ſoll — und 
nachdem wir aus dem Rauch ins Feuer gekommen, und 
vom Pferde auf den Köter ...“ 


„Der dir in die Waden fahren ſoll, du Wicht!“ unter: 
brach ihn ergrimmt der Mann aus der rohen Hefe des 
Volkes. „Wirſt du nicht ſchweigen d“ 

„Ich ſchweige nicht!“ entgegnete jener halb Verwilderte. 
„Ich bin atheniſcher Bürger ſo gut als einer und ſcheue 
niemand. Ich bin ein Mann aus Halimos: Bandkrämer 
war ich, und habe beſſere Tage geſehen; aber nachdem mir 
Weib und Kinder hingeſtorben an der Peſt, und ich ſelber 
nur mit genauer Vot unter Leichen vom Krankenlager 
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wieder aufſtand, habe ich alles liegen laſſen, wie es lag, 
und mich hier in der Stadt als Leichenträger verdungen, das 
heißt, ich helfe die Peſtleichen aus den Häuſern zu den 
Scheiterhaufen ſchleppen.“ 

Bei dieſer Außerung des Mannes wichen alle ſcheu von 
ihm zurück und hielten ſich in ängſtlicher Entfernung von 
feinem Leibe. 

Der einſtige Bandkrämer aus Balimos 4 ließ ſich 
dadurch nicht ftören und fuhr fort: 

„Ich rühme mich, wie ihr mich da ſeht, ein Mann von 
Erfahrung zu ſein in politiſchen Dingen. Ich war vor 
fünfzehn Jahren unter denjenigen auf der Pnyx, welche die 
Erbauung des Parthenon beſchloſſen, und welche den Richter⸗ 
ſold und die Schauſpielgelder bewilligten. Ich habe immer 
meine Bürgerpflicht gethan und das Wohl des Gemein⸗ 
weſens im Auge gehabt, und ich ſage euch, die Pelopon⸗ 
neſier ſind keine Rinder und Schafe, daß ſie ſich von dem 
Gerber Kleon ſo ohne weiteres das Fell möchten gerben 
laſſen. Und wenn die beiden Söhne des Perikles an der 
Peſt hinwegſtarben, ſo hätte man, genau genommen, den 
unglücklichen Mann, den kinderlos gewordenen Vater, be: 
dauern, nicht aber deshalb ihn als einen vom Götterzorn 
Bezeichneten ſchmähen und verfolgen ſollen.“ — 

„Genug von Perikles,“ unterbrach den Bandkrämer 
wieder der ſchreiende Pamphilos. „Wir wollen nichts mehr 
hören von Perikles. Er taugt nichts mehr. Er kränkelt, 
wie man hört. Was foll uns ein kranker Mann d“ 

„Gieb acht, Pamphilos!“ rief der andere; „das Heil: 
mittel des kranken Cöwen iſt, wie das Sprichwort ſagt, daß 
er einen Pavian verzehrt!“ 

„Du willſt mich läſtern ?“ ſchrie der Wurſtmacher und 
hob ſeine Ferſe ſchon empor, um der Hüfte des Gegners 
damit einen Stoß zu verſetzen. 

„Komm heran!“ rief der Mann aus Halimos, „ich gerbe 
dich durch, bis dein Fell ein Purpurkleid! — Ich reiße dir 
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die Lunge aus dem Leibe und haſple dein Gekröſe!“ — 
Pamphilos entwich ſcheu vor der Berührung des Peſt— 
leichenträgers. 

„Surück!“ rief er, „zurück! Wage es nicht, deine ver⸗ 
peftete Hand an den Leib eines athenifchen Bürgers zu 
legen! Surück, Elender! Elendeſter, Allerelendeſter der 
Menſchen!“ — 

„Warum p“ rief der Peſtleichenträger grinſend. „Du 
wirſt es vielleicht noch leiden müſſen, wenn ich dich anrühre! 
Solche Burſche wie du, hoffe ich noch einige Dutzend auf 
meinen Karren zu bekommen! Im übrigen aber wiederhole 
ich: es war gut, daß wir den Perikles abſetzten, damit er 
ſehe, daß wir ihn abſetzen können, wenn wir wollen; 
nachdem er dies aber geſehen, iſt das befte, daß wir hin— 
gehen und ihn wieder einſetzen und ihm die Flotte wieder 
anvertrauen, denn wir können ihn nicht entbehren, ſag' ich 
— wir haben keinen Sweiten ſeinesgleichen und nicht jeder, 
der eine Keule trägt, iſt auch ein Herakles. 

In der That, wer zu Athen wieder den Krieg wollte, 
der muße auch den Perikles wollen. Potidaia war endlich 
gefallen — neu regte ſich, wenn auch nur mit mattem 
Flügelſchwunge, die Hoffnung. Raſch ſchlug die Stimmung 
im beweglichen Athenervolke wieder um. 

Am nächſten Tage ſtrömten die Athener zur Pnyx und 
meinten, es ſei noch der alte Perikles, welchem ſie neuerdings 
ſich anvertrauten. Sie irrten 

Sophokles war der erſte, der ſeinem Freunde die Kunde 
von dem neuen Entſchluſſe des Volkes brachte. 

„Die Athener haben dir alles zurückgegeben!“ ſagte glück⸗ 
wünſchend der Dichter. 

„Alles,“ entgegnete Oerikles bitter lächelnd, „nur nicht 
das Vertrauen auf ſie, das Vertrauen auf das Glück Athens, 
und das Vertrauen auf mich ſelbſt!“ . 

„Diopeithes triumphiert dennoch!“ fuhr er fort. „Schein- 
bar iſt er zuletzt nun wieder unterlegen, in Wahrheit aber 
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ſind wir die Beſiegten zu Athen. Das nächſte ſeiner Siele 
zwar erreichte Diopeithes nicht, aber was er und die Seinen 
gethan und vorbereitet ſeit lange, das war nicht verloren 
im Volke der Athener!“ 

„Verbanne die trüben Ahnungen aus deinem Herzen!“ 
mahnte Sophokles. „Athen und Hellas ſtehen noch auf 
ihrer Höhe: noch manches Herrliche werden fie zeitigen, noch 
manchen Ruhmeskranz erringen. Nicht uns geziemt es, 
zu klagen, welchen es vergönnt war, die edelſte Blüte ent- 
faltet zu ſchaue“! . 

„Aber auch den Wurm, der ſich feſtſetzt in n diefer edelſten 
Blüte!“ erwiderte perikles. „Noch iſt ſie nicht da, die 
Seit, die ſich ankündigt, aber eine dunkle Sukunft wirft 
ihren Schatten weit voraus. Nach einem Gipfel heiterer 
Freiheit, Schönheit und Erkenntnis ſtrebten wir. Verwirklicht 
hat von unſeren Träumen der Traum der Schönheit ſich 
— die anderen aber zerrinnen in Nacht und Wirrſal. 
Kurz find, wie es ſcheint, die Lebensfrühlinge der Völker, 
und ihre Blüten welken, bevor ſie ſich noch völlig entfaltet!“ 

So ſprach an jenem Tage Perikles zu dem edelften 
ſeiner Freunde. — Noch einmal wuchs die Gewalt der ver⸗ 
heerenden Seuche. 

Es kam im Wandel der Monde eine ſinſtere Nacht, eine 
ſturmdurchſauſte Nacht. Kühl wehte der Wind her über das 
attiſche Land von den Klüften und Sacken des Pindus 
Finſter ſchlugen im Piräus die Wogen an die Steindämme. 
Die Schiffe im Hafen ſchwankten, ihre Balken krachten, ihre 
Auderftangen knarrten. In den menſchenleeren Straßen von 
Athen ſpukten die Winde wie Geſpenſter, mit den offenen 
Thürflügeln verödeter Behauſungen ſpielend, einſame Peri⸗ 
ſtyle durchwimmernd. Man wußte zuweilen nicht, ob es 
das Heulen und Gewimmer des Windes war, oder die 
Klagen und Seufzer jammernder Mütter, was man ver⸗ 
nahm. Über Sinnen, Giebel und Marmorbilder des Parthenon 
flog ſchwarzes Gewölk. Die als Weihegeſchenke aufgehangenen 
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Schilde ſchlugen klappernd an die Architrave, an welchen 
fie hingen. Nächtliche Vögel krächzten. Das Rieſenbild 
der mit Lanze und Helm bewehrten Athene Promagos erbebte 
auf ſeinem granitenen Sockel. 

In dieſer dunkeln, winddurchſauſten Nacht, wo jeder 
ſich im Innern ſeines Hauſes hielt und die Straßen wieder 
leergefegt ſich zeigten, irrte ein Mann umher, von einer 
ſeltſamen Unruhe getrieben. Dieſer Mann war Sokrates. 
Nicht fremd geworden war ihm die alte Gewöhnung, nächtlich 
umherzuwandeln in wilder Gedankenjagd: mehr ſelbſt gejagt 
von den Gedanken, als nach ihnen jagend. So ſchweifte 
er auch in jener Nacht umher, blindlings, wie nach einem 
unbewußten Siele getrieben. 

Er geriet ans öde Ufer des Iliſſos, wo niedergebrannte 
Scheiterhaufen lagen und wo bei Hügeln von Aſche und 
glimmenden Kohlen der tolle Menon ſaß. Der Tolle grinſte, 
fachte mit ſeinem Odem die Kohlen an und wärmte ſich 
dabei, und ſchlürfte zuweilen einen Schluck aus einer Flaſche 
edlen Chiers, weggetragen aus einem durch die Peſt ent: 
völkerten Haufe, deſſen Vorräte den Strolchen zur leichten 
Beute geworden. 

Die und da ſtieß der Fuß des eilenden Sokrates im 
Dunkel auf nur halb verbrannte, ſchwarzverkohlte Glieder. 

Und weiter verfolgte er, ziellos, ſeinen Weg. Da fühlte 
er von Deilchenduft ſich angelockt. Er nähert ſich und ſtößt 
auf einen Brunnen, mit Veilchen umpflanzt nach Athener- 
ſitte. Die Deilchen dufteten fo ſeltſam. Die heiße Stirn zu 
kühlen, beugt Sokrates ſich nieder und ſeine trockenen Lippen. 
ſuchen die labende Feuchte. Aber auch hier grinſt ihm 
der Tod entgegen, und bald wird ihm des Deilchenduftes 
ſeltſame Miſchung erklärlich. Einen Leichnam trug die beſudelte 
Welle, einen der Unglücklichen, welche die verzweifelte Gier nach 
Kühlung noch in den Stunden der Agonie zu den Brunnen 
trieb. Schaudernd fuhr Sokrates zurück. Dann aber, ſich 
faſſend, pflückte er eines von den Veilchen, betrachtete es lange 
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ſinnend und ſagte: „O ihr attiſchen Veilchen, wer wird 
künftig euch noch preiſen und die veilchenbekränzten Athener, 
wenn euer gefeierter Würzeduft ſo arg gemiſcht iſt mit 
Moderdüften?“ — 

Er ſtürzte zurück, tiefer in die Gaſſen, wo die Thüren 
verödeter Häufer im Winde klapperten. Er blickte zur 
Akropolis empor, und ſah das ſchwarze, tiefgeſenkte, zerriſſene 
Gewölk, das mit den kreiſchenden Nachtvögeln zugleich, 
Geiſtern des Unheils ähnlich, das Rieſenbild der Athene 
DPromachos umflog . . . 

Als ob die Unglücksgeiſter, die er dort zu erblicken 
glaubte, ſich zu ihm niederließen und ihn verfolgend hetzten, 
irrte Sokrates umher. Plötzlich fand er ſich vor dem Hauſe 
des Perikles. Er blieb ſtehen. Wie oft hatte er dieſe 
Schwelle überſchritten! und welch lange Zeit war nun ver⸗ 
ſtrichen, ſeit er ſie nicht wieder betreten! Er näherte ſich 
wie unbewußt und unwillkürlich der Pforte. Er merkte, daß 
ſie nicht verſchloſſen war, wie vergeſſen, vernachläſſigt, ohne 
Hüter. Er trat ein, öde war die Halle des Eingangs. Kein 
Laut drang ihm aus dem Innern entgegen. Schauerlich 
war die Stille, die ihn umgab. Da begegnete ihm vom 
Periſtyl her der Schein einiger trübe flackernder Lichter. Es 
überlief ihn kalt, er wußte nicht weshalb. Aber zugleich 
drängte eine unbekannte Gewalt ihn vorwärts. Da ſah 
er in der Mitte des Periſtyls ein Lager mit Purpurkiſſen 
aufgerichtet. Auf den Purpurkiſſen lag ein Derblichener, 
den Leib umhüllt von glänzenden weißen Gewanden — die 
Stirn umkränzt von grünenden Ranken des Eppichs. Neben 
dem ausgeſtellten Totenlager ſaß ein Weib, das Haupt ge⸗ 
ſenkt, blaß und ſtumm wie ein Steinbild. Sokrates blieb 
im Hintergrunde. Wie feftgebannt ſtand er ſtille. Seine 
Augen hafteten ſtarr und wie die eines Beſinnungsloſen auf 
dem Leichnam und auf dem bei dem Leichname ſitzenden Weibe. 

Das marmorbleiche, regungsloſe Weib war Aſpaſia. 
Der mit Eppich bekränzte Derblichene auf dem Purpurlager 
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war Perikles, der Olympier. Entſeelt lag der Alkmäonide, 
der Reigenführer jener unſterblichen Schar von erhabenen 
Geiſtern, welche Griechenland für immer verherrlichten — 
der Held eines goldenen Blütenalters der Menſchheit, das 
noch immer ſeinen Namen trägt, das er heraufgeführt hatte 
über Hellas, und mit deſſen Schwinden er nun auch ſelber 
dahinging. 

Größer und ſtattlicher noch erſchien jetzt der Leib des 
vom Pfeile des Würgengels gefällten, heldenhaften Mannes. 
Aber Milde war, wie im Leben, ſo auch jetzt ausgegoſſen 
über ſein männliches Antlitz. Selbſt die Peſt hatte dieſe 
edlen Süge nicht entſtellt. Und es war, als hätte der Tod 
den Olympier nicht hingeworfen und vernichtet, ſondern den 
innerlich Gebrochenen zu ſeiner vollen Größe wieder auf— 
gerichtet. Erneuert leuchtete nun wieder in den Sügen des 
Toten jene heitere Ruhe, die dem Lebenden zuletzt verloren 
gegangen, ausgeglichen ſchien der Swieſpalt, der in das 
innere Weſen des Gatten Aſpaſias zuletzt ſich eingeſchlichen. 

Was ſann die bleiche Aſpaſia am Totenlager des Perikles d 

An ihrem Geiſte ging ein glänzender Reigen ſchöner, 
großer, herrlicher Erinnerungen vorüber. 

Sie gedachte des Augenblicks in der Werkſtätte des 
Pheidias, wo dieſes Mannes Feuerauge dem ihrigen zum 
erſtenmale begegnete, wo nach männlich ernſtem Ringen für 
die Größe und Macht Athens die Schönheit ihn in Bande 
ſchlug. 

Vorſchwebte ihr fein Bild, jetzt wie er auf der Redner— 
bühne der Pnyx ſtand und das Volk mit ſich fortriß — 
jetzt wie er gehobenen Sinnes, begeiſterungsvoll, mit ihr 
dahinwandelte über die Höhen der Akropolis, des Herrlichen 
ſich freuend, das unter ſeinen Augen dort entſtand — jetzt 
wie er, wiederum von Thatendrang erfaßt, vor Samos 
neuen Lorbeer ſich erftritt — jetzt wie er warm beſeelt zu 
Milet, das ſchönſte Menſchenlos erfüllend, auf blühender 
Höhe des Lebens den berauſchenden Becher der Freude mit 
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ihr leerte — jetzt wie er auf der Akropolis im Angeſichte 
neu vollendeter, unſterblicher Schöpfungen einen Bund mit 
ihr ſchloß, die Seele voll von großen Gedanken und Hoff: 
nungen 

In ſeiner edlen Größe ſchwebte er ihr vor, in ſeiner 
beſtrickenden Gewalt über die Menſchen, in ſeiner Empfäng⸗ 
lichkeit und Wärme, in ſeiner würdevollen Männlichkeit — 
mild und klug und heldenhaft zugleich — des echten Hellenen 
Urbild, zu geiſt⸗ und ſeelenvoll, um aufzugehen in einem 
rauhen Heldentum, und wieder zu vollbeſeelt, zu thatkräftig, 
um ſein volles Genüge zu finden in weichlichem Genuß, im 
Sauberbanne der Schönheit und Liebe. 

Dann aber ſchwebte ihr ſein Bild auch vor, wie er an 
ihrer Seite wandelte auf den Fluren des Peloponneſos, wie 
mehr und mehr der Ernſt mit leiſen Schatten über ſeine 
Stirne flog, wie er, durchpulſt vom geheimſten Leben und 
Weben der fortſchreitenden Seit, durchwittert vom Ahnungs⸗ 
hauch einer neuen, ernſteren, trüben Sukunft, ſchweigſam 
fein tiefſtes Empfinden barg, bis er aufhörte ein Hellene 
zu ſein im Geiſt und Sinne des ſchönen Weibes, mit 
welchem er den heiteren Freudenbund der Ciebe geſchloſſen, 
und bis er, nachdem er des Hellenentums Entwickelungs⸗ 
lauf in ſeiner eigenen Seele durcherlebt, von unheilbar trüben 
Ahnungen erfaßt, mit der Macht und Größe ſeines 
Vaterlandes ſelbſt zuſammenbrach. 

Wie Aſpaſias Auge an dem Antlitz des entſeelten Perikles, 
ſo haftete das Auge des Sokrates regungslos an dem 
bleichen Angeſichte des Weibes. 

Wie das verkörperte Hellas ſchien ſie ihm, welches 
trauernd ſaß an der Bahre des edelſten ſeiner Söhne. 

Wie bleich und ernſt blickte es aus den Sügen des 
ſchönen Weibes, dies einſt fo heitere Hellas! — 

Jetzt erhob Aſpaſia ihr Auge, und ihr Blick begegnete 
dem des Sokrates. Es war ein langer, langer Blick, mit 
welchem Aſpaſia und Sokrates ſich begegneten. 
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Es war ein langer tief-ernfter Blick, und kein Wort 
würde die Empfindungen erſchöpfen, welche in dieſem langen 
Blicke ſich begegneten. 

Nicht ein Laut des Mundes, nur dieſer eine Blick wurde 
zwiſchen den beiden gewechſelt. 

Dann verſchwand Sokrates. Wie ein geſpenſtiger Schatten 
war er aufgetaucht vor dem Weibe — lautlos ſchwand er 
hin. Einſam ſaß wieder beim Totenlager des großen Bellenen, 
regungslos und marmorbleich, Aſpaſia. — — 

Fortſetzte Sokrates ſeine nächtliche Wanderung. Planlos, 
ziellos eilte er dahin durch die Gaſſen, eine ungemeſſene Zeit- 
lang, mit tieferregtem Gemüte. 

Die Gewalt der wimmernden und heulenden Winds⸗ 
braut hatte nachgelaſſen. Stiller und noch einſamer als 
zuvor war es geworden um den nächtlichen Waller. Mitter⸗ 
nacht war lange vorüber. Der Morgen kündigte von fern 
ſich an mit einem faſt noch unmerklichen grauen Streifen im 
Oſten. Aber noch war es Nacht, dunkle Nacht über den 
Gaſſen Athens. Durch das zerriſſene Gewölk des Himmels 
blinkten nur einzelne ſinkende Sterne. 

Plötzlich tauchte vor Sokrates ein Mann auf, reiſefertig, 
wie es ſchien, begleitet von einem Sklaven. Es war ein 
Mann von ſtrengen, ernſten, beinahe finſteren Sügen. Er 
muſterte den Sokrates bei der Begegnung. 

Sokrates blickte auf, als jener ihm den Weg vertrat, 
und erkannte den Agorakritos. 

„Wohin in dunkler Nacht?” fragte den Grübler der 
einſtige Genoſſe in der Werkſtätte des Pheidias. 

„Mich rief ein dringendes Geſchäft nach Athen,“ fuhr 
Agorakritos fort, als Sokrates mit der Antwort zögerte; 
„aber ich beeile mich, wieder hinwegzugelangen aus der 
verpeſteten Stadt. Ich gehe nach Rhamnos, um endlich zu 
thun, was man ſeit ſo vielen Jahren von mir verlangt, 
um meine dort aufgeſtellte Göttin mit jenen äußerlichen 
Kennzeichen zu verſehen, welche ſie unzweifelhaft aus einer 
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Aphrodite zu einer Nemefis machen. Ich habe lange ge- 
zögert — aber nun treibt es mich, den Leuten zu willfahren. 
Sie ſollen nicht länger zweifeln, die Männer im Lande 
Attika, daß wirklich die Nemeſis anſtatt der lachenden Aphro⸗ 
dite mitten unter ihnen ſteht. Bin ich ihr doch Dank ſchuldig, 
jener mit langſamen aber ſicheren Schritten wandelnden Göttin! 
Hat fie mich nicht gerächt an dem Weibe, das ich haſſe d 
Eingefehrt iſt fie, die Göttin der Wiedervergeltung, im 
Haufe des Perikles und der Aſpaſia. Und nun vernahm ich 
noch zuletzt, daß gar die Seuche ſelbſt vor wenigen Tagen 
den Perikles ergriff und aufs Krankenlager warf.“ 

Sokrates blickte auf, ſah dem Agorakritos ins Angeſicht 
und ſagte leiſe: 

„Er iſt tot 

Agorakritos ſchwieg betroffen. 

Beide gingen eine Strecke ſtumm nebeneinander hin. 

„Tot p“ fragte dann Agorakritos. 

„Ich ſah ihn ſelbſt!“ erwiderte Sokrates dumpf. 

Wieder ſchwiegen die beiden eine Seitlang. 

Endlich begann Agorakritos: 

„Du haſt den Perikles entſeelt geſehen, mir iſt es zu teil 
geworden, den Pheidias vor meinen Augen im Kerker 
ſterben zu ſehen. Ich war bei ihm in ſeiner letzten Stunde. 
Als ich hörte, daß er ſchwer erkrankt ſei, eilte ich zu ihm. 
Die Leute ſagten mir, daß er alle Arznei und jede Art 
von Hilfe verſchmähte. Perikles hatte den Hippokrates zu 
ihm geſchickt: er aber begann mit dem naturkundigen Manne 
ſich über die Verhältniſſe der Formen und Linien des 
menſchlichen Körpers zu unterreden. Denn ihn beſchäftigte 
auch jetzt auf ſeinem Krankenlager nur das, was ihn früher 
einzig gekümmert hatte. 

Als ich kam, erzählten mir diejenigen, 9 im Kerker 
um ihn waren, daß er häufig in Sieberphantafien rede und 
ſelten jemand mehr erkenne. Ich ging zu ihm hinein und 
traf ihn ſterbend. Er erkannte mich anfangs noch ein wenig, 
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allmählich aber verwirrten ſich im Fieber ſeine Gedanken. 
Er ſprach immer von großen Tempeln und Bildwerken, von 
Gold⸗ und Elfenbeinbildern und Marmorfrieſen — er 
erteilte ſeinen Schülern Weiſungen, ganz als ob er noch in 
ſeiner Werkſtätte wäre, ſpornte ſie zur Arbeit an, und ſchalt 
die Trägen, gab auch genau an, wie ſie dieſes oder jenes 
vollenden ſollten, und war ungehalten, wenn ſie es nicht 
ganz nach ſeinem Willen machten. Manchesmal rief er 
ausdrücklich mich oder den Alkamenes. Suletzt aber ſchien 
er ganz allein zu ſein mit ſeinen leuchtenden Gebilden, und 
es erſchienen ihm ſeine Götter und ſeine Göttinnen, ſeine 
Pallas Athene, ſein olympiſcher Seus. Und es ſchien, daß 
die Götter des Olymps alle zu ihm herunterkamen und um 
ſein Cager ſtanden, ihm allein ſichtbar, während er ſtarb, denn 
er blickte mit verklärtem Angeſicht um ſich, und grüßte ſie 
und ſprach ſie bei ihren Namen an. Suletzt aber ſchien 
es, als ob Pallas Athene ganz allein bei ihm zurückgeblieben 
wäre und ihm winkte, denn er ſagte auf einmal: „Wohin 
willſt du mich führend Ich komme!“ Dann richtete 
er ſich ein wenig empor, als ob er ſich aufmachen wollte, 
um mit derjenigen, welche ihm winkte, hinweg zu gehen, 
ſank aber zurück, und ſein Auge brach. 

Er ſtarb mitten in ſeinem Fiebertraumgeſicht. Er ſtarb 
ſchön, wie nur irgend ein Hellene, indem das ſchönſte Licht 
von Hellas noch einmal ihn umleuchtete, und die Götter 
ihn gleichſam von der Erde hinweg zu ſich in den Olymp 
entrückten, in dem Augenblicke, wo die Nacht des Unheils 
über Athen hereinbrach, ſo daß er von dieſem gar nichts 
mehr gewahr wurde, ſondern mit ungetrübtem Geiſt hin— 
überging. 

Anfangs hatte es mir großen Schmerz verurſacht, zu ſehen, 
wie dieſer Mann im Kerker auf feinem Lager ſterbend lag, 
denn nachdem er die Athene Promachos errichtet auf der 
Burg, und die Athene Parthenos, und den Parthenon ſelbſt, 
und den olympiſchen Zeus zu Olympia, und fo vieles 
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Große, das keiner übertraf, noch jemals einer übertreffen 
wird, und wodurch Hellas zumeiſt verherrlicht iſt, war von 
den Menſchen dies ſein Lohn, daß er entehrt und einſam 
ſtarb im Dunkel des Kerkers. 

Aber als ich ihn ſterben gefehen, fühlte ich eine Rührung 
in der Bruſt, welche nicht ohne Troſt war, und ging ſtill 
hinweg, nachdem ich dem Meiſter die Augen zugedrückt, 
und feine Stirne geküßt, und beklagte nur mehr Hellas, 
und uns alle, die wir zurückbleiben, nachdem die Größten 
und Beſten dahingegangen!“ — 

Nach dieſer Erzählung des Agorakritos ſchritten die 
beiden Männer noch eine Weile ſinnend nebeneinander hin. 
Dann trennten ſie ſich. 

Jener ging nordwärts gegen Rhamnos, aber auch 
Sokrates ſetzte, von der inneren Bewegung getrieben, ſeinen 
Weg noch weiter fort, und als er kaum ein paar Schritte 
gegangen, ſtieß er auf einen angezündeten Scheiterhaufen. 
Auf dieſen waren viele Peſtleichen geworfen. Unter dieſen 
Ceichen aber ſah Sokrates auch den tollen Menon liegen. 


Den bis zur Betäubung Berauſchten hatten die Peſt⸗ 
leichenträger unter Leichnamen tiefſchlafend gefunden, und 
den ſcheinbar Lebloſen auf den Rolzſtoß geworfen, wo die 
Flamme ihn ſchon umzüngelte. | 

Ein Hund umkreiſte winſelnd den Scheiterhaufen. 

Jetzt ergriff den Tollen die Flamme. In dieſem Augen⸗ 
blicke ſprang auch der Rund auf den Holsftoß und ver⸗ 
brannte mit ſeinem Herrn. 

Ein wunderſames Gefühl überlief den Sokrates. „Nun 
biſt du frei, Menon!“ ſagte er. 

„Nun biſt du frei!“ wiederholte er noch mehreremale, 
während er mit glutender Stirne feinen Weg fortſetzte. 
„Kommt vielleicht einſt eine Seit, wo alle Sklaven frei ſein 
werden d“ dachte er im Weiterſchreiten. — „Oder alle 
Freien Sklaven d“ fügte er ſinnend bei fich ſelbſt hinzu — — 
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Er durchwanderte nun fchon entlegene Gaſſen, nicht mehr 
im Bereiche der Stadt ſelbſt, ſondern in ihrer Umgebung, wo 
Candſitze der Athener und Gärten wechſelten mit freiem Gefilde. 

Eine Schwalbe verkündete auffliegend den Tag mit 
rudernden Schwingen. 

Der wie von ſeinem Dämon geführte Sokrates gelangte 
zu einem Hauſe, in welchem eine gewiſſe Bewegung herrſchte. 
Viele Perſonen kamen und gingen. x 

Es war das Haus des Ariſton, eines edlen Atheners. 

Sokrates ſtand ſtill und vernahm von denjenigen, welche 
da aus: und eingingen, daß dem Ariſton in dieſer Nacht 
ein Söhnlein geboren worden. Nach jo vielen Todes— 
bildern eine Geburt, ein erwachendes Leben. 

Wieder regte ſich ein rätſelhafter Drang in der Bruſt 
des Sokrates. Er betrat das Haus des ihm befreundeten 
Mannes. 

Das Kind lag im Periftyl, in den Armen der Amme. 
Ein hochbetagter Greis, der einem Seher oder Prieſter ähn— 
lich war, beugte ſein ſchneeweißes Haupt ſoeben darüber, und 
betrachtete es aufmerkſam. Auch Sokrates betrachtete das 
Kind, welches eine breite ſchöne Stirn hatte, eine Denkerſtirn, 
und deſſen Antlitz ſchon umfloſſen ſchien von einem milden, 
hohen, mehr als kindlichen Ernſte. 

Plötzlich kommt eine Biene geflogen — eine Biene vom 
nahen Hymettos — eine der geprieſenen attiſchen Bienen — 
fie kommt geflogen und umſchwirrt das Kind, und ftreift 
einen Augenblick die Lippen desſelben, nur leicht und arglos, 
und gleichſam küſſend. Dann fliegt ſie wieder hinweg. 

Bei dieſem Anblick ſpricht der Sehergreis: „Ein Götter— 
zeichen iſt der Kuß der Hymettosbiene. Von den Lippen 
dieſes Kindes wird einſt die Rede verlockend träufen wie 
Honigſeim!“ 

Den Sokrates erfaßt des Kindes Anblick wunderbar. Er 
vermag das Gefühl ſeiner Bruſt ſich nicht zu deuten. Aber 
die Sukunft wird die Deutung bringen. 
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Der Knabe, der da vor den Augen des Ruheloſen, des 
Wahrheitſuchers liegt, er wird, 1 Jüngling gereift, eine 
neue Botſchaft verkündigen. 

Seine Lippe wird träufen von attiſchem Honigſeim. 
Aber mit der ſüßeſten Bere dtſamkeit wird er die 
bitterſte der Lehren predigen! 

Er wird lehren, daß der Leib ein Kerker der Seele, und 
daß die Seele, von ihm ſich losmachend, ſich emporringen 
müſſe ins Überirdiſche. Er wird lehren, daß Eros die Erden⸗ 
welt verachten und emporſteigen müſſe ins helle Reich der 
ewigen, in unwandelbarer Schöne leuchtenden Ideen. 

Und dieſe Cehre wird ein Echo finden auf nahen und 
fernen Geſtaden und die Loſung werden einer neuen Seit, 
und im Nachhall ei eines Galiläers Cippen die Welt 
erobern. 

Mit ihr aber wird 91050 triumphieren in neuem eine 
das Wort der Sabaziosdiener und Metragyrten, das düftere 
Wort der Selbſtpeinigung und Selbftverftümmelung .. . 

Sokrates ging ſinnend aus dem Hauſe des Ariſton. Er 
hatte eine Höhe nun erreicht, von welcher aus er das attiſche 
Land und das Meer im Morgenſchein erblickte. 

Auf dem Meere, gen Sunion hin, ſah er ein Fahrzeug 
ſchweben. Er blickte, in Gedanken verſunken, immer nach 
dieſem Fahrzeug, ohne es zu wiſſen. 

Dies Fahrzeug trug den „Satyr“ und die „Bacchantin“ 
— trug Manes und Kora nordwärts, einer neuen 
Heimat zu. 

Sie zogen dahin, in der Bruſt den Keim einer Sukunft, 
welche berufen war zu dem Bemühen, das Reich des Guten 
aufzurichten über den Trümmern der Schönheit. 

Sie zogen dahin, ſtill beſeligt von ihrer ernſten Liebe. 

Von der Höhe der Meeresbucht blickten ſie zurück und 
betrachteten, ſcheidend für immer, zum letztenmal die Stadt 
der Athener. 
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Ein leichtes, weißes Wölkchen ftieg, unfern der Akro— 
polis, aus der Stadt in die reine, klare Morgenluft empor. 
Es kam von dem Scheiterhaufen, welcher den entſeelten Leib 
des Perikles in heiliger Lohe verzehrte. 

Dies Wölkchen ſtieg empor und ſchwebte um die Sinnen 
der Akropolis. 

Manes und Kora verfolgten es mit den Blicken, wie 
es die weiße Marmorſtirn der heiligen Pallasburg umwob. 

Aber das Wölkchen zerrann, und rein und wunderbar 
ſtanden im klaren Lichte die Sinnen und Giebel des Par— 
thenon und der neu vollendeten Propyläen. 

Noch hinauf ragte über den Wuſt und die Wirrſal der 
Athenerſtadt und der ſterblichen Menſchenkinder die unſterb— 
liche Krone des Berges. 

Aus den Trümmern des Vergänglichen erhob ſich im 
Hellenenland ein Unvergängliches, ſiegreich in ewiger Heitre. 

Und es ſchien zu ſagen: „Erhaben bin ich über das 
wechſelnde Los der Menſchen und ihr kleinliches Elend. Ich 
leuchte durch die Jahrhunderte. Ich bin immer wieder da. 
Ich bin wie das zaubervolle Licht über den Bergen von 
Hellas, und wie der ewige Glanz der Gewäſſer in feinen 
Golfen!“ 

Nach dem Guten und nach dem Schönen trachten die 
Völker. 

Menſchlich und edel iſt das Gute — göttlich und un⸗ 
ſterblich aber das Schöne. 


Ende. 


Anmerkungen. 


a 


Rapitel I. Seite 28. 
Man betone Iktinos, ſowie auch Hipponifos,. Kratinos, 
dagegen Prömachos, Päpyros, Phäleron, Agoräkritos. 
Rapitel V. Seite 147. 


Der geneigte Leſer verderbe nicht den Scherz, der in die mit 
Abſicht gewählten, rauhklingenden Namen Paſikömpſos, Erefe- 
ſtides, Aſträmpſychos gelegt iſt, durch jene gewiſſe, fremdländi⸗ 
ſchen Namen gegenüber beliebte Fungenprüderie. Weder dieſe noch 
andere griechiſche Namen können demjenigen ernſtliche Schwierigkeiten 
bereiten, der überhaupt leſen gelernt hat und von dieſer Fertigkeit ohne 
Siererei Gebrauch machen will. Gewöhnt an wirklich häßliche Miß⸗ 
klänge, wie 3. B. unſer deutſches Wörtlein „nichts“ einer iſt, dürfen 
wir uns nicht anſtellen, als ob wir etwa über die erſte Silbe des Namens 
Mneſärchos mit unſerer Zunge nicht hinwegzukommen vermöchten. 


Kapitel XI. Seite 316 ff. 


Die Einzelheiten dieſer Schilderung der Seeſchlacht von Tagria 
ſind völlig erfunden, einzig dem Bedürfniſſe des Romans ge⸗ 
mäß, den Charakter des Perikles in äußerer Bethätigung erſcheinen 
zu laſſen. | 

Rapitel XXIV. Seite 725. 

Das Dichteralbum „Egeria“ (Eger 1875), ſowie die epiſche Ge⸗ 
dichtſammlung „Orient und Gccident“ von K. V. v. Hansgirg ent⸗ 
halten ein Gedicht „Phidias“, in welchem, wie hier, dem ſterbenden 
Meiſter Pallas Athene erſcheint. Hansgirg ſelbſt bezeichnet in letzterem 
Buche S. 29 das Jahr 1874 als die Seit der Entſtehung dieſes 
Gedichts. Meine Erzählung vom Tode des Pheidias dagegen wurde 
ſchon im Jahre 1875 geſchrieben, und da dieſer ganze Roman in 
den erſten Monaten des Jahres 1874 im Bureau der Wiener „Neuen 


freien Preſſe“ lag, fo kann ich mich u. A. auf das Zeugnis derjenigen 
berufen, welche das Werk dort in Händen gehabt, daß, ſoviel auch 
ſeither am Manuſkript der „Aſpaſia“ geändert worden, doch gerade 
jene Scene ſchon damals wörtlich ſo vorlag, wie ſie jetzt 
gedruckt erſcheint, daß alſo an eine durch das Gedicht des Herrn b). 
erhaltene Anregung nicht gedacht werden kann. 


Druck von Heſſe & Beder i. 
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